'Weißsriep-Spit: 



Jofli nach- 

Kdilandernaun. 




Situalicnsskiiie 

des 

Gadriabacho|ebiet; 

im 

V i n tschga u. 



Jfaria ßeimsuchuny 



Zeitschrift 

Deutscher Alpenverein (1874- ), Deutscher 
Alpenverein (Founded 1874). 





Google 



• 



Üigitizeü by ioüOgle 



Üigiiizeü by i^üOgle 



• ♦ • 



Üigitizeü by CaüOgle 




^ I Coogle 




ZEITSCHRIFT 

des 

Deutschen und Oesterreichischen 

■ 

Alpenvereins. 

, Bedigirt 

• TH. TRAUT WEIN. 



Jahrgang 1885. — Band XVI. 

Uit 12 Tafeln, 1 Planskizze und 20 iigureu im Text 



SALZBURG, 1885. 

Vcflaf 4m BiiMtoB udOerteneleliBdiaiAlpemcIni faiSidsbwg. 
In Gonuiuaikn dar J. linfUnwv'ieta BmoliIiaiidlDiig in Mflaehett. 



Üigiiizeü by <jüOgIe 



« • 



• • • 



Ünberechtigtcr Nachdruck aus dieser Zeitschrift ist untit^rsagt. und bleiben alle 
Bocbte bezüglich Beilagen und Uebersetzung vorbehalten. 

Die Autoren allein lind für den formellen und materieUeiL Inbalt ihrer Arbeiten 

▼erantvoitlidi. 



Dnick TOn Anton Piialet in fldibvif . 



Üigiiizeü by <jüOgIe 



V 



Inhalt 






* 


• 

m 




Tli* A Y^pi'ikff* TTrannmcr nnH rrMpliiplifA Hai* AlnAnflnrfl 


1 




10 


Dr. H. Xi. Ustcr, die Yeroneser Jiiausen und Utto von Wittelsbacn . . 




Edoard Richter, Beobachtunp^en an den Gletachem der Ostalpen: 








Dr. Carl Diener, Studien an den Gletschern dos Scliwarzenstcin/ipnindes 


66 






Dr. 3Iax t. Frey, über die Schwankungen der Gletscher und Seen 


OK 

OO 


F. L. UofTmann, der Gadriabach bei Laas im Vintsch^^au. Eine Wildbach- 






90 


C. Frnwirth, über Höhlen (Fortsetzung) 


108 




108 




112 


Die Prodacte der Auafüllung der Hohlen und ihre Bildung . . 


118 


Thoro, Dolinon, Klaramen, Wind- und Wetterlöcher .... 


124 




128 




131 


k. Wessinger, Beiträge zur deutschen Namenkunde aus dem Mangfallgebitt 


159 


Ludirig Y. Hohenbübl, die italienischen Volksnamen der BodentfestaltuDg 




in Tirol 


177 


Carl Gsaller, zur Nomonclatur der Mieraingor Kette 


181 


L. Obermair, über Distanz- oder Längen- und Breitenbestimmung . . . 


184 


Dr. Ferdinand Ortlepp, Adolf Schaubach 


198 



614239 

' d by Google 



51 



Dr. Albrecht Penek xmd Dr. Eduard Richter, das Land Berchtepgadeu 217 



I. Dr. Albreclit Penck, die Oberflächepgestaltimg und ihre 

Eotatehung 219 

Tl. Dr. Eduard Richter, der Zustand der Bevölkerung und . 
dessen geschielitliche Entwicklung 266 

Anton Splehler, die Lechthaler Alpen 299 

Zur Qrographic 300 

Touristisches 305 

Dr. Alois Gelstbcc'k, die südbairisphen und nordtirolisclien Seen . . . 334 

1. Die TiofenverhältDis.so dfr Seen 335 

2. Die Bodenbe.scbaffephoit der ^een 340 

3. Das Ende der Seen H51 

Hennine Tauscher-Geduly, auf den Ortler über die Hinteren Wandln . 355 

Dr. Theodor l'eterfien, Bilder aus dem Kaunser Thal 307 

L Ein Gang nach der Ge])atfichalpe 367 

2. Die Aousaero Oelgrubenapitzo 375 

3. Von Gepatsch nach Vent 378 

Hans Stj)ctl, Kolm-Saigum mit dem Sonabliek in der Rauris .... 384 

Dr. K. Scholz, die erste Ersteigung des Crozzon di Brenta 390 

Dr. Johannes Frischauf, Dosso del Sabbione 399 

L. Purtscheller, das Massiv der Meije 401 

Geschichte der Ersteigungen 401 

Ersteigung des Pic Central und erste Ersteigung des Pic Occi- 
dental (Grand Pic) über den Ostgrat 410 

Valentin Stanig, Etwas über meine Reise auf den Triglou 418 

Beschlüsse der zwölften General -Yersammlung des Deutsehen nnd 

Oesterreichlschcn AIpenTercins in Tillach 431 

Hiezu 1 Anlage: Rechnungs-Abschluss für 1884 436 



Th. Trautwein, Bibliographie der alpinen TJteratur. 17. Jahrgang 1885 . 441 



' d by Google 



VII 



Beilagen. 



4 ^JDer Temaft-GletBdier Im Sommer Nach Fhotogmpliie von Ji^er- 
maier in Salaborg gezaiclmet von Edtr. T, Gompton in MOncfaen. 
FbotoiiBkograpbie tob Ab gar er & Gdschl in Wien. Zu Saite 58. 

\j A4olI SelMwlNMlu Naeh einer fbotograpbie in Holt geacfaniiten tob Alficed 

NiedermaBn in Zfirieb. Zu Seite IdS. ^ 

^ Karte der Berchtesgadener Alpen. Blatt lY. Hochkönig. l>er bairische 
Antheil aufgenommen und gezeichnet von A. Walteiiberger in Miin- 
chan; Zeichnung dea Ssteneiehiachen Theila, aowie Stich und Drack im 
karfcographiacben Inatitnt von Hngo Petterä in Hüdbuii^nani. / 

Zu Seite 217. ^ 

^VvBmKsasL Tom Warteck ober der Gotzenalpe* Aussicht gegen S(iden. 

Badius 21*6 cm. Geaeichnet von 6. Waltenberger inMünehen. Photo» 
Zinkographie von Angerer Göachl in Wien. Zu Seite*217. \/ 

y Im Gepatsch. (Der Thalscbluss des Kaunser Tbals.) Nach der Natur ge- 
zeichnet von Eiiir. T. Comp ton in Mänchen. lichtkupferiruck von 
J. B. Ob er netter in Mfinchen. Zu Saite 374. 

, Die centrale Oetzthaler Gruppe von der Aousseren Oelgrubenspitzp.*"! Radius 
/ 33 cm. Aafgenomraen und gezeichnet von Edw. T. Compton in 

München. Nomenclatur von Dr. Th. Peteraen. Photozinkographie 
von Aagerer k Gdaebl in Wien. 2 Blatt, Zu S«te 37G. ^ 



*) Bei einem Theil der Auflage blieb die Höhenzahl 3146 stehen, es musfi 
heissen 3346 m O.-A. 



* 

Üigiiizeü by CaüOgle 



VIII 

r ♦ 

Der Soniiblick In d«r Swirli. Fhotogniplüe von Wfirthle & Spinnkirn 

in Salzburg. licihtkuplerdnick ron J. B< Obern et ter in Hfincdien. ^ 

Zu Seite 384 

BimiMluui Ten INmm del fiabMene bei Füusolo. i^oHuilime, Zeidmiug und 
Berttamumg toh Julttts Bitter Siegl in Gm. Pbotozinkographie 
von Angerer k Gdsehl in Wien« 3 Blatt Zn Seite 390. ^ 

Hag HaaalT der Meye ana dorn Thal von Etan^ooa. Nach einer Photographie ' 
von Gharpenay in Giehoble. liehtdrack vom J. B, Obernetter in 
Mfindien. Za Seite 402. 

1 PlansUne nnd 20 Flgureii Im Text 



Üigiiizeü by <jüOgIe 



•••• - ;.*, 



Ursprung und Gesckiclite der Alpenflora^ 

Von PiiTaidoGeiit Ihr. A. Peter in MfInGheii. 

(Vortrag, gehalten m der Alpenvereins-Section Milnchen um 18. Februar 1885.) 

Die seit zehn Jahren von mir in dpn yerschiedersten Gebirgen 
Mitteleuropas für die Zwecke der mit Herrn Professor Dr. v, Xaegeli 
gemeinsam durchgeführten Hieracienforschung nnternommenen 
Reisen haben nicht nur in Bezug auf die genannte Pßanzengruppe • ), 
sondern auch im allgemeinen bezüglich der Ursachen der heutigen 
geographischen Yertheilung der Alpenpflanzen manchen Gedanken 
erweckt, welcher näherer Piflfung werth erschien. Auch fordern 
die zaUreidien Hypothesen, welche bereits über die Entstehung 
derAlpeDflora vorhanden sind, zu einer TergleiohendenBeleachtang 
dieser *^ander so widersprechenden Ansichten auf, so dass es 
nahe lag, das oben genannte Thema zur Bespredinng zu wählen. 
Eine solche Erörterung kann heute um so eher stattfinden, als 
durch die geologischen Errungenschaften, welche im letzten halben 
Decennium auf dem Gebiet der Diluvialforschung cremncht wurden, 
eine wes'^ntlich andere Basis für die Deurtheilniig dor pflanzen- 
geographischen Verhältnisse rV'ntraleuropas gewonnen ist, als wir 
sie bisher besassen; es darf und muss auf die Vorgänge während 
der Düuvialperiode das allergrösste Gewicht gelegt werden, weil 
dieselben der Gegenwart zunächst vorausgingen und wegen der 
Intensität ihrer Wirkungen für die heutige Zusammensetzung un- 

»serer europäisohen Flora von der einschneidendsten Bedeutung Waren. 

Die Tieflandfloren- Europas sind durch Entwaldung, Urbar- 
machung des Bodens, Entwässerung und anderweitige Eingriffe des 
Menschen in ihrem Pflanzenbestand bereits seit prähistorischen 
Zeiten« vielfach verändert worden, so dass hier nur an wenigen der 

, Erhaltung be!?onders günstigen Orten noch ein ungefähres Bild 
jenes arsprüngiichen Zustandes gewonnen werden kann, wie die 
letzte Eiszeit ihn schuf. Um so grösser ist die Wichtigkeit der 

*) C. V. Naegoli u. A. Peter, die Hieracien Mitteleuropas. Münclien 
1885, Olddnbonrg. 
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Hochgf^lMrgsflor^ö, ' än- -denen der Mensch bisher im allgemeinen 
nur in • gexijQgcia X}rade , seine zerstörende Wirksamkeit zu äussern 
TeTmt'jcbtß» weim'sebl^drei'diiigs auch weite Gebiete in den mittel- 
nnd südeori^äisciieiiGebirgsläiideni schon gibt, deren Pflanzendecke 
durch lücksißhtsloses Abholzen und dessen Folgen wesentlich an 
Charakteristik eingebüsst haben mag. Wie die kräftigeq Zäge der* 
Gebirge der Oberfläche des Landes ein charakteristisches Gepräge 
ai^cbräcken» so sticht auch die Flora ihrer oberen Regionen gegen 
die im ganzen mehr gleichförmige Ebenenflora durch Eigenart her- 
vor; und wie die Gebirge ihre äussere Gestaltung durch irnrndlich 
erscheinende Zeiträume nnrerändeit beibehalten, so vermochte auch 
di*' u bedeckende Pilanzenwelt ihre eigenthümliche Physiognomie 
besser zu bewahren als- diejenige des Tieflandes. Unser Augenmerk 
muss also vor allem auf die Gebirgsfloren gerichtet sein, wenn es 
sich daram handelt, über die pflanzengeograpbischen Verhältnisse 
Europas einen Ueberblick zu gewinnen, ' weil ihre relative IJnbe- 
iflhrtheit vor Irrthumem schützt^ die charakteristisohe Erscheinung 
ihrer Elemente aber deren Erkennen auch in fernen Gebieten er- 
leichtert. • * 

Jedem Alpenfreund ist die alpine Flora wohl bekannt: tritt 
sie ihm doch bei jeder neuen Wanderung mit ihrem ganzen Reiz 
entgegen, der Jeden ohne Ausnahme cref:ineen nimmt, dpn Natur- 
forscher aber ausserdem zu seiner Ergrüudung auffordert. * Nicht 
lei lit indessen ist es in Worte zu fassen, was die Eigenartigkeit 
der Alpenflora bedingt; auch linden an nicht wenigen Orten unserer 
Gebirge Uebergriffe der verschiedenen Floren siegen einander statt, 
so dass eine klare Uebersicht daduroii noch getrülit werden kann. 
Es wird daher zweckmässig sein, bevor die Alpen tlora als solche 
ZOT Erörterung kommt, an einem bestimmten Beispiel kurz zu 
zeigen, wie mit der zunehmenden Höhe der Erhebung über den 
Meeresspiegel die Physiognomie der Yegetaiion sich ändert, und 
durch welche Merkmale die Flora der pberen Regionen sich von 
den tieferen Zonen abhebt. Als naheliegend genügt zunächst die 
Besteigung eines Gipfels der Bairischen Alpen; von ihm aus wird 
diß vtßitQV^ Orientirung leicht sein. 

Indem wir von iMünelipn ans in sanfter Steigung dem Fnsse' 
des Gebirges uns nähern, iahben wir bei etwa 810 m über dem 
Meeresspiegel die obere Verbreitungsgrenze der Eiche hinter uns; 
steigen wir am Abhang empor^ so herrscht einstweilen die Buche, 
noch weiter aufwärts nimmt das Nadelholz mehr und mehr zu, 
und über 1400 m hat auch die Buche nns völlig verlassen. Bis * 
1100 m etwa begleiteten uns zahlreiche Pflanzen der Ebene, wir 
befinden uns unter lauter alten Bekannten unserer Wiesen und 
Wälder; von hier ab jedoch herrscht grössere Einförmigkeit, viele 
Arten verlassea uns, zuerst noch Buchen, dann Tannen und Fichten 
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oder stellenweise auch Lärchen bilden den Hochwald, den Boden 
desselben bedeGk€n wenige Moosaiten in unzähliger Individaeninenge, 
oder Heidekraut und Heidelbeeren überziehen weite Flächen, är 
' andere Arten, die dieser allgemeinen Decke eingestreut eirscdieinen, 

nur spärlich Raum lassend. Auch wo Blossen im Wald sich fin- 
den oder Felsen hervortreten, Oertlichkeiten, die doch sowohl in 
-der Ebene wie in den hoher gelegenen Regionen an Pflanzenreich- 
. thum hervorragen, bietet die in Rede stehende Zone wenig Xeiies. 
nur einige aus grösserer Höhe stammende Arten, meist in nur 
kleiner Individuenzahl, regen das Interesse für das oben zu Er- 
wartende neu an. 

Steigt man weiter aufwärts, so ist man überrascht, bei 1400 m 
etwa, wo die Buche ganz aufhört, je nach der Gegend etwas tiefer 
oder höher, sich plö&icli inmittea einer an Arten reichen Vege- 
tation zu sehen. Man hat die subalpine Zone errelbht, und so- 
gleich bietet m eine Pflanzen fülle^ welche fast noch die Zahl der 
Ebeuenpflanzen auf gleichem Baume übertrifft, auf das kräftigste > 
aber namentlich gegen die eben verlassene Region absticht. Je 
^öher man kommt-, desto^ übereinstimm^der wird der Eindruck, 
welchen die hier vorkomnienden Arten machen; sie sind niedrig, 
gross- und schönblüthig, oft stengeJios, oder ihre Blätter und Aeste 
sind dem Boden grösstentheils angeschmiegt, häufig mit Haarbe- 
kleidung mannigfacher »Art dicht überzogen. Diese Zone gebt all- 
mälich in die eigentliche alpine Kegiou über, welche man im 
w esentlichen nach dem Vorkommen des Knieholzes in zwei Stufen 
theilen kann, die untere mit solchem, die eigentliche hocbalpine 

* Zone ohne EiummfShren. Bei 2300 m etwa, wo das rothe Heide- 
kraut und die Heidelbeeren uns verlassen, beginnt die nivftle 
Begiou; mit ihr treten grosse znsammenhSzigende Eis- und Schnee- 

*flachen auf, zwischen denen inselgleiche Felsen unbedeckt bleiben 
und der Vegetation den letzten Raum gewahren Immer kiemer 
werden nach oben hin die Pllänzchen, immer dürftiger ihre vege* 
"tative Entwickelang, endlich boren die Blüthenpflanzen ganz auf, 
und nur Krjptogamen, ganz oben nur noch einige Elechten, be- 
wohnen den spärlichen Humus deY Felsritzpn und die nackten 
Flächen des Gesteins. Eine absoluie obere Grenze (ies Plianzen- 
lebens gibt es nicht: wo nicht Eisbedeckung des Bodens die Vege- 
tation verhindert^ können immer noch Pliauzen t-xistiren. 

Die Physiognomie der alpinen und nivalen Flora wird 

• im wesentlichen bestimmt durch die Torhm genannten morpholo- 
gischen Eigenthflmliehkeiten, welche die meisten ihrer Bestand- 
ÖiQile ohne Bücksicht auf ihre systematische Zugehörigkeit auf- 
weisen; sie wird femer bedingt durch den habituellen Character 
der Staudenbildung, welcher seinen Grund in der mehrjährigen 
Ausdauer fast aller alpinen Arten findet (nur etwa ein Dutzend 

1* 
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alpiner Speeles ist einjährig); endlich dann durch deü Unustand^ 
dass einige grosse Pflanzenfamilien in der Alpenregion besonders 
Torliemcben. Namentlich kommen Gompostten, GniGifeTeDt Gia* 
mlneeiii tTmbelliferen, Garyophylleen, Scrophnlariaceen, Sazifi»geen> 
Rosaeeen, Bannncnlaceen in Menge Jiier yor. 

Geben wii nach anderen europäischen und asiatischen Ge- 
. birgen, besncben mv die nördlichen Gegenden der Krde, so treffen 
wir überall einen Theil der nns aus den Alpen bekannten Arten 
daselbst an. % der Alpenplianzen sind auch im europäischen 
und asiatischen Xorden anzutreffeTi, mehr als die Hälfte kommen 
auch in den PvrH?iäen vor, % derselben in den Karpathen, V4 ^™ 
Altai, Vß im Kaukasus, selbst üi Nordamerika ist eine nicht ge- 
ringe Zahl von Alpenpflanzen verbreitet. Aul der anderen Seite 
gibt es in den Alpen 130 Arten, welche sonst nirgends mehr vor- 
kommen (min nennt diese Pflanzen endemische); die Pyrenäen 
haben etwa 100 endemische Spedes, die Karpathen nnr 30 — 40» 
Üeberhanpt ist die Alpenflora am nächsten mit der Karpathenflora 
rerwandt, weniger mit derjenigen der Pyrenäen, noch weniger mit 
Skandinavien und dem Altai, am wenigsten mit dem Kaukasus. 
Die ark^che Flora findet % ihrer Arten anch in den Alpen, die 
Hälfte derselben im Altai wieder. 

Um diese eigenthümliche Vertheilung der Species zu er- 
klären, hat man Vermnthungen mannigfachster Art gehegt. Diese 
Erklärungsversuche sind aber so lange gegenstandslos, als man die 
jetzige Verbreitung der Pflanzen als etwas Gegebenes betrachtet 
und sich die Ausgangspunkte derselben nicht klar macht, ^an 
müsste also Yor allem wissen, wo der Entstehungsort der alpinen ' 
Flora gewesen ist, Ton wo ans die Yerbreitong stattgefunden hat 
Dann wfirde es leichter sein, sich über die Wege nnd Mittd der 
letzteren klar za werden. 

Anch über dieses Entstehungscentrum der Alpenflora haben 
so luige' schon Verschiedenheiten in den Ansichten geherrscht, als 
man dieser Frage überhaupt näher trat. Mit kurzen Worten lassen 
sich diese Ansichten, deren jede sich auf gute Gründe gestützt 
hat, etwa in folgender W^ise darstellen. 

Es liegt nahe, zu vermuthen, dass die Aipenllura an den Urieu 
entstanden sei, wo wir sie heute finden, und dass sie sich von 
hier aus durch Mittel irgendwelcher Art verbreitet habe. So stellt 
2. B. Grisebach sich den Ursprung der Alpenflora vor, indem 
er als Hflfsmittd 4er Ausbreitung Zugvögel, Meeres- nnd Lnit-. . 
stirömnngen in Anspruch nimmt Allein wir stossen hier sofort 
ai^ grosse Schwierigkeiten. Dom es mangeln einerseits die Be* 
weise für viele der als nothwendig anzunehmenden Wanderstrassen 
4er« Zugyögcd, andererseits widerstreben die herrschenden Wind- 
riditnngen yielfach der genannten Annahme. Auch müssen wir 



Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



Unpnukg und GeseMcbte der Alpenflora. 



5 



l)«aeliten, dass die Gebiete, in denen Alpenspedes Torkommen, zom 
Theil sehr weit aus einander liegen, wie die Alpen und der Altais 
und namentlich, dass dnrchans nicht alle Arten mit leicht heweg- 
lichen Samen oder Früchten auch in allen Gehirgsländern gleich- 
massig Torbreitet sind. Die Alpen haben femer 130 ihnen aus-' 
schliesslif^h eigene Arten, und jedes andere Gebirge hat eine ent- 
sprechende Zahl pndomischer Species. Wäre eine freie Verbreitung 
durch die genaanten Mittel möglich, so könnten diese hohen Zahlen 
des Endemismus nicht existiren. 

IJra die verhältuissmässig grosse TJebereinstimmung der Alpen- 
flora mit derjenigen der nordasiatischen Ebenen und mittelasiati- 
schen Gebirge begreiflich zu machen, haben andere Forscher den 
Ursprung der Alpenflora in nordische Gebiete verlegt, und zwar 
wnrde der Entstehangalieerd selbst an den TSisehiedensten Funkten 
des europäisch-asiatischen Ifordens gemuthmasst Hooker nnd 
« Andere legten diesen Bildongsbeerd nach Skandinavien, fanden aber 
damit eben so viel Widerspruch, wie Diejenigen, welche die nor- 
dischralpine 'Flora ausschliesslich den Alpen entstammen lassen, 
und zwar aus entsprechenden Gründen. Wie will man damit die 
130 endemischen Arten der Alpenflora erklären? — Christ hat 
die Ansicht ent^vickelt, dass das gemässigte Kordasien und zum 
geringeren Theil auch Nordamerika die Wiege der arktisch-alpinen 
Flora gewesen sei, und ihm pflichtet Engler in svinor Entwicke- 
lungsgeschi( lite der Pflanzenwelt im cranzen bei. in l-^ra er ver- 
^ schiedene nüidische Gebiete als Heimath der arktisch- alpmen nUnzen 
ansieilt Engler ist es auch, der das hoch anzuschlagende Ver- 
dienst hat, £e heutige Yertheilung der Pflanzen nicht nnr mit 
Hilfe der gegenwartig thätigen Terbreitungsmittel, sondern nament- 
lich auf Grund nnserer Eenntni^is der geologischen Veränderungen 
der Erdoberflache verständlich gemacht zu haben. Wurde einer- 
seU» durch seinen Gedankengang manches Bäthsel der Pflanzen* 
geographie gelöst oder der Lösung näher gebracht, so ist anderer- 
seits aus demselben auch für andere Forscher Anregung in Fülle , 
entsprungen, welche bereits zu wichtigen und zum Theil über- 
raschenden J: estsLeilungen geführt hat. Und um so mehr wird 
diese Bedeutung des Engl er sehen Werkes*) steigen, je werkthäti- 
ger der Botaniker durch den Geologen unterstützt werden wird. 
Schon haben auf Grund neuerer Forschung manche Anschauungen 
gewechselt, welche die geologischen Vorgänge bei der Ausgestal- 
tung der Erdoberflache betreffen, nnd die Einsicht der hohen Be- 
dentung, welche Untl^rsuchimgen der tertiären nnd eiszeilfichen 
Vorgange für thier- nnd pflanzengeographische Probleme besitzen, 



A. Engler, Versuch einer Eiit\vi(l<elungsgeschichte des FflanzoDieicbes 
floi^ ded: Tertiärperiode. Xjoipzig 1879—82, Engolmann. 
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scheint in neuester Zeit auch mehr als früher EingaDg zu finden; 
setzt dann fort und fort die En gl ersehe xMctbode hier ein, s(> 
Stehen für die Erkenntniss der Yertheiloog der Organismen Ober 
die Erde wichtige Besnltate zu eiboffen. 

In allemeuester Zeit ist dorcli Heer in einer erst nach dessen 
Tode herausgegebenen Abhandlung über die nivale Flora der Schweiz*) 
wieder ein anderes Gebiet als Ürsprongsort der nordisch^alpinen 
Flora in Anspruch genommen worden» nämlich Spitsbergen, Grön* 
hmd und GrinelUand. Aus den miocenen Ablagerungen dieser Ge- 
biete kennt man schon 470 Arten von Landpflunzen, welche im 
allgemeinen einem gemässigten Klima und der jetzigen Flora der 
gemässigten Zone entsprechen. 3 Arten sind sogar mit noch leben- 
den identisch: Taxodkun ffisfir/ufni, Bergföhre und Rothtnnne. 
Im tertiären Europa fehlen die liriden letzteren, sie treten erst m 
der Diluvialzeit auf. Heer scliliesst* daraus, dass diese Pflanzen 
erst später aus dem Norden nach Mitteleuropa eingewandert sind^ , 
dass über jener gemässigten Flora die aiktische auf den Gebirgen 
entwickelt war und als Matterflora unserer heutigen nordisch-alpinen 
anzusehen ist. Von jenem nordischen Festlande aus habe sich 
strahlenförmig die arktisch-alpine Flora bis zum Altai, Kaukasus^ 
den Alpen, Pyrenäen und auf die nordamerikanischen Gebirge ver- 
breitet. Für die endemischen Arten der Alpen nimmt Heer ein 
am Ende der Tertiärzeit in seiner jetzigen Höhe und Gestalt ent- 
wickeltes Gebirge als Bildungsstätte an. Diese endemischen Arten 
seien aus einer ?:in7 nnliekarmten miocenen Gebirgsllora Ii er vor- 
gegangen; unil liienn lit sjr nun wieder ein schwacher Punkt der 
Heei'schen 1 In nie, die sonst sehr viel für sich hat. 

Noch eine andere Ansicht hat Tor einigen Jahren Ball rer- 
Ireti'n. Nach ihm haben die Alpen und überhaupt das ganze euru- 
päisc'ii-abi;itische Gebirgssystem von den asturischen Gebirgen bis 
zum Altai und liimalaya ihre Flora selbständig erzeugt und zwar 
schon in der Steinkohlenzeit. Bali mmmt au, dass die Stein- 
kohlenflora sieh in einer zwanzigmal kohlensiUirereicheren Atmo- 
sphäre gebildet habe, als die Jetztzeit sie aufweist^ dass damals 
ungeheuer hohe Gebirge existirten, auf deren Höhe die Luft viel 
weniger Kohlensäure enthielt als in der Tiefe (in 10000 m nur 
12*5 Proc. der Menge im Meeresniveau), und in deren oberen Regio- ^» 
neu die Alpenflora sich bilden konnte. Dass keine fossilen Beste 
von Alpenpflanzen aus Oarbon, Trias, Jura, Kreide und Tertiärzeit 
existiren, erklärt sich Ball daraus, dass aus Mangel an Ablage- 
rangsstätten solche lieste nicht conseivirt werden konnten. Isi - 



*) Xeuc Denkschriften d. allgcm. Schweizeiischeii Gesellschaft der gesamra- 
ten Naturwissenschaften. XXIX. 1. Basal 1884. — Im Auszug in Mittheilungen 
des ]>. u. Ö. A.-T. 1884 S. 323. 
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aucll dsi Grund, welchen Ball aoführt, um die Alpenflora aus 
der Carbi^zeit herzuleiten, wegen Mangel an sicheren Nachweisen 
• nicht als vollgiltig anzaerkennen, so muss doch zugestanden werden, 
daft mit dein Hinweis auf die grosse enropäisch-asiatische Qebirga- 
kette etwas Wesentliches gewonnen ist 

Ich für meine Person möchte za folgender Anschauung hin- 
neigen, welche das Annehmbare in den Ansichten früherer Forscher 
zu vereinigen sucht. Schon zur Devonzeit hatte sich im äussersten * 
Norden derKrdo ein Festland gebildet, welches dann in der früheren 
Tertiärzeit mit einer gemässigten Flora bedeckt war und in bedeu- 
tenden Gebirgen aufstieg. Aiif der Höhe der letzteren entwickelte sich 
aus den i^lementen der umgebenden Tieflandflora allmälich, späte- 
stens während der Tertiärzeit die arktische Flora, welche demnach 
der dortigen Tieflandflora gegenüber die gleiche Bolle spielte wie 
unsere jetzige Alpenflora unserer Ebenenflora gegenflber. Tiele 
Breitfi^igrade südlidier erfolgte, wohl auf Zosammenziehung der 
Erdrinde beruhend, eine FaltenhUdung, die in ziemlich gerader 

' Eeihe* von West nach Ost verläuft . Diese fand ihren Ausdruck 
in der gewaltigen Gebirgslinie, welche am Cap Finisterre beginnt 
lind sich über die Pyrenäen, Sevennen, Alpen, den Balkan, den 
Taurus, Kaukasus und Hindukusch einerseits zum Altai, anderer- 
seits zum Himalaja erstreckt. Zwischen dem Norden und dieser 
Gebirgslinie lagen tiefere Gebiete und Meere, und in ihrer näch- 
sten Begleitung sehen wir eine andere, sogar sehr tiefe De- 
pression, an welcher sich das Mittelmeer, das Sciiwarze Meer, die 
Kaspischraralischen Gewässer und die an dieselben sich anschlies« 
senden Tiefländer betheiligen. Vielfach scheinen auf der ganzen 
Ausdehnung dieser Falte auch heute noch die unterirdischen Kräfte 
' an deren Ausarbeitung zu wirken; es sei nur an die zahlreichen 
gei^e auf dieser Linie stattfindenden Erdbeben erinnert, welche 
doch wohl der Hauptsache nach auf Zusammenziehungen der Erd- 
rinde beruhen dürften. 

Auf dem Kamm dieser grossen Oe>ir::^sfa!te nun konnte sich 
nach meiner Ansicht, wieder aus den Eiementen der iiniirebenden 
Floren heraus, eiüe Hochgebirgsflora entwickein, so dass am Ende 
der Tertiärzeit im Korden eine arktische, im Süden eine 
alpine Gebirgsflora vorhanden war, welche beide unter einander 
wohl der Physiognomie nach, aber wohl kaum den Arten nach 
Aehnlichkeit oder ITebereinstimmung zeigten. Tielleicht rückte 

^ schon gegen das Ende der Tertiärperiode ein Theil der Altaiflora 
in die nordöstlichen Tiefländer Asiens hinunter und schuf so eine 
. Verbindung zum Norden Europas, das bereits jetzt wegen seines 
als" sehr wahjscheinlich anzunehmenden Zusammenhangs mit Spitz- 
bergen Ton diesjBm Lande ans mit arktischen Pflanzen besiedelt 
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werden konnte, so dass schon hier ein Austausch der askti^hen 
und altaisofaen Moia stattfand. Audi Nordamerika konnte dann 
leicht eine grössere Anzahl Arten aua diesem Gtebiet. erhalten. « 

Am Ende der Tertiärzeit waren also, wie soeben als tr^hr- 
scheinlich hinbestellt wurde, die Floren des Nordens und der Alpen 
von einander getrennt durch die weiten Gebiete der mitteleuro- 
päischen Ebenen und Hügelländer. Nirgends bot sich hier eine 
Möj^lichkeit, dass die beiden Floren ihre Elemente in grösserer 
Zahl gegen einander austauschen konnten. Jedes Gebiet hatte 
daher ein eigenthümlicheres Grepräge als heutzutage, wenn man 
auch allerdings sieh nioht Torstellen dar( dass diese pbysiogno- 
mischen Yersohledenheiten allzngrosse gewesen sind. Zeigen doch . 
auch heute die endemischen Elemente der Alpenflora vielfach habi- 
tuelle Aehnlichkeit mit jenen Pflanzen des Nordens, welche dem 
letzteren eigenthümlich sind. Die Lebensbedingungen sind in beiden 
Gebieten ja sehr ähnliche, daher müssen auch die diesen Bedingun- 
gen entsprechenden Anpassungen der Pflanzen correspondirend/e sein. 

Nun ah^^r brach langsam und stetig die Temperaturern iedri- 
guüg ein, weiche in ihren Ursachen noch nicht hinlänglich sicher- 
gestellt, in ihren Folgen aber sehr deutlich ist. Diese Folgen be- 
standen im wesentlichen in einem Herabrücken der Schneegrenze 
in den Gebirgen und in einer Umwandlung des gemässigten Klimas 
der Tiefländer in dn mehr und mehr alpines. Wo 01etsdier be- 
reits existarten, dehnten dieselben sich ins Kolossale aus, wo noch 
keine bestanden hatten, bildeten sie sich neu und vereinigten sich • 
mit den alten angewachsenen Gletschern zu gewaltigen Eismassen, 
welche alle Hochgebirge und die höheren Mittelgebirge Europas 
bedeckten*), namentlich aber in zwei Gebieten eine totale Umwäl- 
zung der bisher bestandenen Yerhältnisse hervorriefen. Es waren 
dies einerseits die Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung von Lyon 
bis zum Wiener Wald, andererseits der europäische Norden in 
einem noch ganz imgieich grösseren Areal, welche total verglet- 
scherten. Auf der Höhe dieser Periode von grösserer Feuchtigkeit 
und niedriger Temperatur, welche man als Diluvialzeit oder 
Eiszeit bezeichnet, reichten die Gletscher der Alpen bis nach 
Lyon, Basel, München und fast bis Wien. Ebensp war ganz Skan- 
dinavien und Kordmsaland vereist, und die Gletscher dieses Unge- 
heuern Gebietes reichten über die Nordsee und das ganze britische 
Inselreich, sAdlich über die Ostsee und die norddeutsche Ebene 
bis an den Harz, das Erzgebirge und die Sudeten, östlich min- 
destens bis über den Ural hinaus und südostlich fast bis zum Knie ^ 
der Wolga bei Sarepta. Vergletschert waren ferner der Kaukasus, 
theil weise der südliche Ural; auch die Aimenisohen und Syrischen • 



*) Penck, die Yergletsclieruug der deutschen Alpen. Leipzig 1882, Barth* 
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Gebirge, der Balkan, die Karpathen, der Böhmerwald, Schwarzwald, 
Vogesen, Sevenueii, Pyrenäen und einige Spanische Gebirge, dann 
Corsica, die A penninen und Abruzzen trugen damals mehr oder 
minder ausgedehnte Gletscher. 

So blieb zwischen den nordischen* Eismassen und den Ter- 
gletsolierten «Alpen nur eiir Landstieifen Ton geringer Breite übrig, 
auf welchem etae geschlossene Pflanzendecke existiren konnte. Im 
Westen dehnte sich dieses eisfreie Areal über den grössten Theil 
Ton Frankreich und das südliche England ans, im Süden erhielten 
sich Italien und die Balkanhalbinsel nahezu eisfrei, und gegen Osten 
blieb der Pflanzenwelt das weite Gebiet der Pannonischen Länder 
and Südrussland im Anschluss an die asiatischen Steppen offen. 

Fragen wir nun nach den Schicksalen der Floren wäh- 
rend der Eiszeit, nach den Waiidei ungen, welche die letzteren 
nothgedrungpn antreten mussteu, um ihre Existenz zu fristen. Wir 
wollen dabei zunächst nur die Pflanzend'.?cke der Alpen ins Auge, 
fassen. Mit der Ausdehnung der Gletscher verlor die alpine Flora 
an ihrem oberen Bande an Oebiet, doch wurden gleichzeitig nach 
abwärts wegen zunehmender Erniedrigung der Temperatur neue 
Flächen für dieselbe eröffnet» und z#igr dadurch, dass die bisherige 
montane Flora tiefer hinab, endlich in die Ebene rückte, während 
die Ebcnonflora nach Westen und Osten zurückgedrängt wurde. Auf 
der Höhe der Eiszeit mnss demnach, wenn wir die Erniedrigung 
der Schneegrenze um etwa 1000 m und die damit verbundene 
* TieferloG'ung aller Höhenzonen der Floren berücksichtigen, das ge- 
summte eisfreie Gebiet Mitteleuropas .von der bis hieher herabge- 
rückten subalpinen und alpinen Flora eingenommen gewesen sein. 
Die Ebenenflora Centraieuropas war westlich und südlich bis an* 
die Küsten des atlantischen Üceans und des Mitleluieers gedrängt 
und hier grossentheils zu Grunde gegangen, ebenso fast übersdl 
die ihr nachfolgende montane Flora, 5stlich hatte die alte Ebenen- 
flora an dem vergletscherten Ural und dem damals wohl noch 
ausgedehnteren Easpischen und Aralsee eine Schranke gefunden, 
welche ihr wie der nachruckenden montanen Flora verderblich 
wurde, weil beide diese Schranke nicht zu überschreiten vermochten. 
Wir können demnach sageiv: auf der Höhe der Eiszeit hatte Europa 
klimatisch und ttoristisch den Cbaracter der jetzigen Alpenregionen. 

Wie stand es ferner mit der arktischen Flora? Auch diese 
wurde durch das enorme Anwacli?* n der Gletscher gezwungen, 
vor den Eismassen her nach Süden vorzurücken, bis sie auf der 
Höhe der Eiszeit dieselben Localitäten mit der von den Alpen ge- 
kommenen Flora bewohnte, beziehungsweise sich mit derselben ge- 
mischt hatte. Durch diese Wanderung half sie in sehr thätiger 
Weise die montane und Ebenenflora vor sich her und nach dem 
Osten treiben, so dass auch von dieser Seite den prägladalen 
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Fflanzen der tieferen Zonen Yeniichttiiig^a Theil wnrde. Aebidiob 
waren die Vorgänger welche ^on allen anderen Gletsohergebieten 
beeinflnsst wurden. 

Als Resultat der Vergletschemng Earopas während der Eis- 
zeit stellt sich also zunächst eine Mischung der bisher getrennt 
gewesenen Floren des Nordens und der Hochalpen, dar. »Diese 
arktisch- alpine Mischflora nahm in Mitte der Eiszeit ein grosses 
Areal ein und konnte in selbst sehr entfernte Gebiet und somit 
auch auf deren Gebirge gelangen. Die Beweise, dass diese Aus- 
dehnung wirklich stattgefunden hat, sind in grosser Zahl vorhanden. 
J^inerseits linden wir viele Alpenllanzen im arktischen Gebiet ver- 
breitet (von 693 Alpenpflanzen 230), in den Sudeten, Karpathen, 
im Kankasos, Altai, in den Pyrenäen; andererseits nordisdie Pflan- 
zen in den Alpen (z. B. JEmpetrumj SaUx herbacea etc^), Sudeten 
(Pedicularis sudetica, Saxifraga mvaUs etc.) n. s. w. Ja es sind 
sogar Fflanzen in den deutseben Ebenen zurückgeblieben, welche wir 
sonst nur im Norden oder in den Alpen anzutreffen gewobnt sind, 
z. B. Limiaea borealis in Preussen, Mubus Chamaemorus, Saxi- 
fraga Hirculus, Empetrum, Ledunt pahtsfrp, Andromeda caly- 
culald auf den norddeutsch«!! Mooren, oder Primnla A>nii nhL 
Gentiana acai/iis-, Eriophonim alptnum in der Oherbairischen Kbeiie, 
Hieraciiim anravfidt lon bei Lübeck und Bremen. Auch haben 
wir Belege dafür, dass zur Eiszeit nordische Püarzen wenigstens 
bis zum Fuss der Alpen gelangt sind, in den glacialen Ablagerun- 
gen. So finden sieh fossile Beste Y<m SaUx pohns im Alpen* - 
gebiet Tor, eine arktische FJanze, die jetzt 'nirgends in den Alpen, 
lebend Torkommt 

> Fragt man aber, warum denn solche nordische und nach- 
weislich bis in die Sudeten oder sogar bis zu den Alpen gelangte 
Pflanzen in den letzteren sich nidit bis zur Jetztzeit erhalten 
haben, so stehen wir vor einem schwer zu beantwortenden Kätbsel. 
Zwei Factoren sind es namentlich, die hier in Betracht kommen 
dürften, nämlicli klimatische Bedinfruriien und die Concurrenz der 
Pflanzen unter einander, zwei Factoren, die übrigens in engem Zu- 
sammenhange stehen. Wir dürfen annehmen, dass manchen nor- 
dischen Arten nach der Diluvialzeit die physikalischen und chemi- 
schen Lebensbedingungtn dtrAlptnan und für sich nicht zusagten, 
und dass sie desshalb sidi nicht zu behaupten vermochten. Eben- 
so ist es sicher, dass manche nordische Pflanzen durch die alte 
einheimische AlpenTegetation so sehr in ihrem Fortkommen beein- 
trächtigt wurden, dass sie schliesslidi zu Grunde gehen mussteu. 
Fflr beide Annahmen haben sich Analoga genug bei der Cultur 
von Alpenflanzen in der Ebene ergeben. So gelingt es schlechter'' 
dings nicht, auch bei sorgsamster Pflege, gewisse Alpenspecies zu 
culÜTiren, während andeie zwar bei uns gedeihen, wenn sie ganz 
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allein für sich und frei Ton Unkraut waobsen, aber^sofort von 

Pflanzen der Ebene überwuchert werden, wenn man den letzteren 
das Eindringen gestattet. Duioh die Anbaurersnche auf dem 

■ Wendelstein, welche Herr T)r. Dingler begonnen hat und mit 
Staatsliilfe und Unterstützung der Alpenrereins-Section München 
«aasdehnen wird, Vann u. A. auch auf diese noch so dunklen Fragen 
Licht geworfen werden. 

Kehren wir nun zur Höhe der Eiszeit zurück, und sehen wir 
zu, was aus der arktisch-alpinen Miachfloia wurde, welche die eis- 

^ freien Gebiete Mitteleuropas inne hatte. Die grosse Ausdehnung 

* der Gletscher erreichte bekanntlich einen Höhepunkt» dann nahm 
dieselbe wieder allmalich ab^ nnd es konnte nan den zorück- 
weiohenden Gletschern die Alpenpflanzen wieder in die Hochgebirge 
nachrü(&en. Aber es gingen nicht etwa die urspränglichen Alpen- 
species wieder in die Alpen, die ursprünglich nordischen Arten 
wieder in das arktische Gebiet zurück, sondern je nach der jeder 
einzelnen Species gegebenen Fähigkeit der klimatischen Anpassung 
und je nach der Concurrenz gingen die Kiemente der MischÜora 
sowolil nach dem Norden, als in die Alpen, als auch nach allen 
^ andertii ihnen entsprechenden ü ertlichkeiten Europas. In der 
Ebpue, auf den tiefer gelegenen Abhängen der Gebirge und in dem 
niedrigen Berg- und Hügelland konnte mit zunehmender Wärme 
die arktisch-alpine Flora nicht mehr gedeihen, sie starb daselbst 
wieder ans und schnfBanm fflr andere Pflanzenf diejenigen, welche 
wir heute in der Ebene und aof den niederen Erhebungen antreffen. 
Diese Pflanzen musaten, da. die ursprüngliche Ebenenflora durch 
die Eiszeit grossentheils vernichtet war, nothwendigerweise von 
fremden Gebieten nach Mitteleuropa einwandern, und so stellt sich 
denn auch in der That die mitteleuropäische Flora als ein buntes 
Gemisch aus den verschiedenartigsten Elementen dar. Westen, 
Osten, Süden und Südosten haben ihren Beitrag geliefert, unsere 
Wälder und Wiesen zu bilden und zu beieben. Wir können die 
YerbreituDg^grenzen solcher von allen Seiten stammender Arten 
in ganz Centraieuropa antreffen. Während z. B. eine Ptianze im 
Osten stark verbreitet, auch m Ostdeutschland nuch hauüg ist, 
wird' sie gegen Westen hin seltener, ihre Standorte werden spo- 

' radischer, endlich hört sie ganz aut So ist es beispielsweise mit 
PulittHUa patens, welche bei München ihren Sfldwestpunkt erreicht 

* . Ebenso verhält es sich mit sehr zahlreichen anderen aus dem Osten 
gekommenen Arten, mit neileicht eben so vielen aus dem Mittel- 
meergebiet eingewanderten, aus dem Steppengebiet und aus dem 
Westen zu uns gelangten. Dazu kommen dann noch diejenigen 
Arten, welche sowohl in der Ebene wie in den Alpen bis zu grossen 
Höhen hinauf zu gedeihen vermögen, gerade solche, welche leicht 
in grosser Individuenzahl beisammen wachsen; man kann dieselben 
aipui-campestre Arten nennen (Fichte, Heidelbeere, Faniassia). 
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Kurz zusammeDgefasst, stellt sich demnach die Geschichte 
der Alfenflora so dar, dass dieselbe theils uii arktischen Gebiet, 
theils auf dem grossen west-östlichen europäisch-asiatischen Ge- 
birgszug entstand, dmoh die Eiszeit in die tieferen Lagen gedrängt ' 
wurde, irobei eine innige Misohnng der yerBchiedenea Elemente 
und eine allgemeine Florenvemiolitiing der anteren Zonen statt* 
fend, dass* dann von der Höhe der Eiszeit bis zum Scliluss der- 
selben die nordisch-alpine Misohflora wieder in die Gebirge sich 
zurückzog nnd einer aus den umgebenden Gebieten einwandernden 
neuen Flora Platz macTitf^ 

Diir^h die Untersuchungen Heer 's und Anderer, in neuerer 
Zeit namentlich durch die eingehenden Arbeiten Penck's, auf 
dessen Errungenschaften ich im Vorausgehenden mich wesentlich 
stützte, wissen wir aber, dass es nicht nur eine einzige, sondern 
wahrscheinlich mindestens drei Eiszeiten iu Kuropa gegeben hat, 
von denen die erste die kleinste Gletscherausdehnang bewirkte, die 
zweite die grösste Yereisnng herbeiführte, wahrend die dritte Eis^ 
zeit bezügliä ihrer Gletsoherentwickelung sieh zwischen ihren beiden 
Yor^gerinnen hielt Im grossen Ganzen könnte es gleichgütig 
für den heutigen Zustand der europäischen Flora erstäeinen, ob. \^ 
wir nur eine einzige oder zwei oder drei durch wärmere Inter- 
glacialperioden getrennte Eiszeiten anerkennen, denn wir sehen 
gegenwärtig nur die Wirkung des ganzen Vorganges, mag er auch 
noch so complicirt gewesen sein. Aber wenn es sich um das Vpr- 
ständniss einzelner Thatsachen handelt, so ist diese Erkenntniss 
der drei auf einander gefolgten Eiszeiten oft von allergrösster Be- 
deutung. Ich will nur einige wenige sehr interessante und bisher 
noch unerklärte Erscheinungen zum Schluss als Beispiele anführen. 

Wie schon erwähnt, hat der Kaukasus mit den Alpen eine 
Anzahl Pflanzen gemeinsam, während er auf der anderen Seite 
durch zahlreiche anders geartete Elemente eine hohe pflanzengeo- 
graphische Selbständigkeit sich wahrt. Auch der Altai hat mit 
den Alpen viele Arten gemeinschaftlich, und zwar noch mehr als 
der Kaukasus, obwohl letztgenanntes Gebirge zwischen Altai und 
Alpen der T np^e nach vermittelt Das Verhältniss ist etwa so, 
dass auf 1 2 Alpenpflanzen im Kaukasus 2 und im Altai 3 treffen. 
Diese relative Aimuth des Kaukasus ist zwnr von allen Pflanzen- 
geographen bisher constatirt, 'nicht aber gedeutet worden. Ich habe 
mir über diese Thatsache folgenden Gedankengang gebildet. Seit 
dem Höhepunkt der ersten Eiszeit konnten zahlreiche Alpenspecies 
in den Kaukasus sowohl wie in den x\.ltai gelangen, in den ersteren 
aber vielleicht schon desshalb weniger, wdl derselbe zum grossen* 
Theil von Meerai umgeben war. Nehmen wir aber auch an, dass 
die Zahl der Alpenarten zu dieser Zeit im Kaukasus eben so gross . 
gewesen sein mag wie im Altai oder sogar noch etwas grösser, so 



Üigiiizeü by <jüOgIe 



Ursprung und Geschicbto der Alpeudora. 



IS 



trat doch nun die zweite Eiszeit ein, welche eine noch erheblich 
rauhere gewesen sein muss, als die erste, weil ihre Gletscherent- 
wicklung eine ungleich mächtigere war. Durch diese zweite Eis- 
zeit worden die Eankasuspflanzen wieder in die ^eflSnder hinab- 
gedrängt Den Fnsa des Kanlasus aber bespülen grosse Meere 
auf zwei Seiten; im Norden war entweder auch Wasser, oder wenn 
trockenes Land dort existirte, *so war es eine Salzsteppe, wie sie 
^ate noch daselbst besteht; nur im Süden hing der Kaukasus 
mit dem Armenischen Qebirgsland auf eine kurze Strecke zusammen. 
Es war also nur wenicf "Raum für die Conservirun^ aller den Kau- 
kasus bewohnenden Arten N trhanden, und ein Theil der letzteren 
musste wohl unter diesen Umständen zu Grunde gehen. Rechnen 
wir dazu noch die Wirkungen einer dritten Eiszeit, so erscheint 
es wohl begreiflich, dass der Kaukasus weniger Alpenspecies hat 
als der Altai; Landverbindung sowohl wie Bedingungen der Er- 
haltung des Erworbenen waren im Altai ungleich günstiger als im 
Kaukasus* 

Eine zweite eigenthtbnliche Erscbännng ist die, dass das 
ganze circrnnpolare arktische Gebiet nur etwa 20 endemsBOhe Arten 

besitzt, während schon die Karpathen nahezu 40, die Pyrenäen 
100, die Alpen etwa 130 endemische Speeles aufweisen können. 
Dies dürfte seinen Grund darin finden, dass das drcumpolare Ge- 
biet zur Diluvialzeit m weit stär1{erem Grade vereist war als die 
Alpen, dass daher auch nur viel weniger oder gar keine Gletscher- 
insein, schneefreie Hänge und Wände existiren konnten, als in 
den letzteren, mithin für die Erhaltung der arktischen Arten aucli 
weniger passende Localitäten vorhanden waren. Nach Pen ck's 
Berechnungen müsste sogar das ganze nordische Gebiet mit Ein- 
sehluss Skandinaviens bis über die höchsten Berggipfel hinaus 
untev Eis völlig begraben gewesen sein. Berftckdehtigt man die 
Wirkung dreier auf einuider folgender Eiszeiten, so lasst sich un- 
schwer die Ueberzeugung gewinnen, dass die Tomiditende Thätig- 
keit dieser Ereignisse aii die Floren eine sehr intensive gewesen 
sein muss, und dass namentlich die wiederholte totale Zudeckung 
des ganzen nordischen Gebietes mit Eismassen zahlreiche Pflanzen 
desselben für immer beseitigt hat. 

Endlich ist es eine wichtige Thatsache, die aber zu ihrer Er- 
klärung einen Wechsel von Eiszeiten nicht so nnthig beansprucht, 
dass in den mittel- und nordeuropäischen Gebirgen eine an Pllanzen- 
arten arme Zone*) existirt Dieselbe erstreckt sich in den A1]^en 
etwa von 1100 bis 1400 m, in den Beskiden, wo ich dieselbe 
ebenfalls constatiren konnte, entsprechend der nördlicheren Lage 
dieses Gebirges von 1040 bis 1365 m, in Norwegen, wo sie von 

*) Naegcli und Feter, die Hienusteai Mitftetoaropas, S. 74. 
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Blvtt festgestellt aber nicht erklärt worden ist, schon von 35 m 
an aulwärts. Sie wird characterisirt durch die grosse Individuen- 
zahl weniger Speeles, die sich ans dreierlei Elementen aasammen- 
setzen. Theils sind es solche Arten, welche sowohl in Tiefländern 
wie ancb in allen Hdhen his znr alpinen Begion empor ihr Fort- 
kommen finden, also alpin- campestre Pflanzen (Fichte, Heidekrant, 
Heidelbeeren), theils Ebenenpflanzen^ die wenigstens bis zur unteren 
Orenze der subalpinen Zone emporsteigen können, theils alpine 
Arten, welche bis hieher herabzugehen vermögen. Aber nur sehf 
wenige Arten sind dieser Zone eigenthümlioh und helfen deren er- 
borgtes Gewand veryieren. 

Die Ursache dieser Artenarmuth liegt darin, dass zur Eiszeit 
die mitteleuropäische Ebenenüora sammt der montanen Flora, wie 
wir gesehen haben, ganz vernichtet wurde, und dass gegen Ende 
der Diluvialperiode deren Areal nur von eingewanderten Ebenen- 
pflanzen, nicht andi tob montane Axtai eingenommen wurde. 
So hevölkerte sich der montane Gärtel mit Angehörigen der Über 
nnd nnter ihr liegenden Floren, die aber verhaltnissmässig gering 
an Zahl sein'mnssten, weil es nur wenigen Arten möglich wat, 
8i<di den immerhin ziemlieh Terschiedenen Tegetationsbedingangen 
der montanen Zone snznheqaemen. 

Bisher ist diese Artenarmuth in den Alpen, Sudeten, Beskiden 
und in Skandinavien erkannt worden; im Kfiden Europas dürfte 
sie nicht Torhandea sein, weil hier die montane Flora zur Eiszeit 
nicht vernichtet worden ist, aber sie wird möglicherweise in der 
Danphine, wahrscheinlich in den Sevennen, Vogesen, im Jura, auf 
dem Nordahhang der Pyrenäen and in den Britischen Gebirgen 
anzutreflfen sein. Ich möchte daher Diejenigen, wel^e Gelegenheit 
haben^ die eben genannten Gebirge za besachen, aaf die Consta- 
tirang der artenarmen Z<me in denselben hinweisen* Sie würden 
dadurch eine der vielen Gelegenheiten haben, mit Beobaohtungs- 
thatsachen, welche zu sammeln für den Einzelnen ja so umständ* 
lieh und zeitraubend ist, der Wissenschaft zu Hilfe zu kommen 
und an deren Ausbau thatigen Antheil zu nehmen. 



* • 

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



• • • 



Die Aufgabe der Forstwirtliscluift. 

Von M. Lizius, k. b. Oberförster in Jachenaa. 

Der Wald -hat in den Mitgliedern der Alpenvereine neue Freunde 
gewonnen. Denn mit dem Interesse für die üergwelt und ihre 
grossartigen Naturschönheiten ist naturgemäss auch das Interesse 
für den Hauptfactor dieser Scliönheiten, den Wald, so innig ver- 
knüpft, als die Berge und der Wald selbst miteinander ver- 
banden sind. 

äkben wir aber einmal Interesse nnd liebe am und för den 
Wald genommen, so finden wir nns gewiss aacb veranlasst, denr 
selben auch in seiner forstlichen Behandlung näher kennen zu 
lernen. Dem Forstmann von Beruf aber kann es nur erwünscht 
sein, wenn die Kenntniss vom Wald und seiner Wirthschatt in 
immer weitere Kreise dringt, wenn recht viele Älitglieder unseres 
grossen Bundes fiuf ihren Reisen und Touren den Wald auch mit 
kritischem Auge li^trachten. Und liiezu soll in N'aeh'=tf:']ieiidem 
eine kleine Beiiiiife geboten werden. Es soll versucht werden, 
einige, dem Laien vielleiclit noch neue Sätze über die Forstwirth- 
schaft zu behandeln, Erörterungen über den Begiiö', dann über 
einige den Begriff erweiternde, charakteiistiscbe Eigentbümlichkeiten 
deritetwirthschaft, eine Skizze der Entwicklung derselben, haupt- 
säcblioh aber einige Gedanken über die Aufgabe der Forst- 
wirjib Schaft, wie man sie in der Neuzeit anfässt^ zu geben, be- 
stimmt, den freundlichen Lesern einige Anregung zu bieten. 

Der Begriff Forste irthschaft lässt sich nach dem allge- 
meinen Begriff der Wirthschaft im nationalöconomischen Sinn 
etwa so geben: Forstuirthschaft ist jene Thätigkeit, welche auf 
die Erhaltung, die Verbesserung des Zustandes der Wäl- 
der und zugleich auf die Gewinnung der Waldproducte ge- 
• richtet ist. Die beiden scheinbar entgegengesetzten Richtungen 
der iThätigkeit im Begriff der Forstwirthschaft müssen sich gegen- 
seitig ergänzen. Weder die Erhaltung und Verbesserung der 
Wmder ftr sich allein, noch auch die Gewinnung der Waldproducte 
an sich — letztere Thätigkeit freilich in noch viel geringerem 
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Maasse — könnte Ansprach auf den Namen Forstwirtbschaft machen. 
2mr Erweitening des Begriffs ynd xn nSberem Yerständniss ist es 
nothwendig, auf einige charakteristische Eigenthümlichkeiten der 
Forstwirthscbaft hinzuweisen, welche dieselbe ganz wesentlich von 

anderen Wirth schaftsweisen, selbst von den mit ihr verwandten 
Formen der Urproduction, z. B. der Landvirthschaft, unterscheiden. 

1. Die Forstwirthscbaft nimmt für sich meist sehr lange 

Wirthschaftszpiträume inAnsprnrh. hh sif^ ihre Prod acte auf 
den Markt bringen kann. Diese Zeiträume erstrecken .sich grossen- 
theils über das gewöhnliche Menschenalter hinaus. Während z. B. 
die Landwirtlischaft ihre Producte gewöhnlich binnen Jahresfrist 
zur Reife und zur Ernte bringt, dauert dies bei der Forstwirth- 
scbaft oft bis hundert und mehr Jahre, und selten erlebt bei ihr 
der die Nntsung, welcher gesät und gepflanzt hat- 

2. Die Forstwirthscbaft verlangt ein mitunter ungeheures 
Betriebscapital, d. L zunächst denBbden, vor Allem aber den 
auf diesem stehenden nnd zur Nenprodnotien von Hols notbwen- 
digen, oft colossalen Holsmaterialyorratb. Wfflman n&nüiob, theo- 
letisob betrachtet, anf 100 Flächeneinheiten bei einer lOOjqjbrIgen 
TJmtriebszeit*) sdle Jabre nachhaltig 100 Maasseinheiten Holz 
nutzen, so muss man ungefähr 5000 Maasseinheiten Holz fort- 
während auf dem Stock stehen haben, freilich Holz von 1- bis 
lOOjähri gern Alter, an dem eben der alljährliche neue Holzzn wachs 
erfolgen l^anii. Die Nutzuiifr des au diesem verschiedeualtrigen 
Holz erfolgenden Zuwachses geschieht dann aber nicht auf allen 
Waldtbeilen, sondern nur auf jenem Theil, auf dem eben lüOjuh- 
riges, für unser Beispiel luebreifes Holz steht, auf welchem einem 
Theil in 100 Jahren so viel zugewachsen ist, als in einem Jahr 
auf 100 Theilen. Nehmen wir nun mehr, als jährlich auf den 
100 Theilen zawicbst^ so Termindem wir das Holzcapital, den 
Torrath, nnd zerstören anf diese Weise, ^wenn wir immer so fort- 
fahren, selbstrerständlicb nach und nadi den productiYenWSld. — 
Nehmen wir dagegen weniger bmweg ids den jährlichen Znwachs, 
80 bleibt etwas übrig, das den nothwendig vorhandenen Vorrath 
yermehrt. Zugleich wird die Nutzung im Yerhältniss zum Vor- 
rath auf diesem Wege alle Jahre kleiner ^nd die Materialverzins- 
ung, in Procenten ausgedrückt, immer i^er Inger. Unter Umständen 
geht noch dazu das zu alte Holz zu (riiLude oder es verliert au 
Werth; au (Ii erfolgt an demselben kern oder nur mehr em sehr 
geringer Zuwachs. Desshalb ist die richtige Ermittlung des Zu- 
wachses und rechtzeitige Nutzung desselben die Forderung ehaer 
gesiyiden Forstwirthscbaft • 

*) Die Anzahl Jahre, innerhalb welcher in einem im Nachhalt bewirtb« 
Behafteten Waldcomplex die Natzung uad Vflrjöngnng aaf allen Theilen aich bewegt» 
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3. Nimmt die Forstwirthschaft die menschliche Arbeitskraft 
in Terhältnissmässig geringem Grade in Anspruch. Auf einem 
landwirthschaftlicheii Gute von zehnmal weniger Fläche sind zehn- 
mal mehr standige und unständige Arbeiter beschäftigt, als in 
einem Forstcomplex, der das zehnfache Areal bedeckt. Dei der 
Forstwirthschaft; tritt die Natur mit ihren Kräften ganz bedeutend 
in den Vordergrund , und . es kann sich für den Wirthsehafter nur 
darum handeln, diese Kräfte richtig zu lenken und sie zur höch- 
sten Production zu TOranlassen. Dazu gehört aber vor Allem ein 
tüchtiges, intelligentes und mit der Naturbeobacbtung vertrautes 
Verwaltungspersonal. Da die Production im Wald sich in langen 
Zeiträumen vollzieht, so werden die wirtlisrhnftlichen Maassnahmen 
des Forstmanns oft erst wirksam, wenn der Alaun mit dem grünen 
Rock nicht mehr unter den Lebenden weilt. Die Nützlichkeit oder 
Schädlichkeit seiner Anordnungen zeigt sich nicht selten erst dann, 
wenn es zu spät ist, helfend und ändernd einzutreten. Es ist 
desshalb wichtig, dass gute WirthschalUgrunilsaUe existiren und 
bewährte Wirthschaftssysteme festgehalten werden. Wie schnell 
ändern sich in unserer rasch lebenden Zeit die Ansichten der 
Mensehen! Im Wald daif dies nicht geschehen, wenn anders die 
Zustände desselben gut sein oder sich bessern sollen. 

Die Forstwirthschaft ist nicht so beweglich, dass sieden Launen 
und Ideen von Einzelnen alle Jahrzehnte sich neuerdings accommo- 
dirt. Sie ist hochconserrativ und, obwohl dem Fortschritt im 
wahrhaft Guten nicht verschlossen, betrachtet sie das ehrgeizige 
Streben der Menschen mit berechtigtem Misstrauen. Der P'orst- 
mann muss den Wald und seine wirkli chen Veriiältnisse studiren, 
sich der Oertlichkeit anpassen, und nur wenn ihm das gelingt, 
werden seine Maassnahmen in ferner Zukunft Erfolgre aufweisen 
können. Uneigennützig und oft mit Verzichtkistüiig aut ötiue 
eigenen, vielleicht recht wohl gemeinten Ideen, muss der Pfleger 
des Waldes diesen selbst befragen und seiner Stimme gehorchen. 

Fassen wir die Torhergegangenen Erörterungen kurz zusammen, 
so ergibt sich: dass die Forstwirthschaft eine Prodnctionsweise ist, 
die lange Zwischenräume, viel Kapital, vor»viegond aber die 
Naturkräfte, weniger die menschliche mechanische Thätig- 
keit, dagegen aber wohl geistige Arbeit in Anspmch nimmt, 
dass diese Wirthschaftsweise höchst con^ervativ, schwer beweglich, 
langsam den Aendeiungen dpr Zeit zu<;jin(!:!irh. r^rbt als eine 
Naturwirthschaft in grossartigem Maasslab betrachtet werden muss, 
die sich der Mensch dienstbar gemacht hat. 

Nun entsteht die Frage, seit wann besteht eine Forst- 
wirthschaft? Man kann, uhne aui tine genaue Zeitbestimmung 
einzugehen, sagen, im aUgemeinen seitdem der Wald, der ja in 
den ältesten Zeiten weitaus den grössten Theil unseres Landes 

ZeilMlirift 1»85. 2 
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bedeckte, so vermindert worden ist, dass seine Producte werth- 
Tolle Gegenstände, Güter im TolkswirtbscbafUiehen Sinn, geworden 
sind. Es gab eine Zeit, in der der Wald und die Waldproducte 
freies Gnt, 211 Jedermanns beliebigem Gebrauch im Uebermaass 
vorhanden war. Ihm rang der sesshaft gewordene Mensch nach 
nnd nach seine Ackergründe ab, und indem er anfangs noth wendig 
einen Yemichtongskampf gegen den Wald fuhren mnsste, drängte 
er den Wald immer mehr in die entlegeneren, von df-n Wirth- 
schaftscentreu entfernteren Territorion zurück. Endlich aber musste 
man auf den Gedanken komm« n, dass eine fortprpsotzto Vermin- 
derung des Waldes die Gefahr mit sich bringe, semer unenLbehr- 
lichen Producte am Ende ganz verlustig zu werden, und damit 
trat dann nothwendiger Weise ein Bedürfniss ein, den noch be- 
stehenden Wald za erhalten. Und aus diesem Bedöifniss resnltirte 
dann die ForstwirthsehafL 

Als Grandlage unserer Betrachtung istesnothwendig, zunächst 
auf die Geschichte des Waldeigenthnms in DeutscUand, wenn 
auch nur in ganz grossen Zügen, einzugehen. In d n ältesten Zeiten 
besassen die freien Markgenossenschaften in Deutschland das Grund- 
eigenthnm an allem in den Grenzen der Mark gelegenen Lande. 
Selbst als (Vio M^irkprenosscn nach und nach das Aclvprland in pf*'- 
sondertes Eigenlbum, sei es Dorfschafts- oder i'rivateigenthum 
verwandelten, blieben Wald, Weide und Wasser noch lange in ge- 
meinschaftlicher Benutzung. Nur an einzelnen Orten fanden schon 
frühzeitig Theilungen der Markwaldnngen statt. Dagegen duldete 
mau in den meisten Gegenden kern Sondereigenthum am Wald 
und hielt fest an dem gemeinsamen Besitz. Mit der Entidcklung 
der kdniglidien Macht in Deutschland nnd später mit der Ent< 
Wicklung der Macht der Landesherren haben dann die Könige und 
Fürsten Tielfoch das Eigenthum an den damals noch an Tielen 
Orten vorhandenen, bisher unbenutzten Urwaldungen oder auch' 
das Obereigenthum an den Markwaldungen sich angeeignet. In 
letzterem Fall wurden die Markgenossen nach und nach zu blossen 
Nutzungsberechtigten herabjre^l rückt. 

Anfano^swar f^s nur die Ja ^„M, derenthalben vielfach auf grosse, 
noch ungetheüte Waldungen der Bann gelegt wurde. Auch die 
Markgenossen hatten desshalb gegen die ursprünglich nur auf die 
Jagd gerichtete Inforestution in ihrem gemeinsamen Wald nichts 
einzuwenden; denn sie bedurften oft des Schutzes der Mächtigen 
und erkauften msk denselben durch Gestattung des Bannes, zumal 
sie in den von ihnen begehrten Nutzungen nicht beschränkt wurden. 
Aber nicht selten gingen die Grossen weiter nnd yerfagten mehr 
oder minder auch über die Nutzung der Waldproducte. Auch 
wurden schon frühzeitig hie und da im Interesse der Jagd Bodungs- 
?erbote erlassen, wie darauf bezügliche alte Urkunden, so ans den 
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Jahren 804 und 1319, entnehmen lassen. Auf solche Weise ent- 
standen die sogenannten Bannforste, die könic^lidien und spät-er 
die Beichsforste, deren Zahl dann freiüch mit dem zunehmenden 
Gewicht der Landesheim gegenüber dem Beicbsoberhaupt wieder 
«trfiahm, da sie von den Kaisern vielfacli an Fftrsten» Klöster, 
Säftungen und Städte lehenweise vergeben oder auch verpßndet 
worden. So wurde, um nur ein Beispiel anznföhren, die 1150 znr 
Reichsstadt erhobene Stadt Hagenau 1164 von Fried rieh I. mit 
der Waldnutzung im Hagenaner ßeichswald belehnt. 1837 wurde 
dieser Starlt von Ludwig dem Ba3'er die i\Iitaiifsicbt über den 
Reichswald zugetheilt, und daraus entwickelte sich nach und nach 
das volle Aliteigenthom der Stadt an diesem Walde, welches noch 
heute besteht. 

Die Mehrzahl der Gemeindewaldungen entstand durch Theilung 
früherer Markwald uugen. Die Städte hatten wohl schon während 
und nach der Zeit des Mittelalters mehr Interesse, Waldungen zu 
besitzen, als die Landgemeinden ; denn die Bewohner geschlossener 
Orte mnssten darauf sehen, die nothwendigen Holzbedfirfiusse wo- 
möglich im Weichbild ihrer Stadt befriedigen zu können, während 
die Bewohner des offenen Landes, denen ja die Waldnutzung im 
reichlichen Maass zu Gebote stand, vorderhand noch keine Veran- 
lassung hatten, Gemeindewaldungen im heutigen Sinn des Wortes 
oder gar Pri^'at waldun gen zu besitzen. Aus diesem Grunde wobl 
blieben neben den Reichs-, fürstlichen-, Stiftung» Kloster- und 
Stadt' Waldungen grosse, den alten Markwaldungen ähnliche Com- 
plexe, in deren Besitz sich eben kein Mächtiger gesetzt hatte, 
noch bis in die neueste Zeit bestehen, an denen alle Gemeinden 
eines Gaus Nutzungsrechte hatten. Aus diesen entstanden dann 
ebenfalls Gemeinde waldangen durch schliessliohe Theilung, wobei 
auch der Staat einen grossen Theil in seinen Besitz brachte. 
Privatwaldnngen der Gemeindemitglieder gab es in der Hauptsache 
wohl erst durch Theilung der Gemeindewaldungen, welche Vorgänge 
noch in unseren Tagen zu bemerken sind. Es haben sich natür- 
lich diese Verhältnisse in Deutschland nach Zeit und Ort sehr 
verschieden, je nach der rascheren oder frühzeitigeren Entwicklung 
de?^ einzelnen Landstrichs gestaltet. So finden wir z. B. am Nieder- 
rhein diese Vorgänge schon im 11. und 12. Jahrhundert sich voll- 
ziehen, und nachweisbar wurde an einem Ort jener Landschaft, 
im Isenkrath, scbon 1283 Gemeinde wald unter die Gemeindemit- 
glieder als rnvaieigenthum vertheilt 

Es erübrigt noch, die Entstehung der modernen Staatswal- 
dungen anzudeuten. Biese setzten sich susammen ans Waldungen 
4er fürstlichen Häuser bdm XJebergang des feudalen Staates in 
den Staat nach modernem Begriff, den etwa noch vorhandenen 
Reichs- und Beichsstädtischen Forsten nach Auflösung des alten 

2* 



Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



20 



,M. LizioB. 



Reiclis, aus Waldungen aufgelöster Stifte und Klöster, und Tpr- 
mehrten sich endlich noch durch Ankauf grösserer Piivattörste 
depossedirter Herren oder sonstiger Privatpersonen. 

Was den Zustand der Waldungen in Deutschland betrifft> 
so kann man im allgemeinen bis etwa zu Beginn des dreis^» 
jährigen Krieges damit zofHeden sein. Zwar wurde mit zob^I^- 
mender Bevölkerung die Urbarmachung Ton Waldland mehr und 
mehr gefördert, und ausserdem wurde nur die Nutzung derWald- 
producte betbätigt, während der Anwuchs des Holzes wohl gan^ 
der Natur überlassen blieb. Aber immerhin war ja noch Wald 
genug Torhanden und die vorgenommenen Nutzungen ersetzt!» 
eine ungeschwachte Boden kr ;ift mehr als hinreichend. 

Als aber der dreissigjährige Krieg die ganze Ciiltiirentwickiung 
um einige Jahrhunderte zurückwarf, machte sich dies auch für 
den Wald geltend. Xif:ht blos Städte und Dörfer, auch Felder 
und Waldungen wurden verwüstet, und als nach dem langersehnten 
Frieden des Jahres 1648 der Wald der sich wieder autrichtenden 
Landwirthschait nun gar mit Streu ab gaben unter die Arm& 
greifen musste, die ' bisher noch wenig oder gar nicht gekannt 
waren, da war der Anstoss gegeben zur Vernichtung der Wald* 
bestände; das »masttfagende« Holz, unsere Eichen und BucheD» 
die bis dahin in den Waldungen wohl zumeist vertreten waren;" 
verschwanden nach und nach von ihrem bisherigen natürlichen 
Standort, weil der durch die Streuentnahme verkümmerte Boden 
sie nicht mehr ernähren konnte. Und wenn es günstig ausfiel, 
so vollzop- sich in der Ebene und im ^littelgebirge (loch noch ein 
Holzartenwechsel dadurch, dass die genügsameren Nadelhölzer an 
die Stelle der bisherigen anspruchsvolleren Laubholzbäume traten. 
Von Augenzeugen wird der damalige Zustand der Wälder mit sehr 
düsteren Farben geschildert 

War nun auch bis in. die Zeit vor jenem unseligen Erleg eine 
eigentliche Forstwirthschaft nicht absolut nothwendig, so musste 
jetzt die Sorge um die Erhaltung, beziehungsweise Wiederherstel- 
lung und Verbesserung der Waldungen doä Platz greifen. Mit 
der Erstarkung des Regiments der Fürsten und Herren in Deutsch« 
land wurden auch die ersten Spuren einer forstwirthschafUichen 
Thätigkeit bemerkbar, und man verdankt es zunächst dem persön- 
lichen Regiment absoluter Fürsten, dass Anordnungen und Vor- 
schrift f^n — anfangs freilich sehr unvollkommener !Natur — für 
die Behandlung der Wälder ins Leben traten. 

Die Ausführung und Handhabung dieser Forstordnungen 
wurde zunächst der Zunft der Jäger ühergel)en, denen man den 
Wald und seine Behandlung anvertraute. Allein diese hatten nicht 
immer die Fähigkeit, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, und da^ 
wo Wald und Jagd in CoUision traten, wurde nicht selten der 
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letzteren das Vorreebt eingeräumt Es fehlte ftlso immer noch an 
eigentlichen Forstleuten. 80 ging es his zum Anfang des 18. Jahr- 
hnnderts. Wie man ans der damaligen Literatoi über das Forst- 
wesen ersehen kann, war das forstliche Wissen im 17. nnd auch 
bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts noch sehr mangelhaft. Jetzt 
•erst entwickelte sich nnd zwar allmälich eine eigentliche Forstwirth- 
Schaft. Man lernte zunächst säen und pflanzen, dann kamen die 
«chwierigen Aufgaben der Vermessung, Kartirung, Eintheiliing und 
Abschätzung und der Krtragsberechnung der Wälder an die Keihe. 
und so neigte sich das 18. Jahrhundert seinem Ende zn, bis man 
zu einer eigentlich wissenschaftlichen Forstwirthschaft gelangte, 
die nun freilich, wie Alles in unserer Zeit, einer raschen Entwick- 
lung und Vervollkommnung entgegenging. 

Auf dem Boden heutiger Forstwirthschaft stehend, ist nun 
zunächst die Frage zu besprechen, welche Aufgabe der Forst- 
wirthschaft der Jetztzeit obliegt. 

Anschliessend an das bereits Gesagte, kann man diese Auf- 
:gabe ungefähr so fassen. Die Forstwirthschaft hat die Aufgabe, 
1. das ihr zugewiesene Areal vor Allem dauernd productiv zu er- 
halten und 2. auf diesem Terrain in der möglichst kürzesten Zeit 
•die grösste Menge von Holz in allen Arten und Sorten auf die 
wohlfeilste Weise nachhaltig zu erzeugen und zn gewinnen. Dies 
wird die Forstwirthschaft am besten erreichen durch standorts- 
gemässe Holzartenzucht und -Wirthschaft, durch rationelle Wald- 
wege und rationellen Ausnutznugsbetrieb. 

' Vor allem lässt sich das der Forstwirthschaft zugewiesene 
Territorium in zwei grosse Theile scheiden. Ein Theil umfasst 
jene Fl&chen, auf denen keine andere Cultnrart als der Waldbau 
beirieben werden kann. Hier kann entweder die Beschaffenheit 
des Bodens oder die Lage des Geländes eine derartige sein, dass 
eine andere Benutzung, etwa zur Land wirthschaft, von vorneherein 
aiisf(escli]o<?5!pn ist. Der andere Theil begreift den Boden, der wohl 
zur Zeit dem Waldbau gewidmet ist, der abei; vielleicht nacli I^e- 
darf einmal der Landwirthschaft ! r einer anderen Verwendiings- 
weise übergeben werden konnte. Danach unterscheiden wir abso- 
luten und relativen Waldboden. Es ist begreiflich, dass die 
Erfüllung der an die Forstwirthschaft gestellten Aufgabe besonders 
auf dem sogenannten absoluten Waldiwden von höchster Wichtig- 
keit ist Denn hier könnte durch unrationelle Behandlung des 
Waldes der Boden leicht für alle Zeiten unproductir gemacht 
werden. Man denke nur an eine steile, felsige Gebhrgslage, wo 
Schnee nnd Wind den grössten Theil des Jahres hausen. Ist dort 
«inmal der Wald hinweggenonunen oder wird derselbe unrichtig 
behandelt, und in Folge dessen z. B. der wenige Torhandene Boden 
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abgesdiwemmt oder auch nur seiner Feuchtigkeit beraubt, so spottet 
der nackte Fels für immor jeder weiter versuQhten Cultiir. 

Soll nun die Forstwirthschaft den Boden dauernd productiv 
erhalten, so muss sie standortsgemässe Holzartenzucht und 
-Wirthschaft treiben. Wir wissen, dass die verschiedenen auf 
der Erde vorkommenden Bäume verschiedene Ansprüche an Boden^ 
Lage und Klima überhaupt stellen. Ist der Menbch auch im 
Stande, einzelne Exemplare dieser oder jener Pflanze ans dem üir 
von der Natur zugeviesenen Bezirk liinaas in ein ihr bisher 
fremdes Gebiet zn versetzen nnd sie dort nach und nach zu aeeli- 
matisiren, so stösst doch beiden waldbildenden Pflanzen ein solche» 
Acclimatisationfl-y erfahren im Grossen meist auf ungeheure Schwie- 
rigkeiten; es ist, wenn überhaupt, so doch vielleicht nur in langen 
Zeiträumen ausführbar und hat gewohnlich nicht den erwarleterv 
Erfolg. Es gibt gewiss zu jeder Zeit einzelne Menschen, die mit 
solr'ben Experimenten nicht immer kostenlose Liebhabereien jtp- 
trit lf*'n, die wohl auch gute Absicht dabei gehabt haben und der 
"WelL einen grossen Dienst zu leisten dachten. Allein es zeigte 
sich, gewöhnlich erst nach Jahren, dasb mau nicht UDgestraft den 
Anordnungen der Natur entgegen handeln dürfe. 

Erfahrungen nnd richtige üeberlegung haben desshalb in 
nenerer Zeit zn dem Gmndsatz geführt, in der Waldwirthschaf^ 
wieder mehr standortsgemässe Holzartenznöht zu treiben, d. h. 
jene Holzart, welche von der Natur auf ein bestimmtes Territorium 
gestellt wurde, bei der Waldeultor an diesem Ort wenigstens vor- 
zugsweise im Auge zu behalten. Mit Recht stellt man an eine 
rationelle Forstwirthschaft die Forderung, jede Holzart da zu er- 
ziehen, wo sie zu Hause ist, wo ihr Klima und Boden entspricht^ 
wo sie also die günstigsten Bedingungen für ihr Gedeihen vor- 
findet. Für den ausübenden Forstmann handelt es sich darum^ 
dies richtig zu erkennen; dabei muss ihm die Natur als die einzig 
sichere, wenn auch nicht immer so leicht erkennbare Richtschnur 
dienen. 

Betrachten wir. in diesem Sinne die wichtigsten unserer deut- 
sdien waldbildenden Holzarten, so kann man im allgemeinen sagen, 
die Eiche ist der Baum der kräftigen, tiefgrfindigen Böden, dea 

milden Klimas und der frischen Niederungen und Flussthäler; 
die Buche ist der Baum der deutschen Mittelgebirge und dea 
Kalkbodens; die Tanne, ein ausgesprochener Gebirgsbaum, ver- 
langt ebenfalls mineralisch -kräftigen Boden; die Fichte liebt frischen 
Boden, ist ebenfalls mehr im Gebirge zu Hause, als in der Ebene 
und baut dort wenigstens das bessere Holz. Die Lärche lieht 
es, an freien, luftigen und sonnigen Hängen ihre lichtbegrünten 
Aeste zu wiegen, während die wenig begehrende Kiefer als der 
ausgesprochene Baum der Ebene und des sandigen Bodens gilt. 
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TJntersnclien wir nun, ob dnrch die Forderung einer stand- 

ortsgemässen Holzartenzucht (und in ihrer Consequenz durch ge- 
mischte Waldungen) die Bodenkraft erhalten, das dem Wald 
überlieferte Terrain productiv erhalten wird. Wenn wir auf jedem 
Boden nur die Holzarten und zwar in entsprechender Mischung 
zu erziehen suchen, welche auf dieser Stelle die besten Yorbe- 
dinsfurifr.ii ihres Gedeihens finden, so werden wir ohne Zweifel 
vollkommene Waldbestände zu erziehen vermögen. Solche voll- 
kommene Waldbestände sichern aber die Erhaltung der Boden- 
kraft, die Productivität des Waldareals desshalb am besten, weil 
sie den Boden soliflteen, ihm die Feachtigkeit, j«ien Haaptfactor 
alles Pflanzenlebens, erhalten, die Termagercmg des Bodens nnd 
an steilen Hangen und Bergwänden die Abschwemmong der frucht- 
baren £rume schon mechanisch verhindern. In Waldbeständen 
Ton entsprechender Bestockungsdichte (und solche ist nur bei stand- 
ortsgemässer Holzartenzucbt und am besten in gemischten Wal- 
dungen möglich! ist die meist den Moosarten angehorige Boden- 
decke von der Art, wie sie für eine spätere Bodenthätigkeit am 
wiinschenswerthesten ist. Der alte Wald sammelt durch reich- 
lichen Laub- und Nadelabfall in seiner Bodenoberfläche einen 
Schatz von mineralischen Nährstoffen und bereitet durch langsame 
Zersetzung jener Abfallstoffe das zum Auigehen der Samen noth- 
wendige Keimbeet. 

Die Consequenz der standortsgemässen Holzartensncht ist, wie 
scbon bemerkt^ die Anzucht gemiBcbter Bestände. Verschie- 
dene Holzarten machen an den Boden Terschiedene Ansprüche. 
Eine Entkräftung des Bodens wird desshalb in gemischten Bestan- 
den nicht so leicht möglich sein, als wenn ein und dieselbe Holz- 
art dem Boden immer und immer wieder die nämlichen minera- 
lischen Bestandtheilo rntzirht. Gemis'clite Bestände haben hin- 
sichtlich der Bodenkraft ähnliche Wirkung wie der Fruchtwechsel 
in der Landwirt hschaft; nur tritt hier die Wirkung gleichzeitig 
ein, während sie bei der Laiuiwirtlischaft zeitlich nach einander 
zur Geltung kommt, betrachten wir beispielsweise die Fichte in 
Mischung mit der Buche; die Buche hat tiefgehende Wurzeln, die 
^ iiehte breitet ihre Wurzeln mehr an der Oberfläche aus. Die 
Erstere nimmt desshalb ihre mineralischen Nährstoffe mehr aus 
der Tiefe, wahrend letztere mehr die Oberfläche des Bodens als 
NShrstofflager in Anspruch nimmt Gegen Sturm, Feuer und 
Insecten verleiht die Buche der Fichte wohlthätigen Scliutz. Was 
die Nährstoffe selbst anlangt, so zeigen uns die Analysen der 
Aschen beider Holzarten verschiedene Znsammensetzung. Nehmen 
wir an, im gemischtrn Wald vorstehender Holzarten stehen auf 
einer bestimmten iläche % Fichten und f/, Barben, so wird, ob- 
wohl ein vollkommen normal geschlossener und den Boden deckender 
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Bestand Torhanden sein wird, doch dorn Boden von den für die 
Fichte nüthigen Stofiv II nur % von dem (Quantum entzogen werden, 
welches etwa bei einem reinen Fichtenbestand von gleicher Yoll- 
komnienlieit ihm entzogen werden würde. 

Die Wirthschaft selbst muss sich ebenfalls genau nach dem 
Standort richten. Die verschiedenen Waldwirthschaftsformen, Hoch-, 
Mittel- und Niederwald*), müssen am richtigen Platia zur Erscheinung 
kommen. 

Eine weitere Folge der staadortagemässen Holzaitenwirthscliaffe 
in gemisobten Bestanden znr Erlialtang der Prodnctivit&t des 
Bodens ist die Forderung einer natnrgemässen, möglichst billigen 
Verjüngung der Waldungen. Mit der Wahl der richtigen Ver- 
jüngangsweise wird fSr die Erhaltung der Bodenkraft eine wichtige 
Entscheidung getrofGm. 

Zur Erklärung müssen wir eine kurze Bemerkung über die 
natürlichen und künstlichen Yerjüngungsarten der Waldbe- 
stände voranstellen. Bei der ersten IVf^thode eiM^f die Anzucht 
f'ines jungen Bestandes im Schutz der Altholzstämnie durch natür- 
lichen Abfall des Samens von den samentragenden Mntterbäumen. 
Der wirthschaftliche Vorgang bei dieser Methode ist ungefähr fol- 
gender. Der Wald wird zunächst etwas durchhauen, d. i. einzelne 
Stämme werden herausgenommen, so dass einerseits die JBaum- 
kronen der stehenbleibenden Stämme durch vermehrten Lichtreiz 
sich zur stärkeren Samenentwicklung vorbereiten, andererseits der 
Boden, beziehungsweise der Laub- oder NadelabfaJl, skli besser zer- 
setzt und ein passendes Keimbeet für den zu erwartenden Samen 
abgibt Bei eintretendem Samenjahr erfolgt eine neue Lichtung, 
so dass die aufgehenden Pflanzen sich erhalten und die junge 
Generation sich zu entwickeln vermag. 

Bei der künstlichen Veriflngung wird der Altholzhestand etwa 
streifenweise kahl oder auch mit Belassung einer sogenaniiten Schutz- 
stelliing von einzeln stehenden Bäumen abfretrieben und der neue 
Bestand durch Saat aus der Hanii oder durch PiJuuzung gegrüiuicL. 

Dass die erste Methode eine sehr naturgemässe ist, dass 
sie wenig oder gar keine Kosten verursacht — hie und da mag 
man vielleicht den Boden zur Aufnahme des Samens durch Hacken, 
Aulrechen, Abziehen des Laubes etc. etwas vorbereiten — ist eben 
so einleuchtend, als es gewiss ist, dass sie Umsicht» Erfahrung, 

*) Unter HocliwaUl in diesem Sinn vor.^tohen wir don natürlich oderklnst- 
lich aus Sanion orzogonon Waltl; unter Nieder- oder AusschlaJ^ald jene Wal- 
dungen, bei denen die Reprodiictioa vorzugsweise dürch. Stock- oder Wurzel- 
auBschlag von den vorhandenen IndividaeiL nach deren Abnutzung erfolgt; der 
I\rilttdw;dd ist die Verein iiriin;t( V)rider vorgenannten Waklfornien. in der Art, 
dass unter einem Oberholzbestaud von samenentwachsenon Baumen eia Unter- 
holz von Stockausschlag- oder Wurzelbrut-Pflanzen sich befindet. 
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geistige Arbeit und Sorgfalt des Forstmaiuis Terlaogt. Allerdings er- 
fordert sie auch gar Tielfach eine gluokliche Hand und ist^ wie jede 
VerjünguDgsmanier, ebenfalls gar manchen Gefahren unter vrorfen. 
Diese Gefabren aber sind es, welche neben falschen, manchmal 

sorglosen Manipulationen die natürliche Yerjün^nfr vielfach miss- 
kreditirt haben, sie treten aber vorzugsweise nur da auf. wo — 
sei es aus irgend zwingenden oder nicht zwingenden Gründen 
— von der staadortsgemä.^sen Holzartenzucht abgewichen wird, 
und man wird im allgemeinen nicht fehlgehen, wenn man sagt, 
dass, richtige Behandlung vorausgesetzt, die natürliche Verjün- 
gung überall mit gutem Erfolg gekrönt ist, wo die zu ver- 
jüngende Holzart wirklieh ihren richtigen Standort, ihre natfir- 
liche Heimath, besetzt hält Hier geht diese Verjüngung, wie man 
£ich in tansenden von Fällen fibeizengen kann, meist spielend vor 
sieb. Das Wichtigste aber ist, dass die natfirliche Yeij&igang for 
Wald und Waldboden die grdsste Gewährschaft seiner nngeseh wachten 
Fortextstenz hietot. £s mnss dieses allmäliohe Heran- und Herans- 
wachsen der Jugend zwischen und neben dem Alter, dessen mannig- 
fachen Schutz erstere lange Zeit geniesst, I n dip fortwährende 
J^odenbeschattiiTiL^ djp weitgehendste Hedeutuni: iiaben, und gerade 
diese ununterbiochene Bodenbeschirmung, liewirkl durch die aii- 
mälicbe stamm weise Ablösung des abgeheiKion durch den neuheran- 
gezogenen Wald ist es, wodurch der Waldboden frisch, kräflig und 
dauernd productiv erhalten werden kann. 

Was die künstliche Verjüngung betrifft, so kann es tof allem 
keinem Zweifel unterliegen, dass sie nnter allen Umständen 
thenrer, den mannigfachen Gefahren, welche den Verjüngungen 
überhaupt drohen, in höherem Grade ausgesetzt und fast alle Jahr- 
zehnte neuen, bisher unbekannten Calamitäten unterworfen ist. 
Man bedenke nur, zu welcher Kapitalsumme eine noch so geringe 
Colturquote, selbst bei massigem Zinsfuss, in 100 und mehr Jahren 
mit Zinsps-Zinsen anwächst. Dabei ist zu beachten, dass selten 
eine künstliche VeTjüngung ganz ohne Nachbesserung hlniben kann, 
ja meist ganz oder theilweise wiederholt werden muss, wesshalb 
in vielen Fällen die finanzielle Waldrente zu einer negativen horab- 
sinken wird. Ausserdem ist bei der künstlichen Verjüngung indi- 
viduellen Liebhabereien in vielen Fällen ein weiter, unberecben- 
barel Spielraum erschlossen. 
^ Und selbst gelungene künstliche Verjüngungen haben mit 
ihren schön reihenweise gestellten — wo möglich gleich hohen und 
starken — Pflanzen einen au die Zopfzeiterinnemden Beigeschmack, 
abgesehen davon, dass, wie jeder Forstmann weiss, über jenen uni^ 
formen Beständen — beben wir nur reine Fichten oder Kiefern 
hervor — schon von frühester Jugend an das mit dem zu- 
nehmenden Besti&ndesalter immer drohender werdende Damokles- 
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Schwert in Gestalt von Pilzen im Boden und in der Luft, von In- 
secten, A\ iid, Feuer, Sturm, Schnee, Hagel u. A. hängt. 

Dem sich bislang noch am frischen, lebensvollen Naturwald 
erfreaenden ausübenden Forstmaon mag es wohl als ziemlich 
eiofonnige Beschäftigung erscheineni alle Jahre eine hübsch abge- 
zirkelte, möglichst Tiezeokig abgemessene Fläche kahl zn schlagen» 
nm sie nach ein- oder mehrjähriger »Schlagrahe« recht hübsch 
nach der Schnur ansznpflanzen nnd dann schon im nächsten Jahre 
den leidigen Kampf gegen die bösen Käfer, Pilze und andere Feinde 
zn eröffnen. Dabei bleibt aber die oft jahrelange Unterbrechung 
der Bodenthätigkeit durch die gänzliche Freistellung und damit 
nicht selten bedingte Austrocknung des Bodens der entschiedenste 
Nachtheil, den diese Culturmethode im Gefoleo haben kann. 

Trotz alledem kann und soll mit der besonderen Hervorhebung 
nnd Befürwortung der natürlichen VerjüngUDg die künstliche nicht 
vollständig über Bord geworfen werfen. Sie ist und wird an 
manchen Orten und bei manchen Verhältnissen unentbehrlich sein 
und bleiben. Als eine verdienstvolle Errungenschaft neuerer Forst- 
inrthschaft ist sie voUberechtagt» so lange sie subsidiäre An* 
Wendung findet, so lange sie nicht die natürliche Verjüngung 
Twdräng^ sondern nur ergänzen und vervollständigen hilft. 

£J|ne rationelle Forstwirthschaft betrachtet die natürliche Ver- 
jüngung als Hegel, die künstliche als Ausnahme» als das letzte 
Zufluchtsmittel, dessen Anwendung aber nur da am Platze ist, wo 
die aufgewendeten Kosten mit dem zu erwartenden Wirthschafts- 
Endresultat im richtigen Verhältniss stehen, wobei das Vorwalten 
höhererer Interessen selbstverständlich eine Ausnahme bedingt. 

Wir linden also, dass die erste Forderung, welche die Na- 
tionalwirthschaft an eine ihrer Töchter, an die lorstwirthschaft 
stellt, am besten durch staii(ioits~ (d. i. natur-jgemüsse Holzarten-, 
zucht in gemischten Waldungen und in der Bewirthschaftung selbst 
durch Bevorzugung der natälichen Verjüngungsweise erfüllt wird. 

Will die Forstwirthschaft die ihr gestellte Aufgabe im Volks- 
haushalt durchführen, so muss sie sich von diesen Gesichtspunkten 
leiten lassen. Und wirklieb, wenn man sich in der neueren forst- 
lichen Literatur umsieht, so findet man auch diesen Zug nach allen 
Richtungen vertreten. Man wendet sich von den gleichgeschofenen 
Waldbeständen immer mehr ab, gewitzigt durch harte Prüfungen, 
welche Mutter Natur allf nthalben auferlegt, wo man ihre Wege 
absichtlich oder unabsichtlich verlässt. — Die Forstwirthschaft 
soll eben mehr eine naturgemässe, frei von allen Künsteleien und 
Liebhabereien sein und werden. — 

Wir gehen zum zweiten Haup1|»unkt über und haben hier, 
ausser den bereits erwähnten Forderungen von standortsgemässer 
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Holzartenzucht in gemiscliten Waldungen noch die einer ratio- 
nellen Bestandpflege und sorgfältigen Ausnützung der Waldungen 
zu stellen. 

Es ist selbstrerstindliob, dass jede Holzpflanze da, wo sie 
die YoTbediDgangeii för ilir bestes Gedeihen findet» auch die grdsst- 

möglichste Masse des bestmöglichsten Holzes liefern wird. Dieser 
Satz wird durch eine grosse Anzahl von Beispielen ans der forst- 
lichen Praxis in negativer und positiver Weise bewiesen. Man 

hat an manclien Orten Eichen erziehen wollen, wo sie absolut nicht 
hinpassen, wenn auch die Eiche an solchen Orten oft 20 und 30 
Jahre frohen Wuchs zeigte. Man hat vielfach selbst im üeber- 
schwemmungsgebiet der Flüsse, dem natürlichen Gebiet des 
Niederwalds, des Buschholzbetriebs, Fichten angepflanzt; das Re- 
sultat war, dass sie nacü 30—40 Jahren roth- und stockfaul 
worden, abgesehen davon, dass die jährlichen Ueberschwemmongen 
imd Eisgang znerst schon die meisten Pflanzen beschädigten oder 
vemichteten. In rein flnanziellem Interesse wird z. B. yielfach 
radical die Fichte h^iftostigt. Sie gedeiht, ist leicht zu pflanzen, 
wächst rasch, gibt gesuchtes Nutzholz; dagegen ist nichts einzu- 
wenden. Allein wo kommen wir hin, wenn wir allenthalben nur 
Fichten ziehen wollten. Werden wir, wenn die Bestände hiebreif 
sind, uns nicht selbst Concurrenz machen, und ist es national- 
ökonomisch gleicbgiltig, ob unsere Häuser mit gutem, die doppelte 
Dam r \ prsprechendem, oder mit grobfaserigem, weniger ausdauern- 
dem (weil nicht auf dem richtigen Standort erzogenen) Hulz ge- 
baut sind? Verlangt von uns die Nachwelt nicht auch Eichen, 
Bachen und andere nutzbare Holzarten? Darum Alles an seinem 
Ort, darum keine, und seihst nicht einmal finanzielle Liebhaberei, 
da, wo die Gesammtheit emen Anspruch darauf hat, dass alle 
mdglichen Arten und Sortimente von Hölzern yorhanden seien. 
Es gibt Waldungen, besonders solche auf relativem Waldboden, 
wo bei ausgezeichneten Bodenverhältnissen keine» Noth zwingt, die 
- Laabholzzucht, vielleicht im Mittelwaldbetrieb, ganz zu verlassen, 
sich zum einförmigen Nadelholz-Hochwald, der freilich einfacher 
in Erziehung und Pflege ist, zu wenden. Wir haben Orte genug, 
wo wir in Folgp zwingender Nothwendigkeit dem Nadelholz mehr 
Raum gestatten müssen, als uns lieb und für das ge-sammte Be- 
waidungs-Verhältniss vielleicht wünschenswerth ist. Der von Natur 
mehr egoistische Privatmann mag vielleicht nianchmal mit Eück- 
sicht auf flnanzielle Erfolge die Forderung einer standortsgemässen 
Holzartenzucht unherflcksichtigt lassen; niemids soll das aber das 
Gemeinwesen, der Staat thun, und schon desshalb, weil es immer 
noch nicht sicher ist, oh die gehofften finanziellen Resultate sich 
einmal — in ferner Zukunft — verwirklichen. Der Forstmann 
jnuss mit «fahrhunderten redmen, und wie leicht ist es möglich, 
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dass iDneiiialb solcher Zeiträume der Sturm einer Nacht, Tnsecten- 
calamität, ein Schneebruch u. dgl. schön gerechnete ZukunlLs-Er- 
träge zu Boden schmettert. 

Am wenigsten geföhrdet sind im allgemeinen die ge miscliten 
Waldungen, sowohl was Naturereignisse, als auch die Besohä- 
digongen durch Mensehen und Thiers betrifft Es liegt das in der 
Katiir der Sache. Nicht jede Gefahr bedroht aUe Holzarten gleich 
stark. Die im Winter kahlen Laabhölzer werden, abgesehen von 
ihrer die Standfestigkeit mehr sichernden Wurzelbildung, ungleich 
weniger von den Stürmen mitgenommen als die Nadelhölzer. Eben- 
so sind die harzreichen Nadelhölzer mehr vom Feuer gefährdet, 
als die Laubhölzer. Die Insecten haben, und zwar jede Art, ihre 
besonderen Lieblingsbäume. Tritt also wirklich einmal eme Cala- 
mität ein, so verbreitet sie sich im eremischten Wald nicht so all- 
gemein, sie ist leichter zu bekamt) ftü, als im Wald von einerlei 
Holzart Wenn auch im gemischten Wald eine Holzart, welche 
z. B. fiber die ganze Fl&che Tertheilt, den dritten Theü des Be 
Standes bilden sollte, ganz zerstört würde, so ist dies doch nicht 
so fOhlbar als wenn bei Beständen, welche ganz aas ein und der- 
selben Holzart zusammengesetzt sind, radicale Beschädigongen 
ganze Flächen kahl legen. 

Vom Standpunkt der Forderung einer ^gesicherten, nachhaltigen 
Holzproduction aus muss man die gemischten Waldungen befur" 
Worten, selbst dann, Avenn ihre Kente eine geringere sein sollte. 
Denn jeder gute Wirthschafter nimmt auch im allgemeinen Ver- 
kehr bei sicherer Anlage seines Kapitals mit geringeren Zinsen 
vurlieb. Und vom Standpunkt der Forderung einer gesicherten, 
nachhaltigen und mannigfaltigen Holzproduction ist der gemischte 
Wald geradezu nothwendig, denn er gestattet die grösste Beweg- 
lichkeit in der Kntzung. Dass im gemischten Wald besseres Holz 
erzengt wird, lässt sieh damit begrönden, dass hier ein grösserer 
Boden- und Lnftranm den einzelnen Holzarten, unbeschadet der 
Bestockungsdichte, zor Nahrungs-Aufnahme und zum Lichtgenuss 
zu Gebot steht Ob auch an Quantität im gemisclitrn Wald mehr 
Holz erzeugt wird, ist zwar zweifelhaft. Fin Unterschied dürfte 
aber nicht in sehr grossem Maasse, vielleicht auch gar nicht, vor- 
handen sein. Es gilt hier vor allem, n atii rgr m;i ssp Alisrhungen 
zu gestalten, nur jene Holzarten mit einander zu erziehen, welche 
zusammenpassen und sich gegenseitig nicht nur keine Wachsthum- 
hindernisse bereiten, sondern sich selbst gegenseitig wuhithätig im 
Wachsthum fördern. 

Um aber das gegenseitige Wadisthum der Holzarten im ge- 
mischten Wald zu regeln, muss femer eine rationelle Bestand* 
pflege in Anwendung kommen. Diese muss von Jugend auf im 
gemischten Wald sichtbar sein und die Holzarten und ihrWacha- 
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thum-Verhältniss im Auge behalten. Das Vordrängen der einen 
Holzart mass eingedämmt, den zurückbleibenden Stammindividuen 
einer anderen Holzart muss durch Freistellung, durch «lewährunsr 
stärkeren Lichtgenusses geholfen werden. Ist dieses Eingieiloa 
der MenseheBhand Tielfa^ selbst beim Natnrwald Ton Ndthen, so 
wird es um so mehr bei kfinstlich veranlassten Bestandmieohnngen 
znm dringenden Gebot, insbesondere da, wo eine Holzart theilweise 
zum Schutze einer anderen dient und hier nur für eine gewisse 
Zeit angebaut wird. 

Es ktam in dieser Beziehung yiel versäumt werden, was nicht 
mehr gut zu machen ist. Nehmen wir eine Mischung von Fichten 
und Föhren als Beispiel, deren rechtzeitige pÜeghche Behandlung 
ausser Aclit gelassen wurdf^. An Stellen, wo jetzt schöne, nutz- 
bare Bebtäiide unser Auge erfreuen könnten, blickt uns das trau- 
rige Bikl eines lüokigen, hoizleeren Waides entgegen. Durch tleissige 
Handhabung der verschiedenen, auf Bestandpflege gerichteten, wirth- 
schaftlicheuMaassn ahmen hat es der Forstmann auch in der Hand, 
den einzelnen Stamm und ganze Best&nde zu Nutzholzst&mmen 
und Kutzbolzbeständen heranzuziehen. Die Parole der neueren 
Forstwirthschaft ist die Nutzholzwirthschaft und diese wird 
durch Bestandpflege von Jugend auf am meisten gefördert. Mit 
Erweiterung unserer Verkehrsverhältnisse wird die Consumtion von 
billigen Brennstoff Surrogaten immer mehr verbreitet. Der Forst- 
mann kann vielfach mit Brennholz nicht mehr cfmcnrriren. Dip 
Erziehung von Brennholz rentirt nicht mehr so wie früher, und 
desshalb fällt dem Waldwirth die Aufgabe zu, sein Hauptaugen- 
merk auf die Erziehung von Kutzhülzern zu richten. Nebenbei 
lallt dann immer noch üfenug Holz ab, das dem Brande verbleibt. 

Und nun gelangen wir zur flüchtigen Betrachtung eines letzten 
Momentes, der sorgfältigen Ausnutzung der Wälder. Hier 
muss, um Missverstkidnissen zu begegnen, gleich bemerkt werden, 
das8 darunter selbstredend nicht jene Waldbenutznng verstanden 
ist, welche in den Jahren des sogenannten wirthschaitliclien Auf- 
schwungs an vielen Orten Platz gegriffen und welche nicht selten 
einer Wald Zerstörung, einer AValdberaubung mehr ähnlich sah, als 
einer wiithschaftlichen Ausnutzung. Der vernünftige Forstwirth 
muss das hiebreife Holz im rechten Moment zur Nutzung zu ziehen 
suchen. Ein übertriebener Conservatismus, ein Ueberaltwerdenlassen, 
ein Aufi^peichern von zuwachslosen Holzmassen ist ebenso wenig 
den gesunden Forderungen der Volkswirthschaft und der Forst- 
wirthschaft entsprechend, als das erwähnte Extrem. Die sorufäl- 
tigc Ausnutzung der Wälder begreift nun vor allem die Kuckbicht 
auf die Pflege und Wiederbegründung der Waldungen in sich. 
Die verschiedenen Mebmanipulationen müssen danach eingerichtet 
und geleitet werden. Eine sorgfältige Ausnutzung der Wälder be- 
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dmgt, dass das znr Ernte gezogene Holz geschickt gefällt, ausge- 
lormt, aufs beste ausgebracht, sortirt und verwertliet wird. Kein 
Stück, das Nutzholz abgibt, soll zu Brennholz aufgearbeitet werden. 
Andererseits darf der ForsjtmaDn doch auch nicht mehr von einem 
und demselben Sortiment herrichten lassen, als er zu verwerthen 
im Stunde ist. Es gibt da eine AnzaM von Umständen, welche 
zu berficksiohtigen sind und die sich in ein beliebtes Wort zu- 
sammen fassen lassen: der Forstmann mass Kaufmann sein. Er 
muss sein Absatzgebiet kennen; er mass anter Umständen seinen 
Producten erst einen Markt schaffen. 

Im Verfolg dieser Betrachtung zeigt sich recht deutlich, wie 
hinrlerlich einer gerogelten und sorgfältigen Ausnutzung der der 
die meisten Holzberechtigungen, insbesondere die Bremiliolz- 
rechte sind, deren Ablösung (wie überhaupt die aller Forstberech- 
tigungen) von Seite der Forstwirthe mit berechtigter Seliusucht 
erhoüt wird. AVenn wir z. B. in einem bestimmten Waldrevier 
«ine grosse Quantität Brennholz an Berechtigte abgeben müssen, 
so kann es leidit sein, dass, um den Bedarf befriedigen zn können, 
auch solches Holz in die Brennholzstdsse geschlagen werden mnss, 
das als Nutzholz einen viel höheren Erlös einbrächte. Allein so 
sehr auch die Forstwirthe diese Entlastung der Waldungen an- 
streben, so ist doch nicht zu verkennen, dass es allgemdne Ge- 
sichtspunkte gibt, von welchen aus der gründlichen Beseitigung 
dieser Verhältnisse, wenigstens vorderhand, noch nicht das Wort 
geredet werden kann. Es ist nicht leicht möcrlich, die grosse 
Mehrzahl der bestehenden Forstrechte, abgesehen von den bedeu- 
tenden Geldmitteln, welche für die Ablösung erforderlich wären, 
zumal einer Ablösung mit Waldland mehrfache und sehr gewich- 
tige Gründe entgegenstehen dürften, um jeden Preis zu beseitigen, 
ohne eine gänzliche und nicht immer allgemein vortheilhafte Um- 
gestaltung der Lebffluh und Wiräisehaftsweise einer im Staatsleben 
wegen ihres Eonserratismus wichtigen Bevölkernngsklasse und 
damit eine gewisse sociale Gefahr hervorzurufen. Insbesondere 
wäre z. B. im Hochgebirge eine gänzliche Beseitigung aller An« 
«prüche der Bevölkerung an den Wald gleichbedeutend mit Ent- 
völkerung ganzer, noch immer relativ fruchtbarer und einen wich- 
tigen Bevölkeruügstheil nährender Landstriche. Jedenfalls bedarf 
diese Frage noch einer gründlichen Würdigung und Ueberlegung, 
«he an ihre endgültige Lösung geschritten werden dürfte. 

Wir schliessen damit unsere Betrachtung über die Aufgabe 
der Forstwirthschaft. Selbst aus dem Wenigen, was wir hier vor 
Augen gestelil haben, dürfte der Leser zur Ueberzeugung gelangen, 
dass unsere Forstwirthschaft mit Becht auf den Titel emer Wis- 
«enschaft Anspruch machte aufgebaut auf den Natur- und Wirth- 
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Schafts- Wissenschaften, eine Tochter derselben, wolnhe im ernsten 
Verfolg ihrer gestellteu Aufgabe einen grossen Zweck im Volks- 
haushalt zu erfüllen berufen ist. 

Die Forstwirihschaft erfüllt aber, wenn sie dieser ihr gestallten 
Anfgahe : der Erhaltung der Bodenproductivitat eines beträchtlichen 
Landestheils und der B^riedigung einer Reihe von nnentbelirliclien 
Bedürfnissen gerecht wird« nicht blos einen unmittelbaren, mate- 
riellen Endzweck» sondern mit der Ürhaltnn^ der Bodenprodactivitat 
des von ihr selbst eingenommenen Terrains wirkt sieaach schützend 
und fördernd auf die ProductiTität alles übrigen, von den Menschen 
benützten Geländes und besonders im Gebirge schützend auf alle 
menschlichen Ansiedelungen, nicht zu gedenlen des mehr auf 
immateriellem Gebiet liegenden Einflusses des Waides auf Gemüth 
und Gesundheit der Bewohner, 

Des Einllusses, der dem Wald noch in meteorologischer Be- 
ziehunsf, weim auch meist in allzu hohem Grade, zugeschrieben 
wird, muöS hier schliesslich, als von niciit gennger Wichtigkeit, 
Erwähnung gethan werden. Es ist merkwürdig, im Lauf der Zeiten 
ist ans dem Wald, dem ursprünglichen Feind aller Oivilisation, 
im jetzigen Umfang seines Bestehens ein Erennd und Fdrdeier 
der Cnltnr geworden. 

Mögen desshalh auch seine Pfleger, die sich seine Erhaltung 
und Vervollkommnung, oft mit Verzicht auf manchen, den meisten 
Menschen unentbehrlich scheinenden Lebensgenuss , zur Berufs- 
aufgabe gemacht haben, mögen diese sich auch mehr und mehr 
der Sympathie und der Unterstützung der gebildeten Welt erfreuen. 
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Die Eisenbahn, die LSnder- und Yölkerrermittlerin, dringt 
mit jedem neuen Jahre tiefer ins innerste Herz der Alpenwelt; 
TOn ihr gefordert fluthen jetzt Menschenströme durch die abge- 
legensten Thäler, die Tor wenig Jahrzehnten, oft vor wenig Jahren 
noch kaum vielleicht ein einsamer, mit eigen thümlich scheuer Neu- 
gier angestaunter Wanderer betrat, um das Treiben der Welt mit 
ihren grossen und kleinen und kleinlichen Sorgen auf einige Wochen 
zu vergessen; und nun sind Engadin und Dolomiten, Zermatt und 
Zillerthal, vor einem Menschenalter noch fast vollständig unge- 
kannt, wie in fremdem Krdtlieil versteckt, Modegegenden, nun ist 
der Ortler — leider, mochte ich fast hinzusetzen — ein Modeberg 
geworden. Doch dieselbe Eisenbahn fülirt auch umgekehrt in 
schnellem Fluge an so manch bedeutungsvollen Pankt der Ge- 
birgswelt vorüber, kaum dass der Reisende vom bequemen Goup^- 
po£ter aus einen flüchtigen Blick über die Gegend gleiten lässt^ 
wo die Fülle des Katurreizes oder der geschichtlichen Erinnerungen 
zu längerem Verweilen laden sollte. 

E&i solches Stiefkind der Beisewelt sind die Yeroneser 
Klausen mit ihren Erinnerungen an die glorreiche Hohenstaufen- 
zeit, an Friedrich Barbarossa und Otto von Wittelshach; 
ihnen, rif n bedeutungsvollen Marksteinen deutscher Qesohiohte, galt 
mein Besuch im August 1880. 

Veranlassung zu diesem Besuch der Veroneser Klausen gab 
mir ein Aufsatz von Dr. Riezler, Verfasser der klassischen Geschichte 
Baiems: »Welche der Veroneser Klausen hat Otto von Wittels- 
bach erstürmt?« (Beilage der Augsborger Allgemeinen Zeitung 
Tom 4. August 1880.) Wenn Biezler hier die Erwartung aus* 
sprach, dass vielleicht ein und der andereAlpendubist durch seine 
Zeilen sich anregen lasse, den zweihundert Baiem von 1155 naeh« 



Vi. 
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zuklimmen und über das Ergebniss zu berichten, so fielen diese 
Worte bei mir auf fruchtbaren Boden; sofort stand der £ntscüiuss 

zu diesem Austlug fest. 

Schwül, trüb und dunstig lag der Morgen des 26. August 
über dem Etschthal, ein Gewitter in Aussicht stellend, das auch 
am Abend wirklich losbrach. Von Bozen aus erreichte ich AU 
gegen 10 Uhr und traf bier den Tags zuvor bestellten Fährer 
Franz Neuhauser, mit dm ich sofort in der Bichtung gegen 
Verona weiter fuhr. 

Wollten wir nan die Klausen in ktirzester Zeit auf kürzestem 
Wege errelelien, so war die Eisaibahnstation Ceraino, die in un- 
mitidbarer Nähe derselben liegt, der passendste Ausgangspunkt 

Es war aber von Tomherein meine Absicht, die Klausen genau in 
derselben Richtung zu erreichen, die Friedrich I. bei seiner Ruck* 
kehr aus Italien 1155 einschlug, und nicht, wie dies bei Ceraino 
als Ausgangspunkt der Fall gewesen wäre, von der entgegenge- 
setzten Seite her. Daher fuhren wir an Ceraino vorüber, passirten 
das auf dem rechten Etsphuier auf steilem, vom Flusse aus voll- 
ständig unnahbarem Fels thronende Dorf und Fort Kiroli — be- 
kannt durch den Feldzug Napoleons I. 1796/97 — und been- 
digten unsere Fahrt gegen V2II ü. Vormittags auf Station DomegUara, 
einem 15 km ndrdUeh von Verona gelegenen Ddrfehen. Hier ist 
die Stelle, wo die Alpen auf dem linlfen Ufer der Etsch nach 
raschem Abfall sich ganzlich gegen die weite lombardische Ebene 
hin verlieren, wahrend sie» zum Maasse bescheidener Mittelgebügs- 
holi n abgesunken, dem rechten Ufer des Flusses noch eine kurze 
Strecke weiter folgen, um sodann in der Bichtung gegen den Qarda^ 
see abznbipfren. 

Von Station Domeghara wanderten wir zunächst auf angen- 
blendender, vollständig schattenloser Landstrasse in brennen dst'^r 
Hitze Iii nördlicher Richtung, so wie einst i^'riedrich T. mit seinem 
Heere von Verona hergezogen war. dem Laufe der Etsch entgegen 
nach dem Dorfe Yoiaigne.*) liauait des Dörfchens uiiii Lebens- 
weise seiner Bewohner zeigten sich ächt italienisch; damit harmo- 
niite die grosse, in geschmaokTOller Spätrenaissance gebaute Kirche. 
Unser Weg führte bald wieder aus dem kühlen Häuserschatten in 
die erbarmungslose Mittagshitze hinaus. Eben läutete es auf der 
Kapelle von Gajon 11 Uhr, als wir dicht hinter der Häusergruppe 
von More die erste, südlichste Klause erreichten. 

Sofort war mir War, wie ungenau der Ausdruck Teroneser 

Klausen oder gar Veroneser Klause ist, und wie diese Unge- 
« 

* : Die häufig sich findonde Benennunii: Volargna ist ungenau: die Orts- 
tai'el schreibt, inUeui öio den Ort als eine i'ractiou der Gemeinde Doleu bo- 
seicimet, Ydhtgm, und YolftigiM wiid dtt Name aodi gesprocheD. 

XOMMIi IttS. 3 
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nauigkcit der Nomenclatnr auch vielfach, selbst in bedeutenden 
Geschichtswerken, zur Unklarheit über einen der interessantesten 
Punkte der Hohenstaufengeschichte, eben die Erstürmung der 
Klause daioh Otto toil Witt elsb ach, gefOhrt hat Diese Un- 
klaiheit schwindet, sobald man festhält» dass es sich hier nicht 
um eine einzige, sondern nm zwei allerdings nur in korzer Ent- 
fernung von einander gelegene Klausen handelt, dass es femer 
einzig richtig ist, die südlichste Klanse, also die erste, die auf 
dem Wege von Verona der Etsch entgegen erreicht wird, Klause 
voTi Yolargne, die weiter nördlich gelegene zweite Klause von 
Ceraino zu benennen, und endlich, was bei der ganzen Frage der 
Hauptpunkt ist, dass die historisciie bklle nicht in der Klause 
von Volargne, sondern in der von Ceraino zu suchen ist, wie 
Riezler im erwähnten Aufsatz darthut und wie meine an Ort 
und Stelle ausgeführten Untersuchungen bestätigten. 

Wir erreichten ^e wenigen H&nser von Moie. G^enüher anf 
dem rechten Ufer findet Gajon mit Mnhe zwischen Fluss nnd Ge- 
birge einigen Ranm; unmittelbar nördlich treten die Höhen mit 
jäh abfallenden Felswänden, den Ausläufern des Monte Pipalo, so 
hart an das Wasser, dass auch für den schmälsten Fussteig kein 
Raum bleibt; in der Mitte fluthet raschen Laufes, zahllose Wirbel 
bildend und an vorborgenen Klippen hoch anfsohfiiimend. in einer 
Durchschnitts breite von 100 — 120 m die Ktsch; aul dem linken 
Ufer zieht sich unmittelbar am Fluss 6 — 8 m über dem Wasser- 
spiegel die Strasse, neben ihr eine abschüssige, geröildurchfurchte 
Rasenhaldi, auf ihrer Krone, ca. ß m über der Strasse, die Eisen- 
bahn; meist unmittelbar neben ihr, an einzelnen Stellen 6 — 10 m 
weit entfernt, steigen riesige rothgelbe Felswände scheinbar loth- 
reoht in gewaltigen Flatt«i sich anfthflrmend znr Höhe — dies 
ist die Klanse von Yolargne. 

Hieher verlegt der einzige zeitgenössische Berichterstatter, welcher 
den Schauplatz des geschichtlichen Ereignisses, das durch Otto's Hei- 
denmath zu gutem Ende geführt worden, mit Namen erwähnt, Burk- 
hard vonUrsperg, das Faktum (Chronicon TJrsperfTPTiso in Portz' 
Älonumcnta Germaniae bist. Tom. XXIII S. 84(3): Cum pervenisset 
comitante exercitu suo apud Yeronam ad quaedam itinerti angusta, 
quae Jjombardi vocitare solent clausuras Volerni, ubi ex utraque 
parte itineris muns praeruptus quasi paries saxeus eminet in im- 
mensuui. Ibi Veronenscs collocaveiaat in planicie eiusdem montis 
quosdam malignos homines, quatenus in transitu imperatorem cum 
exercitu sno demissls lapidibnsinterfilcerent — Dieser Ansicht Burk- 
hards folgen denn auch die meisten späteren Schriftsteller Ms in , 
die neueste Zeit, so z. B. Gieseb recht in seiner Kaisergeschichte 
(Bd. y, Abth. 1, S. 71). Wenn nun Kieeler gegen diese Annahme» 
als sei die Klause von Yolargne der historische Funkt, sich aus- 
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spricht, so bewiesen meine an Ort und Stelle gemachten Anschau-, 
ungen die unumstössliche Richtigkeit dieser Annahme. 

Allerdings liegen beide Klauser, die von Yolargne und die 
von Ceraino, einander so nahe, dass die Möglichkeit nicht ausge- 
schlössen ist, dass Burkhard sie venvecliselt oder auch beide 
unter dem gemeinsamen Namen der Klause von Volargne zu- 
sammengefasst hat. Will man aber diese Entschuldigung nicht 
gelten lassen, so sind sofort die Sätze Riezlers über das Ver- 
hältniss Burkhards und der andern zeitgenössischen Schriftsteller 
zu Otto Yon Freising, wonach bei abweichenden Angaben, soweit 
es natürlich die Geschiebte seiner Zeit und insbesondere Fried- 
richs L betriff^ Otto unbedingt als glanbwfirdiger zu bezeichnen 
ist^ von zwingender Beweiskraft. Otto von Freising war durch 
seine Mutter Agnes den Hohenstaufen nahe verwandt^ war Fried- 
richs Oheim und stand mit diesem, dem er auch seine Chronik 
widmete und dem er die werthvollsten Mittheilungen für seine 
*Gesta Friderici Imperatoris« verdankte, in engstem freundschaft- 
^ liehen Verkehr. Nun ist zunächst klar, dass Otto seine genaue 
' Kunde über das Ereigniss bei der Klause unmittelbar oder mittel- 
bar dem Kaiser selbst verdankte; denn wenn dieser in seinem be- 
rühmten, für die Geschichte jener Zeit gerade unschätzbaren Briefe 
an Otto (Peitz Monomenta Tom. XX S. 349) schreibt: »qnaliter 
iUi in praedpitio cuinsdam montis nobis insidias posuerint et qna- 
liter a nobis occisi et duodecim snspensi sint, tu andisti«, so lassen 
diese Worte kaum eine andere Deutung zu, als dass Otto über 
den ganzen Hergang entweder unmittelbar durch den Kaiser selbst 
Mittheüong erhalten hatte, oder aber mindestens durch Gewährs- 
manner, durch Yertr;^ntr Friedrichs, deren Aussagen dieser selbst 
als authentisch aoeikanute. 

Nach der entsdieidenden Stelle bei Otto (Pertz Monumenta 
Tom. XX S. 409) Hb. IL cap. 25 unterscheidet dieser — und dies 
ist ein Kernpunkt unserer ganzen Frage — deutlich zwischen zwei 
Klausen, der von Volargne, der ersten, die Friedrich auf seinem 
Marsch von Verona her zunächst erreichte, und der von Ceraino, 
auf der, wie weiter unten zu beweisen ist, Alberich btellimij: ge- 
ndiinnen hatte. Allerdings erwähnt Otto diese beiden Klausen — 
und darin allein scheint der Grund zu liegen, dass die sonst so 
klare Schilderung Ottos nicht ein für allemal bei allen zeitge- 
nössischen und späteren Schriftstellern durchgeschlagen hat — 
in umgekehlter Bohenfolge; er beschreibt zunächst die Klause yon 
Ceraino in unübertrefflicher Plastik und baut die ganze Oertßch- ^ 
keit in klarster und richtigster Darstellung vor dem geistigen Auge 
auf; erst weiter unten, im Schlussatz der Originalstelle erwähnt 
er mehr nur wie beiläufig die erste Klause» die von Volargne. 

8* 
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Biese erste Elause nun ist in dem AngenUiek, als der Kaiser 
iet zweiten, jene Ton Ceraino, auf deren Höhe Alber ich StelliiB^ 
genommen hatte, bereits von »Yesonensinm praesidia« besetzt und 
Friedrich sieht sich mit seinem ganzen Heere, den Yortrab aus- 
genommen, Ton dem unten die "Reflo sein wird, zwischen beiden 
Klausen eingeschlossen: den Vormarsch hindeit Alberich mit 
seinen 500 Mann anf der Höhe der Klause von Ceraino, und zu- 
gleich ist an ein Ausbiegen rückwärts in der Kichtung gegen Verona 
hin nicht mehr zu denken, da die Klause von Volargne durch 
»Veronensium praesidias gesperrt ist Oder wie Hesse sicii die 
Stelle »sed et ibi mons ad flumen se stringens clausuram fecerat, 
qnam Yeronensinm praesidia obserrabant« der ganzen Oertlichkeit 
nadi nnd namentlich der Ausdruck »et ibi« in Yerbindung mit 
den unmittelbar Torangebenden Worten »Gi?itatem versus des- 
oenderet?« anders erklären, als von der ersten Klause im Gegen- 
satz zur zweiten, welch letztere Alberich besetzt bielt, der zu- 
dem noch mit seiner Mannschaft, die Otto als »latrunculorum 
multitudo« bezeichnet, klar von den »Veronensium praesidia« unter- 
schieden wird? l'erner, wo wäre, wenn nicht die zweite, sondern 
die erste Klause von Alberich besetzt war, der Standpunkt der 
»Veionensium praesidia«, wo auch die »clausura« zu suchen, welche 
diese letzteren nach Otto s klaren und unmöglich misszudeutenden 
Worten ymehatten? Ich sage ausdrücklich »innehatten«;, denn dass 
»obserrabant« hier nicht etwa bloss »beobachteten« heissen kann, 
sondern »inne hatten« oder besser noch »besetzt hieltens ist sofort 
ans militärischen Gründen klar, wie sich diese ans der Sachlage 
von selbst ergeben; denn wenn die Yeronesen die Klaase bidas 
s>beobachteten« und nicht ^besetzt hielten^ so ist üire Stellung 
nicht auf der Höhe der Klause selbst zu denken, sondern höch- 
stens in der Nähe derselben gegen Verona, ^,'enaiier gegen Vnlargne 
hin, also in der Ebene, zu der die Klause unmittelbar bei More . 
rasch abfällt; dann aber war die militärische Situation des kaiser- 
lichen Heeres nicht so verzweifelt, als Otto sie darstellt, denn 
der Kaiser konnte dann sein Heer angesichts der Veronesen rück- 
wäits aus dem Engpass gegen Voiargne hiu iieraubziehen, eine 
Operation, die alleidings gegenüber dem feindlichen Heerbanf^n 
der Yeronesen nicht gefahrlos war, aber in der Terzweifelten Lage 
nnd der Unmöglichkeit^ die Elanse zn passiren, nnter allen Um* 
ständen gewagt werden mosste, während dies nach Otto's Dar- 
stellung nicht mehr möglich ist. Dass aber Friedrich selbst den 
Ernst der Sachlage Tollkommen würdigte und *alle Mittel erwog» 
sich aus der Schlinge zu ziehen, in die er gerathen war, beweisen 
die Worte (juid faceret? quo se verteret? Humen transvaderet? 
at ad transvädandum aptum natura renitente non erat. Ingenia 
trausiret / pons dirutus fuit Civitatem versus descenderet? sed et 
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ibi etc.«, Worte, die offenbar die Reflexionen des Kaiseis selbst 
enthalten und der Sachlage vollständig an^epasst sind. 

Aber aiicb zugegeben, »observabant« bedeute hier blos »beob- 
achteten«, zugegeben also, die Veronesen standen nicht auf der Höbe 
der Klause von Volargne, sondern weiter rückwärts, und diese 
Klause sei durch Alberich besetzt, so gestaltet sich die ganze Sache 
viel einfacher, und die ganze lebhafte Schilderung Otto"s erscheint 
als leeres rhetorisches Frankstflelg das den Stempel der Unwahr- 
heit an der Stime trägt, denn es entsteht dann sofort die Frage: 
wo ist hei dieser Annahme der Standpunkt des kaiserlichen Heeres 
zu suchen? Offenbar nnr in der lomhardischen Ebene gegen Verona 
hin, also hei Volargne, Ponton, St. Ambrogio und DomegUara; • 
die Veronesen sind dann selbstverständlich weiter rückwärts gegen 
Verona hin im Rücken des kaiserlichen Heeres heranmarschirend 
zu denken. In diesem Fall aber musste der Kaiser die Veronesen, wenn 
nicht schon früher, so doch jedenfalls sofort in dem Aiifrenblick 
gewahren, wo bi an der durch Alberich besetzten Klause nicht 
vorbei kam. Die Veronesen nun konnten ihm kein ernstliches 
Hindemiss bieten, sich zunächst südlich und dann nach jeder be- 
liebigen Richtung hüi zu wenden; er konnte vielmehr, sei es, dass 
sie geworfen waren, sei es, dass sie nch zurftckzogen, ohne sich 
in einen Kampf einzulassen, Alberich ganz ruhig auf seiner Klause 
stehen lassen, auf den Besten der zerstörten Brücke oberhalb Verona 
eine neue bauen oder aber eine solche bei Ponton schlagen, auf ^ 
dem rechten Flnssufer den Weg über das Mittelgebirge nach Rivoli . 
gewinnen imd von hier aus über das breitere Etschvorland bei 
Dolce oder Peri, wo er Kaum genug zur Entfaltung seiner Streit- 
kräfte fand und wo die Etsch eboTi so leicht zu überschreiten ist, • 
als sich dies in der Klause als unmdglich zeigt, die Reicbsstrasse 
nach Trient, auf der bereits sem Vortrab sich bewegte, gewinnen. 
Dann aber wäre die ganze Erzählung über die Erstürmung der 
Klause, wie sie Otto von Freising überliefert, wie sie auf seinen 
Bericht gestützt hei allen deutschen Geschichtschreibem bis herab 
auf Gtesebrecht sieh findet, haltlos und unwahr, und, wie ge- 
sagt, ein leeres rhetorisches Prunkstück. Denn* es wäre dann ein 
reines Rathsei, warum Friedrich angesichts des Hindernisses, das 
sich ihm an der Klause entgegenstellt, erst alle Mittel und Wege 
überlegt, um sich aus seiner kritischen Lage zu ziehen und warum 
endlich Otto von Wittelsbach sich zu seiner tollkühnen Unter- 
nehmung entschliesst, während nach dieser Hypothese alT dies 
unnöthig gewesen und der Weg zur Umgehung des Ilmier- 
nisses so klar und einfach wie selbstverständlich vor Augen lag. 
Es wäre denn nur anzunehmen, dass Friedrich es nicht mit 
seiner Ehre hätte vereinbaren können, vor der Klause umzukehren 
und dass er zu diesem Zweck eher das Leben eines seiner treuesten 
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Waffengefährten auf das Spiel gesetzt hätte, als den Folgen einer 
nach heutigen militärischen Begriffen allerdings schwer zu verant- 
wortenden Sorglosip^keit auszuweichen, mit der er versäumte, , seinen 
Marsch durch Seitendetachements zu sichern. 

Somit stösst diese Hypothese anf Schwierigkeit über. Seh wie- 
ligkeit, and nicht die geringste wäre hiebei die Nothwenjdigkeit^ 
die allgemeine Anschannng über den Rang Ottos voi^ Freising 
als Geschichtsquelle ersten Kansas und über den ethischen Werth 
seiner Persönlichkeit von Grund aus umstürzen za müssen, wie 
denn mit Ottos Schilderung über den Hergang an der Klause 
seine ^T'.mze geschichtliche Glaubwürdigkeit steht und fällt, 
, Km weiterer und zwar zwingender Grund gegen die Annahme 

der Klause von Volargne wurde mir sofort aus der lokalen An- 
schauung klar: Alberich koiiijte einfach desshalb hier nicht ge- 
standen haben, weil sich die Klause von jedem beliebigen Punkt 
der Ebene aus müiitiob in di^ Kücken fassen läisät, während ge- 
rade die Umgehung, wie sie Otto von Wittelsbach ausführte^ 
von sämmtlichen Quellensohriftstellem als nnendUch schwierig ge- 
schildert wird. Nnn aber fahrt hente eine bequeme Strasse von 
Bomegliara aus an St. Ambrogio vorüber auf die die Klause be- 
herrschende Hdhe und auf dem Kücken derselben weiter, ein Be- 
weiSj dass, wenn die Strasse auch damals noch nicht vorhanden 
war, doch jedenfalls die Höhe leicht zn gewinnen nnd damit die 
Klause zu umgehen war. 

Somit war mir di« Annahme Kiezlers, dass die Klause von 
Volargne nicht der histurische Punkt sein könne und dass damit 
Otto von Freißing mit seiner Darstellung Hecht behalte, wenn er 
• zwei Klausen annehme und Friedrich zwischen beiden einge- 
schlossen sein lasse, sofort klar. 

Wir schritten weiter. Kaum ist die Klause von Volargne 
passirt, so verbreitert sich das Thal auf unserem, dem linken Ufer, 
während anf dem rechten der Monte Fipalo beständig in steilen» 
ungangbaren Wänden, die auch hier nicht einmal dem schmälsten 
Fassteig am Flussufer Raum bieten, in den Strom abfällt. Doch 
auch auf dem linken Ufer, an dem wir flussaufwärts schritten, 
treten bald die Felswände der Strasse und der dicht daranliegenden 
Eisenbahn wieder nalier und zuletzt vollständig an dieselbe heran, 
während die Etsch in langgezogener Windung rasch dahinströmt. 
An der schmälsten Stelle der Strecke von der Klause bei Volargne 
bis hieher, wo kaum Platz für Strasse und Bahn bleibt, liegt das 
Fort deila Chiusa, das Thal unbedingt sperrend. Mit diesem 
Festangswerk, das nach Lage nnd Bauart lebhaft an das Fort 
Gomagoi am Begmn der Stil&eijoch^Strasse erinnertj correspondirt 
auf derselben Thalseite, aber hoch oben, das Fort Monte, auf der 
rechten üferhOhe Fort BlToli; auf* der Höhe eines an den Monte 
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Pipalo sich lehnenden und, wie bemerkt, gegen die Etsch in un- 
zugänglichen Wänden abfallenden Felskegels thronend bietet es 
einen imponirenden Anblick, während das lort Monte von hier 
ans mcM sichtbar ist Die Strasse fSbrt in einem Gewölbe nnter 
dem Fort della Chiusa durch; gegen die Etsch hin hart am Ufer-« 
rand schliesst sich eine Kantine an das Werk an, anf der anderen 
Seite zieht sich eine mit Schiesscharten versehene Mauer bis an 
den Rand des Bahndamms; jenseits d r Bahn steigen sofort riesige, 
in glatten Platten geschichtete Wände fast lothrecht auf» ähnlich 
wie bei Hochfinstermünz. 

im dunkeln Thorweg des Forts schritt ein Posten auf und 
ab. C)hne Verzug ginj^^en wir vorüber und auf der Strasse in der 
Richtung gegen Ceraino weiter; nah und näher traten sich Strasse 
und Eisenbahn, nah und näher rückten die Wände; bei einer Bie- 
gung des Weges lu unmittelbarer Xähe der Stelle, wo Eisenbahn 
und Strasse sich kreuzen, kam mis Ceraino in Sicht, in wenigen 
Müinten erreichbar; — plötzlich machen wir Beide Halt, höher 
schlägt das Herz, wir sind an der historischen Stelle. Dies leuch- 
tete wie mir sofort auch meinem Führer Neuhauser ein, dem 
ich unterwegs den geschichtlichen Yorgang wie den Zweck unseres 
heutigen Ausflugs genau auseinander gesetzt hatte. 

Unmittelbar an der Stelle, wo die Ktsch km südlich von 
Ceraino in schlangenförmiger Krümmung aus südlicher Richtung 
scharf nach Ost, dann sofort nach Nordost ombif^frt, inii kurz 
darauf wieder in die normale siulliche Richtung emzulenktn, wenige 
Schritte nordöstlich vom Kreuzungspunkte von Strasse und Eisen- 
bahn, ost&üdöstlich von dem auf einem Hügel hoch über dem jen- 
seitigen Ufer gelegenen Rivoli, thürmen sich genau vom Strassen- 
rande aus gegenüber dem nördlichsten Punkt der eben erwähnten 
IlnsskrnmmuDg gewaltige Felswände zu einer von Rissen durch- 
setzten, in fast lothrediten Kalkplatten ansteigenden Klippe. Ihre 
Höhe über der Strasse beträgt ca. 120 m. Ihr Scheitelpunkt» mit 
niedrigem Buschwerk und zähem Gras bewachsen, wird von einem 
ca. 200 m höheren gerölldurchfurchten, busch bewachsenen, in der 
unteren Hälfte steil, in der oberen aber sanfter geneigten Abhang 
'beherrscht, auf dessen halber Hohe, von unser^-m Standpunkt nicht 
sichtbar, das Fort Monte liegt. Wie diese Klippe fast lothrecht 
zur Strasse niederstürzt, so fällt auf der anderen Strassenseite der 
unmittelbar nebenherlaufende Eisenbahndamiu in steiler Böschung 
zur ca. 8 m tiefer dahinwiibelnden Etsch ub. 

Hier und an keinem anderen Punkt muss der Vorgang sich 
einst abgespielt haben; noch heute w&re es, wie wir uns später 
auf dem oberen Band der KMppe selbst überzeugten, ein Leichtes, 
durch HerabroUen Ton Felsstücken von oben auf die Strasse diese 
gänzlich ungangbar zu machen. Um unserer Sache ?ollstandig 
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gewiss zu werden, gingen wir einige Schritte gegen Ceraino vei- 

wärts und fanden unsere Yermuthung bestätigt : rasch weichen die 
Wände zoidek nnd immer weiter zurück und lassen Raum genug, 

um etwaigen Steinwürfen von der Höhe herab zu entgehen; rück- 
wärts dng:e2:pn sahen wir, wie vorher beim Vorwärtsschreiten, den 
^vild aiirs( li;iumrnden Fluss dicht am Fasse des Bahndamms, Bahn 
und Strasse hart am unteren liand der Klippe und von dieser 
vollständig beherrscht, die ihrerseits wieder von dem über sie hin- 
ziehenden Bergrücken überragt ist; — dort oben auf dem Rand 
der Klippe, das war mir sofort klar, drohte Alberich; hier, auf 
unserem angenhlicklichen Standpunkt^ ausser Schnssbereicb Ton 
oben herab, hielt der kaiserliohe Vortrab, den Alberich, nm den 
Kaiser desto sicherer zu maehen, hatte nngebindert vorfiberziehen 
lassen; wieder gingen wir einige Schritte rückwärts der Etsdh ent- 
lang, bogen um die Terhängnissvolle Klippe, machten noch wenige 
Schritte weiter — hier stand der Kaiser mit seinen Getreuen in 
rathloser Erbitterung, zwischen beiden Klausen eingeschlossen — 
die von Ceraino von Alberich, die von Volargne von den Vero- 
nesen besetzt — , bis Otto von Wittelsbach mit seinen zwei- 
hundert Mannen Kath und Rettung schaffte. 

Es drängt sich hier nun unwillkürlich die Frage auf: wie 
stark mochte wohl Friedrichs Heer in der Klause gewesen sein? 
Nach den Quellen war es schon an und für sich picht gross (s. u. A. 
Giesebrecbt Bd. T. S. 37 ff), wie auch daraus erhellt^ dass der 
Kaiser damals das trotzige Mailand zum Gehorsam zurftckzuföliren 
nicht wagte; femer hatte, wie schon gesagt, der Vortrab die Klause 
schon passirt; dass eine Nachhut hinter der Klause von Volargne 
gestanden habe, die durch Besetzung derselben durch »Yeronensium 
praesidia« vom Kaiser abgeschnitten war, scheint bei dem Schweigen 
sämmtlicher Quellen nicht wahrscheinlich; bei der vorlipcenden 
Frage handelt es sich aber einzig um die Zahl der mit dem Kaiser 
zwischen den beiden Klausen eingeschlossenen Krieger. Nun be- 
trägt die Entferniiiig der Klausen kaum viel über zwei Kilometer, 
so dass sich auf diesem Kaum, wie mir mein hochverehrter Freund, 
der kgl. preussische Oberst v.Horn, mittheilt, unter Voraussetzung 
der ndthigen Entfernung aus dem Schuss- und Wurfberdche Albe-' 
richs und der Veronesen, welch letztere sich übrigens, wie auch 
ans dem Ton Otto von Freising gewfthlten Prädikate »observa- 
hant« hervorgeht, während des ganzen Vorganges ganz passiv auf 
die einfache Besetzung ihrer Klause beschränl t m haben scheinen, 
bei gedrängter Marschlinie und energischer Marschdisciplin ca. 400 
Kelter oder 2500 — 3000 Mann zu Fuss bewegen konnten. 

m 

Der erste Theil meiner Aufgabe, die Orientinmg über die 
Klausen selbst und den entscheidenden Punkt, wo Aiberich dem 
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Kaiser den Weg versperrte, war gelöst: die nächste Aufgabe war 
es nun. über den von Otto von Wittelsbach eingeschlagenen 
Weg klar zu werden und sodann diesen Weg möglichst selbst ein- 
zuhalten. Selbstverständlich konnte und durfte der Pfalzgraf seinen 
Yersneh Ton keinem Funkt uns maclien, der fttr Alb er ich noht- 
bar war; übrigms sind sncli abgesehen hieven die Felsen in der 
Kähe der von Elberich gewählten Stellang vom Thale ans voll- 
ständig ungangbar, und dies um so mehr, als sie meist ans riesigen 
wie Ton Menschenhand geglätteten Platten gebildet «ind. Es war 
mir nun sofort klar, dass wir mindestens hinter das Fort della 
Chili sn zurück mussten, wo die fragliche Klippe — gegen die Be- 
nennung »Aibenchs-Klippe« striinbt sich meine Feder hinter eine 
Tbalkrümmung zurücktritt und aus dem Gesichtskreis verschwindet. 

So wandten wir uns wieder zurück und erreichten das Fort 
in kurzer Zeit, von der Wache im Thorweg mit sehr verwundertem 
Blick gemustert. Um nun sicher zu gehen und mich der Be- 
satznng des Forts gegenüber, die unser Hin- und Zurftckgehen, 
UDser Studium der Karte und unser Durehsp&hen der ganzen Ge- 
gend sichtlich befremdete, wendete ich mich, da der kommandirende 
Lieutenant bei Schiessübungen im Fort Kivoli war, an den Ser- 
geanten mit der Frage, ob es erlaubt sei, in den Höhen der un- 
mittelbaren Umgebung ^umherzostareifen? Er fand hierin nichts 
Bedenkliches und gab mir einen in der Xähe geborenen Soldaten 
als Begleiter mit, der uns hernach durch seine genaue Kenntniss 
der Oertlicbkeit gute Dienste leistete. 

War es mm Aufgabe des JPlalzgrafen gewesen, vom Thal aus 
die Höhe zu gewinnen, von der aus sich der Stellung Alberichs 
in den Rücken kommen liess, so genügte mir ein einziger Blick, 
die Schwierigkeit dieser Unternehmung zu würdigen. So leicht es 
für ihn gewesen wäre, rückwärts über die Elaase von Yolargne 
hinaus gegen die Ebene hin zu ziehen und von Domegliara über 
St Ambrogio Alberich im Bücken zu fassen, so unmü^ch war 
dieser nunmehr nach Besetzung dlßser Klause durch die 
Veronesen; er musste also von irgend einem Punkt aus in der 
Nähe der Stelle, wo heute das Fort della Chiusa ziemlich gleich- 
weit von beiden Klausen entfernt liegt, und zwar, um eine Ueber- 
raschung des Feindes zu ermöglichen, von einem Punkt aus den 
Aufstieg zu gewinnen, suchen, der von beiden Klausen aus un- 
sichtbar ist. 

Nun bemerkt Riezler: »Um der Klippe, wo Alb er ich Stel- 
lung genommen, auf dem vom i'faizgrafen eingeschlagenen Weg 
in Jen Bücken zu kommen, musste der Wanderer das Etschthal 
verlassen und wohl eme beträchtliche Strecke gegen Osten aus- 
biegen, wie Otto von Freising schildert: per devia sylvamm et 
montinm, per concava et eoofragosa Alpium loca. Zwischen Ceraino 
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und More, gegenüber dem Monte Pipalo, fliessen vun den Höhen 
um Yesano, Monte und Carcarole herab zwei kleine Bäche zur 
Etsch. In einer der beiden BeUnohten, welche diese dtirohfliesseD, 
wild der Wittelsbaefaer aufgestiegen sein .... Yielleiclit aber 
läset steh der Berg anf möbeloserem Weg diiect Tom Etsclithal 
aus erklimmen, vielleicht hat der Pfalzgraf den Umweg nur desa- 
halb gewälilt, weil ihn der Ansteig auf der Westseite in den Schuss- 
bereich der Veronesen geführt hätte.« Letztere Vermuthung trifft 
nicht zu; ein> müheloserer "Weg direct vom I^lsrlitlml aus, ausser 
dem oben genannten über Domegliara, der aber lür Otto aus den 
dargelegten Gründen unmöglich war, hndet sich nicht. 

Wir setzten nnn nnseren Weg vom Fort aas etschabwärts fort» 

wie wir ihn kurz zuvor in umgekehrter Richtung gegangen waren. 
Die beiden von iiiezler angeführten und auch auf der österrei- 
chischen Specialkarte eingezeichneten Bäche waren vertnK'l<net 
Doch ehe wir zu ihnen gelangten, suchten wir sorgfältigbi die 
Wände in der Nähe des Forts ab; nirgends aber auch nur der 
Schatten einer ^löglichkeit deb Aufstiegs, überall glatte, riesige 
Platten. Nun gelangten wir zu dem nördlichen der genannten 
Binnsale, nm auch hier einen Aufstieg als unmöglich fes&ustellen; 
das Bachbett stürzt nämlich in einer durch glatt ausgewaschene 
Platte gebüdeteuf durchaus unzugünglidien, fast thnrmhohen Wand 
in das Hauptthal ab. Einige hundert Schritte thalabwärts erreichten 
wir die Mündung des zweiten, südlicheren Bachbettes; der Aus- 
gang desselben in das Etschthal ist auf dem Blatt ^Lago di Gafda« 
der 8p. -K. weniger kenntlich als Ursprung und Lauf des Bächleins 
auf dem Blatt »Avio.« 

Auch diese Mündung ist schluchtartig und bildet eine wenig 

mehr als 3—4 m breite Felsrinne, die in einem Neigungswinkel 
von 65 — 70'^ aus der Höhe von ca. 15 m in ghitt ausgewaschenen 
Wänden zum Bahndamm und von diesem aus noch ca. 6 m zur 
dicht nebenher ziehenden Strasse abstürzt. Eine andere Stelle 
zwischen den beiden Krausen, welche, \on beiden aus niclit bi merk- 
bar, die Möglichkeit eines Aufstiegs böte, iiudet sich nicht. Von 
beiden aus nicht bemerkbar, sage ich; denn dass die Veronesen, 
hätten sie von ihrer Stellung aus Ottos Aufstieg bemerkt, sofort 
an Alberieh Nachricht gegeben hätten, womit die Unternehmung 
einfach unmöglich war, ist wohl klar. 

Hier, und nirgends anders, ist nun die Stätte sa suchen, von 
der ans der Pfalzgraf aufstieg. Mit Hilfe einer Leiter, wie auch 
Otto eine solche nach dem Bericht des Bischöfe von Freisiog {lus 
Lanzen improvisirte, lässt sich der obere Hand des Kinnsais vom 
Thal aus erreichen; ist dies geschehen, so bietet die Oertlichkeit, 
wie ich daistellen werde^ keine weitere Schwierigkeit» um auf die 
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Höhe von Yesano und Monte und damit der Stellung Alberichs 
in den Kücken zu kommen. 

Wenn ich nnn angesichts des entscheidenden Fanktes darauf 
TemchtetCp auch meinersdta den Aufstieg hier zu versnchen, so 

that ich dies, wie Ush kaum versichern zu müssen glaube, wahrlich 
nicht leichten Heizens; aber die Beschaffong einer Leiter oder Stange 
und die Gewinnung der zum Tragen und Anlegen derselben an 
der bezeichneten Stelle erforderlichen Leute schien mir mit Rück- 
sicht auf die militärischen Kommandos in den Forts della Chiusa, 
Monte und Kivoli und bei der misstrauischen Stimmung der beider- 
seitigen Grenzbevölkerung nicht rathsam; zudem besass ich auch, 
da die glänze Tour meinerseits improvisirt war, wie ich mich zu 
ihr erst in ieldkircL dui' die Leetüre des iiiezier'schen Aufsatzes 
entschlossen hatte, weder Pass noch sonst irgend eine Empfehlung. 
Ich wünschte die Sache durchzufahren, ohne Aufsehen zu erregen, 
und wollte mich den italienischen Militärbehörden gegenüber in 
keine Yerl^enheiten bringen. ' Es schien mir desshalb gerathen, 
einen andern Aufstieg zu suchen, wo kein aufsehenerregender Leitem- 
apparat nöthig wäre; zugleich sollte er aber der historischen Stelle 
möglichst nahe sein und möglichst früh in den Weg, den der Pfalz- 
graf eingeschlagen, einmünden. Einen solchen Pfad versprach mich 
der beiges'ebene Soldat führen zu wollen, wenn er auch freilich in 
Sicht der iiiause von Volargne gelegen war und folglich nicht der 
historische Weg sein konnte. 

Mittlerweile war es 12^ U. geworden. Wir gingen eine Strecke 
thalabwärts, überschritten den Bahndamm und begannen beim zwei- 
ten Bahnwärterhäuschen, vom Foit deUa Chiusa geredet, die steile 
Thalwandy auf der schon stundenlang die sengende Sonne mit 
YoUer Gewalt lag, au&usteigen: hier sei die einzige Möglichkeit, 
auf die Höhe zu kommen, wenn man nicht den Ilm weg über Dome- 
gliara und St. Ambrogio machen wolle, versicherte unser lokal- 
kundiger Soldat Sofort nach den ersten Schritten begannen die 
Schwierigkeiten, die mich der Anblick der Felswand von unten 
hatte ahnen lassen. Schon nach wenigen Minuten erschien die 
Strasse in beträchtlicher Tiefe unter uns; neben und über uns in 
glatten Platten sich aufthürmend die fast senkrecht erscheinende 
M'^and, an der unser Weg, ein manchmal kaum fnssbreites Fels- 
band in der Richtung von Süd nach ^urd, mancliuial zu tlienhohen 
^ geröllbedeckten Stufen sich gestaltend, hiuanzog. Schon lag der 
Bahndamm im todten Winkel unsichtbar &a uns; die Strasse sank 
tiefer und tiefer ein; immer unerträglicher wurde die Hitze im 
Beflex der Felswand, ünmer steiler und schmaler der Pfad; eine 
kurze Strecke schritt ich, um nur überhaupt Baum zu finden, mit 
hochausgestorecktem Arme an der Wand hin, und ein Fehltritt ver- 
bot sich von selbst. So stiegen wir ca. 100 m hinan. Allmäiich 
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verbreiterte sich das Fels band, die Wand zu unseren Häiipten neigte 
' sich sanfter und bald machte sich ein auch auf der Karte einge- 
zeichneter Pfad bemerkbar, der von hier ab in steilen Zickzack- 
winduDgen über GeröUstufen und Steilplatten sich zur Höhe zog; 
er bildet die kürzeste Terblndimg zwischen den Forts della Chiusa 
und Monte imd wird deasbalb zaweilen von Milit&rpatromllen be- 
gangen. Gegen 1 % V* hatten wir, soletzt dnrob dürftiges Qebüsob 
nnd stark duftende Wermuthstauden uns drängend, die Stimbübe 
der Wand erreicht Es zeigte sich nun gegen NW. rin massig an- 
steigender langfgestreckter Kamm, eine Vorhöhe des Monte Pastelle, 
die wir in weitgezogenen Serpentinen durch Gebüsch und über Ge- 
röll erreichten. Nun erschien noch hoch fiber uns jenseits einer 
miissi'^^ tiefen Schlucht auf sanft geneie^ter Fläche an den Monte 
Pasteiio angelehnt Dorf und Fort Monte, letzteres unmittelbar über 
der Klippe, auf der einst Alberich stand; wir schätzten die Ent- 
fernung unter Berücksichtigung des unebenen Terrains auf etwa 
5 km und fanden die Berechnung später richtig. 

Wir kreuzten die übrigens fast ganz trockene Schlacht, in 
welcher der südlichere der genannten Bäche, derselbe, durch dessen 
Mündung in das Hauptthal der Pfalzgraf aufgestiegen sein mass, 
zur Etsch hinabeilt lieber diese Schlucht, ob einige Schritte tiefer 
oder höher als unser Standpunkt, mnsste Otto gegangen sein. 
Dieser Erinnerung froh schritt ich vom jenseitigen Rande in massi- 
ger Steigung weiter und fand auch bald die zweite, weiter nördlich 
gelegene Bachschlucht; ebenfalls wasserlos, Hess sie sich nur an 
dem Punkt, wo unser Pfad sie erreichte, leicht passiren, da sie 
unmittelbar aufwaiLs und abwärts sich vertiefte und, soweit sich 
ihre Richtung verfolgen liess, je 10 m hohe im Winkel von ca. 60^ 
sich abdachende Steilränder zeigte. Der Scliluss, dass Otto von 
Wittelsbach auf demselben Punkte die Schlucht überschritten 
habe, lag nahe. 

Von hier aus überschritten wir zunächst eine mässig steigende 
Halde und gewalurten gegen Nord in nächster Nähe den langge- 
streckten Kamm des Monte Pasteiio, an ihn angelehnt die Döifer 
Yesano und Monte mit ihren riesigen Nussbäumen, kühlen silber- 
hell sprudelnden Quellen nnd frischgrünen Matten; nordwestlich 
ragte in gleicher Hobe mit dem Dorf das fort Monte über der 
historischen Klippe. 

Es war 2 V. 30. Der in brennendster Hitze ausgeführte an- ■ 
gestrengte Auftslieg veranlasste uns zu einem kleinen Umweg zu 
einer Osteria im Dorf Monte, wo wir uns zu kurzer Ruhe nieder- 
liessen und uns an einer entzückenden Aussicht über den grössten 
Theil des dunkelblauen Gardasees und die lombardische Ebene bis 
zum Thurm tou Solferino erfreuten. 2 ü. 55 brachen wir wieder 
auf und schritten westUch, uns stets in gleicher Höhe haltend» 
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mit stets gleich grossartiger Aussiefat auf den Gardasee, gegen 

das Fort Monte; gegen Süden bot sich ein interessanter Blick auf 
die Höhenwellen, die wir soeben überquert hatten und auf die 
tief unten liegende Klause von Volargne. Unmittelbar neben und 
über uns zog sich der Monte Pastello in monotoner, kaum durch 
leichte Einsattelunp^en gegliederter l^ggestreckter Gestalt hin. 
Der Neifrimgswinkel beträgt kaum 30 ^; gerölldurchzogenes Gestrüpp 
bedeckt seine Abhänge; sein höchster Punkt ragt in relativer Hohe 
kaum 120 m über Dorf und Fort Muiite; von eigentlichen Felsen, 
von Klippen und Wänden zeigt er weit und breit keine iSpur, es 
ist vielmehr die zahmste Bergform, die in den Alpen zn finden 
ist Ich betrachtete den PasteUo am so anfinerksamer, als ein 
mehtiger Theil meiner ganzen üntersaohimg, wie sich zeigen wird^ 
um ilm sich dreht 

3 U. 10 standen wir beim Fort Monte. Es wird vom Monte 
Pastello vollständig beherrscht» bietet übrigens eine prachtvolle 
Aussicht in die Ferne sowie einen instructiven Blick auf die histo- 
rische Xlippe. Von ihm aus zieht eine sorgffilticr unterhaltene 
Strasse in zahlreichen Windungen nach Cpraino hmab. In unmit- 
telbarer Nähe des Forts verweilte ich längere Zeit, um mich genau 
zu orientiren; wir standen, wie eine Aneroidablesung, verglichen 
mit einer zweiten auf der Klippe selbst, ergab, ca. 100 m über 
der Stellung Albericiis, neben uns die gelbgrauen Mauern des 
Forts, überragt vom Monte Pastello. Auf diese Stelle mm unmit- 
telbar beim jetzigen Fort sind, wie ich ans genanem Stndinm der 
Oertlichkeit annehmen zu müssen glaube, die Worte Ottos von 
Ereifflng zu beziehen, wenn er sagt (Portz XX. S.410): tcnncti 
ad summitatem perveninnt rupis. Exeritur ab Ottone imperatoris 
yexillam, quod ab eo prius latenter gestabatnr. Hoc signo tan* 
quam victoriam praesagiente clamor et cantus attolitur; exercitus, 
qui in valle manebat, ad assiiltiira properat. Latrunculi hnius rei 
iiK-auti — putabant enim praedictam rupem cunctis mortalibus 
inpermeabiiem solis avibus perviam fore — viso quod ex infernis. 
et supernis urgerentur locis. desperatione corripiuntur fugamque 
moliuntur; sed fugae locus nun erat.« 

Wir sehen also die Klippe uns tief zu Fussen; es wäre ein 
Leichtes, sie ron nnseiem Standpunkt beim Fort ans durch Stein- 
wnrfe und Herahrdllen yon FelsstOoken TOllstindig unhaltbar zu 
machen. So gross nun auch die Versuchung sein modite, dies 
durch dieThat festzustellen, so musste doch das Experiment unter- 
bleiben, da jeder hinabgeschleuderte Stein, falls er nicht oben liegen 
blieb, unfehlbar die Wand hinabfliegen und auf der Thalstrasse 
aufschlagen musste. 

Wir stiegen nun zur Klippe selbst hinab. Der Abhanc: ist 
zuerst sauft» wird aber aiimälioh steiler, bietet jedoch, mitniedereuL 
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Gestnipp bewachsen, trotz vielen Gerölls keine Schwierigkeit. In 
wenigen Minuten standen wir dicht am E.and der Klippe: hoch 
Über uns Fort Monte, der Gipfel des Honte BasteUo hinter seine 
Abdachung znr&ckgetareten nnd yon hier ans ansiehtbar, ein Um^ 
stand, der fQr die Anffiwsung der betreffenden Stelle bei Otto 
von Wichtigkeit ist. Yorsiühtig am äassersten Rand eine Strecke 
weit hinschreitend, erblickten wir Strasse und Bahn 120 m tiefer 
^nahezu senkrecht uns zu i'üssen, so dass jeder von hier hinab- 
geschleuderte Stein mit Sicherheit auf jeden beliebigen Punkt unten 
auf der Strasse aufschlagen muss; wer diesen Punkt besot^t hält, 
hat Strasse und Strassenwanderer vollkommen in der Gewalt. Ebenso 
war mir klar, wie richtie Otto von i'reising die Lage Alberichs 
schildert, als der Ptdlzi^raf von oben herabstürmte »fugae locus 
non erat« — ; Alberich war mit seinen Leuten rettungslos verloren. 

Wenn Biezler nun ferner unter »arxs wo nach Otto von 
Frei^g Alberich Stellung genommen hatte, nicht etwa ein 
CasteUt sondern eine Art natürlicher Bnrg, eine schwer zugäng- 
liche Klippe versteht» Ton der ans die Besatanng Stdne herab- 
zurollen drohte, nnd beifügt, dass ein Castell von der Besatzung 
nicht aofgegeben zu werden brauchte, weil der Feind den über- 
ragenden Felsen — mit Rücksicht auf die folgende Erörterung 
bericliti<]'e ich: die überragende Höhe — erstiegen hatte, so stimme 
ich ilini vollständig bei. In einem Castell hätte sich Alberich 
f^egenüber dem Angriff des Pfalzgrafen mindestens tagelang halten 
können, während nach den Worten Ottos von Freising das Er- 
scheinen der Deutschen auf der Höhe mit gleichzeitigem Angriff 
anderer Feinde von unieu und die Panik unter Alberichs Leuten 
sammt dem Flncht?er8ach geradezu als zeitlich identisch erscheine. 
Ebenso erw&hnen weder Otto noch die andern Chronisten, die über 
die Sache sprechen, darunter das Chronicon Urspergense, die An- 
nalen des Abtes Isegrim von Ottobenem, die Würzburger Annalen 
und die St. Blasienische Fortsetzung der Chronik Ottos, wie es 
denn dem Pfalzgrafen eigentlich gelungen sei, in die »arx< selbst 
^'inzudringen; stand aber hier in jener Zeit wirklich eine Burg, 
80 konnte die Art und Weise ihrer Finnahme, die doch offenbar 
den Mittelpunkt der [ranzen Katastrophe bildete, kaum mit Still- 
schweigen übergangen werden. Auch fand ich auf der ganzen 
Ausdehnung der Klippe und in ihrer nächsten Umgebung trotz 
genauen Suchens nicht die geringsten Spuren, dass hier einst 
ein Castell gewesen. Die Annahme Kiezlers löst somit diese 
gasMß Frage anf die natürlichste Weise. 

Dass aber hier yom Rand der Klippe aas Alberich den 
Platz sperrte und nicht auf irgend einem andern Standpunkt näher 
bei Fort Monte, wurde mir schon beim Herabsteigen Idar: weder 
h&m Fort noch auf irgend einer Stelle des Abhiuigs unter demr- 
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selben, be?or der Rand der Klippe selbst erreicht wird, viel weDiger 
oberliidb des Foits iBt die ThalBtrasse sichtbar; sie zeigt sich erst 
beim letzten Schritt , der an den Rand der Klippe führt; und 
sicher rnnsste Alberieh die Strasse selbst im Auge haben, wenn . 
er sie überhaupt sperren wollte. Auch hätten die Tom Kaiser ab- 
gesandten Yeronesischen Edelleute Garzaban uud Isaak, sowie 
die ferneren Unterhändler, von denen Otto von Freising spricht, 
nnmoglicli Tersuchen können, mit Alberich in Verkehr zu treten, 
wenn er nicht unmittelbar am Rand der Klippe selbst gestanden 
hätte. Hier war er von der Strasse ans sichtbar, von* hier aus 
ist, wie ich mich an Ort und Stelle selbst überzeugte, ein münd- 
licher Verkehr mit den Untenstehenden möglich; beim ersten 
Schritt dagegen vom Hand zurück gegen den Abhang des Pastello 
musste Alberich aus dem Gresichtskreis der unten Stehenden 
yerschwinden. Ymi einem anderen Punkt aber als von der Strasse 
unmittelbar unter der Klippe waien mündliche Verhandlungen mit 
Alberieh nnmöglicb, unmöglich also auch für ihn jeder andere 
Standpunkt als der am Rande. 

Hieran reiht sich nun die Frage, auf welchem Wegiß Albe- 
rich zur Klippe aufgestiegen sei? Die Lösung ist leicht: er hat 
V'ohl kaum den steilen und • beschwerlichen We^ von Ceraino aus 
gewählt, auf dem er von Verona her erst unten im Thal an der 
Klippe hätte vorüberziehen müssen, um sie sodann von rückwärts 
her zu erreichen, sondern den natürlichen und für ihn als Vero- 
nesen selbstverständlichen Weg über St Ambrogio. Wahrscheinlich 
zogen zugleich mit ihm die »Veronensium praesidia^, die sodaun 
im Büdren des Kaisers die soeben Ton ihm passierte Klause Ton 
Yolargne sperrten, Ton Verona aus und lagarten sich auf der Hoch- 
ebene, die sich an die Höhe der Klause anschliesst; die heute mit 
niederem Buschwerk, damals vielleicht mit Wald bestandene Fläche 
war vollkommen geeignet, einen Hinterhalt zu bergen. Es ist 
auch kaum denkbar, wie in dem kurzen Zeitraum, den das kleine 
l'ai serliche Heer, dessen Vorhut ohnehin schon fast einen Tag- 
marsch voraus war, brauchte, um von der Kbene bei Domegliara 
her die Klause von Volar^ne zu passiren, eine auf der Thalstrasse 
von Verona her nachrückende Schaar diese Klause hätte besetzen 
wollen, ohne dass sofort die erste verdächtige Bewegung den kräf- 
tigsten Widerstand seitens des Kaisers gefunden hätte. Auch hätte 
eine blosse Absperrung des Passes von der Thalstrasse aus ohne 
Besetzung der Höhenränder der Klause schwerlich genügt, um dem 
Kaiser, äUs er, bei ^ zweiten Klause am Weitermarsch verhin- 
dert, wieder aus der Enge heraus gegen Verona hin wollte, diesen 
Weg zu wehren. Nun aber deutet Otto von Preising unveis 
kennbar an, dass der Kaiser die Präge eines Rückmarsches gegen 
Verona hin ernstlich in Erwägung zog, dass der Plan aber an dem 
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Umstand sdieiteiie^ dam jetxt die Klause von Volargiie 1)6fletst war. 
Zur effoigfeidien Behauptung dieser Stellung xnnssten aber die 
Yeroneser vor allem die Hohe der Klause besetzen, die Absperr- 
. mg der Klause im Thal kam dann in zweiter Linie. Es lagerte 

aller jedenfalls die Hauptmasse der »Veronensium praesidia« im 
Hinterhalt unmittelbar bei der Höhe der Klause Ton Vohrg-ne und 
zwar schon bevor der Kaiser in der Nähe derselben angelangt war; 
als der Kaiser die Klause passirt hatte, eilte eine Abtheilung 
rasch von der Höhe der Klause auf die Thalstrasse bei More und 
Vülargne herab; so war der Weg auch hier verlegt und ein Durch- 
bruch war unmöglich. 

Nnn taaeht aber dne Frage an( deren Ldsung, wie Udk mir 
anf dem Wege selbst^ nnd bei Betrachtung der OeitUchkeiten sofort 
sagen musste, schwiäiger ist. Nach der bis auf die allemeneste 
Zeit allgemein angenommenen Auffassung des Hergangs handäte 
es sich bei Erstürmung der Klause durch den Pfalzgrafen für 
diesen hauptsächlich darum, auf einen den Standpunkt Alberichs 
beberrschenden, aber allgemein und auch von Alberich selbst 
lür unersteiglich gehaltenen Felsen zu gelangen; Otto YollbrinG:t 
nun wirklich dieses Wagniss ; damit ist die Katastrophe gegeben, 
Alberich mit seiner Schaar vernichtet und der Kaiser gerettet. 
Diese Darstellung findet sich auch bei Heigel und Riezler in 
»das Herzogthum Baiem zur Zeit Heinrichs des Löwen und 
Ottos L von Wittelsbach«, bei Riezler in seiner Geschichte 
Baienis, sowie in seinem oft erwShnten Aufsatz in der Allgemeinen 
Zeitimg, endlich bei Oiese brecht Diese Anffassimg beruht anf 
den Weiten der Darstelhmg bei Otto Ton Frdsing, ym welcher 
die andern hier in Frage kommenden Quellen nicht wesentlich ab* 
weichcD, ausser in den Persönlichkeiten. Nach den Annalen von 
Ottobenern ersteigt Heinrich der Löwe steile Felsen, die den 
Veroncsen über das Haupt hereinragen; die Würzburger Annalen 
lassen Berthold von Zähringen den Gipfel des Herges in der 
Kähe des Hinterhalts erklimmen: wenn nun in beiden Werken 
statt des Pfalzgrafen ein anderer Fürst genannt wird, so drückt 
dieser Fehler den Werth der ganzen Schilderung als einer Quelle 
für das historische Ereigmss tief herab. Der AlOnch vun St Blasien 
spricht sich in seiner Fortsetzung Ottos von Freising rflcksieht- 
lich der Localität des Aufstiegs sehr unbestimmt aus, wenn er 
sagt (Pertz, S. 306): Otto palatinus de WitOisbach . . . lectis de 
exendtn strenuis (wohl Ton Otto aus den besten Steigern seiner 
in den Bergen geborenen Leute ausgewählt), ^yalle girato» hostibus 
inscüs, signo retecto, montana ascendit ipsosque a tergo signo dato 
cum clamore invadens in precipitium compulit. Etwas eingehender 
Burkhard TonUrsperg (Pertz XXIII. 346): »imperator yero sol- 
lertissimos quosdam advocavit terrae illiuspradentissimos, quiillecti 
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promissiombus et muneribus per loca vix alicui huaiinurn pervia 
milites imperatoris deduxerunt ad lutlaU montis collem (luemdam 
supereminentem. Qui inde consurgentcs in prefatos malefactores 
imierunl et eos in fiigam verterunt Ex eis quoque pene sexcenti 
capti sunt, qui omnea tristia poenarom talenut di8eniiima.€ Wenn 
darnach Barkhard die Umgehnng durch Hülfe Ton ortskundigen 
Führern gelingen läset» so ist diese Hälfe so selbstverständlich, 
dass das Stillschweigen Ottos von Freising über diesen Funkt 
nicht befremden kann. Wichtiger aber ist» dass er mit dem Aus- 
druck »ad prefati montis collem quemdam supereminentem«, ob 
ahs'irhtlich oder instinktiv, Ottos Darstellung ge^enühf?r das Rich- 
tigere getroffen. Indess ist kaum anzunehmen, dass Barkhard 
hier aus Quellen gesciiupft habe, die dem Freisinger Bischof nicht 
ebenso gut bekannt gewesen wären; Ottos Autorität ist, was die 
Geschichte Friedrichs 1. betrifft, allen andern Chronisten gegen- 
über so hoch zu betonen, dass alle Forschungen iiit ruber zunächst 
von- ihm aus^gehen haben. Darnach erscheint Burkhards Dar- 
stellnng des Ereignisses in der Klause als eine ktaere und minder 
genaue Auffassung, die aber zufallig in dem einen Punkt sich als 
lichtiger erweist; die sechshundert Gefangenen dagegen sind dem 
ausdrücklichen Zeugniss des Kaisers selbst gegenüber, der in dem 
oben beröhrten Briefe an Otto Ton Freising Ton zwölf Gefan- 
genen spricht, unrichtig. 

Der Kernpunkt dieses Theiles der Frage ist somit nach Otto, 
nach den von ihm abhängigen Chronisten und d^n Darstellungen 
unserer Zeit folgender: Der Kaiser hält am Fusse der Klause von 
Ceraino; der Vormarsch ist durch Alberich gehemmt, im Rücken 
ist die Klause von Volargne durch »Veronensium praesidia ge- 
sperrt Nun zeigen ihm zwei treue £delleute aus Verona einen 
Albeiichs Stellang beherrschenden Felsen »eminentia sua teni- 
bilem, confragosis locis sazorumque, aspentate quasi maooessibilem 
.... latroncÖJi . . . putabant . . . praedictam rnpem cunctis morta- 
libns inpermeabilem solis avibus perviam fore.« Auf des Kaisers 
Aufforderung nimmt Otto von Wittel sb ach zweihundert aus- 
erlesene Leute und gelangt endlich mit vieler Mühe zu dem Fels. 
Dieser aber ist wie mit Eisen glatt gehauen und bietet zunächst 
keine Möglichkeit aufzusteigen. Da nun bückt sich der T'm'\ um 
seinen Genossen auf den Rücken zu nehmen, ein Anderer bietet 
seinem Kameraden die Schultern, schliesslich werden Lanzen zu 
einer Leiter zusammengebunden imd so gelangen sie Alle auf die 
Höhe des Felsens. 

Nun aber begegnet uns dne ernste Schwierigkeit: wie» wenn 
dieser beherrschende £*els, dessen Ersteigung durch den Pfalz- 
grafen den Angelpunkt des guizen Ereignisses bildet, in Wirklich • 
keit gar nicht existirt? Die Klippe selbsi^ auf der Alb er ich stand, 
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steigt ohne Yorstiifen uimiittelbar am der Thalsohle auf; aber 
weder von ihrem Fuss im Thal noch Ton irgend einer Stelle 
der Thalstrasse aus, auf der der Kaiser heranzog, und zwar auf 
der ganzen Strecke von der Klause von Yolargne bis zu der von 

Ceraino, ist ein die Klippe überragender F^b sichtbar, konnte 
demnach dem Kaiser auch von Garzaban und Isaak, wie doch 
Otto von Freising erzählt, nicht gezeigt werden. Fbenso ist schon 
oben ausdrücklich betont, dass in der ganztii Umgebung von Fort 
Monte, wo die Klippe dem Beschauer unmittelbar zu Füssen liegt, 
weit und breit kern Tela sichtbar sei: in sanitem Hang vielmehr 
senkt sich derPastello bosohbeiraohsen nnd mit GerdOhalden durch- 
zogen gegen die Klippe hinab, er selbst gans zahm nnd sein Gipfel 
ein kilometerweit nahezu eben sieh hinziehender Büeken ohne 
Hebung und Senkung — wo bleibt nun der berühmte Fels? 

Die Lösung dieser Frage beschäftigte mich an Ort und Stelle 
angelegentlich. Sollte etwa, fragte ich mich sogar, der Fels den- 
noch hier existirt haben imd später durch eine Naturrevolution, 
wie z. B. ein Erdbeben, wie etwa das von 1356, eingestürzt sein? 
Aber auch die Möglichkeit einer so abentf lu rlichon Annahme zu- 
gegeben, so müssteu mindestens gewaltige i'elstriimmer noch vor- 
handen sein. Dem ist aber nicht so; es tritl hier nur massig 
grosses Geröll zu l äge, weit und breit weder Fels noch Felsblock. 
Und dennoch ist die Losung des Bäthsels nach meinem Dafür- 
halten nieht so schwer; amicus Otto, magis amica yeritas: so Tor- 
trefflioh Otto von Freising auch sonst unteniohtet ist, so ist 
gerade hier in seinem Bericht eine Verwechslung zwischen der 
Thalwand und dem Monte Pastello oberhalb der Klippe unter- 
laufen. Diese Verwechslung war aber in jener Zeit, wo man sich 
auf mündliche Berichte angewiesen sah, mochten diese auch noch 
so authentisch und sach^remäss sein, leicht möglich, da es sich 
hier nur um eine locaie Verschiebung bandelte. Wenn nun aber 
Friedrich selbst und sein ganzes Oeloige, das an jenem Tage 
um ihn war, den Irrthum sofort gewahren musste, so scheint der 
baldige Tod Ottos eine Correctur der unrichtigen Stelle in seinem 
Werke gehindert zu haben. 

dieser Annahme legt sich die Sache Uar. Der f eis« der 
mit Eisen glatt gehauen scheint, der durch seine Höhe fur<Ätbar 
und nur deii Ydgeln zugänglich, ist nicht im Bücken der Stellung 
Alberichs zu sudien, wo überhaupt kein Fels zu finden ist, sondern 
er ist die aus dem Thal ansteigende Wand unter jener Stellung 
selbst^ die auch heute noch auf der ganzen Strecke zwischen beiden 
Klausen den Eindruck macht, als sei sie von Menschenhand glatt 
zugehauen; und was die Schwierigkeit des Aufstiegs betrifft, so 
fand ich die Schiklernni^ Ottos volistäiidij^ zutreffend. Nun stieg, 
wie oben bemerkt, der Plaizgraf durch das südliche Bachbett an; 
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beim Erklimmen der Mündiingsschlucht vom Thal bis zur Höhe 
<ierselben kamen dann jene von Otto so anschaulich geschilderten 
vS( eiien vor, Scenen, wie ähnliche jeder Alpenwanderer, der nicht 
g» rade Sonntagspfade geht, erleben mag; und auch die aus Lanzen 
impruvisiite Leiter findet in zusammengebundenen Bergstöcken aus. 
Schilderungen von Alpenwanderungen unserer Zeit ihre Analogie. 

Hatte der Pfalzgraf nim die Höhe der Thalwand erreicht, so 
bot der weitere Weg keine Sohwierigkeit; er stieg wohl znniclist 
aas der BaohsohlncH überquerte eine leichte HöhenweUe, fiber* 
schriit die weiter nördlich in der Nähe von Monte sich herab- 
aiehende zweite Schlucht an der oben bezeichneten Stelle, zog sich 
dann im Bogen über die HÖhenwellen, wo jetzt die Dörfer Monte 
und Vesano liegen, und erreichte, jedenfalls durph Gebüsch ge- 
deckt. wi> solches heute noch sich hier findet, wenn nicht vielleicht • 
in jener Zeit eigentlicher Wald seine Bewegungen noch besser 
verbarg, in der Nähe des heutigen Fort Monte die Stelle, wo die 
von Alberich besetzte Stelle dicht unter ihm in seinem Wurf- 
bereich lag. Nun entfaltet er das kaiserliche Banner, das er bis- 
her ^latenter« getragen, und sLuimt mit seineu Leuten mit Schlacht- 
ruf den Abhang hinab. 

In demselben Augenblick rüstet sich, wie Otto von Frä- 
dng sagt, das Heer im Thal zum Ansturm gegen die Höhe. 
Wie dies aber geschehen sein sollte, war mir zunfiiäst unklar; denn 
die Worte des Schriftstellers verbieten anzunehmen, dass dies auf 
dem Wege geschehen sei, den zuvor der Pfalzgraf eingeschlagen 
hatte ; auf der andern Seite weist sich die Möglichkeit eines Stur« 
^nes vom Fusse der Klippe aus, wo überall steile Wände — quasi 
ferro abscissa — entgegenstarren, von selbst ab Ks bleibt also nur 
der Sturm vonCeraino aus, der alsd nicht vom kaiserlichen Haupt- 
heer, sondern von der Vorhut ausgieng. Diese war Tags zuvor 
iiubt'iielligt durch die Klause gezogen; gesetzt nun auch, dass sie 
an demselben Tage noch eine beträchtliche Strecke vorwärts in 
lier Biditnng gegen Ala gekommen war, so musste doch jeden* 
falls ihren Führern am andern Tage, an dem der Kaiser durch 
die Klausen nachrücken sollte, die Verzögerung auffallen. Um sich 
über den Grund derselben zu unterrichten, machten sie offenbar 
Halt und eilten, als sie über denselben klar geworden, sofort wieder 
rückwärts gegen die Klause zu. Am Ausgang von Geraino muss- 
ten sie aber sofort die Besetzung der Klippe und die Sperrung der 
Thalstrasse gewahren. Wohl war nun zunächst zwischen Vorhut 
und Hauptheer keine Verbindung möglich; plot:^1irh aber erscheint 
der Pfalzgraf in der Höhe und stürmt mit hüchliatterndem lleichs- 
banner den Abhang gegen den Rand der Klippe herab; Albe- 
richs Schaar staubt ohne Widerstand — wenigstens wird in den 
Quellen nichts hisTon erwähnt — in verzweifelter Rathlosigkeit 
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auseinander, yergebens nach Wegen zur Flucht suchend ; natürlieh 
denkt nun Keiner mehr daran, die Thalstrasse noch ferner zu be- 
drohen. Jetzt war es Friedrich ein Leichtes, an der Klippe vor- 
über dem Voitrab den Befehl zukommen za lassen, yon Oerama 
ans aD&ostOrmen, wemi es anders angesichts der angenbliekliohen 
Situation noch eines solchen bedurfte. Jedenfalls ali«r wsr dieser 
Befehl um so schneller zn überbringen und ausznfOhren, als die Ent- 
fernung jetzt zwischen Hauptheer und Yortrab kaum einen Kilometer 
betragen konnte. An den Vortrab konnten sich nun aber auch 
Abtheilnnj^en des Hauptheers an sclili essen. So geschah denn der 
Angnfk auf die Höhe von Geraino aus. 

Die Ermittlung dieses Weges, auf dem jedenfalls auch der 

Pfalzgraf mit seinen Leuten und den zwölf Gefangenen abstieg, 
war der letzte Theil meiner Aufgabe. Wohl fuhrt nun über Dorf 
und Fort Monte eine gute Fahrstrasse, die von Domegliara und 
St. Ambrogfio, von der Thalstrasse abzweigend, ansteigt, nach Ce- 
raino hinab; aber sie lässt den Höhenrand der historischen Klippe 
100 m unter sich und macht so weit gezogene "Windungen, dass 
die kaiserliche Vorhut unmöglich in der Richtung derselben, auch 
wenn vielleicht damals schon ein Pusspfad hier führte, emporge- 
stüimt sein kann. Dagegen gewahrten wir unmittelbar vom Klip- 
penrand einen in anfangs*' allerdings nur schwach kenntlichen Spuren 
gegen Cer»no sich hinabziehenden Steig, der bei festem Tritt und 
Sdiwindelfreiheit keine besonderen Sdiwierigkeiten bietet IMes 
ist offenbar der fragliche Weg. 

Eine tief ausgewaschene, in steilgeneigten Platten zu Thal abschies- 
sende Ilinne wurde rasch überklettert, indem wir uns möglichst hart an 
den Bergrand hielten; schneller eilten wir Torwfirts, immer -tiefer 
senkte sich der Pfad, in unmittelbarer Nähe, kaum 50 m ti^er, 
lag Ceraino, so dass wir unserem Soldaten, der uns im Fort Konto 
Tcrlaasen hatte, um auf der Strasse nach Ceraino abzasteigen, noch 
einen Gruss zurufen konnten, als er das Dorf verliess, — da bot 
sich in letzter Stande noch ein ungeahntes Hinderniss: der P&d 
brach am Rande einer ca. 5 m hohen Wand plötzlich ab. TJnsor 
erster Gedanke, uns vom oberen Kande aus an der Wdiid hinab- 
zulassen und dann abzuspringen, erwies sich bei genauerem Um- 
blick unräthlich: am Fuss der Wand lag eine gewaltige, schräg 
geneigte, glattgewaschene Platte, die unmittelbar auf die Krone 
eines haushohen Steinbruches mündete. Lange versuchten wir 
hinabzukommen, doch Tergeblich; endlich eilte ein Arbeiter aus 
dem Steinbruch herauf, der uns vom Puss der Wand aus unter-p 
stützte; so wurde die schwierige Stelle Überwunden« Der Itefter 
aus der Noth^ Silvio Toma'ssini, erzählte, der Pfad habe sieh 
:&fiher ohne Unterbrechung bis zum Dorf hinabgezogen; es seien 
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j^dooli Bach längerem Regen hänfig Steine Ton dieser Stelle ans 
in den Steinbradi nnd Über diesen hinaus sogar bis zur Thalaoble 
geflogen, daher' habe man die brüchige Steile abgesprengt 

Von hier ans eilten wir raschen Laufes über eine steile Ge- ■ • 
röUhalde neben dem Steinbruch herab und erreichten 4. TT. 50 
Ceraino o-prade noch rechtzeitijif. Mm vor dem gewaltigen Gewitter, 
das wir schon bei Fort Monte halten über dem Gardasee aufsteigen 
sehen, uns in eine Osteria zu flüchten. Stundenlang rollte der 
Donner, an den Thalwänden in vielfachem Echo sich brechend, 
stundenlang strömte wolkenbruchartig der Regen herab. Gegen 
S Uhr nahm uns der Balmzag nach Ala auf, wo ich mich von 
dem wackeren Ne ah aus er verabsohiedete. Ein neoes Gewitter 
begleitete meine Weiterfahrt nach Bozen» das ich gegen Mitter- 
nacht wieder erreichte. 
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Beobaditungen an den Gletsdiern der 

Ostalpen. 

n. IMe Oletaeher der Oetzthaler Grappe im Jahre 1888. 

Von Professor Edaard Richter in Salzburg. 
Kit einer Ansieht dea Yemagtgletechen. 

Zweck und Umfang der Arbeiten. Nachdem ich im Winter 
1882 — 83 meine Beobachtuncf^'Ti am Obersulzbacli-Glr^tscher in 
einem ausführlichen Aufsatz niedergelegt hatte, weiciier als Nr. L 
dieser Beobachtungen in der Zeitschrift des D. n. 0. A.-V. 188^ 
S. 38 if. erschienen ist, konnte ich diese Arbeit als zu einem vor- 
läufigen Abschluss gebracht ansehen. Ich entschloös mich daher, 
die I^erialreise des Jahres 1888 der eingehenden Besichtiguog des 
grÖBBten Gletsdiereomplexes derOfitalpen, der OetztlialeiAlpen^ 
zu vidmen. Besonders lockte midi der Yemagtgletscher, mit dessen 
höchst merkwürdiger Geschichte ich mich eingehender hefftssi 
hatte*), nnd dessen eigenthfimliche VerhSltnisse mir auch beiAnf- 
steUnng meiner ErklSxang der Gletscherschvanknngen stets vor 
Angen gewesen waren. 

Meine Erfahrungen am Karlin^rer- und Ohersulzbach-Gletscher 
hatten mich gelehrt, dass selbst unter den günstigsten Umständen 
für eine kartographische Aufnahme eines Glotscherendes in der 
Weise, wie ich sie 1880 Torgenommen hatte, eine Woche nicht 
ausreiche, geschweige bei Störungen durch das Wetter, Da ich 
mir aber bei mögUchst vielen der grossen Gletscher des Oetzthaler 
Gebietes eine Anschauung darüber verschaffen wollte, wie sie sich 
hezflglioh ihres Bückganges verhalten, so wollte ich mich begnügen,, 
fiherhanpt nor Haasse über die Ansdehnnng ihrer Bückgänge zu 
gewinnen, nnd anf die Yomahme eigener Anfiiahmen mit Alones» 
snng einer Basis n. s. w. yerziditen. 

*) Zur Geschichte des Yemagtfemers. Zeitsobiift des D. u. Ö. A.-y. 

1877 S. 104 ff. 
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Ich gedachte mich hiezu der photographischen Copien der . 
Originalaufnahmen der Militännappirun^ (1:25 000) zu bedienen, 
welche aus dem Jahre 1870 stammen, mdem icli beabsichtigte, dieselben 
TorderNataraaf den mitgenonimenen Messtisch zu spannen, mittels 
des Diopters und der Messleine die Yerändeniiig in der Lage der 
Gletseherenden festzastellen und enumxeichnen, nnd hieraus die 
gewünschten Maasse zu gewinnen. Doch musste ich mich bald 
ftberzengen» dass die Anforderungen an die Genauigkeit bei Ein- 
zdchnnng alter Moränenzüge, Gletscherenden n. s. w., welche ich 
meinem Zweck nach zu stellen genöthigt war, all zu sehr sich von 
jenen unterschied, die der Mappeur an sich gestellt hatte, als er 
diese für ihn sehr nebensächlichen Dinge in xlie Karte eintrug. 
Es Hess sich auf diese Weise Nichts machen. Meine Einzeich- 
nungen in die Auiiiahmsblätter können nur geringen Werth 
beanspruchen, und auch den sich ergebenden Sdilüäben auf das 
Yerhältniss der Gletscherstande von 1870 nnd 1883 darf keine 
grosse Genauigkeit zugeschrieben werden. Knr beim yernagtglet^- 
scher gelang es mir gltLd^licher Weise, dais jetzige Gletscherende 
anf der Karte genan zn gewinnen. 

Wenn ich daher zu irgend welchen Resultaten kommen wollte, 
SO musste ich eine andere Methode anwenden» nnd diese konnte 
nur darin bestehen, dass ich die Dimensionen des seit der letzten 
Rückgangsperiode eisfrei gewordenen Terrains durch einfaches Ab- 
messen mit der Leine zu erfahren suchte. So that ich denn auch 
und habe damit ziemlich brauchbare Daten über das Verhalten 
der meisten grossen Gletscher der Oetzthaler Gruppe erlangt, 
nämlich des Mittelberg-, Taschach- und Sechsegertcnferners im 
Pitzthal, des Vernagt-, Hintereis- und Hochjochferners im Rofen- 
thal, des Haizell*, Sdialf* imd NiedeijocbfeiBers im Niederthal 
nnd des Grossen Gurglerfemers. Den Gepatsob- nnd den Lang- 
tanfererfemer konnte ich in Folge des «enden Wetters, welches 
mich während meines dreiwöchentlichen Aufenthalts im Oetzthaler 
Gebirge ohne jede Unterbrechung verfolgte, nicht besuchen. Ich 
musste schliesslich mit Verwunderung eingestehen, dass man auch 
bei fortwährend erneuerten Schneefällen, Nebe! und Frost im Freien 
et^as auszurichten yermag, und zwar mehr als man sich in der 
Stube Yorstellt 

Der Mittelbergglelscher. Dieser mit Recht als der schönste 
Gletscher der Oetzthaler Gruppe bezeichnete Eisstrom zeigte schon 
Ton weitem einen gan2 fiberraschend starken Bflckgang. Bekannt* 
Hell hat derselbe eine sehr grosse Aehnlichkeit mit dem Bhone- 
gletscher. Wie dieser macht er im letzten Theü seines Laufes 
emen gewaltigen Stuiz, dessen Höhe 600 m beträgt, um dann in 
einem wenig geneigten, tief liegenden Thalgmnd sein Ende zu 
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finden. In wie liohem Grad nnn dieses letzte Oletseherstück an 
Länge und Dicke abgenommen hat» ist in der ebenen, regelmässig 
gebildeten Thaimiilde ungemein d^itlieh zu sehen. Ein*^ weiter, 
völlig vegetationsloser Grund zieht sieh von den Tordersten Mor&neu- 
wällen bis zum jetzigen Gletscherende, welches ganz dünn und 
niedrig zwischen den 150 — 200 m hoch an den Thalwänden hin- 
laufenden üfermoränen liegt. Ganz flach laufen die Endpartien 
ans, nur der von der ^Mittplmoränc pfeschützte. Theil ragt etwas 
über die schuttfreien Tliuüe vor und ist auch um etwa 50 m 
länger. Keine Spur von einem steilen Abschwung oder einem 
nennenswerthen Gletscherthor. 

Wie lange der Gletscher früher gewesen ist, darüber kann 
kein Zweifel sein, da derselbe zur Zeit seines grössten Standes in 
ungefähr 1800 m Seehdbe endigte, und dsher die alten Morfinen 
zuglddi die Grenze einer überaus üppigen Vegetation von Gräsern 
und Str&udiem bilden. 

Genauere Anhaltspunkte über das Maass des Rückganges 
bieten die Angaben Sonklars von 1856, wonach damals das 
Gletscherende von den zwei vordersten Steinen der Frontalmoräne, 
zwei grossen Fel'-blöcken, 8 bis 10 m und von den Häusern von 
Mittelberg 790 m entfernt war. Die zwei FeKhlöcke sind so leicht 
aufzuünden, da ss über ihre Identität kein Zweifel sem kann. Sie 
bilden einen kleinen Engpass, durch welchen der Gletscherbach 
abüiesst, und liegen genau an der Grenze des Pflanzenwuchses. 
Bas Gletscherende ist aber von ihnen gegenwärtig in gerader Linie 
880 m entfernt. Nach der allerdings nioht ganz Terlässliehen An» 
gäbe der Mappirung war 1870 die Entfernung des Gletsdierendes 
Ton den beiden Felsblöeken 162*5 m. Der Betrag des Rückganges 
hätte also ergeben: 

Von 1856 bis 1870 1G2-5 m, das ist für das Jahr 11-6 m 

„ 1870 „ 1883 717-5 m, „ „ „ „ „ 55-2 m. 

"Wonn nun auch in den letzten Jahren der Rückgang schon 
desshalb bedeutender war als früher, weil in der ersten Zeit die 
Verminderung sich mehr auf die Dicke als auf die Länge bezieht, 
und erst, nachdem die Gletscher auf dünne Kuchen herabgemin- 
dert sind, ihr Verschwinden in grossen jährlichen Beträgen erfolgen 
kann, so dürfte doch der grosse Unterschied der beiden Zahlen 
au<di auf Kosten der wenig genauen Messung von 1870 zu setzen 
sein. Der Kückgang begann naeh Angabe * der Thalbewobner Ende 
der fonfeiger Jahre. Nach Seitz (Zeitsohrift des D. A.-y. Bd. I. 
S. 436) betrug derselbe 10 Jabre später (1869) etwa 16 m im Jahre. 

Sehr auffallend ist die Verminderung der Eisdicke der Glet- 
scherzunge. Wir maassen die Höhe der Ufermoräne des rechten 
Ufers an einer geeigneten Stelle nicht weit unter dem Absturz 
(etwa 500 m oberhalb des jetzigen Gletsoheiendes) mit 158 m. 
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Dies jOfibt bei einem Neigungswinkel von 35 ^ eine Abnahme der 
Eisdicke von 90 m, ohne Berücksichtigung der Aufwölbung. Die 
Ufermoränen bestehen ans anderem Material, als die Seitenmoränen; 
das der erBteran . ist* grau und reich an Lehm, das :der letateren 
hesteht aus gelhbramien Platten, welche von den oberen Theilen 
der ürnrahmuig des Fimfelds stammen. In diesem Fall tiifit 
also die Beobachtung Heids (Heim, Gletscherkande, S. 344), 
wonach die Ufermoränen nicht so sehr durch das nachstürzende 
Gestein der Thalwände, als durch das mil^chleppte Material des 
Gletschers {?pbildet würden, nicht zu. 

Die lii i iSouklar (Oetzthaler Gebirgsgruppe S. 178) gegebenen 
Baten über den Mittelberg- Gletscher stellen sich nach den 
iirgebnissen der Mappirung richtig wie folgt: 

Sonklar MUit.-Mappir. 



raeter meter 

Grösstc lÄDge (Firn und Gletscher) 7821 7842 ' 

Länge des Fimfelds allein 8853 4630 

CMflste Bnite des Fimfelds 4870 5217 

Lange des eigentlichen Gletschers 3967 3212 

Mittlere Breite des Gletschers beim Absturz . , . 324 425**) 
Misere Breite des Gletschers am imtereu Boden . . 616 467*5 

hectar heetsr 

Gesammt-Area . 192518 1626 

Area des Fimfelds allein 1572-95 1456-2 

Area des eigenüichen Gletschers 352*23 169 8 

metor meter 

Beüäufige Höhe des Gletscheransgangs 1833'? 1900 



Die Isohypse Ton 2800 werde als Grenze von Fimfeld und 
Gletscher angenommen* Der nnterschied in Gestalt und Grosse 
zwischen der Zeiehnimg Sonklar s nnd jener der Mappirong ist 
sehr gross. 

Der Taschachgletscher, weicher den westlichen, längeren Ast 
des Pitzthals abschliesst, sowie der Mittelberggletscher den kürze- 
ren östlichen, ist dadurch ausgezeichnet, dass seine Zunge fast in 
einem rechten Winkel von der Längslinie des Firnfelds abbiegt. 
Da an der Stelle dieser Biegung zugleicli eine bedeutende Yer- 
stärkong des Gefölls stattfindet, so entsteht ein sehr schöner 
Gletscherabbnudi, der wie ein Stflck einer colossalen Wendeltreppe 
sieh nm den Brannkarkopf herumschwingt. Das Gefäll des Glet- 
schers ist überhaupt ziemlich stark nnd glelohmässig nnd die Zer» 
klüftung daher dorchaus bedeutend. 

Der Rückgang des Taschachgletschers ist zwar nicht so auf- 
fallend als der des Mittelberggletschers, aber im Verhältniss zu 
den Dimensionen desselben kaum weniger beträchtlich. Das regel- 

*) Vom Weissen Kogel bis zum MittagskogeL ' 
**) Sehmalste Stelle. 
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massig gebildete, nicht schmale Xaschachthal zeigt sich bei An- 
näherung an den Gletscher von einem niederen, aber scharf mar- 
kirten Stimwall dmohzogen; dälimter folgl dn Ttfimmeifeld mit 
einzelnen Walliesten, endlioh der Gletecher, der aber 1883 ziem- 
lich hoeh aufgewölbt war, nnd daher mit seinem hoben Bistbor 
viel stattlicher anssab; als der Mittelberggletscher. Die Entfernung vom 
änsasersten Moränenrand bis zam Eisanfang beträgt 490 m. Die- 
ser äasserste Moränenwall ist auf der Originalaufnahme nicht ein- 
getragen, da er ja auch nur eine sehr unbedeutende Terrainwelle 
darstellt. 

Die Entfernung eines Steins, der 1878 am Eisrande lag, vom 
jetzigen Eisende beträgt 137 m; der Rückgang in den 5 Jahren 
von 1878 bis 1883 je 27*4 m, in den vorhergfegangenen 22 Jahren, 
wenn wir ebenfalls 1856 als Beginn aaneiimen, je l(i m. Spe- 
cielle Daten über den Anfang des Rückzuges fehlen mir. 

Das Einsinken des Tasebaehgletsobers konnte ich Mder nidit 
abmessen. Es ist siemlieb bedeutend; iob schätze es auf 50 bia 
60 m. Die UfermorSn^ sind noch vielfach mit Eisresten unter« 
lagert; dann folgen beiderseits hoch aufgewölbte Seitenmoränen, 
welchen gegenfiber der mittlere scbuttfreie Theii des Gletschers 
tief eingesunken erscheint 

Der Sechsegertengletscher, dessen Zim^e von der des Taschacli- 
gietijciiers nur durch den schmalen Eelsrücken getrennt ist, weicher 
die Taschach-Hütte unserer Section Frankfurt a. M. trägt, ist um 
beiläufig 170 m zurückgewichen und dem entsprechend eingesun- 
ken. Sein Auslluss muss bekanntlich unter dem Taschachgletscher 
dnrcbpassiren, doch ist von einer Anstauung und Bildung einea 
Sees Nichts bekannt. Gegenwärtig erkennt man sein helleres 
Wasser noch ganz dentlidi bei der Ausströmung aus dem Gletscher- 
thor des Tascbacbgletscbers. 

Der Vernagtgletscher. Mit wirklicher Spannung tiat ich am 

Mittag des 29. Juli an den Band des Platteibergs vor, von dem 
aus sich mir der Blick in das .jetzt eisfreie Vernagtthal und die 
Ansicht des Vernagtgletschers erschliessen sollte. Und sicherlich 
wird Niemand, der sich für Glacialerscheinungcn interessirt, ohne 
Verwunderung und Staunen diese Stelle betreten können, an der 
uns die Natur ein so schweres Problem zu lösen aufgegeben hat. 

Gegen das Bild, welches sich Tom Plattei aus zeigt, müssen alle 
äbnlieben Erscheinungen weit soitlcktreten. Diese leergewordenen 
Flficben finden nirgends ihres Gleichen; weder am Mer de glace» 
noch beim Bhonegletscber, noch in Hittelberg oder im Obersols- 
bacbthal. Auch wenn man noch so fest überzeugt ist« dass hier 
nur dieselben Kräfte und Umstände maassgebend gewesen sein 
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könneD, wie bei anderen Gletscherrückgängen, so bat es dodi etwas 
höchst Ueheixasohendes, ich möchte sagen XJnerklärliches an sich» 
dass ein jetzt so unbedeutender und überhaupt nicht sehr gross 
angelegter Gletscher solche Variationen durchgemacht hat Ich 
darf wohl die Geschichte der Schwankungen des Vernagt als be- 
kannt Toraussetzen. Die letzte grosse Ausdehnnngsperiode, welche 
1843 begann und 1847 ihren Höhenpunkt erreichte, hat an Stot- 
ter (die Gletscher des Vemagtthales), Schlag int weit (Unter- 
suchungen über die physikalische Geographie der Alpen S. 125) 
und Sonklar (die Oetstbaler Gtehirgsgruppe 8.135) anfinerksame 
und g^atibwnrdige Beobachter gefanden. Ich will mich daher hier 
daraiä beschränken» den Befand, den ich am Tage memes Be- 
suches (29. Juli 1883) antraf, hier niederzulegen, damit spätere 
Beobachter bei abermaligen Yorstössen daran anknüpfen können. 

Den Anblick, welcher sich Ton der linken Seitenmoräne am 
Plattei darstellt, habe ich durch eine Zeichnung festzuhalten ver- 
sucht, später aber dann Vorsorge getroffen, dass Herr Jäger- 
maier, in Diensten der Firma Würthle & Spinn hirn in 
Salzburg, im August 1884 die Stelle besuchte, der daselbst eine 
sehr gelungene photographische Aufnahme zu Stande brachte. Die- 
selbe liegt der beigegebenen Ansicht zu Grunde. Der Felsberg, 
weither sich in der Ifitte des Bildes erheht^ oder Tielmehr die 
demselben Torüegenden abgerundeten Felshdcker heissen die Hin- 
teren Graseb, der Tom Beschauer rechts hmbkommende Gletscher^ 
zufluss ist der eigentliche Yemagt, der von links herkommende 
kleinere der Guslar-Femer. An den Thalwänden links und rechts 
sieht man deutlich die ungehenre Höhe der üfermoränen. Von 
dem Thal, welches der Gletscher zur Zeit seiner grössten Aus- 
dehnung erfüllte, fibersieht man nur den rrprinErsten Theil, das 
weitaus längere Stück liegt auswärts vom Besch er. Ts dürfte 
kaum einen Punkt geben, von welchem aus man das ganze eibfrei ge- 
wordene Thalstück sammt dem jetzigen Gletscher so übersieht» 
dass man alles Sehenswerthe auf ein Bild bringen könnte. 

Kach Vollendung meiner Zeichnung stieg ich in die Ufer- 
moräne hinab, nnd schritt in deren Abhang scbief nach 'einwärts 
und abwärts dem jetzigen Gletscherende zn. Die staleren Par- 
tien der Moräne waren von tiefen Wasserrinnen dorchfarcht» welche 
aus dem dort abgelagerten Grund moränen-Material recht ansehn- 
liche Erdpyramiden herausgearbeitet hatten. 

Auf dem Gletscherende angelangt, welches fast nur aus der 
grossen Mittelmoräne der beiden Gletscher besteht, gelang es mir 
aus den leicht kennbaren Spitzen der Nachbarschaft mit voller 
Genauigkeit meinen Aufstellungspunkt und damit die jetzige Lage 
des Gletscherendes festzulegen und in der Original aufnähme von 
1870 einzutragen. 
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Hieraus ergeben sich nun folgende Ausmes^imgen Über den 



jetzigen Stand des Yernagtgletsohers: 

Hectar 

Fimfeid des Uochvemagtf^IetBcliers (über 2800 m Seehöhe) . 1142*4 

„ des Guslargletschors 461*1 

„ des Gesamnitgletschers 160ä"5 

Zunge des Hochvernagtgletschers (1883) 63*6 ' 

„ des Guslargletschers (1883) 39'0 

„ des Gesammt^'letschers (1883) 102-6 

llliehflpinhalt des Gesammtgletscbers 17061 

Iiiifiraies Terrain, welehea 1847 bedeck war*. 

a) vom jetzigen Gletscherende abwärts 120 0 

b) neben dem jetzigiui Gletscher links 31*2 

c) „ n tt leuhts 6*6 _ 

. 'i57*8 

Entfernung des Gletscherendes im Jahre 1883 Ton der 

Zwerchwand, dem Ende von 1847 2092*5 m. 



Jot7i<^'f> Ifölio t]rs Glptsclierondes etwa 2-^80 m über dem Meer. 
Höhe des Kndta 1846 etwa 2120 m über dem Meer. 

Ist ein Rückgang von mehr als 2000 m für einen Gletscher 
von den Dimensionen des Vernagt schon ganz ausserordentlich, 
so ist die Ausdehnung des eisfreien Terrains noch viel auffallender. 
Einige Vergleiehszahlen werden das anschaulich machen. Unter den 
rückschreitenden Gletschern, von denen ich Daten zur Verfü*,niiig 
habe, sind der Obersalzbach-, Mittelberg-, Rhone- und Sulden- 
gletscher am meisten zurückgegangen. Doch verhält sich die Grösse 
des Gesammtgletschers zam eisfrei gewordenen Raum beim 
Yemagtgletscher (1706 ba : 157 ha) d. L wie 10*86 : 1, 
Mittelberggletseher (1602 : 231) d. i. wie 69*6 : 1, 
Obersnlzbacbgletscher (1568*2 : 50 2) d. i wie 31*2 : 1, 
Suldengletscher (700 : 33) d. i. wie 21*2 : 1, 
Ehonegletsclier (2370 : 106) d. i. wie 22*3 : 1. 

Der Rückgang des Yernagtgletsohers ist also relativ der weit- 
aas stärkste nnd übertrifift den näduststärksten» den des Sulden- 
gletsohers, noch um das doppelte. 

EuL'niclvt minder merkwflrdiges Zahlenverbältniss zeigt sioh 
anoh bei Yergleiohung der Grösse des eisfreien Terrams mit jener 

der Eiszungen von 2800 m abwärts, wenn man diese Höhenlinie als 
Mmlinie annimmt, wie das oben geschehen ist. Da die jetzige Eiszunge 
des Vernagt nur 102*6 ha, d'as eisfrei gewordene Terrain aber 157 ha 
beträgt, so sind also von der Eiszunge des Vprnatrt volle-drei 
Fünftel verschwunden; der Rest ist ein Drittel kieiuei als der 
verschwundene TheiL 

Ganz anders beim Mittelberggletscher, bei welchem von einer 
Zunge von 192 9 ha nur 23*1 ha weggeschmolzen sind, das ist 
also nur ein Achtel; ferner beim Obersalzbachgletscher, bei 
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wflcliem von einer Zange von 174-8 ha (von 2400 m abwärts) 
nur 48*2, das ist ein Viertel, verschwunden ist. 

Die Zunge des Vernäht ist al«o im yt'rli;iltniss zur Grösse 
des weggeschmolzenen Stückes überaus klem geworden. Sie ist 
aber auch überaus klein im Verhältniss zur Grösse des Firnfelds. 
Da beim Vernagt 1603 hd über der Isohypse von 2800 liegen, 
jedoch nur 102-6 ha unter 2800 m, so ist das Verhältniss beider 
Abtheiloogen wie 15>7 : 1; und wenn man den Yexnagt allein» 
ohne Gnslargletsoher betrachtet^ wie 18-2 : 1. Das ist ein Ver- 
hältniss, welches nurgendwo sonst in den Alpen zu beobachten ist 

Ist also gegenwärtig die Zunge des Vemagtgletschers fast 
ganz am Versehwinden? Das ist nicht denkbar; es gibt keinen 
Gletscher von solchen Dimensionen ohne Zange. Es muss also 
unser Ansatz der Grenze von Zunge und Firnfeld — der Fim- 
linie — unrichtig sein. Beobachtungen auf dem Gesammtgebiet 
der Ostalpen haben mich belehrt, dass die Höhe der Firnlinie bei 
verschiedenen Gletschern sehr verschieden ist. Der VeinagL ge- 
hört zu jenen, bei welchen sie, wenigstens gegenwärtig, überaus 
hoch verläuft; ich glaube annehmen zu dürfen, fast in der Höhe 
von 3000 m. Ich habe an einer anderen Stelle darauf hinge- 
wiesen»*) dass dieFimlinie aber anoh inTerschiedenen Jahren itere 
Lage bedeutend yer&ndert. Wenn der Gletscher seine grössteAns- 
dehnuag hat, was nnr in Folge schneereicher Jahre znr Zeit all- 
gemeiner Vorrückungsperioden eintreten kann und auch wirklich 
eintritt, so wild auch die Fimlinie tiefer liegen. Bei der grössten 
Ausdehnung des Gletschers liegen von der Gesammtfläche des- 
selben 260-4 ha unter, 1603 5 ha über der Isohypse von 2800 m. 
Das wäre ein Verhältniss wie Gl : l. Da aber das normale 
Verhältniss von Firnfeld und EisznuL^e wie ich glaube wenigstens 8 : 1 
beträgt, so muss zur Zeit des gröbsten Gletscherstandes die Fim- 
linie unter 2800, etwa bei 2700 oder noch tieferliegen. Es dürfte 
also beiden grossen Schwankungen desVemagt-Liides auch eme bedeu- 
tende Verschiebung der Fimlinie, und zwar nm etwa 300 m stattfinden. 

Betrachten wir nun die Karte, so finden wir, dass es am 
Vemagtgletsoher em Gebiet gibt^ welches znr Zeit des hohen 
Standes der Fimlinie, wie gegenwärtig, schneefrei ist; znr Zeit 
eines ni^igen Standes aber offenbar mit Schnee bedeckt sein 
muss, da es durchweg über 2700 m hoch liegt. Es ist das die 
Umgebung des Schwarzen Kögele, westlich der Platteispitze, am 
linken Ufer dos Gletschers. GegenwärtifT ist dort der Schnee bis 
über 3100 m »v.oggeapert«, und zwar auf einem Raum von etwa 
100 ha; in schneereichen Jahren wird dieses Gebiet ohne Zweifei 
in das Fimfeld mit einbezogen. 



*) Diese Zeitschrift 1883 S. 60. 
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Vielleicht wird auch dieses Yerhältniss dazu mitwirken, die 

ausseTordentlichPTi Vorstös^^p des Vernagt her?orzabringen. Eine 
solche Veränderung in der Grösse des Firnfelds muss ja noth- 
wendig eine bedeutende VerändeiuDg der Länge der Eiszonge her- 
vorrufen. 

Damit sind freilich die aossergewöhnlichen Maasse der Oscil- 
lationen des Vernagtgletschers noch lange iiicht erklärt. Für den 
Hauptfactor hlebei halte ich die Gestalt des Gletscherbettes. 
Dasselbe nnteiseheidet sich von anderen Qletsoherbetten durch 
folgende Eigenschaften. 

1. Es hat einen vollkommen dreieckigen Qaerschnitt; das 
heisst, es fehlt jede Thalsohle; die Thaltiefe wird nur von der 
Furche des Baches gebildet; von ihr steigen die Thalw&nde ziem* 
lieh gleichmässig, doch keineswegs besonders steil auf. 

2. Das Thal hat ein ziemlich gleichmässiges, und zwar für 
einen Gletscher dieser Dimension ziemlich bedeutendes Gefall. 

3. Das Thal oüiit t sich an seinem Ende unter Verstärkung 
seines Gefälls in das Hauptthal. Dieses ist z«var ebenfalls von 
schluchtartigei Enge, nichts destoweniger findet aber der in einer 
Mächtigkeit von mehreren hundert Metern herablliessende und 
das Hanptthal fast im lediten Winkel treffende Gletscher 
an dieser Stelle weiten Baum vor, sich links und rechts anszur 
breiten. In dieser Ausbreitung, welche dem Gletscherende die 
Gestalt eines Hammers gibt — wie man das auf den Karten von 
Sonklar, Stotter und Schlagintweit gezeichnet sieht — liegt 
aber nun vorzüglich das Ausserge wöhnliche, das man an den 
Verstössen des Vemagt findet Denken wir nämlich das Vernagt- 
thal etwa um drei oder vier Kilometer verlängert, zugleich aber 
sein Gefäll bei der Isohypse von 2300 m verringert, anstatt, wie 
es wirklich der Fall, vermehrt, so ist gar nicht zu zweiieln, dass 
das Ende des Vernagt, in eine Spitze ausgezogen, in der so ent- 
standenen Schlucht stecken würde, und die Haupterscheinung der 
Verstösse, nemlich die Ausbreitung im Hauptthal, welche ja auch 
die Anstauungen nnd tJeberschwemmungen hervorgerufen hat, weg- 
fiele. Umgekehrt kann man sieh leicht vorstelleui dass bei allen 
jenen Gletschern, deren Zungen gegenwärtig in engen Schluchten 
mit geringem Gefäll liegen, wie z. B. der Gurgler-, Hintereis-, 
ßchalf- und Marzellfemer, eine ahnliche Ausbreitung eintreten 
müsste, wie heim Vemagt, wenn man sich die Schlucht plötzlich 
so stark erweitert und das Gefäll so verstärkt denkt^ wie das beim 
Vemagt der Fall ist 

Wenn die Theorie der Eisbewei^ung durch die Schwere gilüg 
ist, so hat die Gestalt des Glotscherbettes auf die Zungenform 
oöenbar den bestimmendsten EinÜuss. Starkes Gefäll, Raum zur 
Ausbreitung bedingt starken Abäuss; das Umgekehrte Stockung 
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und KückstauiiDg. Wenn also der Vernap^, wie oben angenommen, 
in einer wenig geneigten Schlucht seinen Ausgansr hätte, so wflrde 
er bei einer Vergrösserung des Xaciischubs sich nui wenig weiter 
vordrängen können; er würde banptsäohlich an Dicke zunehmen, 
der AMnfiB aus dem Fimfeld würde überhaapt nicht stark sein 
können. So aber kommt er beim Vorwärtsschreiten auf immer st4irker - 
geneigtes Terrain, schliesslich gar in ein relatir weites offenes Becken; 
er breitet sich nach allen Seiten aas, die oberen Theile können 
ungehindert nachströmen; er nimmt ungewöhnliche Dimensionen an. 

Indem ich mir vorbehalte, dieses interessante Thema demnächst 
wieder aufzugreifen, bemerke ich, dass eine genaue Aufnahme des 
Vemagtgletschers eirtp Forderuntr der Wis^^pnschaft an die Kräfte 
des Deutschen und Oesterreichischen Aipenverems sein dürfte, der 
er sich kaum wird entziehen können. Vollends aber bei Eintritt 
eines neuen Verstosses müsste durch Errichtung einer ständigen 
Beobachtungsstatiün auf dem Plattei vorgesorgt werden, dass die 
einzelnen Phasen dieses lehrreichen Vorganges der wissenschaft- 
Hchen Feststellung sich nicht entaiehen. 

Hintereisgletscher. Die Verminderung dieses Gletschers zeigt 
ach TomehmUch na«^ der Dimension der Mächtigkeit. Das Ende 
li^ in einer engen, wenig geneigten Schlucht, und seine Verkör- 

zung beträgt nach ein^r Schätzung nur ungefähr loO m. Hin- 
gegen ist die P'rniedrigung sehr bedputend. Die rechte Seiten- 
moräne am sogenannten Oberen Berg, unmittelbar neben der Ein- 
mündung des Hochjochbachs, liegt 177 m, ein zweiter älterer Wall 
gar 1S7 m ober dem jetzigen Eisniveau. Bei einem Neigungs- 
winkel von 30 " gibt das eine Verminderung der Eisdicke in senk- 
rechter Richtung von 93 m. Die grosse Mittelmoräne zwischen 
dem eigentlichen Hintereis- mid demKesselwandgletscher hat sich 
im TerhSltoiss zur Zeichnung auf der Anfiiahme yon 1870 sehr 
ausgebreitet, so zwar, dass der Kesselwandgletsoher weit mehr zur 
Seite geschoben erscheint als damals. Die ganze untere Gletscher- 
partie ist mit Schutt überlagert» ungemein st'ark gefurcht, Ton 
Wasserläufen, Gletschermühlen und tiefen Spalten durchzogen. 
Daten über den Bec^inn des Einsinkens fehlen. In den Jahren 
• 1847 — 48 war der G 1 * t scher offenbar in sehr hohem Stande (S ohlag- 
intweit, Untersuchungen S. 130). 

Der Hochjochgletscher ist einer der am wenigsten veränderten 
des gesamuiten Beobachiuogsgebietes. Seine spitz auslaufende, 
oben ungemein breite Zunge zeigt denselben Anblick wie vor 15 
oder 20 Jahren. Sie ist wohl etwas zurückgegangen, auch einge- 
annken, aber im Yerhöltniss zu anderen Gletschern moss das lüs 
unbedeutend bezeiehnet werden. Maasae Zunahmen ?erbietet die 



Üigiiizeü by i^üOgle 



64 Eduard Bicbter. 

Lage des Gletscherendes in einer unzugänglichen Schlucht Daten 
über den Beginn des Rückganges fehlen. 1856 stiess der Glet- 
seher noeh vor, vgl. Sonklar a. a. 0. S. 134. 

Der Nied^rjocbgletscber hat ebenfalls keine sehr bedeutenden 
. Yerändernngen erfahren, wenn auch weit grössere als der Hooh- 
jochgletscher. Sein Rückgang beträgt in gerader Linie 180 m; 
das Einsinken ist nidit sehr bedeutend. 

Marzett« und Schaifglettcher. Sehr merkwürdig ist das Terhal* 
ten dieses höchst ansehnlichen doppelten Eisstromes. Der Bdok- 
gang seines in eine enge Thalspalte von geringem' GkfUl einge- 
keilten Endes ist sehr unbedeutend. Er beträgt nach einer ganz 
genauen Messung nur 72 m. Sehr bedeutend ist jedoch das Ein- 
sinken, welches in der Nähe der Sanmoar-Hütte wenigstens 100 m 
in senkrechter TJnie ausmachen dürfte. (Eine Messung konnte 
nicht Torgenommeu werden.) Auch die Moränenverhältnisse haben 
sich total geändert, wenn die Aufnahme von 1870 auf Genauig- 
keit Anspruch machen kann. Nach dieser letzteren nämlich scheint 
der Marzellgletscher von der Stelle ab, wo er mit dem Schalf- 
gletscher zusammentriÜ't, diesen ganz aus dem gemeinsamen Bett 
zu yerdrängen, so dass die MittelmorSne genan süd-nördlich von 
der Ecke des Mntmalberges (Schwärzeneck) zu jener des Diemkogels 
verlaufend eingezeichnet ist. Das ist 1883 nicht der Fsll ge- 
wesen, sondern die Moräne lief in einem grossen Bogen in der 
Mitte der vereinigten Eisströme vom Mutmalberg an die Lehne 
unterhalb der Sanmoar-Hütte. Auffallend ist hiebei der Umstand, 
dass Sonklar ganz dieselbe Abweichung zwischen seiner Beob- 
achtung von ISöö und der alten Generalstabskarte festgestellt 
hat (a a. 0. 127). .JpdeTifalls hat die Mittelmoräne soither sehr 
an Breite zugenommen, sie ist (nach den Beobachtungen Dr. A. 
Pencks) sehr reich au Grundmoränengeschieben und bedeckt das 
Eis in solcher Mächtigkeit, dass sich auf ihrem Bücken sogar 
schon einzelne Vegetationspolster angesiedelt haben. 

Der Gletscher war 1856 noch im Yorrflcken. (S on k lar S. 129.) 

Der Gurgler Gfetscher. Gestalt und VerhältnisK von Firnfeld 
und Zunge gleichen bei diesem Gletscher sehr dem Hoclijnt hferner, 
wie dies auch Sonklar (S. 133) aufgefallen ist. Das Firnfeld 
und die Eiszunge sind fast gleich breit, das erstere also verhält- 
nissmässig schmält die letztere ungewuhniick breit. Das letzte 
Ende liegt bei beiden als eine steile spitz zulaufende Zunge in 
einer engen, aber wenig geneigten Erosionssohlnohi Sowie sieh 
die Gestalten gleichen, so ähnlich verhalten sich anch die BClck* 
gangsverhältnisse. Der Eüökgang und das Einsinken des Gargier 
Gletschers sind verhütnissmässig eben so gering als heim Hocl^och* 
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ferner. Die Schlucht, in welcher das Ende liegt, ist leider insofern 
unzugänglich, als ich zwar das Ende des Eises selbst erreichen konnte, 
doch war es unmöglich von diesem auswärts m der vom brausen- 
den Wiliibach erfüllten durch Lawinenrest« überbrückten en^en 
«Spalte die Distanz bis zu den Spuren seiner längsten Ausdehnung ^ 
abzumessen. I<di schätzte sie auf 150 m. So steil ist der Eis- 
abflchwimg, dass ich nur mit Stofenhaueii auf die höheren und 
ebeneren Partien des Gletschers gelangen konnte. Das Einsinken 
ist unbeträchtlich nnd dürfte im Dorchsclmitt unterhalb des Lang- 
thaler Eckes nur 20 — 25 m betragen. 

Bekanntlich soll der Gletscher im Jahre 1716 vom Schwärzen- 
eck ab, wo damals sein Ende lag, einen Verstoss von etwa 1800 m 
bis zu seinem jetzigen Ende gemacht haben, von wo er sich seit- 
her nicht wiedf^r zurückgezogen hat. (Sonklar S. 10^'^ ) Doch 
scheint mir die Ueberlieferung nicht sicher genug, um ihr unbe- 
dingt auch in allen RinzeLnheiten zu trauen. Thatsache scheint 
doch nur, dass damals der Langthaler Eissee in einer ausserge- 
wöhnlichen Weise angestaut worden ist, was die Bevölkerung zu 
einer WaUfahrt anf den Gletscher yeranlasste» nm die Abwendung 
der Yerheerung zu erflehen, welche ein plötzlicher Ablauf des Sees 
nach sich ziehen mnsste. Ob aber thatsächlich der Gletscher vor- 
her nur bis zum Schwärzeneck gereicht hat, scheint mir doch 
nicht unzweifelhaft. Es kann dies auch ein Bückschluss aus der 
Thatsache sein, dass früher der Eissee nicht existirt hat, und der 
Langthaler Bach freien Abfluss hatte. Dieser freie Abtiuss kann 
aber auch bestanden haben, wenn der Gletscher nur nicht fest an 
das Langthalereck anlag, also vielleicht nur um lUÜO oder 1200 m 
kürzer war als jetzt Die Ueberlieferung stammt aus dem Werk- 
chen von Walcher: Ueber die Ausbrüche der Ferner und Wüd- 
bäche des Oetzthales, Wien 1773. 

Schlusswort. Wie so häufie^. führte auch hier die Forschung 
mehr zur Aufstellung neuer, als zur Im antwortung alter Eragen. 
Meine Untersuchungen der Oetzthaier Gletscher stellten mir be- 
sonders zwei Probleme vor Augen; erstens die Erklärung des so 
ungleichen Rückganges einander ganz benachbarter Gletscher, und 
zweitens die volktändige ünznlänglichheit aller allgemeinen An* 
nahmen über die Höhe der Schnee- und der Hrnlinie. Beide 
Yiagen stehen offenbar auch in causaler Y^rbindung. Für beide 
dürfte die richtige Antwort aber nur in der Untersuchung der 
Lage und Gestalt der Gletscherbetten zu finden sein. Hiefür die 
allgemeinen Gesetze aufzusuchen, scheint mir also die nächste 
Aufgabe dieses Zwei itps der Forschung. Sie hier in Angriff zunehmen, 
gestatten die Verhältnisse nicht, und ich muss mich also zunächst 
auf die Yerdüentlichung voisteheuder Beobachtungen beschränken. 

Zettsdtrifl 1885. 5 
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Studien an den Grletschern des Schwarzen- 
steingrundes. 

Von Dr, Carl Dienei' in Wien. 
Mit 2 Figuren im Text. 

Unter den fünf Gletschern erster Ordnung, welche die Ziller- 
tbaler Gebirgsgruppe aufzuweisen hat, sind die drei gewulugeu 
Kisströme des Schwarzenstein-, Horn- und Waxeck-Kees, 
die dem Fiindrcns des Sebwanenstem- oder Zemmgnindes ange- 
hören, durch die Erbaaung der Berliner Hütte der wissenscbtät* 
lieben Beobaebtong in besonderen Grade SQgftnglieh gmacbt 
worden* In richtiger Erwägung, dass gerade dieser Funld; wie 
M'enige andere in den Ostalpen zu Gletscherbeobachtungen präde- 
stinirt erscheint, hat die Section Berlin des D. u. ö. A.-V. den 
Beschluss gefasst, derartig:e auf »'ino genaue TormPssuTifT ^ecrrün- 
dete Beobachtungen schun in der nächsten Zeit zur Durchführung 
zu bringen. Ich glaube demzufolge keinen lehignü zu thun, wenn 
ich jene Stadien, welchen ich mich seit dem Jahre 1.S81 vier 
Sommer hindurch an den Gletschern des Schwarzenstoingruiides 
unterzogen habe, nuniueiir als abgeschlossen betrachte und die 
bescbeidenen Besnltate einer Arbeit zor Mittheilnng bringe, die in 
Ziüninft Ton berofenerer Seite in weit grösserem Umfang fortge- 
setzt werden wird. 

Bei meinen Studien an den genannten Gletschern habe ich 
Tomehmlich zwei Gesichtspunl^te ins Auge gefasst Die Frage 
nach der Geschichte ibres Eückgangs nnd nach den Bezieh- 
ungen zu ihrem Untergründe. J'ine topographische Beschrei- 
bung derselben glaube ich mit Hinweis auf die trelfiiche Mono- 
grnpbif» der Zillerthaler Alpen v. Sonklars'*^) und die ebenso 
fesselnden als naturgetreuen Schilderungen Dr. Loewls**) ver- 

*) Die Zillerthaler Alj^cn. Ergänzungsheft Nr. 32 zu Petermann's Geo- 
graphischen MittheiluDgen. Gotha 1872. 

**) AuB dem Zillerthaler Hocbgebiige. Gera 187S, Amtbor. 
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meiden 4U sollen und siehe es dementsprechend vor, mich sogleich 
•anf das Gebiet directer Beolmchtungen über die OscilUitionen der 
^letsehei des Schwarsensteingrundes iDnerhalb der Jahre 1881 
bis 1884 zu begeben. Als Gmndlage für meine Messungen dienten 

Schwarzensteinkees drei, am Horn- und Waxeck-Eees je ein 
Fixpunkt Von den drei durch kleine Stein p^Tainiden gekenn- 
zeichneten Fixpunkten für das Schwarzensteinkees liegt der eine 
(c) nahe dem Gletscherthür, die beiden anderen (a und //) am 
linken Rande des Znns^enendes. Die beiden Fixpunkte für das 
Horn- und Waxeck-Kees beünden sicii ziemlich genau in der Axe 
der Gletscherzunge. Die nachfolgende Tabelle bringt den 13etrag 
iies Kuckgangs der genannten Gletscher innerhalb der dreijährigen 
Periode 1881—1884 zur DarsteUang. 



Periode * 


Schwarzenstein-Kees 


Hom- 
Kees 


Waxeck- 
Kees 


1 Pankt a 


Punkt b 1 Puulit c 


Uurcbächn. 1 


18S1-1882 


! 9.5 m 


8 m 


7.5 m 


8m 


17 m 


11 m 


1882-1883 




1.5 m 


3 m 


2.2 m 


8 m Ii 5 m 


1883—1884 




12 m 1 Um 
1 


r 

12 m ' 27 m 
- It 


16 m 


Somme 


22.2 m 


52 m 


32 m 



Die Schlussfolgerangen, welche sich ans obiger Tabelle ergeben, 
sind mehrfacher Art. 



Vergleicht man das Ansmaass des Bfickgangs der einzelnen 
Gletscher nntereinander, so zeigt sich, dass die retrograde Bewe- 
gung am geringsten an dem Schwarzenstein-Kees, an dem Hom- 

Kees dagegen am 5?tarksten ausgesprochen war, während das ^Yax- 
eck-Kees zwischen beiden ziemlich die i\Iilte hält. Diese Differenz 
iiesse 5=ich an dem Waxeol^- und Schw;u7«^nrstf in-Kees aus der 
Verschiedenheit der oroplastischeu VerhuUnisse derselben mit Bezug 
auf die örtliche Exposition noch zur Isoth motiviren. Die eigen- 
thümliche Configuration der das Schwarzenstein-Kees einschlies- 
senden Kämme drängt nämlich die Zunge desselben in eine SSO- 
KNW*Bichtung und schützt dieselbe gleichzeitig auf das nach- 
drücklichste gegen^ die Einwirkung der Sonnenstrahlen, während 
das minder tief eingesenkte SW-NO gerichtete Waxeck-Eees der 
Insolation ein weitaus günstigeres Angriffsobject bietet. Für das 
Horn-Kees dagegen trifft eine solche Erklärung in keiner Weise 
zu. Hier dürften Beziehungen zu Weiteren, für die Beschleunigang 
der retrograden Bewegung maassgebenden Faktoren eintreten, die 
ich näher zu beurtheiien heute nicht in der Lage bin. Möglicher- 
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Dt. Carl Diener. 



weise spielt unter denselben eme Differenz m der Gestalt des 
Quersclmitts der einzelnen Eisströme eine hervorragende Bolle. 

So bedeutend der Unterschied zwischen den einzelnen Glet- 
■Schern lücksichtlich des Ausmaasses ihrer retrograden Bewegung 
hervortritt, so gleichförmig ist doch andererseits ihr Verhalten 
innerhalb der verschiedenen Perioden. Bei allen fällt das Mini- 
mum der Oscillation in die Periode 1SS2 — 1883, das Maximum 
in die Periode 1883^1884. Diese Oseülationen selbst hingegen 
sind wieder durch eine überraschende Unregelmässigkeit ausge- 
seiohnei Auf die Periode 1881 — 1882 folgt gänadieh anvermittelt 
ein Zeitraum, der durch eine so geringe Schwankung der Gletscher- 
enden charakterisirt ist, dass beispielsweise das Schwarzenstein -Kees, 
der trägste unter den drei Eisströmen, nahezu stationär blieb und 
eine 1 — 1'/^ m hohe Stimmoräne vor sich aufschüttete, die längs 
des ganzen Eisrandes bis in die Nähe der Seitenmoränen hin sich 
bemerkbar macht. Auch kam es im 8ommer 1883 seit längerer 
Zeit wieder am Schwarzenstein- und Waxeck-Kees zur Bildung 
eines grösseren öletscherthorcs, bekanntlich einer Erscheinung, die 
sich in der Regel eben nur an stabil bleibenden Gletschern ündet, 
die weder einer stark vor- noch rückschreitenden Bewegung unter- 
worfen sind. Es wsx femer in dem gleichen Jahre im E&ngebiet 
der drei Gletscher in Folge der starken Niederschläge des Spät- 
winters und Prfihllngs eine beträchtliche Zunahme zn constal&en. 
Der Grosse Mörchner 3270 m, in normalen Jahren ein Felshom, 
kehrte dem Schwarzensteinjoch die ganze Saison hindurch eine 
tadellose, ununterbrochene Schneefläche zu. Am Tratterjoch 2972 m 
erreichte der Firn am 18. August beinahe die Kammlinie, und ein- 
zelne Partien des Horniirns, die mir im September L^R2 von der 
dritten Hornspitze aus durch ihre Zerklüftung aufgetailen waren, 
zeigten damals ein so harmloses Aussehen, dass man fast versucht 
gewesen wäre, ihre Identität in Zweifel zu ziehen. Der mächtige 
Bergschrund unterhalb der Wände desThuinerkamp, der in anderen 
Sommern sich mdst schon Mitte Juli zn dffisen pflegt, blieb dieses 
Mal bis Anfang September geschlossen, und die Passage Über die 
Bossmckschaite, sonst im Sommer mit harter Eisarbeit verbunden» 
gestaltete sich noch Ende August zu einem yerhältnissmässig leichtent 
wiederholt ansgefuhrten Unternehmen. 

Alle diese Erscheinungen schienen zu der Erwartung einer 
weiteren Abnahme des Bückgangs im kommenden Jahre zu be- 
rechtigen. Allein das gerade Gegentheil dieser Yoranssetznng trat 
ein. Auf das Minimum der Oscillation folgte unmittelbar das 
Maximum derselben. Während im Firngebiet der drei Gletscher» 
soweit ich dies bei meinem kurzen Besuch derselben im September 
1884 2u beobachten Gelegenheit hatte, keine wesentlichen Yerln- 
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deruDgen gegen das Vorjahr bemerkbar waren, ja manche Anzeichen 
-eher noch auf eino weitere Zunahme der Firnmasse zu schliessen 
gestatteten, hatte sich das Schwarzenst' in-Kees von der kleinen 
l?'rontalmoräne, die es im Pommer 18S3 aufgebaut, im Mittel um 
12 m, das Wäxeük^Kees um 10 m, das llorn-Kees sogar um 27 m 
zurückgezogen. 

Bie schönen Arbeiten von Simony, Forel und Kichter, 
deren verdienstvolle Bemühunc^en uns in jüngster Zeit der Lösung 
des verwickelten Problems der Gletscherschwankungen um ein be- 
trächtliches näher gebracht haben, zeigen zur Evidenz, dass die 
Oscillationen am Gletscherende nicht mit der Witterung des jeweils 
unmittelbar vorausgegangenen Jahres oder Winters in Verbindung 
gebracht werden -dürfen. So zeigt auch jener energisclie Rflekzag 
der Gletseher des Sohwarzensteingnindes Yon 1883 aaf 1884, wie 
yoranszaaetien» dass die Zunahme in der Fimregion innerhalb der 
Periode 1882 — 1884 sich an den Zungenenden noch in keiner 
Weise fühlbar zn machen im Stande war. Ben starken Schwank- 
ungen in dem Ausmaasse des Rückgangs von 188.'] und 1884 
müssen dementsprechend andere Ursachen zu Grunde liegen. Alle 
drei Gletscher l>t linden sich heute n"ch(1884)auf » int iii rapiden Rück- 
zug. Nirgends ist bisher ein neuer Nachschub aus der Firnregion 
zu constatiren, und in den jährlichen Schwankungen der Energie 
ihres Rückgangs spiegelt sich daher wohl nur der Effect der 
Ablution durch die Wärme des Sommerhalbjahrs wieder. Aller- 
dings scheinen, obschon TemperatarmessuDgen von Hoohgebirgs- 
atationen ans dem Gebiet der Zillerthaler Alpen nicht Torliegen, 
die WärmeTerhältnisse der beiden Sommer 1883 nnd 1884 nicht 
wesentlich verschieden gewesen zu sein. Es war jedoch — und 
dies dürfte hier vor Allem den Ausschlag geben — der Frühling 
des Jahres 1883 im Gegensatz zu jenem des Jahres 1884 in den 
Centralalpen ganz ausserordentlich ergiebig an Niederschlägen, so 
dass eine reichliche Schneebedeckung die Gletscherzungen längere 
Zeit hindurch vor den Einwirkungen der Insolation bewahrte. Auf 
diese reichliche Schneeljedeckung der Gletscherzungen während des 
Frühjahrs 1883 glaube ich das geringe Ausmaass der Oscillation 
derselben in jenem Jahre ui erster Lüne zurückrubren zu sollen. 

Von besonderem Interesse erscheint die seit 1882 constatirte 
Zunahme der Firnma.sse in den obersten Sammelbecken der ge- 
nannten drei primären Gletscher des Schwarzensteingrundes. Die 
neuesten Beobachtungen Simonys an den Gletschern des Dacb- 
steinplateaus zeigen , dass wir es hier keineswegs mit einer in den 
Ostalpen vereinzelten Erscheinung zu thun haben. Wie mir Herr 
Professor Dr. Simony mittheilt, sind die Fimbassins des Earls- 
eififelds sowohl als des Gosaogletschers in einer Zunahme ihrea 
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TJmfangs be^iffen. Auf dem Karlseisfeld ist die Ausdehnung dp» 
oberen Eissteins, einer aperen Stelle zwischen dem Hohen Dach- 
stein und den Dirndln gegen frühere Jahre bedeutend reducirt, 
und ein Felszacken, der ehemals in der Nähe des Hohen Kreuzes 
aus dem Firnfeld aufragte, gegenwärtig ganz unter demselben be- 
graben. Es wäre in hohem Grade wUnscIieiiswerth, wenn die Be- 
sucher der Hoohgebirgs -Region ihr Augenmerk ftuf diese Schwank- 
ungen im Zustand des Eimgebiets der verschiedenen Berggruppen 
lichten wollten. Birgt doch die genaue Fixirung des Zeitpunkts^ 
in welchem eine Veränderung im Fimgebiet eines Gletschers be- 
ginnt, den Schlüssel zur Lösung der Tielbestrittenen Frage nach 
der Verzögernng des Eintritts der Periode, über welche die An- 
sichten von Forel^*) Richter**) und Simonj***) bekanntlich 
80 sehr auseinander gehen. 

Die ausgedehnten alten Moränenablagerangen der drei primärea 
Gletscher des Schwarzensteingrundes, welche die äusserste Grenze 

des Vorstosses derselben zu Beginn der zweiten Hälfte unsere» 

Jahrhunderts bezeichnen, ermöglichen es, den Botrng ihres Ver- 
lusts innerhalb der darauf folgenden und bis zur (iegenwart an- 
dauernden Rücl(7iicRperiode zifFermässig festzustellen. Ich habe 
eine derartige Berechnung, für die Gletscherzunge des Horn-Keeses 
bis zur Isohypse von 2400 m durchgeführt, da gerade dieser 
Gletscher bei der grossen Regelmässigkeit seiner Conti guration 
schon aus wenigen Maasshestimmungen ziemlich genaue Resultate 
zu geben geeignet erscheint. 

Fs liejjen diesen Berechnungen die Angaben von drei Quer- 
schnittsbesiimmungen: bj = 470 m, b2 = 400 m, b.:, = 500 ni 
und der dazu gehörigen Längsabschnitte aj = 4C0 m, a., = 
700 m, a3 = 780 üj zu Grunde. Es beträgt ferner der Abstand 
des gegenwärtigen Gletscherendes von der äussersten Stirnmoräne 
des Jahres 1850 (d) 350 m. Die Höhe des alten Gletschenandes^ 
. welche in den Seitenmoränen überall mit grosser Schärfe ausge- 
prägt ist, wurde ffir die entsprechenden Querschnitte zu h, = 35 m, 
h2=30 m, h3=20 m bestimmt. Der mittlere Neigungswinkel der 
beiden Gletscherufer ((>) ergab sich aus fünf lüinometermessungen 
zu 45^. Die Neigung der Gletscheroberfläche an den Seitenrändem 
in Folge der stärkeren Ablation {(f>) beträgt mit grosser Constanz 
im Durchschnitt 10". Diese Angaben genügen zur Berechnung des 



*) Jahrbuch des Schweizer Aipeuclub 1882 und 1883. Archives dea 
Sciences phvsiques 1881 etc. 

**) Der Obersulsbach-Glfltsoher 1880—1882, Zeitadmft d«s D, u. 0. A-V» 

1883, S. 38-92. 

***) Die Schwankungen in deriäumlichenAusdehaaiu^ der Gldtacher. Schriften 
des Yereiiis xar Tetbrettimg natuxwiss. Kenntnisse. Wien 1884. 
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Verlusts von 1850 auf 1884, d. i. dos Rauminhalts zwischen der 
Oberfläche des Gletschers von 1850 und 1S84. Der Gang der 
Rt ( Imiing mag ans den heistehenden Figuren, von welchen Fig. 1 
einen Schnitt parallel der Grletscheraxe, Fig. 2 den mittleren Quer- 
schnitt des Gletschers darstellt, entnommen werden. 




Kg. 1. 




AiwABCD = F = AwÄFGCD + AieaAEFa — AieaAEB = fi + f , — f . 



»1 -\' ■« + »8 

. d d« , 



_ + h, h, + dtgy A 

F = ^— (a, -f aj) ^ ^ • (a, -f- d) — ^ i^y 



h (als liittelwarth ans bj, b, und b,) 
(b. + b.) I + (b, + b,) ^ + 



»I + + a, 

P sin y 

h (als Mitteiwerth aus hi h. und h,) = — r—r-^ — 
KJ = F . -1- ^ 2 h« . aitt <) . B i n [180 - (2(> + y)] _c 



et» (p * 2 sin ((» + 9) ^ 7* 
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tg;' = 4G0 : 1940 = 0-23:; f 1j ' 20' 
P = y . 1480 + + • Q"^^^ . 810 - 175 . 350 . 0-237 = 73953 qm 

. 900 . 390 + 870 ■ 360 + 400 . 470 . 3 14 

b = J5JÖ-4 m 

^ VooB 9/ — Igewy = 9-993351 + 10 

2-635038 

b 

= 431 . 6 



, 73953 . sin 13» 20' ^ 
^== 460"T 350 . 0^237 = ^2"^"^ 

ITT - 71101« J. 2 • «'^ Bin 80« 460 
KJ - 73953 . 431-6 + — ^ . sin 55"' eiTlS» 20' 

= 31-920 000 + 1-75Slk)0 
= 33-678 000 Kubikmeter. 

Es beti&gt mithin der Yolamverlust des Horngletschers bis 
zur Isohypse von 2400 m innerhalb der letzen dreissig Jahre bei- 
läufig 335 Millionen Cubikmeter. Die jährliche Zufuhrsnmme wnr 
also im Durchschnitt um mehr als eine Million Cubikmeter gennger 
als die durch die Ablation der Sonimerwärme geschmolzene Eis- 
masse. Es stimmt diese Ziffer, wenn man die Grössenverhältnisse 
der Gletscher in Betracht zieht, recht gut überein mit jenen Resul- 
taten, welche Richter für den Obersulzbach- Gletscher, .See- 
land för die Pasterze, H e i m für den Hüfi -Gletscher erhalten haben. 

Zu der zweiten Kategorie meiner üniersnchangen an den 
Gletschern des Zemmgrundes übergehend, habe iek vor allem der 
Beobachtungen an den Grandmoränen za gedenken, deren 
Deutung bekanntlich im engsten Znsammenhang mit der vielbe- 

strittenen Frage der Glacial-Erosion steht. In dieser Beziehung 
hat innerhalb der beiden letzten Jahre das Schwarzenstein-Kees 
die interessantesten Resultate geliefert. Nicht nur bpsteht die 
jüngste 1 bis 1^ m hoho Frontalmoräne desselben, deren l^üdung 
in die Periode 1882 — 1S83 fällt, ausschliesslich aus Grundnioiänen- 
schiamm und vollständig geglätteten und abgerundeten Geschieben, 
auch die ganze halbkreisförmige Alluvialfläche, welche sich zwischen 
dem heutigen Qletsoherende und dem innersten Bmg der Stirn* 
morSnen ans der Bflckzugsperiode von 1850 bis 1855 bis zur Gegen- 
wart ausbreitet, ist eine Anhäufong von Geschieben der Grund- 
moräne, in welchen nur ganz ausnahmsweise eckige^ aus den Ober- 
flächenmoränen verschleppte Felsfragmente sichtbar werden. Diese 
Anhäufungen von Grundmoränengeschieben scheint an manchen 
Stellen eine ganz bedeutende Mächtigkeit zu eneichen, da der Zemm- 
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bach hier bis zu 1 m tief in dieselbe eingeschnitten ist und 
GraVxiricren im Bachbett auf eine weitere gleich tiefe Strecke noch 
keinen anstehenden Boden finden liessen. Kimmt man die mitt- 
lere Mächtigkeit dieser Ablagerung mit 2 m an, was entschieden 
eher zu niedrig als zu hoch gegriffen sein dürlte, so kann mau 
das Volumen der in jener Allurialfläche angehäuften Provenienzen 
ans der Gnmdinorftne des Sehwarzenatein-melseliers anf beiläufig 
300000 obm Teransdilagen. Es ist selbstrerständlioh, dass diese 
Zahl keineswegs die ganze Smnme der ans der Gmndmoräne des 
OletscbeiEB Hervorgegangenen Frodncte darstellt, sondern nur die 
Differenz aus der ersteren und den durch den Abfloss des Gletschers 
weiter fortgeführten Partien derselben. Das Ausmaass dieser letz- 
teren aber auch nur approximatir za schätzen, fehlt ans Torläafig 
jeder Anhaltspunkt. 

Woher stammt nun diese mächtige Grundmoränenablagurung? 
Um diese Frage zu beantworten, müssen wir zunächst die Ober- 
flächen Gestaltung des Schwarzenstein-Gletschers in Betracht ziehen. 
Die Hange, welche denselben zu beiden Seiten Üankiren, der 
Mdrchenkamm sowohl, als der knize Hornkamm, häafen an den 
Bandein des Gletschers ihre Verwitterungsprodaeto auf, die dann 
als stark entwickelte Seitenmoränen thälabwärts ziehen. Dagegen 
kommt es anf dem ganzen Gletscher nirgends zur Bildung Ton 
Mittelmoränen, da in seinem Firngebiet nur an sehr wenigen 
Stellen nackter Fels zu Tage tritt Aus Mittelmoränen kann das 
Material zur Grundmoräne daher auf keinen Fall stammen, eben- 
sowenig jedoch auü den Seitenmoränen, da der vollständige Mangel 
jeglicher Z^^rklüftung der Gletscherzunge die Möglichkeit, dass Ge- 
schiebe der Seitenmoräne durch Vermittlung von Randspalten auf 
den Untergrund des Eiskörpers gelangen, nahezu ausschliesst. Der 
nicht unbedeutende Gletscherbruck jedoch, der auf der rechten 
Seite unterhalb des Schwarzensteinjochs — der Einsattlung zwischen 
dem Schwarzenstein und dem Grossen Mdrchner — nahe der 
Pimünie herrortritt^ kann die Seitenmoräne in keiner Weise mehr 
beeinflnssen, da das Material derselben nicht dem Sehwarzenstein, 
sondern, zun weitaus grössten Theüe wenigstens, den Gehängen des 
Mörchenkamms am Fusse des Grossen und Kleinen Mörchners 
entstammt Es bleibt somit zur EriüaruDg der Entstehung dieser 
Ablagerungen von Grundmoräne nur jene Auffassung haltbar, welche 
in denselben das Resultat der erodirenden Wirkung dos Glet- 
schers auf d(»n Felsbodf'n seines Untergrundes sif'ht. Für das Aus- 
maass der erodirenden Wirkung des Gletschers auf seinen Untergrund 
spricht am deutlichsten die Thatsache, dass das Schwarzenstein- 
Kees, wie schon früher erwähnt wurde, vom September 1882 bis 
zum Juli 1883 eine durchschnittlich 1 bis lYj m hohe Frontal- 
mor&ne aufischüttete, die ausschliesslich aus Grundmoränensohlamm 

« 
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besteht. Und doch stellt diese Moräne in Wirklichkeit wohl nur 
einen ^efmgerx Theil der Gesammtheit der innerhalb dieses Zeit- 
raums durch das Abschleifen des Felsbodens entstandenen 
Producta dar, da ich dieselbe wiederholt durch die Oberflächen- 
ströme des Gletschers in vollständiger Umlagerung begriffen sah, 
bei welcher Gelegenheit sicherlioh jedes Jlfol mehr minder imi- 
fangreiehe Partien entfernt nnd weiter fortgeführt worden. 

Liegen anf solche Weise emerseits Tfaateachen tor, welche eine 
herrorragende erodiiende Wirkung des Gletschers auf seinen Unter- 
gnmd evident machen, so scheint es andererseits gerechtfertigt, nach 
den Beweisen einer derartigen Bodenabnutznng in der Form stär- 
kerer Bodonconcavitäten und -Vertiefungen zu suchen. Selbst der 
eifrigste Anhänger der Lehre von der Glacial* Erosion wird zugeben 
müssen, dass es his hente noch keinem Forscher gelungen ist, an 
einem der modernen Gletscher unserer Alpen die Bildung derartiger 
Oberflächenformen durch den Augenschein direct zu beobachten, 
und mit Recht bezeichnete es Professor Richter*) in seinem durch 
ebensoviel Sachkenntniss als Objectivität ausgezeichneten Vortrag 
anf dem IV. Deutschen Geographentag zu Hänchen als eine wahr- 
haft erlösende Entdeckung, wenn man endlich sagen konnte: Hier 
sehen wir einmal anch bei einem jetzigen Oletscher, imExperiment, 
vor unseren Augen die Entstehnng eines Seebeckens, einer Mulde 
durch Glacial-Erosion. — In der Natur der Sache ist es leider be- 
gründet, dass uns die Möglichkeit benommen bleibt und wahr- 
scheinlich noch anf lange Zeit hinaus benommen bleiben wird, in 
einem concreten Fall direct 711 beobachten, in welcher Weise der 
Gletscher im Kampf mit seinem Unt^rfifrund sich verhält. Wer 
sich mit den modernen Gletschern unserer Alpen eingehender be- 
fasst hat, der dürfte^ wissen, wie ganz ausserordentlich die Mäch- 
tigkeit derselben in der Nähe des Zungeaendes abnimmt, wie hier 
nur mehr wenige Partien des Eiskörpers dem Felshoden wirklich 
anfliegen, während der grössere Theil derselben dorch Hdhlnngen 
und Klüfte von dem leteteren getrennt ist, derart, dass man an 
einzelnen Oletsdiem ohne besondere Mühe auf ganz ansehnliche 
Strecken hin unter dem Eise fortkriechen kann. Dass an solchen 
Stellen die erodirende Wirkung des Gletschers auf Null reducirt 
sein muss, ist wohl von vorneherein einleuchtend, und die meisten 
der zahlreichen Argumente, welche Heim**) nenestens auf Grund 
von Beobachtungen an modernen Gletschern der Alpen gegen die 
Glacial-Erosion ins Feld führt, entbehren gar sehr der Beweiskraft, 
da sie sich fast ohne Ausnahme auf die Enden der Gletscher beziehen, 

*) Ueber Beobachtuugon an den griroiiwürtigen Gletschern der Alpen, als 
Beitrag zum Stadium Icr Eiszeit. TcrbandhiDgeii des IV. Deutscheii GeogTapheiL- 
Tages zu München. Beiim 1884, B. Keimer. 

**) Handbaeh der Gletacherknnde. Stattgait 1885, Engelhom. a d71--410. 
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TTO ja jede erodirende Wirknrcf des Eises schlechterdinj^ nnmöglicli 
ist Eine Periode so energischen Vorrückens der Gletscher aber» 
dass eine mechanische Wirkung derselben auf ihren Untergrund 
direct beobachtet werden könnte, steht für die nächste Zeit wohl 
ausserhalb des Bereichs der Wahrscheinlichkeit. 

Wie bei so vielen Fragen der Geologie sehen wir uns auch 
hier bei dem heutigen Stande unserer Beobachtungsmittel nur be- 
reits fertigen Ergebnissen gegenüber. Diese fertigen Ergebnisse 
aber deuten auf Ursachen hin, die wir aus einer Kette von That- 
sachen mit nahezu ähnlicher Sicherheit erschliessen können, als 
dnrch dizecte Beobaehtong. Derartige sichtbaie Wirkungen der 
erodirenden Thitigkeit der Gletscher finden sich auch an den Eiß- 
strömen des Schwarzensteingnmdes. 

Die weite, dem Zungenende des Gletschers vorliegende Allnvial- 
fläche wild an ihrer Westseite durch einen 12 bis 15 m höheren, 
hdgelaitigen Wall begrenzt, der das Thal der ganzen Breite nach 
absperrt und von dem Gletscherbach in einer tiefen Elamm durch- 
brochen ist. Diese Thalsperre besteht nicht aus den Trümmern 
eines Bergsturzes, die, wie Loewl*) gezeigt hat, in den Alpen die 
weitaus häufigste Veranlassung zu Klamm- und IStutenbildungen 
geben, sondern aus ansUhendem Gestein, dem festen, granitähn- 
lichen Centralgneiss, der das grosse, anticlinale Gewölbe des Ziller- 
thaler Hauptkamms zusaiumensetzt. Der Durchbruch des Zemm- 
bachs an dieser Stelle ist daher tm eclitti Canon im Gegensatz 
zu den tieferenThalstofonder Grawand-Alpe oder der Domauberger 

iriainni- 

Jener merkwArdige Hügelwall nirn steht mit der sonstigen 
Configuration des Terrains in Tollem Widerspruch. Niemals ar- 
beitet die atmosphärische Erosion in den Alpen in solcher Weise. 
Immer sind ihre Bestrebungen darauf gerichtet, derartige Hinder- 
nisse zu erniedrigen und zu entfernen. Das Auftreten der be- 
sprochenen Thalsperre an dieser Stelle erscheint in keiner Weise 
verständlich . wenn wir dieselbe nicht als eine der 1 2 bis 1 5 m 
tieferen Mulde, welche das Vorfeld des Schwarzenstein- Gletschers 
bezeichnet, präexistirende Terrainbildung anflfassen wollen. Bei 
einer solchen Ueberlegung aber drängt sich gebieterisch die Ver- 
muthuug auf, dass eben jene flache, schüsselförmige Vertiefung, 
welche in der Bodenplastik des Terrains nicht begründet erst^eint, 
der Thätigkeit des Gletschers selbst ihre Entstehung verdankt 

Versuchen wir es, die Ergebnisse im Geiste weiter auszn* 
spinnen, welche sich an ein neues, stärkeres Anwachsen des Gletschers 

*) Uebor den Terrassenbaa der Alpeuthäler« Petermanns geographische 

MilLheiiuügeu 1882 Nr. 4. 
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knfipfen dfirften. Das Schwarzenstein-lvees füllte, wie seine alten 
Moränen erkennen lassen, zur Zeit seiner grössten Ausdehnung jene 
flache Vertiefung gerade aus. Der äusserste Moränenring, bereits 
ganz mit dichter Vegetation bekleidet und wahrscheinlich der grossen 
Vorstossperiode der alpinen Gletscher aus dem Jahre 1815 ange- 
hörig, zieht sich hier sogar noch ein StQch an den gegenfther« 
liegenden Hängen des Oohsner hinanf. Bei noch stärkerem An- 
wachsen hätte der obenerwähnte Hflgelwall den natürlichen Aug- 
weg nwsk Westen versperrt. Der Bach muss diese Barriere in 
einem engen Kanal durchsägen. Nicht so der Gletscher; dieser 
würde an dem bezeichneten Hindemiss in die Höhe steigen nnd 
dasselbe überfliessen. 

Penck, dem genialen Verfechter der Lehre von der Glacial- 
Erosion, ist es gelungen, eines der schwerwiegendsten Argumente 
gegen die physikalische Möglichkeit derselben zu entkräften, indem 
er an der Hand einer Reihe von Beobachtungen zeigte, dass die 
grossen Gletscher der Diluvialzeit im Stande waren, das Material 
ihrer Grundmoräne auf weite Strecken hin bergaufwärts in 
transportaren. Sofern es gestattet ist» seine Erfahrungen ans der 
oberhairischen Hochebene auf die heutigen Gletscher unserer Alpen 
zu übertragen, erscheint der Schluss auf ein analoges Verhalten des 
Schwarzenstan-Gletfichers der obigen Thalsperre gegenüber gerecht- 
fertigt Der Eisstrom braucht dieselbe weder wie ein gewöhnlicher 
FIuss zu durchschneiden, noch niederzuhobeln. Er schiebt seine 
Grundmoräne über dieselbe hinweg. Das Maximum seiner Erosions- 
kraft wird an jener Stelle concentrirt sein, wo die Aendemng des 
Gefälls eintritt, also dort, wo die abwärts geneigte Bewegung in 
eine Bewegung nach aufwärts übergeht, d.i. knapp vor dem Rande 
des Hindernisses. Da ferner die Aenderung des Sinnes der Be- 
wegung gleichzeitig offenbar eine Verminderung der Geschwindig- 
kdt derselben mit rieh bringt, so wird Tor der hemmenden Barriere 
eine Stauung und damit eine Yerstärkung der erodirenden Eraft 
der Eismasse eintreten. Dieses Maximum der Intensität der ero- 
direnden Kraft aber wird, wie schon gesagt, bei der Trägheit der 
Bewegung des Gletschers bereits Tor dem bezeichneten Hindemiss 
erreicht sein, der Untei^und vor der Stosseite derselben wird da- 
her vertieft, der Neigungswinkel der letzteren gleichzeitig erhöht 
werden. Weit entfernt, jene Barriere hinwegzuhobeln, wird der 
Oletscher dieselbe vielmehr vergrössf^n, indem er sie oder doch 
einzelne Partien derselben aus ihrer Umgebung herausmodellirt. 
Auf solche Weise mögen dann jene isolirten Rundhöcker und 
Klippen in der Mitte von Thälem entstehen, deren Stosseite stets 
weit steiler geneigt und stärker abgeschliffen ist, als die rauhere, 
weniger gl^chmässig polirte Leeseite. 

Oerade die Configuration jener Bundhöcker, welche für alle 
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ehemals vergietsclierteu Terrains so charakteristisch sind, ist wieder- 
li( It als Argument gegen die Möglichkeit einer stärkeren erodirenden 
Eiii^virkung des Gletschers auf sein Pelsenbett ins Feld geführt 
worden. »Wenn die Erosionskraft der Gletscher nur einigermaassen 
bedeutend wftre«, sagt Heim"^), >80 h&toi sie In allererstei Linie 
diese »Steine des Anstosses« hernnteischleifen mn8Ben.€ Die pby- 
sikaUsehe Noth wendigkeit eines solchen Vorganges zu discutiren» 
ist hier um so weniger meine Aufgabe, als Penck**) bereits in 
liebt?oller Weise die Unhsltbarkeit einer solchen Annahme nach* 
gewiesen hat 

Allein die Frage lägst sich noch von einem zweiten Gesichts- 
punkt, Ton jenem der geographischen Verbreitung des in Bede 

stehenden Phänomens betrachten. Vereinzelte, mit Schlififflächen 
bedeckte Felsköpfe, die sich in der Mitte des Thalbodens meist 
isolirt erheben, fehlen kaum irgend einem Gebirgsthal, das einer 
ehemaligen, grosseren VergletsclierTin^ ausgesetzt war. In den 
Alpen jmd m ScanrlinaTien kennt man unzählige hieher gehörige 
Beispiele, aus dem nordwestlichen Himalaya haben Lydekkerund 
Theobald, aus den südlichen Alpen von Neu -Seeland Haast, 
aus dem Tian-Schan Muschketow, aus dem Kaukasus Abich, 
Stebnitzky und Muschketow, aus den Hochgebirgen des 
amerikanischen Westens die Gelehrten der »Snrrey of the fonrthiest 
parallel« ihnliche Erscheinungen beschrieben. Vergebens wird man 
jedoch das gleiche FhSnomen in Gebieten suchen, die ausserhalb 
eines Bezirks alter Vergletscherung gelegen sind. Die Erosion 
durch fliessendes Wasser bringt solche Bildungen niemals zu Stande; 
in der ursprüngüehen Anlage eines Thaies müssten derartige iso- 
lirte Felskuppen und Kundhöcker völlig unmotivirt erscheinen. Jene 
Obertlächenformen können daher in keiner Weise als der Ver- 
gletscherung jener Oebi*^te präexistirende Bildungen auffrefasst 
werden. Vor der Yergletscherung können sie nicht vorhanden ge- 
wesen sein, da der einzige damals an dem Werke der Erosion ar- 
beitende Factor, das fliessende Wasser, derartige Terrainformen 
nicht zu schaffen vermag. Nach der Vergletsoherung aber stehen 
sie fix und fertig da. Es kann unter diesen ümst&nden ihre Bil- 
dung nur dem Oletscher zugeschrieben werden, und wir sehen uns 
denuufolge goiöthigtr diesem als einem Mitarbeiter an dem Werk 
der Erosion die Flü^gkeit zuzuerkennen, im Gegensatz zum flies* 
senden Wasser Klippen und Felsbuckel aus ihrer Umgebung heraus- 
znmodelliren. In der nicht selten beträchtlichen NlTeaudifferenz 
zwischen den letzteren und der anliegenden Thalsohle spricht sich 
die Bedeutung der Abnutzung des Felsgrandes durch d[ie darüber 

•) Gletscherkunde S. 393. 
Yergletschenmg der dentBehen Alpen & 386 etc. 
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lastende Eismasse am deutlichsten aus. Das Vorfeld des Hom- 
gletschers zeigt solche Bilduogen nur im aUerkleinsten Maasstab 
Alf eine grössere EMppeninsel dieser Art dürfte dagegen der Barg- 
staUflohrofen am Ausgang des Zemmthals nnterhalb Mairhofen 
anzoseben sein, der aas dem breiten Thalgrand als isoUrter Hügel 
aufragt^ dessen Oberfläche vielfach Sparen von Abrandong and 
Schrammong darch Gletschereis erkennen lasst 

Sollte ich das Ergebniss meiner Beobachtungen an den drei 
primären Eisströmen d^s Schwarzenstt'ingnindps! bezüglich der Erdge 
nach der Einwirkung der Gletscher auf ihre Unterlage kurz zusam- 
menfassen, so möchte ich dasselbe dahin formnlircn, dass allerdings 
mehrfache Anzeichen vorhaiideü smd, weiche liir ein grösseres Ans- 
maass der erodirenden Thätigkeit derselben zu sprechen scheinen. 
Insbesondere ist es die Mächtigkeit der wohl zum weitaas grössten 
Thdl der Unterlage des Schwarzenstein-Gletschers entstammenden 
GnmdmorSne, yerbonden mit der Configaration des angrenzenden 
Terrains, welche diese Aoffassang rechtfertigt. 

Stärker in die Augen springende Effecte der Olacial-Erosion 
darf man an den heutigen Gktsohero unserer Alpen bei ihren den 
Inland-Eismassen der DiluvialzeitgegenfiberzwerghAftenDimensionen 
billiger Weise nicht erwarten. 
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Studien am Pasterzen-Gletscher \ L*) 

Von F. Seeland, k. k. Bergrath in Elagenfurt 

Mit 4 Figaroa im Text. 

Etwas später eiIs andere Jahre kam ich l'^S t orst am 2. Üc- 
tober auf die Pasterze, nm in Gesellschaft der Herren A. Dolar, 
Oberlehrer A. Zussner und mit den zwei Füiirera Wallner und 
Kramser das Glocknerhaus zu schliessen und die nöthigen Ar- 
beiten auf dem Gletscher vorzunehmen. Behufs Arbeitstheilung 
ging Herr Dolar mit Kramser auf die Salmsiiutte; ich dagegen 
nüt Herrn Zussner und mit Wallner nachdem Glocknerhaus. War 
«uch der Aufotteg bei aogenehmem Herbstwetter bis 4 ü. Nach- 
mittags Tollendet, so trat doch Abends ein feines Regenwetter 
ein, was uns für den nächsten Tag besorgt machte. In der Nacht 
drang glücklicherweise die Macht des Tauernwinds durch und 
fegte den Himmel so rein, dass wir schon beim Schlafengehen 
reinen, blauen, mit Sternen besäeten Himmel und wundervolle 
Reinheit der frisch beschneiten Glnckn er- Gruppe bewundern konn- 
ten, welcher Reiz durch den Glanz des nahezu Tollen Mondes 
wesentlich erhöht wurde. 

Die Nachtrabe imtarbraclien nnr in langen Intervallen wieder- 
Icebrende mächtige Windstösse; ein herrlicher Tagesanbruch wech- 
selte mit der mondhellen Nacht. In voller Pracht ragte die 
Glocknerspitze in reinweissem Kleide in das Himmelsblau, ruhig 
lag der Gletscher vor uns. Im Thal war dichter Bodennebel, 
der etwa bis 1600 m Seehöhe gleich einem wogenden Meer lag. 
Bas Thermometer zeigte nur 0*3^ C, und um das Haus war der 
Boden leicht gefroren. 



*) Y. sMhe Zeitschritt 18Ö4 a 51 ff. 
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Wir machten uns sogleich an unser Programm und bestimm- 
ten den VormitUg für die Arbeit in der höheren Region bei der 
Hofmanns-Hütte, den Nachmittag für die Arbeiten am Gletscher- 
absohwuDg. 8 yjU.beiderHofmaiins^Htltte angelangt, galt es, jeneLinie 
anfensnohen, welohe ioh im Jahre 1882 mit rothen Oelfarbemarken 
an der Hofinaanns^Hütte und an der Glocfaierbasis, am Gletsoher 
selbst aber mit 20 Holzpflöcken fixirt hatte. Ich fand die Marken 
am Anfang und Ende sehr wohl erhalten, konnte dagegen von den 
Holzpflöcken, die mit ihren rothbemalten Köpfen leicht kennbar 
gewesen wären, keinen einzigen mehr finden. Vermuthlich sind / 
sie alle in tiefere Gletscherspalten p-efallen, oder von jz-^^fallenem 
Schnee verdeckt worden. Ich erneuorte daher die 150U m lauge 
Linie damit, dass ich anstatt Holz t> grössere Schiefersteine, roth 
bemalt und mit der Jahreszahl 1884 bezeichnet, in der geraden 
Linie aufstellen uud mit einem kleinen Schacht von Chloritschiefer 
umstellen Hess, so dass nun sechs solche Steinmanndln zwisdien 
den flzen Marken an der Hofmanns-Hfttte nnd an der den Gletscher 
überragenden Glocknerbasis die gerade Yisnr über den Gletscher 
bezeichnen, wie sie am 3. October 1884 fixirt wnrde. Es wird 
sich über ein Jahr zeigen, welche Form diese Lmie annehmen 
wild. Hoffentlich werden sich diese Marken besser erhidten als 
die vorigen. — Das Wetter war bis liy^ IT. günstig, wenn auch 
bedeutende Kälte uns völlig erstarren machte. In Osten war den 
ganzen Vormittag hindurch zwischen Sonne und Horizont pino 
Himmelsfarbung, die ein Gemisch von Orange und Roth zeigte, 
und den Dämmerungserscheinungen des Vorjahrs ganz ähnlich war. 

Gegen Vo 12 Uhr kam ein Schnoeschauer vom Johannisberg 
her. Glücklicherweise war die Arbeit zu Ende, und wir kehrten 
nach dem Glocknerhaus zurück. Auf dem Weg trafen wir etwas 
unter der Franz Josephs-Höhe eine grosse Kitt von Schneefinken, 
die vor uns aufstanden, um in nächster Nähe wieder einzufallen. 

Nachmittags wurden die Marken am Unteren Pasterzengletscher 
besucht, neue Marken gezogen und der Abstand gemessen, um das 
Zurückweichen des Gletschers im Jahre 1884: festzustellen. Bei 
der Marke a an der Freiwand (Fig. 1) war die Jahreszahl 1883 
von der iluiaiie und jene 1882 vom Gletscher bedeckt. Es wurde da- 
her von der Marke 1881 gemessen nnd bis zum Gletschemmd 
5*90 m gezahlt Da 1881-82 -<7-45m, dagegen 1882-83 +2*45 m 
gemessen wurden, so ergibt sich, dass der Gletsdher von 1888 bis 
1884 nm 0*90 m snrflekgewichen ist^ aber noch immer 1'55 m 
Qber der Marke von 1882 liegt 

Bei der Marke b am Pfandlbaoh (Fig. 2) wnrde 4*5 m ge- 
messoi; bä der Marke e (Fig. 3) wnrde die MdUqneüe g^etscher- 
frei gefunden und der 01ets<^errand ist vertioal um 1 m nnd 
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horizontal um 22 m hinaufgewichen. Man kann nun von dieser 
Marke über die MöU auf die ebenfalls entgletscherte Margaritzen 
gelangen, ohne den Gletscher zu betreten. Es wurde daher anstatt 
dieser Marke d an der NW. - Seite der Margaritzen, da wo sich 
noch der mächtige Gletscher anlt'hnt, eine neue Marke mit der 
Jahreszahl 1884 gezogen. Ausserdem hatte Herr Zussner schon 




c a 

Tvg. 3, Fig. 4. 



am 15. September am Ostxand über dem Pfandlbacli eine Marke ange- 
bracht, und am 3. Oetober wurde gefiinden, dass der Gletaober 
in der so kurzen Zeit von 18 Tagen nm volle 47 cm zoruokge- 
gangen war. Es entfiÜlt hier somit auf die sonnigen Tage der 
zweiten September -Hälfte 2-6 cm Schwindmaass in 24 Stunden. 

Bei der Marke d am Elisabethfels (Fig. 4) wurde ein Schwin- 
den des Gletschers von 3*77 m beobachtet 

Zdtiährlft U8S. 6 
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Die Mittel aller bisherigen Messungen ergeben sich aus fol- 
gender Tabelle: 



Messung am 


Marken 


1 Mittel 


oeptein uerecmuss 


'a 


b 


e 


d 


! 


Meter 


Von 1879 bis 1880 


— 800 


— 6-80 


- 7-40 


- 1000 


— 8-05 


1880 „ 1881 ; 


— 6-87 


— 400 


— 8Ö0 


— 600 


1 — 6'37 


„ 1881 „ 1882 


— 7-45 


— 5-45 


— 7-50 


- 1000 


— 7-60 


1882 „ 1883 


+ 2-45 


— 2 80 


- 5-60 


- 260 


' - 2-1-i 


„ 1883 „ 1884 


j — 0 90 


j - 4-50 


— 100 


- 3-77 


j - 2-54 


Summe 


— 20-77 


— 23-55 


— 30-10 


— 32-37 


i —26-70 


Jahresmittel 


— 4-15 

! 


— 4-71 


— 602 


— 6-47 


1 5-34 



In dem Zeitraum von 5 Jahren ist daher der Gletscher am 
wenigsten in N. und NO. bei den Marken a und ft, am meisten 
dagegen an der Südseite und nahe dem Südrande bei den Marken 
c und d zurückgewichen. Das Mittel des Zurück weichens beträgt 
in dieser Peiita4e 5-34 m per Jahr. Das Sehwindmaass war am 
grössten von 1879 auf 1880, dann folgt das Jahr 1881/82, dann 
1880/81, dann 1883/84 und endlich 1882/83. Bie letzten zwei 
Jahre weisen kaum bis des Schwlndmaasses in den ersten 
drei Jahren auf, und in dem letzten Jahr 1883/84 ist der Büok- 
gang des Gletschers nur um 12% grösser als im Yoijahr. 

Nach beendeter Gletschermessnng besuchten wir die neu an- 
gelegte Fflanzschule auf der Margaritzen. Die Fiehtenpfianzen 
sind recht schön entwickelt, die Lärchenpflanzen dagegen nur spär- 
lich aufgegangen. In die noch nicht besamten Betten werden im 
Frühjahr Zirbelkiefernüsse ges&t In dem Gletscherdetritus der 
Margaritzen ausserhalb der Pflanzscbnle wird schon allenthalben 
Alles grün, und zwei gebrochene und umgeworfene alte Stämme 
werden nun sichtbar, die vor der Vergietscheriinsf auf der Mar- 
garitzen standen. Der eine ist eine Lärche, deren Kinde noch 
heute gut erhalten und kerinl»ar ist, der andere entrindete scheint 
eine astreiche Zirbelkiefer zu sein. Letztere zeigt eine Strunk- 
länge von 3 m und einen Durchmesser von ca. 40 cm. Beide 
sind wieder Zeugen, dass die Margaritzen vor nicht gar langer 
Zeit bewaldet war. — Ein unangenehmer Nordweststurm mit zeit- 
weisem Regenschauer belästigte uns bei dieser nachmittägigen 
Arbeit, und etwas Tor 5 IT. kehrten wir ins Glocknerhaus ziu&k, 
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wo Herr Dolar, der gegen Mittag mit Krams er von der Salms* 

Hütte angekommen war, Alles geordnet hatte, so dass wir za- 
eammen um 5 U.Abends nach Heiligenblnt zurückkehren konnten. 

Es erübrigt nur noch anzuführen, dass die Pflanzschule, welche 

die Section Kla'jffnfiirt in Winkel-Heiligpnblut »am Himmel« ange- 
legt und im i'rübjahr 1 mit lichten und J.ärchen besamt hat, 
recht gut aussieht Die Pichiensaat gedeiht vorzüglich ; die Lärchen- 
saat ist etwas licht. In zwei Jahren werden der Section kräftige 
Pflanzen für Waldcultur zu Gel)ote stehen. 

Die meteorologischen Beobachtungen wurden durch 
die drei Monate Juli, August und September von Peter Ha ritz er 
recht gut geführt, und zeigt folgende Tabelle den Zustand der 
Witterung im Glocknerhaus (2111 m) während dieser Zeit, im 
Vergleich mit der tiefer (2043 m) g^'legenen Station Hochobir. 





Luftwärme in Celsius " 
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16 
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12 




lü 


1 
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B. Hochobir. 
















Juli 


21-2 


17. 


—0-5 


21. 


90 


0-3 NW 


11 


10 
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2 


1 


613 


August 


190 


4. 


—2-2 


28. 
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53 N 


10 


9 


12 


10 


1 


1 


4 


1 


Septbr. 


15 Oj 22. 


—1-3 
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33 


25 


34 '!>9 
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Absolut höchste Temp. 21*2 ^ C. am 17. Juli, i 


35 7, 1 


28V.| 


37% 






! 
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Obige Zusammenst-ellung beweist, dass auf dem Glocknerhaus, 
«obwohl es nördlicher und höher gelegen ist als der Hochobir, die 
Mittelwärme um 014^ C. höher ist^ und dass jeder der drei 
Monate eine hdhere Temperatur anfweist, als die südiicher und 
liefer gelegene Station Hochobir. Auf der Station Hodiobir gab 

6* 
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es auch mehr trübe Tage. Dagegen zählt das Glocknerhaiis wieder 
mehr Tage mit Niederschlag und mit Stfirmen als die Station Hocli^ 
obir. Nach den Beobachtuncfon üclen auf dem Glocknerhaus im 
Monat Juli 1884 106 mm, August 165 mm, September 230 mm,, 
zusammen 0 501 mm tiefer Schnee. 

Vergleicht man die Witterung des Sommers 1884 mit 
den Mitteln aus den vier Vorjahren, sü ergibt sich für 1884 ein 
sehr günstiges Hesoltat Als Wämemittel ergaben sich ans den 
Tier Vorjahren für JiiU 7 0 » C, August 7-86 » C, Sept 7-35 » C, 
also dnrchschnittlicli 6-74 «C; dagegen in 1884 im Jnli 9 02 «»C^ 
also + 2-02'» C, August 8 34 o C., also + 0-49'' C, Septembef 
616 0 C, also 4_Ö 79ö C, dnrchsehnittiicli 7*84 o C, also um 
1-10 0 C. mehr Wärme. 
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lieber die ScUvvankungeii der Gletscher und 

Seen. 

Ton Dr. Max y. Frey in Leip^. 

Mit einer Figur im Text 

Die Bezielrnngen, welche zwischen den Yontdssen der Glet- 
scher ond dem periodiBchen Wechsel der Mederselüagsmengen 
bestehen, sind noch sehr in Dunkel gehüllt Ob die Glet- 
scher den metcorologischeD Aeoderangen stets folgen, ob sie die» 
selben verspätet oder endlich in eigenthümlichen Perioden ztun 
Ausdruck "bTiTiiren. — für keine der drei Möglichkeiten knnn man 
sich heutzutage mit Sicherheit entscheiden. Es kann nur wahr- 
scheinlich gemacht werden, dass eine strenge Proportionalität zwi- 
schen den Werthen der beiden Variablen nicht besteht, weil sonst 
die Schwankungen der Gletscher ein viel getreueres Abbild der 
veränderlichen Niederschlagsmengen sein miissten. 

Da man sich bei dem fast völligen Mangel an Beobachtungs- 
daten noch geraume Zeit wird gedulden mt&ssen, bis diese Trage 
gelöst werden kann, so dürfte es sich empfohlen, einstweilen 
ümschaa zn halten, ob aof dem (Gebiet der meteorologischen Er« 
scheinungen sich nicht Fälle finden, welche nnter ähnlichen mecha- 
nischen Bedingungen rerlaofen and daher wenigstens einen Ana- 
iogieschluss gestatten. 

Es liegt nahe, den Abtluss des Eises aus dem Gletscher mit 
dem Abfluss des Wnssers ans einem See zu vergleichen. Jede 
Vermehrung der Wassermasse in dem Seebecken wird zu einer 
Vennehrung des Abflusses führen; wurde man die dem bee zu- 
'fliessenden und ebenso die abtliessenden Wassermassen kennen, 
so Hesse sich entscheiden, ob die Veränderung beider Grössen stets 
gleicfazeitigr gleichsinnig erfolgt Die Quallen, ans welidien 
ein See seine Wasser bezieht^ können entweder in ihm selbst zn 
Tage treten oder durch Bäche und Flnssläafe in ihn einmünden ; 
•endlich wäre die anf die Seefläche ^tfallende Niederschlagsmenge 
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in Betraelit 20 ziehen. Der Samme dieser Einlaufe mässte dani» 
die ans dem See fliessende nnd abdanstende Wassermenge gleich sein. 

Man 8ieht> wie sohwierig es sein d&rfte, für ein gegebenes 
Seebeoken eine solche Bilanz aufzustelleD. Nor für den Fall, dasa 
Füllung nnd Entleerung durch einen Flnsslanf von solcher Mäch- 
tigkeit besorgt wird, dass dagegen alle anderen Betrage Temach- 
lässigt werden können, ist zu hoffen, dass die aufgeworfene Frage- 
einer Discussion zugänglich wird. 

Herr Prof. Dr. J. Hann, Director der meteorologischen Centrai- 
anstalt in Wien, hatte die grosse Güte, mir die Pegelbeobachtungen 
zur Verfügung zu stellen, welche die Schweizerische Eegierung in 
systematischer Weise anstellen lässt. Eine grosse Anzahl von 
Stationen, längs der Flussläufe und Seeufer vertheilt, liefern das 
tägliche BeobaGhiuDgsmateria], welches dann ansammengestellt irad 
in graphischer Darstellung jährlich reröffentlicht wird. Es liegen 
mir die hydiometiischen Beobachtungen des. Jahres 1882 ror nnd. 
die Curven der nebenstehenden Figur sind aus denselben copirt. Es sind 
in derselben die beobachteten täglichen Wasserstandshöhen dea 
Bheins bei Au, kurz vor der Einmündung in den Bodensee 
(pnnktirte Curve) und bei Stein (ausgezogene Curve) übereinander 
gezeichnet. Es dürfte sich empfehlen gleich hier zu bemerken, 
dass die Curve von Au mit denen der oberhalb ![jolegenen Dilationen 
Tardisbrück und Reichenau (vereinigte Hheme; so genau überem- 
stimmt, dass sie fast als congruent bezeichnet werden können. 
Ebenso stimmt bis auf kleine Abweichungen die Curve von Stein 
nicht nur mit der von Schaffhausen, sondern auch mit den Auf- 
zeichnungen der Stationen, welche an den Ufern des Bodenseea 
gelegen sind. Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, dass die 
auffällige Yerschiedenheit der beiden Gurren lediglich durch die 
Einschaltung des Seebeckens in den Flusslauf bedingt ist. Es 
lassen sich ferner die gleichen Veränderongen constatiren für die 
Curven des Wasserstandes der Rhone vor Eintritt in den Genfer 
h'ee und beim Austritt aus demselben, der Aare ober- nnd unter- 
halb der beiden Becken des Brienzer und Thuner Sees. Stets 
wird die unre^i^el massige, rasch schwankende Curve durch die Ein- 
schaltung des iSees verwandelt in eine langsam und in langen 
Perioden schwankende, und der neue Charakter bleibt erhalten 
bis einmündende Nebenflüsse auf den Wasserstand des Haupt- 
stromes wesentlichen Einfiuss nehmen. 

Bei Yergleichung dieser Gurren darf nicht Tergessen werden, 
dass sie Mchts darsteUen als den Wechsel der Wasserstände, und 
dass diese letzteren Ton der Form des Bettes abhängen müssen, 
in welches der Fluss sich ergiesst Sie können uns keinen Aof- 
schluss geben tüm die an den Beobachtnngsstationffii vorbeigeflos* 
senen Wassermeogen; nur soviel wird zugegeben werden müssen» 
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dass die Erhöhung des Wasserstandes im allgemeinen gleichbedeu- 
tend ist mit einem grösseren Wasserabfloss, und umgekehrt. Es 
könnte daher billig erwartet werden, dasa einem Maxio^am an der 
oberen Station ein ebensolches, eyentnell verspätetes, an der un- 
teren entsprechen mttoste, korz dass die Ourren beider Stationen 
stets einen ähnlichen Verlauf zu nehmen hätten, so yerschieden 
auch die Einheiten sein mögen, in welohen ihre Ordinalen ge- 
messen sind. 

Die Curven der hydrometrischen Tabellen lassen nun in über- 
zeugender Weise erkennen, dass die besprochene Voraussetzung 
nur so lange zutreffend ist, als die beiden Stationen nicht durch 
eine grössere Wasseransammlung getrennt sind. Sobald dieses 
der Fall ist, findet eine Veränderung der Curven in der Art statt, 
dass an Stelle liäuüger kurzdauernder Wellen mit grossen Ampli- 





Mai Juni 



— Curvo von Au. 

Gurre Ton Stein am Bhein. 

tuden, seltene, langdauernde mit kleinen Amplituden treten. Ausser- 
dem findet eine Verspätung statt. Die miiximalen und minimalen 
Wasserstände unterhalb des Sees fallen stets einige Tage später 
als die entsprechenden Werthe oberhalb. 

Die Figur soll das Verhalten näher illustriren. Die punktirte 
Curve (Au) zeigt im Mai eine Gruppe von drei zusammengehörigen 
Maximis, welche auf den 5., 9. und 14. Mai fallen, im Ganzen 
aber sich über die Zeit yom dO.Apiü bis 19. Mai erstrecken. Ent- 
sprechend zeigt die aasgezogene Gorre (Stein) eme positiYe Welle, 
welche sich vom 3. bis znm 25. oder 26. Mai ansbreitet, in ihrem 
Yerlaaf aber gar keine Aehnliohkeit mit der punktiiten Curve be- 
atit Obwohl mehrere Wendepunkte angedeutet sind, besitzt die 
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Cnrve doch nur ein Maximam» welches anf den 19. Mai zu liegen 
kommt, und von welchem sie im weiteren Verlauf so wenig henih- 
föUt, dass das Minimum Tom 25. nnd 26. Mai beträchtlich höher 
liegt als das vom 3. Mai, während die Minima der pnnktirten 
Gnrre fast auf gleicher Höhe liegen. Ganz anal >g Bemerkungen 
liessen sich auch Uber die folgenden Stucke der beiden Gurren 
machen. 

Indem wir versuchen, für diese Erscheinungen ein Verständ- 
niss zu gewinnen, miissen wir vor allem uns erinnern, dass, wie 
oben erwähnt, <litW)eübaclitungen, welche an den Ufern des Boden- 
sees gewonnen werden, im wesentlichen übereinstimmen mit den 
Aufzeichnungen von Stein und Schaffhausen. Die Curven der 
Wasserstände zu Lindau und Borschach zeigen bereits genau die- 
selbe Veränderung der FcHrm und dieselbe Verspätung der Maxima 
und Minima, wie die Ton Stein; es mflssen sich also die Ursachen 
sofort mit dem Eintritt des Rheins in den See geltend machen. 
Ohne eine Erklärung geben zu wollen, welche bei dem gegenwar- 
tigen Stand unserer Kenntnisse verfrüht sein wärde, kann man 
den Vorgang etwa in folgender Weise umschreiben. 

Ein durch zwei oder drei Tage gesteigerter Zufluss wird weder 
die Höhe des Seespiegels noch die Ausflnssmenge wesentlich ver- 
ändern. Dadurch ist die Möglichkeit der Anhäufung neuer Wasser- 
massen gegeben, bis bei bedeutender Höhe des Sees die Atisfluss- 
menge soweit vermehrt wird, dass eine wirksame Entleerung des 
Sees stattfindet, welche nun auch wieder eine geraume Zeit dauern 
wird und zu niedrigen Wasserständen im See führen kann, während 
die Zuflüsse schon wieder im Wachsen sind. Mit kurzen Worten: 
Es kann ebensowohl eine AuCistauung des Wassers im See wie 
eine übermässige Entleerung desselben statthaben, ein Vorgang, der 
in der Thatsache seinen Ausdruck findet, dass der Spiegel des 
Bodensees innerhalb eines Jahres Sdiwanknngen bis zu zwei Meter 
ausführt. Den Vorgang in seinen mechanischen Einzelheiten ge- 
nauer zu zergliedern, halte ich vorläufig nicht für möglich. Denn 
jeder Versuch Sf Inntert daran, dass man nur die Wasserstände, 
nicht die niessenden Wasserm+ niieii kennt und es ist nicht ge- 
stattet von vorneherein anzunehmen, dass auf gleiche Wasselhöhen 
auch immer gleiche Geschwindigkeiten kommen. 

Es wäre sehr wünschenswerth, ähnliche Beobachtungen auch 
an anderen Flussgebieten zu gewinnen und namentlich zu sehen, 
ob der Gang der Erscheinung von der Grösse, der Gonfiguration 
und Tiefe des Sees nicht wesentlich beeinflusst wbd. Leider ist 
aber keines der übrigen Schweizerischen Flussgebiete trotz ihres 
Keichthums an Seen sehr geeignet. Entweder empfängt der See 
vielerlei Zuflüsse, wie der Neuenburger und Vierwaldstätter See, 
oder es münden sehr nahe dem Ausfluss bedeutende Nebenflüsse, 
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wie die Silil in die Liminat, die Arve in die Rhone, welche die Wirkung 
des Sees stromabwärts Terwischen, und dergleichen Stdrangen 
melir. Unter den Seen des Ostalpen-Gebiets wfirden der Ammer- 
see, der Chiemsee, der Trauosee gate Studienobjecte sein, doch 
ist mir nioht bekannt^ dass hydrometrisehe Beobachtungen der 
betreffmden FlnssgebieiB ausgegeben werden. 

Und nun möchte kh zum Schlüsse nochmals auf den Ge- 
danken zarückkommen, tou dem ich ausgegangen bin. Wenn wir 
sehen, dass die Sammelbecken der flüssigen atmosphärischen Nieder- 
schläge, die Seen, sich föllen nnd entleeren in Perioden, welche 
von den periodischen Schwankungen der Zuflflsse nicht nur ihrem 
Charakter nach verschieden, sondern auch zeitlich verspätet sind, 
so dfirfte eine ähnliche relative Unabhängigkeit der Gletscher- 
beweg ungen von dem Betrag der fest^ Niederschläge uns weni- 
ger Wunder nehmen. 
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Mit einer riauekizzc im Text. 

Ab den Ausgängen der meisten Heineren Seitenthäler unserer 
Alpen erblickt man eigenthümliehe kegelfSnnige Bodenerhebungen» 
welche durch ihre Lage und Gestalt unzweideutig darauf hinweisen^ 
dass sie das Froduet der yielhuudertjäbrigen zerstörenden Thätlg- 
keit der ans diesen Thälem hervorbrechenden Wildwasser sind, 
welche das von ihnen den Bergen entriss(»np Material hei Austritt 
in die tiefere Thaltiäche fächeriünnig ausbreiteten und liegen 
Hessen. Ehemals eine unfruchtbare, vom Wasser beliebig durch- 
strömte Schuttmasse, im Laul' der Zeiten aber mit einer Humus- 
schicht überkleidet, sind diese Kegel jetzt zum grössten Thtil sorg- 
fältig bebaut mit Wiesen und Aeckern, in Südtiroi mit Weingütern 
und Eastaniailiainen bedeckt und zählen, begünstigt dureh ihr» 
Ton .Winden geschätzte und von den Sonnenstrahlen bevorzugte 
Lage zu den werthvollsten Grflnden des Landes. Ganze Ortschaf- 
ten haben sich an ihrem Fuss oder auch auf ihren geneigten 
Fliehen angesiedelt; aber wie der Anwohner der Nordsee steta 
besorgt sein muss, das von ihm dem Meer entrissene Land wieder 
von den Wogen vernichtet zu sehen, so befindet sich auch der 
Tiroler Bauer, welcher seine Wohnstätte auf einem derarticreu 
Schuttkegel erbaut hat, in stetem Kampf mit den Elementar- 
gewalten, welche bestrebt smd, ihm die Früchte seines oft zu ge- 
ring geschätzten Fleisses zu entreissen und die mühsam cultivirtea 
Gründe wieder, wie vor Zeiten, mit Schutt und Schlamm zu über- 
ziehen. Im oberen Etschtbal (Vintschgau) nehmen diese alten 
Sohnttkegel geradezu riesige Dimensionen an; ihr äusserer Um- 
fang muss dort nach Stunden, ihre Höhe nach hunderten von 
Metern berechnet werden, der Badins ihrer Grnndflfiche reicht quer 
über das Hanptthal nahezu von einem Rand zum anderen, und mühsam 
zwängt sioh die Etsch durch den ihr übriggelassenen freien Baimu 
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Einer der grossartigsten dieser Schuttkegel ist der des Ga* 
driabachs, eines an nnd für sieli geringfügigen Wasserlanfes, 
dessen Länge ca. 8 km beträgt nnd welcher durch ein Quellgebiet 
von höchstens 25 ql^ni Fläche gespeist wird. Der Gadriabach ent- 
springt im Bezirk Schianders an der Südseite der Weissriepspitze, 
dicht unter der sogenannten Gamswand und nimmt in seinem zu- 
erst südlich, dann südwestlich gerichteten Lauf links den in den 
Fallecker Mähdern (steile Grashalden) entspringenden Röthbach 
auf, der einzige continuirliche WasserlauC, welcher linksseitig in 
den Hauptbach einmündet. Alle übrigen bemerkenswerthen Zuliüsse, 
fünf an der Zahl, münden von rechts in den Gadriabach; der 
oberste derselben scheint namenlos sn sein; wenigstens war es mir 
iinmdglioh eine Aaskunft Über seine Bezeichnung zu erlangen; der 
DeatUcbkeit wegen erlaube ich mir ihn Feübach zu nennen, da 
er dicht unter dem »Peil«, einer grasigen Hochfläche unter der 
Weissriepspitze, entspringt. Die übrigen Zuflüsse sind der Grub- 
bach, Möselgraben, Zielbach, Strimmbach; die drei ersten entsprin« 
gen ebenfalls an der Weissriepspitze und führen wenig Wasser, wohl 
aber eine hr-deutende Materialmasse zu Thal; der Strimmbach ent- 
springt aul ItT Nordwestseite desselben Berges,, besitzt sein eigenes, 
vollkommen ausgebildetes Thal von ca. 4 km Länge nnd ein Quell- 
gebiet von ca. 7 qkm Fläche, übertrifft au Wassermasse den Ga- 
driabach und dessen übrige Zuflüsse, befördert jedoch nur wenig 
Material ins Thal hinab. Der Grund hiefür liegt keineswegs in 
einer festeren Formation der Oebirgsmasse, denn die Lehnen des 
Strimmbachthals bestehen wie die des Gadriabachthals aus Glim- 
merschiefer, sondern in der eigenthümlichen Gestaltung des ersteren. 
Der obere Lauf des Strimmbachs besitzt nämlich bei einer ver- 
hältnissmässig breiten Thalsohle nur wenig Gefäll } desshalb ist 
sein Wasser nicht im Stande die Lehn^i anzugreifen, und die ge- 
ringe Materialmasse, welche ihm seine unbedeutenden Zuflüsse 
herbeiführen, bleibt wegpn des schwachen Gefälls in dieser oberen 
Thalstrecke liegen. Fasi das ganze Gefäll des Strimmbachs con- 
centrirt sich auf semen untersten Lauf, wo er über einen festen 
Felsriegel, der sein Thal gegen das Gadriathal absperrt, in un- 
2:äliligen Cascaden herabstürzt, um sich mit dem Hauptbach zu 
vereinigen. Die Art, in welcher diese Vereinigung erfolgt, und 
inwiefern der Strimmbach nur durch sein Wasser, nicht durch 
Material verderbenbringend für die untere Gegend, namentlich für 
die Gemeinde Laas wirkt, werde ich später besprechen. Unter- 
halb der Strimmbachmündung hat der Gadriabach eine südliche 
Bichtung bis dorthin, wo er sein eigenes Thal yerlSsst und in 
schwach südwestlicher Biditung über den von ihm im Lauf der 
Jahrhunderte angehäuften Ungeheuern Schattkegel gegen dieEtsch. 
abfallt 
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An und auf diesem Scbuttkegel liegen drei durch die k. k. 
Poblbti asse verbundene Ortschaften ; am östlichsten Ende desselben 
der Markt Schlanders, etwas weiter westlich, aber immer noch auf 
dem Ostabhang des Scbnttkegels, das grosse, reiche Dorf Eortscb^ 
dessen Wiesen und Obstgärten m den besten Gründen des ganzen 
Vintschgans zählen, und auf der Westseite das ausgedehnte, jedoch 
durch öftere Ausbrüche des Gadiiabachs und ein grosses Brand- 
unglQck veramite Dorf Laas. Auf dem höheren Rücken des Schutt- 
kegels selbst und im Thal aufwärts bis in die Nähe der Strimm- 
bachmündung liegt weit zerstreut eine Anzahl Einzelhöfe, Säge- 
werke und Mühlen, welche zu den Gemeinden Ji.uis und Allitz 
gehören. Von Schlanders bis Laas, d. b. quer über den Schutt- 
kegel von einem Rand desselben bis zum anderen (6 km), ge- 
braucht ein rüstiger Fussgänger auf der steil ansteigenden und 
dann ebenso abfallenden Puststrasse 1 Stunden, vom Ufer der 
Etseb bis zur Spitze des Schuttkegels heim Hof Yelrobr, dort wo 
der Qadriabach sein enges Thal verlässt, beträgt die Steigung 
220 m. Wenn man diese Dimensionen in Betracht ziehte so findet 
man es erklärlich, dass die durch die Schuttanhänfongen des Ga- 
driabachs gebildete Bodenerhebung eine scharfe klimatische Grenze 
bildet, auf deren Ostseite die edle Kastanie und Bebe gedeiht» 
während auf der Westseite diese Pflanzen vor den eisigen Gletscher* 
lüften des Ortlergebiets nicht Stand haltPTi. 

Kine im ganzen Vintschgau verbreitete Sage spricht dafür, 
dass die Zeit der Anhäufung verhältnissmässig neuen Datums ist. 
Man erzählt, dass es vor Zeiten möglich gewesen sei, von Laas 
bis zu dem am rechten Etschufer gelegenen DorfJiölian zusehen, 
was jetzt durch den sich dazwischen erhebenden Schutlkegel ver- 
hindert wird; es sei feruer Ton Laas bis Gdflan Haus an Hans 
gestanden, uod diese schon in grauer Yoizeit untergegangene Ort- 
schaft habe das »lange Dorf« geheissen. Es bleibt jedenfalls be< 
merkenswerth, dass die Zeit vor Entstehung der riesigen Material- 
anbäufung am Ausgang des Gadriathals noch nicht aus dem Ge- 
dächtniss des Volkes geschwunden ist. 

Welcherlei Massnahmen in früheren Zeiten aus Anlass der 
Verheerungen des Gadriabachs getroÖ'en wurden, darüber gibt ein 
seltsanK r Streit zwischen den ^i'emeinden Kortsch, Ailitz und Laas 
Aufschiuss, der sich bis m die Mitte des 15. Jahrhunderts ver- 
folgen lässt. Die erste Ursache dieses noch heute fortdauern- 
den Processes mag der Umstand gewesen sein, dass der Gadria- 
bach zu einer nicht mehr genau bestimmbaren Zeit (wahrschein- 
lich zu Ende des 14. Jahrhunderts) seinen durch das die Grenze 
zwischen Laas und Kortsch bildende sogenannte Markthal (Mark 
gleich Grenze) gerichteten Lauf plötzlich ändeite und in mehr 
westlicher Richtung ui das Gebiet Ton Laas einbrach, wo er noch 
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Jetzt iliesst. Wahrscheinlich schon lange vor jener Zeit war die 
künstliche Bewässerung der auf dem Schuttkegel gelegenen Wiesen, 
Aeoker und Obstgfirten dnroh das WasBer des Qadriabaehs einge- 
führt worden, und man hatte, da die Ton demselben gelieferte 
Wassermenge der Zunahme der cnltivirten Flächen nicht entsprach, 
auch endlich für nöthig hefanden, das Wasser des Strimmbachs 
in die Kanäle einzuleiten, welche die ganze Oberfläche des Schutt- 
kegels netzartig üherziehen. Kachdem der Gradriabach (jedenfalls 
in Folge aiissergewohnlicher Niederschläge) sein altes Bett ver- 
lassen hatte, welches ihn weit schneller und sicherer in dieEtgch 
geleitet hatte, macbto sich zuerst der Uebelstand bemerkbar, dass 
die vom Uadnabach berabgeführten Materialmassen durch das 
Wasser des Strimmbachs aufgeweicht und in so beweglichen Zu- 
tjtaiid versetzt wurden, dass der neue schmale, noch wenig aus- 
gebildete Kunst, der sogenannte Vasatgraben, die mit verdoppelter 
Oewalt herabschiessende Kasse nicht fassen und bei seinen zahl- 
reichen Windungen nicht schnell genug zur Etsch befördern konnte. 
£s entstanden Stauungen und der flfissige Brei ergoss sich Über 
die Güter von Laas, wo er, sich ausbreitend nicht allein alles vege- 
tabilische Leben erstickte, sondern auch in Folge seines dünn- 
flüssigen Zustandes den Humus mit fortriss und tiefeinschneidende 
Spalten in das fruchtbare Frdreich grub*). Damals mag nun die 
sich gefährdet sehende Gemeinde Laas zuerst die Wiederherstel- 
lung des alten Baclilanfes durch das Markthal verlangt haben. 
Man begann zu procebsuen und schloss endlich im Jahre 1494 
den sogenannten Sennauerischen Vertrag, durch welchen die Be- 
stimmung getruÜ'en wurde, dass das Wasser des Strimmbachs »für 
-ewige Zeiten« dadurch an der Yereinigung mit dem Gadriabach 
yerhindert werden sollte, dass man es in einem offenen hölzernen 
Kanal (sogenanntes Kandl) quer über das Bett desselben direct 
in die Bewässerungskanäle leitete. Diese Einrichtung besteht noch 
Jetzt; es ereignete sich jedoch im Lauf der Jahre mehreremals, 
dass sich die Materialmassen, welche der Gadriabach herabwälzte, 
80 hoch aufbäumten, dass dieses Kandl zertrümmert nnd die ganze 
Bewässerung so lange abgeschnitten war, bis es möglich wurde 
ein neues herzustellen. Um diesem Uebelstand abzuhelfen verfiel 
man auf die eigenthümliche Einrichtung, den Strimmbach in einem 
mit Steinplatten gedeckten Durchlass unter dem Gadriabach hin- 
durch in die Bewässerungskanäle zu fuhren; auch diese Vorkeh- 
rung besteht noch heute, und es iliesst noch jetzt ein Theil des 
Strimmbachwassers über das Kandl, ein anderer durch den ge- 

*) Aus (liosen Unistiindon erklärt sich auch das sonderbare Goiiet einer 
Plutzer Bäuerin, die bei Ausbruch eines Gewitters den Himmel um eine »lau- 
-tere« (diinnflfiSMge) Muhr bat, damit dinelbe nicht die Allhser, aondem die 
-LuMr Felder TernrflBteii Icdnne. 
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dpokten Durchlass auf das linke Gadriabachufer; beide Theile ver- 
einigen sich bei der »Säge^ und fliessen dann als Allitzbach fast 
parallel mit dem Gadriabach in einer ca. 5 m tiefen Terrainfalte 
zu Thal, bis ihr Wasserquantum, in hunderte von Armen zersplit- 
tert, im Dienst der Bodencultur aufgebraucht wird. Auch weiter 
abwärts behndeu sich gedeckte Durchlässe, welche das Bewässe- 
rungswasser unter dem Bachrunst durchfOliTeiL Der vom Gadria- 
baeh aufgewühlte Yasatgraben wurde belassen und nur eine Aus- 
räumung desselben von dem zurückgelassene Material vereinbart; * 
femer verpflichtete sich Kortscb, im Fall eines gewaltsamen Darch- 
bruclLS mit acht rüstigen Männern einen Tag lang Hülfe 2U leisten. 

Die Ausbrüche scheinen sich nun in Folge der mangelhaften 
Wald wirth Schaft gemehrt und an Gewalt zugenommen zu haben, 
denn 1662 wurde ein zweiter Vergleich geschlossen, worin sich 
Kortsf'li verpflichtet, zwei Drittel der bis dahin aufgelaufenen Aus- 
räumungskosten zu tragen und im Jb'all eines grossen Durchbruchs 
(einer sogenannten Gottesgewalt) mit einem Drittel seiner ganzen 
Mannschaft zu Hülfe zu eilen. Kin ähnlicher Vertrag wurde dann 
noch 1770 geschlossen. Die Räumung des Vasatgrabens von dem 
abgelagerten Material war also bis zu Anfang dieses Jahrhunderts 
die einzige Torkehrung, welche zu Gunsten der bedrohten Gegend 
getroffen ward. Das später so beliebte Mittel der Thalsperren 
scheint bis zu dieser Zeit in Tirol nicht bekannt gewesen zu sein, 
denn eine Verordnung des Gouverneurs Grafen V. Sauer aus 
dem Jahre 1788, welche bereits zu Massregeln gegen die überhand 
nehmenden Verwüstungen der Wildbäche auffordert und alle dies- 
bezüglichen Mittp] aufzählt, gedenkt der Thalsperren mit keiner 
Silbe. Zu Anf;in<^^ des 19. Jahrhunderts begann man endlich wei- 
tere Vorkehrungen zu treüen und erbaute im oberen Gadriathal 
sieben Thalsperren aus zusammengeflochtenen Bäumen und Steinen, 
jedoch mit so wenig Geschick und Erfahrung, duss 181-1 nur noch 
drei derselben bestanden, welche sämmtlich angefüllt waren. Die 
Befestigung war so schlecht» dass zu jener Z^t sich das Wasser 
neben den Thalsperren Bahn gebrochen und die frfiher unverletzt 
gewesenen Lehnen angefressen hatte. Man erkannte den Zustand 
der Klausen als gefiärbringend an und verfügte die Zerstörung 
und Herausnahme derselben, um einem plötzlichen Durchbrueh 
vorzubeugen. Trotzdem bestanden 1849 noch zwei derselben, von 
denen die untere aurh bereits unterwaschen und dem Einsturz 
nahe war. 1822 erklärte Laas, das^s es nicht mehr im Stande 
sei, die ihm obliegende, stets wiederkehrende Aasräomung des Vasat* 
grabens zu bewerkstelligen. 

1826 besichtigte eine politisch-technische Commission zur Re- 
gulirung der Etsch und ihrer Wildbäche auch den Gadriabach in 
seiner ganzen Ausdehnung und brachte hinsichtlich desselben fol- 
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gende Vorschlags : 1. Gänzliche Aufhebung der Hutweide. 2. Auf- 
stellung eiiit'S i>'M)nderen Wächters, welcher über die Ausführung' 
von Punkt i zu wachen und unerlaubte liolzbezüge zu verhindern 
habe. 3. Verflechtung und liepfiauzung der lockeren Berghalden. 
4. Erbauung mehrerer Thalsperren. 5. Umlegung des unteren Bach« 
laufe ans dem Yasatgraben in das Markthal; theilweise Fflastenmg 
des neuen Bettes und Einleitang des ganzen Strimm* nnd Qadria* 
bach-Wasserqnantoms in dasselbe behnfs schnellerer Anstiefang. 

Biese Vorschlage worden 1828 Ton der Regierung genehmigt 
und das Aerar zahlte an die betheiligten Gemeinden 1375 fl. Vor- 
schnss znr Ausführang der betreffenden Bauten. Seitens der Ge- 
meinden entwickelte sich aber gegen die Mehrzahl der Commis< 
sionsvorschläge eine heftige Opposition; nur Punkt 1 und 2 wurden 
thatsiichlich ausgeführt: alles "Cebrige scheiterte an dem hart- 
näckigen Widerstreben der Einwohnerschaft. Alles was man er- 
reichte war die 1835 erfolgte Zusicherung der drei Gemeinden, 
mit der Ausführung von Punkt 3 beginnen zu wollen. 183S ent- 
schloss man sieh endlich auch zn einer Ausräumung des Vasat- 
grabens; alle anderen von der Cummission vorgeschlagenen Bauten 
imterblieben. Besonders wehrten sich die Gemeinden gegen die 
Ausf&hruDg der Thalsperren, vielleicht weil sie Ton der Nutzlosig- 
keit derselben Oberzengt waren. 1837 wurde nunmehr, als alle 
gütlichen Vorstellungen fruchtlos blieben, der Bau emer Thalsperre 
durch kreisamtliche Verfügung für den Lauf des nächsten Sommers 
anbefohlen. 1838 wurde der Bauplatz durch eine Commission er- 
mittelt und sogar Material für zwei Thalsperren herbeigeführt, der 
Bau aber nicht begonnen. 1839 ergincr neuerdings der Befehl, 
eine oder zwei Tbalsperren im Lauf des Sommers herzustellen; 
in Folge der Opposition der Gemeinden kam es aber wieder zu 
Nichts. Endlich wurde am 13. November 1840 zum drittenmal 
und am 22. Februar 1846, also 20 Jahre nach der commissionellen 
Begehung, zum viertenmal die Herstellung einer Thalsperre aube- 
fohlen, dieser Bau — aber auch nicht ausgeführt Auch die Be- 
samung und Anpflanzung der brüchigen Lehnen wurde • erst an 
emigen Stellen vorgenommen, nachdem sie durch kreisamtliche 
Verfägung im Jahre 1846 neuerdmgs angeordnet worden war"'). 

Während sieh dieser traurig-komische Kampf zwischen Re- 
gierung und Gememden abspielte, ging auch der Streit zwischen 



*) Bemerkonswcrth ist, da.^s in einer dieser Yeronlininfrcn (1<t Bau einer 
Thalßperre dessiiaib für wenig kostspielig? eriilärt wird, weil sich in den benach- 
barten Bergeu gviter Kalk in Menge rorßnden nnd also durch Anlage dnei 
Kalkofens der nöthige Kalk an Ort und Stelle gewonnen werden kSnno. 
Man sclicint also danials ii«jcli für nöthiff ^'elialtt'n zu halit n, Tlial^sperren in 
Mörtel aufzumaucra. Ueberdies beruht die Angabe vom Vorhandensein solchen 
Kalkee auf Inrthnm. 
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Kortsch, Allitz und Laas wegen der Vereinigung der beiden Bäche 
weiter. Die Deckung des unterirdischen Strimmbachkanals war 
nämlich keine ganz vollständige: um das Wasser des Gadriabachi» 
auch den Culturzwecken dienstbar machen zu können, hatte man 
eine üefifnung gelassen uud dieselbe nur durch ein lose aufgelegtes 
Holzgitter geschlossen, so dass sich also nach wie vor das Wasser 
des Strimmbaohs mit dem Material des Qadriabadis Temdschen 
komite. Vergeblich hatten die Laaser mehreremale die Schliessong 
dieser Lücke Terlangt; Alles was sie erreichten war die Znsiche- 
mng seitens Kortsch, im Falle einer Gefahr sammtliches Wasser 
des Strimmbaohs über das Kandl zu leiten. Aber auch diese Za- 
Sicherung wurde nicht eingehalten, und auf die wiederholten Klagen 
der Laaser verfügte endlich das Kreisamt Bozen am 22. September 
1830 unter strenger Verantwortung Yon Kortsch die gänzliche Ab- 
sperrung des iStrimmbachs vom Gadriabach auf Grund des Senaueri- 
schen Vertrags vom Jahre 1494; von der ersten Instanz, dem 
Landgericht bchlanders, waren die Laaser mit ihrem Begehren ab- 
gewiesen worden. Kortsch und sein Verbündeter Allitz appelhrten, 
nnd 1831 wurde dnrdi die dritte Instanz, das Onbemlnm in Inns- 
brack, die för Laas günstige Entscheidung aufgehoben imd die 
Parteien auf den Rechtsweg TCrwiesen. Die letzte Instanz, die 
Hofkanzlei in Wien, bestätigte dieses TJrtheil nnd Torl&nfig blieb 
auch hier alles beim Alten. 

Seit 1840 begannen die Ausbrüche sich zu hänfen, 1844 
hatten die Laaser im Moment der Gefahr die Vereinigung der 
beiden Bäche dadurch abgewendet, dass sie sämmtliches Wasser 
des Strimmbachs über (Jas Kandl leiteten; die Kortscher unter 
Anführung des k. k. Bezirksnchters Eigner waren jedoch boshaft 
genug, den Strimmbach in der Nähe des Stadlhofs wieder in den 
Runst einlaufen zu lassen, iiiei wäre es beinahe zu einem Gefecht 
gekommen. In Laas wurde die Sturmglocke gezogen und die ganze 
Mannschaft des Dorfes eilte hinauf mit der ausgesprochenen Ab- 
sieht^ die Gegner in den Bach zu werfen. Letztere warteten dies 
jedoch nicht ab, sondern zogen es vor, ihr Heil in schleuniger 
ilttcht zu suchen. 1845 zerstörte der Gadriabarh den unterirdischen 
Kanal bei der Strimmbachmundung; Kortsch und Allitz verlangten 
die Herstellung desselben in der früheren Weise; Laas protestirte 
dagegen und verlangtp die gänzliche Absperrung des Gadriabachs 
vom Strimmbach und Wiederherstellung des aitrn Laufs durch 
das Markthal. Die Einwendungen von Laas fruchteten indessen 
Nichts; 1846 wurde der zerstörte Bau in der gleichen Weise wieder- 
hergestellt. Bei einer Commission im selben Jahr wurde von 
Strassenbaumeister Ploch für den untersten Lauf eine Lmie vor- 
geschlagen, welche ungeföhr die Mitte zwischen Yasatgraben und 
Markthal einhalten sollte, jedoch von beiden Theüen verworfen 
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wurde. Ausserdem befürwortete dieser »Sachverständige« die Ein- 
leitung des Strimmbachs in den Gadriabach »um die Muhren 
schneller in die Etsch abzuführen«, wie es in seinem Gutachten 
heisst. Auch eine vierte Linie: eine Ableitung Aber die sogen. 
Scbrank&oker var besprochen, aber gleich wieder fallen gelassen 
worden. Die Eost^ de; Ableitung durch das Markthal waren auf 
60 000 fl., die Ploch'sche Mittellinie auf 16-18 000 fl. veran- 
schlagt worden. 1848 wurde noch einmal auf das Strengste die 
Bepfianzung der brüchigen Lehnen anbefohlen, das Aufhören der 
Viehweide bestätigt und einirpschärft. Ein aus den betheiligten 
Gemeinden gebildet* r Anssciiuss sollte dariiber wachen und ausser- 
dem ein Fürstwart angestellt werden, weicher die nothigen Anwei- 
sungen zu ertheilen habe. Die Behörden yersprachen ferner durch 
ihre Organe alljährlich diejenigen Reviere bezeichnen zu wollen, 
welche zuerst versichert und bepilanzt werden mussten. 184:9 be- 
reiste ein k. k. Ereisingenienr die Gegend und brachte andere 
Massregeln in Y oisehlag, welche Bich thdlweise auch auf den oberen 
Lauf ausdehnten. Es sollte nämlich dort euie Erhöhung der Bach* 
sohle herbeigeführt werden, um die Ufer Tor Abbruch sicher zu 
stellen, und sollte das zu dieser Aufhdhung gebrauchte Material nöthi- 
genfalls den Lehnen entnommen werden. Anstatt also das Mat-e- 
rial dort zurückzuhalten, wollte man es erst losreissen. Glück- 
licherweise kamen diese Massregeln nicht zur Ansfnhnmg. Für 
den unteren Lauf wünschte jener Herr eine Vertietung der Sohle 
und Befestigung der üfer durch Herstellung von Steinwürfen; doch 
auch dieser Wunsch wurde nicht realisirt. Violmelir erklärte die 
k. k. BaudirecUou; Alle Massregeln von dem Tunkte an, wo der 
Gadriabach in das Hauptthal eintritt, seien nur »zeitweilige Vor- 
kehrungen ohne Naofahalti stets wiederkehrend und endlich erschd- 
pfend«. Ber Bau der Thalsperren und die Ableitung durch das 
Markthal wurden definitiT aufgegeben und die Gemeinde Laas er- 
mächtigt, auf eigene Kosten einen Wächter aufzustellen, welcher 
bei Muhrbrüchen den Strimmbach vom unterirdischen Kanal ab- 
und über das Eandl zu leiten habe. Diese gutgemeinte Mass- 
reg^l war aber im Grunde ganz werthlos: die Vereinigung von 
Strimmbach und Gadriabach erfolgt nämlich weit ab vom Laaser 
Gebiet an der Grenze der Gi moinden Allitz und Sonnenberg: die 
den Laasern feindlich gesinnten Grundbesitzer gestatteten nicht 
den Bau einer Aufseherwohnung auf ihrem Besitzthum; desshalb 
war gewöhnlich, ehe der Wächter an Ort und Stelle anlangte, das 
Unglück bereits geschehen und die vom Strimmbach erweichte 
Muhle wüzte sich Temichtend zu ThaL In den meisten Fällen 
kam aber derWi<^ter gar nicht bis zumKandl, indem belBegen- 
güssen die Passage auf engem Fasspfad dorthin durch herabrol- 
knde Felstrümmer lebensgel^lich» ja unmöglich gemacht wurde. 
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För die Reinigung und möglichste Geradfuhrimg des Vasatgrabens 
sdUte endlich ein eigener Grabenbaumeister bestellt werden. 1855 
geschah ein neuer Ausbrach, und diesem folgte 1868 neuerdings 
eiü solober mit nie gesehener Heftigkeit Die Schlammassen 
stauten sieh hinter einem colossalen Felsblock, welcher von ihnen 
bis in die Mitte des Vasatgrabens geschoben worden war und dort 
stecken blieb. Dieser Stein war 19' lang, 13' dick und musste 
später durch mehr als 100 Schüsse aus dem von ihm gänzlich 
versperrten Bachrunst entfernt werden. Die gestaute Masse durch- 
brach die schlecht bewehrten Ufer wan düngen, überströmte einen 
grossen Theil der Laaser Wiesen und Aecker und drang soi^-ir 
bis zur Ortschaft selbst vor. Immer häufiger wurden die Aus- 
bniche: 1870, 71, 76 und 77 vernichtete der Galriabach die Ernte - 
hoffüungen der Laaser Grundbesitzer; mehreremale hintereinander 
versuchten einige derselben aus dem schlammbedeckten Boden 
einen dflrfügen Ertrag zu erzielen und jedesmal ward ihre Hoff- 
nung durch den nächsten Ausbruch wieder yemidbtet» bis sie end- 
lich, mftde der nutzlosen Arbeit» den Grund brach liegen liessen. 

1876 erreichte der Schlammstrom die k. k. Poststrasse bei 
der halbzerstörten uralten Kapelle St Nicolaus; auf der zwischen 
hohen Böschungen steil gegen Laas abfallenden Strasse bewegten 
sich die Materialmassen, denen jeder andere Ausweg versperrt war, 
bis mitten in die Ortschaft hinein, wo sie beträchtlicht n Schaden 
anrichteten. Die verzweifelten Einwohner, ihren gänzlichen Unter- 
gang vor Augen sehend und nicht gewillt, diesen Zustand länger 
zu ertragen, beschlossen noch einmal den seit langen Jahren 
ßchlummernden Trocess wachzurufen und beauftragten Herrn Dr. 
T. Hell ri gl in Heran mit ihrer juristischen, den Ter&sser dieser 
Arbeit mit der teehnisehen Tertretnng. 

Ohne den Gang des noch immer sdiwebendenProoesses weiter 
beleuchten zu wollen, beschränke ich mich nur darauf, hier meine, 
auf gründlichen Terrainstudien und hinrt ichender Erfahrung basi- 
rende Ansicht der technischen Verhältnisse darzuthun. Zuerst 
bekenne ich mich zu der unerschütterlichen Ueberzeugung, dass 
alle Massregein zur Verbanim? (inos Wüdbachs nur dann von 
dauerndem Nutzen sein können, wenn sie dasUebel liei der Wurzel 
angreifen, d. h. wenn sie die Festhaitung des llaW rials an den 
Lehnen bezwecken. Folgerichtig beginne ich desshalb meine Be- 
sprechung mit dem obersten Laui des Gadriabachs und seiner 
Zuflüsse, wovon ich jedoch den Strimmbach aus früher angegebenen 
Orfinden Torläofig ausnehme. Die obersten Binnsale dieser Wasser* 
laufe sind eng und sehr steil abfallend. Bas flüssige Ulement 
durchzieht dort sehr willkflrlich steile, lockere Schutthalden» welche 
lings von noch steileren, zerbröckelten Erdrändern eingeschlossen 
sind; an den meisten Orten reicht der seit etwa 50 Jahren iiL 
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Bann gelegte Wald bis dicht an diese zerfiessenec, oft überhäng- 
enden Kandel heran und von Zeit za Zeit bricht einer oder der 
andere Stamm, dessen Last das Terrain nicht mehr zn widerstehen 
Termag, hinab anf die Sehnttbalden, reisst das an seinen Wurzeln 
haftende Erdreich mit and yemichtet die anf dem lockeren Schntt 
hie nnd da aufkeimende ddrftige Vegetation. Die Befestigung 
dieser Bänder wäre die erste und wichtigste Arbeit, denn dass 
mit der Bannlegung und dem Weideverbot, nachdem die Zerstö- 
rung bereits soweit um sich gefressen hat» allein wenig geholfen 
ist) wird man leicht einsehen. 

Die nächste Arbeit wäre die Festmachung der Tom "Wasser 
willkürlich durchfurchten Schutthalden, deren Beweglichkeit das 
Gedeihen jeder Vegetation immer von neuem verhindert. Zuerst 
müssen desshalb dem Wasser bestimmte Wege angewiesen werden^ 
in denen es schnell und ungehindert zu Thal fliessen kann, welche es 
nicht willkfirlich zu indem im Stande ist und deren Sohle derart 
befestigt ist, dass sie dneYermengung des Wassers mit dem rings 
angehäuften Material yerhinderi Hiezu eignen sich am besten 
flachgewölbte Steinschalen, welche mit unbedeutenden Kosten an- 
gelegt und erhalten werden können, da das Material meistens bei 
der Hand ist. Als erste Folge dieser Massregel würden sich die 
zwischen den Abzweigungen des Pllasters beündlichen Terraintlächen 
mit Vegetation bedecken; Anpflanzungen, welche zur schnelleren 
Befestigung geschehen, werden Ruhe und Sicherheit erlangen, und 
nach einer Reihe von Jahren wird, vorausgesetzt, dass eine stete 
Aufsicht und Nachhilfe stattfindet, die »wunde Stelle« vollständig 
geheilt sein. Schon jetzt haben sich, nach Aufhebung der Alles 
yemichtenden Viehweide, an emzelnen, geschätzteren Stellen Hein» 
Lärchenpflänzoben und ein dflrftiger Graswuchs angesiedelt; ein 
Beweis, wie schnell die Natur au helfen bereit ist» wenn man sie 
nur einigermassen in ihrem Wirken unterstützt. 

Die Herstellung dieser Schutzmassregeln ist bei weitem nicht 
so kostspielig, als man vielleicht glaubt; ich veranschlage die 
Sicherung sämmtlicher »wunden Stellen« im obersten Laufe des- 
Gadria-, Roth-, Peil-, Grub-, Mösele- und Zielbachs auf etwa 6000 fl.,. 
durch welche eine dauernde Abhilfe geschaffen werden würde. Was 
ist dies im Vergleich zu der einst projectirten und auf 60 000 fl. 
veranschlagten Ableitung durch das Markthal, die höchstens für 
die nächsten Decennien von Nutzen gewesen wäre? 

Dies sind, ui ihren allgemeinen Grundzögen dargestellt» die 
wichtigsten und unabweislichen Arbeiten in den obersten Bachr 
läufen. Es ist indessen natflrlich nicht möglich, jede einzehie 
Wunde der Berglehnen hier zu besprechen; dem die sämmtlidien [ 
Arbeiten leitenden Ingenieur bliebe es vorbehalten, die rettenden 
Massregeln je nach der Lage, Ausdehnung und Beschaffenheit der 
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betreffenden Stelle anzupassen. Nur auf eine Stelle im obersten 
Gaflriabacli möchte ich noch aufmerlvsam machen, weil es der 
^iinzige Platz ist, wo einige Klausen von sehr beschränkter Grösse 
znr Brechung des Gefälls Verwendung finden könnten. Diese 
Stelle, eine sehr enge, steil abfallende i'elsschlucht, von senkrechten 
festen Wanden eingeschlossen, welche der Gadriabach vor seiner 
Vereimgung mit dem Kuthbach passirt, fuhrt den Namen Platzerer 
Löcher. An ihrem oberen Ende kdnnte eine Klaose von grossem 
Nutzen seui, weil durch dieselbe alles oberhalb befindliche Mateiial, 
besonders die Verwitteningsproducte der Gamswand, welche sidi 
in einem flach abfallenden Kessel sammeln, zurückgehalten wfirden. 
Weiter abwärts, wo der Gadriabach, sich westlich wendend, die * 
übrigen Seitenbäche aufnimmt, befindet sich in dem engen Thal 
keine einzige Stelle, wo eine Thalsperre den ihren Herstellungs- 
kosten entsprechenden Nutzen leisten würdo. Die Arbeiten von 
den Platzerer Löchern bis zur Strimmbachmiindung können dess- 
halb lediglich in einer Sicherung der vom Wasser angegriffenen 
Lehnenfüsse bestehen, und hier ist es in erster Linie der mit dem 
Namen »In den Luttem« (Liittern — niedriges Buschwerk im Hoch- 
wald) bezeichnete Theil des Nörderbergs, dessen Zustand schleu- f 
nigste Hfllfe erheischt. Der Gadriabach hat hier dei^ Fuss seiner 
südlichen Lehnen derart nnterwascheut dass jetzt bereits hunderte 
der schönsten Tannen und Fichten im Abrutschen begriffen sind. 
Welche Dimensionen der hier angerichtete Schaden noch annehmen 
wird, ist nicht abzusehen; sicher ist aber, dass hier eine fast uner- 
schöpfliche Vorrathskammer offen steht, deren Inhalt durch das 
fortwährend wühlende und grabende Wasser ins Thal hinausgeschafft 
werden und zu entsetzlichen Verwüstungen Anlass geben wird. 

Hier gibt es kein anderes Mittel, als Sicherung der ange- 
fressenen Lehnen durch eine starke und teste Fussmauer. Das 
Material zu diesem Bau, dessen Kosten ich etwa auf 2500 fl. ver- 
anschlage, liegt dicht bei der Hand, nämlich im Dachrunst, und 
braucht nur oberflächlich angearbeitet und trocken versetzt zu 
werden. Alle bereite im Butechen begriffenen Bäume mit ihren 
Wnrzelstöcken mftssen hmabgeworfen und entfernt werden, da sie 
die Lehne zu stark belasten wurden; die oberen, abgerissenen 
Ränder mfissen durch Pfahle und Fiechtwerk befestigt, überhaupt 
«in Netz von Flechtwerken über das seiner Humusschicht ent- 
kleidete Terrain gezogen werden. An einer einzigen Stelle ist eine 
Entwässerung nöthig. da eine, sonst ziemlich schwache Quelle im 
vorletzten nierlerschlagreichen Frühjahr plötzlich angewachsen ist und 
im Begriff steht, durch Aufweichung des Erdreichs weitere Ab- 
rutschungen hervorzurufen. 

An anderen, minder gefährdeten, aber doch bedenklichen Stellen 
müssen vor allem jene Felsstücke aus dem Bachronst geschafft 
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werden, TvelcLe durch ihre Lage den Anprall des Wasseis ^regea 
die Lehnen dirigiren ; diese Steine werden dicht am Uftr möghchst 
fest und sicher eingebettet nnd auf diese Weise ein recht dauer- 
hafter, zweckmässiger Uferschutz erreicht. Der eigentliche Bach- 
runst hat sich auch in seinem oberen Lauf in den letzten Jahren 
so stark ausgetieft, dass eine weitere Sicherang der Ufer durch 
Farallelwerke ganz unnöthig ist. Kor an solchen Stellen, wo die,, 
im fibrigen sehr festen Bunstwände toq ünterwasohang bedroht 
sind, kum in obenerwähnter Weise dnroh primitiTe Bteinwürfe 
Sebntz geschafft werden. Diese Massregel kann, je nach Mass- 
gäbe der zur Verfügung stehenden lütte), längs des ganzen Bach- 
laufs bis zur Etsch hinab yorgenonunen werden ; es darf jedoch 
auf keinen Fall hierfür ein Aufwand gemacht werden, solange nicht 
genügeride Sicherheit in den obersten Regionen erlangt wurde. 
Die Kosten säoxmtlicher unumgänglich uothwendigen Arbeiten sind 
also folgende: 

1. Pflasterung der Terrain -Einrisse im obersten Gadria- 

bach und seinen Zuflüssen 6000 fl, 

2. Klausenbau in den Platzerer Löchern , 2000 „ 

3. Fussmauer am Nörderberg , . 2500 „ , 

4. Fassung und Ableitung einer Quelle 500 „ 

5. Sprengung einzelner Felsstücke im oberen Bachrunst 500 „ 
(). Diverses 500 „ 

Summe~T2 OOOlL 

Wenn man bedenkt, dass die Gemeinde Laas allein zur Aus- 
räumung des Yasatgrahens in drei Jahren, nämlich 1H76, 77 und 
78 4700 Ii. benöthigte und trotzdem gleich darauf (am 3. und 
4. August 1879) ein neuer Ausbruch sich ereignete, welcher be- 
trächtliche, bisher verschont gebliebene Wiesenfiächen begrub, wenn 
ludii iii Krwägung zieht, dass der nur von Laas seither erlittene 
Schaden, soweit sich derselbe überhaupt ermessen lässt, mit 
800000 fl. nocli fast za niedrig veranschlagt erscheint, so wird 
man eine für grtbidliche Besser mig der Yerh&tnisse aafgewendete 
Summe von 1 2 000 fl. nicht als umsonst ansgegeboi betrachte kennen. 

Wenden wir uns nun znr Betrachtung des unteren Bachlaufs 
von der Strimmbachmündung abwärts, so handelt es sich hier 
hauptsächlich um Beantwortung einer Frage, welche den Kern des 
seit 400 Tahren im Gang befindlichen Processes bildet. Diese 
Frage lautet: Wirkt die Vereinigung von Strimm- und Gadriabach 
für die Gemeinde Laas gefahrbringend, oder befinden sich, falls 
diese Vereinigung verhindert wird, die Gemeinden Allitz und Kortsch 
in Gefahr ihrerseits »vermuhrt« zu werden. Ein Blick auf die Plan- 
skizze zeigt, dass eine Gefahr für Laas, welches sicli auf der west- 
lidien Seite des Gadriarunstes befindet, erst dann eintreten kann, 
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wenn die in Bewegung beündlichen Schutt- und Schlammassen 
den Thalausgang oberhalb des Hofes Yelrohr erreicht haben; in 
Bezug auf Kortsch und Allitz mu8s jedoch die Frage aufgeworfen 
werden: Ist es möglich, dass durch AnfüUung des jetzigen Gadria- 
nmstes ein Ausl^mÄ von Material gegen Osten erfolgen tind dieses 
Material das GemeindegeMet von Kortsch nnd ^itz, resp. den 
Ort Eortscli selbst erreidien und beschädigen ksnn? Es mnss 
nun vor allem constatirt werden, dass ein Ausbrach auf der oberen 
Strecke (Strimmbach-Velrohr) insofern sehr erschwert ist, als dort 
der Gadriaranst bei einer durchschnittlichen Breite Ton 20 m eine 
Tiefe von 7 — 12 m anter Terrain besitzt, während auf der unteren 
Strecke zwischen Yelrohr und der Ktsch die durchschnittliche Breite 
nur 10 m und die Tiefe 5 m beträgt. Um den Runst oberhalb 
Velrohr soweit anzufüllen, dass ein Ausbruch zu befurchten wäre, 
müsste somit an irgend einer Stelle eine QuerscbnittHäche Ton 
durchschnittlich 20U (jm ausgefüllt werden, während unterhalb 
Yelrohr dasselbe durch Verstopfung einer Querschnittfläche von 
50 qm erreicht werden könnte. Es ist also ein Ausbrach unter- 
halb Velrobr bei weitem wahrscheinlicher, als oberhalb dieses Hofes; 
wohin in diesem Falle das austretende Material seinen Weg neh- 
men mtlsste, werden wir weiter unten sehen. Als Beweis obiger 
Behauptung muss der bereits geschilderte Aasbrach vom Ji^e 
1868 gelten. Der riesige Felsblock, welcher jenen Ausbruch ver- 
schuldete, war glücklich durch alle Windungen des oberen Bach- 
runsts gelangt, bis er unterhalb Yelrohr stecken bliob und das ihn 
schiebende Material aulstaute. Das Kortscher (.rebiet ist aber 
ausserdem noch durch andere, günstige Terrain Verhältnisse geschützt; 
in erster Lmie durch eine, mehrere Meter hohe natürliche l>oden- 
erhebung, welche sich längs dem ganzen Allitzbachlauf bis fast 
zur Etsch hinabzieht, sowie durch eine Anzahl alter, aber sehr 
fester Grenzmauem, welche im Plan angedeutet sind. Die Lücken 
in dieser theils kiln etlichen, theils natOrlichen Yertheidigungslinie 
könnten in leichter Weise durch Erbauung einzelner Mauerstr ecken, 
insbesondere in der Nahe des festungsartig vorspringenden Felsens 
»TriUkofelt mit wenigen Kosten geschlossen werden. 

Betrachten wir jedoch den unteren Theil des Gadriabachlaufs 
und das ihn umgebende Terrain, d. h. den grossen, von der Thal- 
mündr.ng bis zur Etsch quer durch das Hauptthal sich ausbrei- 
tenden Hchuttkegel. so fällt vor allem ins Auge, dass die Ortschaft 
Laas dem Ka< hlauf ungleich näher liegt als Kortsch, und schon 
in Folge dessen als mehr gefährdet betrachtet werden muss; es 
beträgt nämlich die directe Entfernung zwischen Kortsch und dem 
Oadriabach 2500 m, zwischen Laas nnd demselben Bach jedoch 
nur 700 m. Ein Blick auf den beigegebenen Plan zeigte dass 
nicht allein die Gdter der Gemeinde Laas, sondern auch die gleich- 
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namige Ortschaft selbst in augenscheinlicher Gefahr schweben, so- 
bald ein Durchbrucii im Gadriabach gegen Westen erfolgt. Von 
Velzolir, der Gadnabacb den Band des Hnuptthals erreicht» 
bis hmab an die Poststrasae bildet auf diesei Seite das Terrain 
eine schiefe Ebene ohne nennenswerthe Emsohnitte, über welche 
jede den Badbrnnst verlassende Materialmasse nnanfhaltsam bis 
in die Gassen von Laas gelangen kann^ ohne dass es aach nur 
im entferntesten möglich wäre, durch künstliche Mittel an irgend 
einer Stelle dauernden Widerstand entgegenzusetzen. Ebenso muss 
jede weiter abwärts ausbrechnnde Muhr das Dorf Laas erreichen, 
sowip dif*'<elbe bei St. Nicolaus die zwischen hohen Böschungen 
steil gegen die Ortschaft abfallende Poststrasse berührt Auf die- 
sem Weg gelangten beim Ausbruch 1870 bedeutende Schlamm- 
massen bis mitten nach Laas limein, wo sie beträchtlichen Schaden 
anrichteten. 

Die Beschaffenheit des Baohnmsts erleichtert aber hier die 
Mdgliehkeit eines Dnrchbruchs ungemein. Es ist nämlich das 
Ge&l anf dieser Strecke ein weit geringeres, als oberhalb der- 
selben; ferner ist das Querprofil des Runsts bei weitem kleiner, 
und die Sohle nur 4 — 5 m tiefer als die seitlichen Dämme, welche 
zudem durch das bedeutend tiefer gelegene Terrain keinerlei Unter- 
stützung finden. Ein einziger grösserer in der herabkommenden 
]\Iuhre befindlicher Stein kann den schmalen Eunst, wie schon 
wiederholt gescheb, verstopfen und die nachfolgenden Massen so 
aufstauen, dass sie zum Durchbruch gelangen, dessen Folgen die 
umliegenden Güter und die Häuser der Ortschaft Laas schutzlos 
preisgegeben sind. 

Unter Berücksichtigung der vorliegenden Terrainverhältnisse 
kann mit Bestimmtheit behauptet werden, dass, sobald die Mahren 
im Q-adriamnst den Thalaasgang bei Velrohr erreichen, für die 
Gemeinde Laas eine Gefahr entsteht, die ungleich grösser ist als 
die Gefahr für Kortsoh, wenn das nicht vom Strimmbach durch- 
weichte Material in der oberen Strecke liegen bleibt. 

Die Massregeln für den unteren Bachlauf von der Strimm- 
bachmündung bis zur Etsch beschränken sich also hauptsächlich 
auf Ausr;)omnnfT dp'^ Bachrunsts oder langsames Hiuabspülen des 
etwa liegenbleibeiideü Materials. Die gänzliche Absperrung des 
Strimmbacbs vom Gadriabach, wenigstens auf solange, bis die 
Verbaiiung des oberen Bachlaufs vollendet ist und ihre gute Wir- 
kung bemerkbar wird, ist die wichtigste und unumgänglich 
nöthigste Arbeit, die mit drei oder ?ier grossen Stomptetten 
bewerlffitelligt werden kann. 

üm das Wasser des Hauptbachs auch der Oultur nutsbar 
machen zu können, wird es soweit oberhalb der Strimmbachmün- 
dung in emem offenen Kanal gefasst, dass seiner Einleitung in 
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das BewässeiuDgssystem Nichts im W eg steht. Diese neue Ab- 
leitung kann mit Hülfe einer dort bestehenden, alten, aber sehr 
starken Schutzmuuer vor einer Zerstörung durch Muhren leicht 
geschlitzt werden. 

Die wenigen, zum besseren Schntz Ton Kortsch wünschens^ 
Wethen Bauten braaehen überhaupt erst dann ausgeführt zu wer- 
den, wenn sich nach Absperrung des Strimmbachs wirklich eine 
beträehtliche Erhöhung der Baehsohle zeigen sollte, was aber, ins- 
besondere wenn die Verbauung im oberen Thal aasgefohrt ist, 
schwerlich zu befürcliten sein wird. 

Wenn aber alle in dieser Arbeit vorgeschlagenen Massmjoln 
wirklich ausgeführt werden sollten, so würden (aber nur allem in 
diesem Fall) die Fluren und Wohnsitze der Menschen im Haupt- 
thal der stündlichen Gefahr der Vernichtung, welche von Jahr zu 
Jahr immer drohender hervortritt, enthoben sein, und das lang 
entbehrte Gefühl der Sicherheit würde in dieser schwer heimge- 
suchten Gegend wiederkehren. Bort, wo jetzt kahle, vom Sonnen* 
brand ausgedörrte^ vom Regen zerflei8<äite Halden sieh ausdehnen, 
Wörde ein Gürtel Ton schattigen Wäldern die ahsehüssigen Lehnen 
umziehen und die klaren Gewässer der zu Thal eilenden Bäche 
würden nur noch Segen und Erfrischung spenden. 



Es erübrigen noch einige Bemerkungen über die Art, in welcher 
die Vertheiiung des Bewässerungswassers für die auf dem Schutt- 
kegel gelegenen Gründe erfolgt. Die Austheilnng dieses in hohem 
Werth stehenden Wassers, welches die Grundbedingung der ganzen 
dortigen Bodencultur bildet, erfolgt nach uralten, mündlich ver- 
erbten Gesetzen, die wahrscheinlich noch aus jener Zeit stammen, 
wo man im Yintschgau nicht deutsch, sondern romanisch sprach. 
Um sich in alle diese, höchst verwickelten Bestimmungen lünein* 
zufinden, müsste man sich einem gewissenhaften Studium dieser 
Gesetze unterziehen, weshalb ich hier auch nur kurze Andeutungen 
über dieselben geben kann. Es gelang mir überhaupt nur schwer, 
in dortiger Gegend einen Mann aufzutreiben, welcher mir genauen 
Aufschluss darüber zu geben im Stande war, und seinen Mitthei- 
lungen entnehme ich folgendes: 

Die Einleitung des Bewässerungswasr>ers (oder wie man hier 
sagt: Wässerwasser) in die Hauptkanäle erfolgt alljährlich am 
Donnerstag nach dem 10. März zur Zeit der Metten, d. i. etwa 

Uhr früh. Von diesem Zeitpunkt an tritt eine ganz sonder- 
bare Tageseintheilang in Kraft, wel<die sieh naeh dem Stand der 
Sonne und der Bergschatten richtet, und nach welcher der Wasser- 
bezug z irischen den Interessenten geregelt wird. Der Tag beginnt 
also zur Metten, ^<u^f die aufgehende Sonne 
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mit ihren Strahlen das Ufer der Etsch berührt, tritt der Zeit- 
punkt »Sonnendetsch« ein (ca. '/oß Uhr). Die Sonne steigt höher 
und berührt den Bauernhof Tappein, dies ist der AbschDitt »Sonnen- 
tappem« (ca. %7 IJlir), aaf diesen folgt die »Sonnenteiz«^ deren 
Beginn mir nicht ange<^eben werden konnte. Um 9 ühi Vormittag 
tritt »Sonnenquartc ein, und um 10 Uhr, wenn die Sonne irgend 
eine bestimmte WegateÜe trifft, welche Tielleicht ein Ins zwei Leuten 
wirklich bekannt ist, erscheint »Sonnenweg«. Diese erwähnten Be- 
zeichnungen sind die sogenannten Sonnenzeichen, nach ihnen folgen 
die durch die Bergschatten bestimmten Schattenzeichen, und zwar 
zuerst »Schattostaud (3 Uhr Nachmittag), wenn der Schatten irgend 
eine, nur den Eingeweihten bekannte Staude (Gebüsch) an den 
kahlen Berglehnen berührt; um 4 Uhr Nachm. kommt »Schatto- 
platt«, d. h. zu jener Zeit (oder je nach der Jahreszeit etwas früher 
oder später) triüt der Bergschatten eine bestimmte Felsplatte; die 
Erklärung des etwa um 5 Uhr Nachmittags eintretenden Zeitpunktes 
»Schattomoritsch« konnte ich nicht erfahren; gegen 7ühr Ahenda 
folgt endlich noch »Schattopatsch«, wenn der Schatten denBanem- 
hof Patsch berührt Die ziemlich kurz bemessene Zeit, wahrend 
welcher ein Grandbesitzer das Wasser benützen kann, heisst eine 
WeUe ; von einer Mette bis zur anderen, also innerhalb 24 Stunden, 
gibt es 48 solcher Weilen, deren Zeitdauer aber durchaus nicht 
gleich ist, weil die 24 Vormittagsweilen von Vo3 Uhr bis V2^*^ 
Uhr, also 9 Stunden, und die 24 Nachmittagsweilen von y.^l2 
bis Uhr früh, also 15 t^tunden dauern. Vor Beginn der Be- 
wässerung kommen alle Interessenten in der Hütte des Waal- 
aufsehers zusammen und loosen aus, welcher Theil die Vor- und 
welcher die Nachmittags weilen haben soll; alle drei Wochen wird 
aber gewechselt und ein solcher ZeitabsiBhnitt von drei Wochen 
heisst eine Beith. Jeder Grundbesitzer erhält nun nur an einem 
bestimmten Tage der Beith sein bestimmtes Waaserqnantum ; die 
Tage einer Reith haben desshalb auch bestimmte Namen und zwar 
der Reihe nach: Prim, Secund, Dritt» Viert, Fift, Sext, Siebent 
u. 8. bis Siebzehnt, da die Sonntage nicht mitzählen. Von allen 
denjenigen, welche am ersten Tage einer Beith das Wasser haben» 
sagt man: sie haben die Pxim u. s. f. 

Die Tnsfo können jedoch, ebenso wie die Weilen, nach Ueber- 
einkonmien der Besitzer untereinander vertauscht werden. Der 
Waaiaufseher, gemeinhin Waaler oder Waalhirt genannt, überwacht 
die ganze Austheilung; sein Amt ist ein Vertrauensposten, an sei- 
nem Ausspruch wagt Niemand zu rütteln und seine Handlungen 
.werden nicht kritisiit. Sein Lohn ist ein geringer und besteht nur 
in Naturalien; für jede Weile erhält er zwei Kreuzer in £orn, was 
nach heutigen Preisen jährlich etwa 60 bis 70 fL ausmacht. 
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Es würde zu weit führen, wollte ich noch alle Sonder bestim- 
miuigeii des alten Laaser Wasserrechts hier mittheilen; da gibt 
es noch Tierzehntägige and dreiwöchige Sonntagswasser, laaser 
und Kortscher Sonntage, sduebende Weilen, Tagweileh n. s. w. 

Aus dem schon Angedeuteten wird man aber erkennen, welcha 
Wichtigkeit das Tom Gadria- und Strimmbach gespendete Wasser 
besitzt; wie dieser Feind der dort an<7esiedelten Menschen auch 
zugleich ihr WohlthätcT ist und es allem ermöglicht^ dass auf den 
trockenen, selten vom Kegen benetzten Halden üppige, dreifache 
Ernten gewährende WiesenÜächen und goldene Saaten das Auge 
erfreuen. In der That besitzt das Wasser dieser Bäche, welclie^i 
durch unzählige Kanäle auch dem kleinsten nutzbaren Platzchen 
zugeführt wird, einen beinahe nnschätzbaren Werth; das Kapital, 
welches ein Q^rondbesitzer dortiger Gegend in dem seinem Gate 
zustehenden Bewfissemngsrecht besitzt» Übersteigt oft den Werth 
seines ganzen Anwesens und bietet sdnen Glanbigern ein sic)iererea 
Pfaadoi^ect> als Hans, Hof nnd Feld des Behnldners* 
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(FoitBetznng.) 

Von C. Fruwirth in Wien, 

■ 

IGt 2 Ftgoren im 

Eintheiiung der Hifthten. 

Im Jahrgang 1883 dieser Zeitschrift war es mir Tergdmit» 
mieh über einige Kapitel der Hdfalenkimde auszulassen; damals 
schon Teiwies ich auf eine spätere Arbeit, in welcher ich die Ueber- 
sicht über die einzelnen Zweige der Höhlenforschung TerroUstän- 

fligen und, soweit es der heutige Stand der Forschunf^en auf die- 
sem Gebiet znlässt, beenden wollte. Wir werden daher heute zu 
betrachten haben: die verschiedenen Eintheilungsprincipien der 
Höhlen, ihre Bildung und ihr Vergehen, ihre Ausfüllun^^ und die 
Bildung der Dolinen und Klammen. Thorbildung und Wind- und 
Wetterlöcher werden uns nebenbei beschäftigen, während die Be- 
sprechung der Ausfüllungsproducte auch die Bildung derselben 
und das Kapitel der Eishöhlen umfassen wird. 

Was die £ in theilnngs arten der Hdhlen betrifft, so wftren 
zunächst einige derselben anzuführen, welche sich leicht Ton selbst 
ergeben, und als Eintheilungsgrund das Gestein, in welchem die 
Höhlen liegen, oder die theilweise oder ToUstandige AnsfÜUang mit 
Wasser, Eis oder besonderen Gasarten verwenden. Man unter- 
scheidet so Kalkhöhlen, Sandsteinhöhlen, Gypsschlote, Lavahöhlen 
und Basaltgrotten, dann Wass^rh üblen, l^ishöhlen, Gashöhlen. 

Mehrere Punkte gleichzeitig berücksichtigen die Classificationen 
von Fraas, Schmidl, Bo} d Dawkins und Anderen. 0. Fraas 
unterscheidet die Höhlen: 1. In solche die in frühester Zeit ge- 
bildet wurden, die an Wasser arm und frei von Tropfsteinen sind, 
die ihre Entstehung Yerdrückungen und Dislocationen bei der 
Bildung der Kalkmasse Terdanken. 2. In Spalten, in urspränglich 
festem Kalkgestein durch mechanische Exatt, Eidbeben, Butsch- 
ungen hervorgebracht Diese Spalten können nach Fraas dann 
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durch Wasser erweitert werden, ein eigentlicher Wasserlanf fehlt 
aber, dagegen kann Sickerwasser vorhanden sein. 3. In Spalten 
und Sprünge mit Wasserlauf, communicirend mit Quellen, Hunger- 
bmnnen, Trichteiü und Erdlöchern. In dieser Eintheilung werden 
nur KaUJiöhlen berücksichtigt, und dieselbe Usat sich nicht auf 
Höhlen in Sandstein und in Laya in ihrer gegenwSitigen Form 
anadeJinen, ausserdem ersdieint es mir aweiMiaft^ dass in den 
Höhlen der ersten Gruppe der Mangel an Tropfsteinen mit der 
Genesis dieser Höhlen nntrennbar verbunden ist Es ist durchaus 
nicht einzusehen, warum nicht auch in primär gebildete Spalten 
und Hohlräume Siclierwässer eintreten sollten, und wenn dies der 
Fall, warum sip nicht ebenso wie in den Höhleu der anderen Grup- 
pen Kalkabsätze hervorbringen sollten. 

Schmidl nennt horizontal liegeutle Hohlräume, welche Seen 
oder stehende Gewässer, nicht aber fliessendes Wasser enthalten 
können, Grotten, Hohlräume, welche Elussläufe besitzen, Höhlen; 
erstere haben nach ihm reichliche Tropfsteinbildungen, letztere ge- 
ringe, und wenn, nur an derDeeke. AnderEinth^ong Schmidla 
wSre, abgesehen von dem Umstand, dass anoh sie nor Höhlen im 
Kalk nmfasst, hauptsächlich die Bezeichnnng Grotten ansufechten,, 
da der Sprachgebrauch unter Grotten eben nur kleine Aushöhlungen 
in einer Felswand, deren Eingang weit und meist von bogenför- 
miger Gestalt ist, deren Innenraum ganz vom Tageslicht bestrichen 
wird, versteht. Ich möchte aber weitpr bemerken, dass diese Ein- 
theilung nicht als eigentliche Trennung zweier verschiedener Classen 
von Höhlen aufgefasst werden kann, sondern dass das, was in den 
Merkmalen der btiden Gruppen angeführt ist, eigentlich nur Kenn- 
zeichen zweier verschiedener Stadien ein und derselben Erschei- 
nung ist. Die Höhlen sind, so lange sie von Eluss- oder besser 
gesagt von Wasseilaufen durchzogen sind, Höhlen im Sinne der 
Eintbeilnng Schmidls, in ihnen gelangt eine Trop&teinbildung^ 
in Folge der mächtigen Waaserdreulation nicht, oder nur an den 
eben vom fliessenden Wasser häufig nicht berCÜirten Decken zum 
Absatz. Haben die Wasser .sich einen anderen Weg gebahnt und 
netzen nur mehr spärliche Gerinne die Höhlenwände, dann beginnt 
lebhaft die Thätigkeit der Tropfsteinbildung, die Höhle wird zu 
dem, was Schmidl mit dem Namen Grotte bezeichnet. Dass 
die Bezeicliiiunir (Irotto für dieses Stadium in der Bildung von 
Wasserbüiiien nicht nur gegen den Sprach frebrauch verstösst, son- 
dern auch vom vv ibbenschaftUchen Standpunkt aus nicht allgemein 
anerkannt ist, zeigt die Auffassung der Schweizer Geologen, die 
unter Grotten »seichte Höhlungen mit grosser Mündimg« verstehen, 
also das, was man auch im gewöhnliehen Sprachgebrauch unter 
der Bezeichnung Grotte sich vorstellt Solche Grotten sind bei- 
spielsweise h&ufig im Jura oder auch in der Sächsisdi-böhmischen 
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Schweiz. Sie finden sich meist am Fuss von Steilwänden und 
2war häufig mehrere in einer Höhenlime. 

Eine weitere sehr allgemeineEintheilungSchmidls ist die nur 
-eine besondere Erscheinung ins Auge fassende, die Grotten gar nicht 
berücksichtigende, in Ein- und Ausbruchshöhlen. Eine Ein- 
brachsböble ist eine solche, ia deren Mündung eid Höhtenbach 
sieb ergiesst» AusbnicbsbÖblen sind jene, darcb deren UÜndnng 
derselbe wieder an das Tageslicbi tritt Der Yerlanf des Höblen* 
^ Systems, dem je zwei oder mehrere derselben angehören, ist dann 
meist durch eine, respective mehrere Reihen von Doiinen gekenn* 
zeichnet. Sehr instruktiv ist dies beispielsweise im ersten Höhlen- 
system Mährens zu beobachten 2). Die Einbruchshöhle ist die 
Slauperhöhle, die Aiisbniehshöhle der Punkwa-Ausöuss, zwischen 
beiden beänden sich eine Keihe von Doiinen (in Mähren Zavrtek 
^?enannt), deren grösste, bis auf den Lauf des Höhlenbaches ge- 
Müote die Macocha ist. 

V. Loczy fügt dieser Doppeltheilung in seiner Arbeit über 
•die Lisskovaer H0ble ^) nocb eine weitere Gruppe von Höhlen hinzu, 
•die Einsebnittsbdblen. Diese Gruppe wnrde Ton ihm nur mit 
Bücksicht aaf die Eröffnnng eines Hdlüenranms aufgestellt Er 
nimmt an, dass ein in der Tiefe einer Gebirgsmasse gelegener 
Hohlraum durch das immer tiefer eingesägte Einnsal eines Baehes 
oder Flusses geöffnet werde. Solche Höhlen liegen, wenn sie erst 
kürzlich geöffnet wurden, im Niveau des Gerinnes, ist seit ihrer 
Oeffnung bereits längere Zeit verflossen, und hatte der Fluss Zeit, 
-die Erosion weiter fortzusetzen, so können sie jedoch, wie v. Loczv 
bemerkt, auch über demselben an den Gehängen ihre Mün- 
<iungen öffnen. 

Als Eintheiluiig der Höhlen und Grütten würde sich daher 
unter vorwiegender Berücksichtigung ihrer Bildung das folgende 
Schema empfehlen: 

Wasserhöhlen, Spalthöhlen. Lavahöhlen. 

Wasserhöhlen, Grotten Spalthöhlen, Eishöhlen, Larahühlen, Eis« 
(Balmen), Eishöhlen, Gashöhlen, Wind- und höhlen, Wind- n. 
Windau. Wetterlöcher, Wetterlöcher. Wetterlöeher. 
Gypsschlote. 

In dieser Eintheilung wurden die mit der Erscheinung der 
Höhlen und Grotten in Zusammenhang stehenden Doiinen, Thore, 
Klammen nicht berücksichtigt; diese werden gesondert behandelt 
werden. Die einzelnen Bezeichnungen haben die nachfolgend in 
Kürze sldzzirten Bedeutungen: Wasserhöhlen sind aUe jene, 
^reiche durch diemisohe und mechanische Erosion des Wassers 
oder durch eine dieser beiden Kräfte entstanden sind; Spalt- 
höhlen jene, welche durch Dislocationen gebildet sind; Lava- 
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höhlen diejenigen, die ihre Entstehung der Erkaltung der Ober- 
üäche eines Eavastroms und dem Weiterströmen der Massen m 
seinem Inneren verdanken. Unter jedem dieser Haupttitel findet 
sieli die gleiche Bezeichnung auch för eine Untergruppe, sie be- 
zeichnet die typische Erscheinungsform, während die ftbrigen 
TJnterabtheUungen Modificationen umfassen und in ihrerlBedeutnng 
Folgendes darstellen: Grotten sind, entsprechend dem Sprach- 
gebrauch und der Auffassung der Schweizer Geologen, seichte Hohl- 
räume mit weiter üeffnnng, die vielfach auch mit den Einschnitts- 
höhlen T. Loczys identisch sind. Eishöhlen sind Höhlenräume, 
welche in ihren Innenräumen — temporär oder bleibend — in der 
Höhle selbst gebildetes Eis enthalten; da die Eisbildung von der 
Form der Höhle nur wenig, von der Entstehungsursache aber gar 
nicht abhängig ist, so können sie sowohl Wasser- als Spalt- als 
auch Lavahöhlen sein. Die im Gyps ausgewaschenen Höhlen, 
welche msast aufsteigend sind, werden mit dem Nam^ Gjps- 
aehlote bezeichnet, ihr Yorkommen ist ein häufiges, steht jedoch 
noch immer hinter dem der Ealkhöhlen zurück. Sie finden sich 
beispielsweise bei Eisleben in Thurmgen, bei Montmorency nächst 
Paris. Von grösseren Höhlen, welche auf natürlichem Weg durch 
Lösung von Steinsalzlagern gebildet wurden, ist mir keine bekannt^ 
doch findet man beim Abbau der Steinsalzbergwerke häufig grössere 
Hohlräume, deren Entstehung dieser Thätigkeit zugeschrieben wer- 
den muss. Künstlich werden derartige Höhlen dort herirpstellt, wo 
Salzsohle erzeugt wird, um aus ihr auf den Gradir- und Sudwei ken Salz 
zu gewinnen. Gashöhlen sind jene Höhlen, deren Kaum mit 
irgend einer specilischen Gasart, meist schweflige Säure, oder 
Kohlensäure erfOUt sind. Zu den Höhlen, welche Kohlensäure ex- 
haliren, gehört die allbekannte Hundsgrotte in den phlegräisehen 
Feldern bei Neapel und die Bunsthdhle bei Pyrmont^ zu denen 
mit schwefliger Säure die Schwefel- und Alaungrotte am 
Büdös in Siebenbürgen. Die Lufb^ welche die Räume dieser Höhle 
erfüllt, ist nicht der Höhle selbst eigen, sondern dringt durch 
Spalten aus den tieferen Erdschichten in dieselbe ein. So weit 
mir bekannt, sind Gashöhlen nur Spalthöhlen, dagegen können 
Wind- und Wetterlöcher unter jede der drei Hauptgruppen 
rangiren, soferne sie Höhlenbildungen sind. Das Typische dieser 
Erscheinung, zwei in verschiedener Höhenlage befindliche, mit ein- 
ander communicirende Oeffnungen, findet sich aber auch in lose 
gehäuften Trümmerbergen und i:5chutthalden. In diesem Falle 
werden sie vielfiEMli nicht zu den Höhlenbildungen gerechnet Zeigt 
dagegen eine Localitftt die angeführte typisiäe Erscheinung und 
ist ihre Bildung auf dne der höhlenbildenden Kräfte surfickzu- 
fOhren, so muss sie unter diese eingereiht werden. 
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Bildung der Höhlen. 

Die Schilderungen der Vorgänge bei der Bildung von Höhlen 
werden sich vielleicht am zweckentsprechendsten an der Hand der 
eben gegebenen Eintheilnng der Höhlen ausführen lassen, und zwar 
wird es mit Ausnahme der ersten Hauptgruppe, bei welcher wir 
die Bildung der Höhlen Ton denen der Grotten zu unterscheiden 
haben, nur nöthig sein, bei ersteren die liüduiig zu betrachten. 

Die Wasserhöfalen verdanken ihre Entstehung, wie bereits 
bemerkt wurde, der fhemischen und mechanischen Erosion des 
Wassers, und zwar tritt bei der (irottenbildung vorwiegend, nicht 
ausschliesslich, die erstere in den Vordere^rund, bei der Höhlen- 
bildung dagegen mehr die chemische. Längs kleiner, das Gestein 
durchsetzender Risse gelangt das meteorische, bti seinem Durch- 
tritt durch die Atmosphäre sowohl, wie auch insbesondere bei dem 
Durchgang darch die Bodendeoke mit Kohlensäure gesättigte Wasser 
tiefer in das Gestein, aaf diesem Weg Gesteinspaitikelohen lösend 
nnd als doppeltkohlensanren Ealk oder Magnesia mit sich fQbiend. 
Die Bisse nnd Hohlräume erweitem sich, nnd es tritt dann 2n der 
noch immer foztwiikenden chemischen auch die Wirkong der 
mechanischen Erosion durch das fliessende Wasser. Was diese 
betriflt, so wird die Wirkung der rinnenden und anprallenden 
Wassermassen hinlänglich durch die Gerinne der Tatr^^swässer illu- 
strirt , und diese Art d^r Wirkung wurde auch immer bei der Schil- 
derung der Höhlen biidung erwähnt, dagegen wurde der Wirkung 
der stürzenden Gewässer auf die Höhlenbildung bisher wenig 
Gewicht beigelegt, dieselbe oft nicht einmal erwähnt. Auf sie 
wurde ich zunächst von Dr. Ktii bei einem gemeinschaftlich mit 
ihm ontemommenen m^uma^en Besuch der Slonper- nnd der 
ührigen Höhlen des Hähiischen ersten Höhlensystems anfmerksam 
gemacht, nnd ich habe seither hei keinem Besuch einer neuen 
Höhlenlocalität es unterlassen, Beobachtungen über diese Wirkungs» 
art des Wassers ansustellen, und fand, dass den durch Schlote 
herabstCkrzenden Wässern thatsäohlich eine hohe Bedeutung für 
die Ausweitung der Höhlenräume beizumessen sei. Ohne 
auf die Bedeutung dieser Wirkung hinzuweisen, erwähnen ihrer 
manche Autoren in Beschreil) ungen von Höhlenlocalitäten, so sagt 
z. B. R. Prugger^): »Interessant sind auch die grossen Schlote 
und Köhren, Erdpfeifen, welche in den von Westen k nimenden, 
sehr verengten Zugängen zur grossen Kluft mit den Eiseublüthen 
zahlreich an dem Firste vorkommen. Sie sind rund und oval, von 
der Grösse einer Orgelpfeife Ihs zu Hanneegrösscc Am ausge- 
prägtesten fiand ich das Phänomen und die Thätigkeit der Schlote 
in den Eishöhlen veranschaulicht, die Bissäulen in denselben, vie 
beispielsweise in hervorragender Schönheit jene im Salon der Bob- 
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schauer Eishöhle, erschpinon fr'nvissermassen als erstarrte Wasser- 
fälle, welche aus den behluten niedergestürzt sind. In einer dieser 
Eissäulen, im »Tropf bruonens floss bis vor kurzem noch im Inneren 
Wasser herab, — der Schlot war noch in Thätigkeit. Die vollste 
Thatigkeitsperiode der Schlote ist allerdings die Jetztzeit nicht, 
diese ßUlt in die Zeit nach der diluTialen Yergletscherung des 
betreffenden Gebiets* 

Die TOD chemischer Erosion benagten Partien docnmentiren 
diese Einwirkung durch löcheriges, rinniges, zerfressenes Aassehen; 
die Fläche ist häoflg mit hieroglyphenäinlichen Zeichnungen be- 
deckt, gebildet von scharfen sich kreuzenden und querenden Ge- 
steinskanten, die jene Stellen umgrenzen, welche dem Angriff leich- 
ter unterlagen. 

Verhältnisse, welche die chemische Erosion begünstigen, sind 
die in Folgendem dargestellten: 

1. Bedeutender Kohlensäuregehalt des Wassers; das meteo- 
rische Wasser nimmt während seines Contaets mit der Atmosphäre 
Kohlensäure auf, die so aufgenommene Menge ist jedoch eine sehr 
geringe, wie schon aus dem sehr geringen Gehalt der Luft an die- 
ser Gasart folgt. Der Gehalt der Luft an Kohlensäure im Mittel 
aller Jahreszeiten ist nach dreijähriger Beobachtung Saussures 
0"000415 Volumtheile. Den Gehalt des Schneewassers an Kohlen- 
säure fand Fugger ^) im Mittel aus 12 Versuchen 62-6 Zehn- 
tausendstel, bei Regenwasser im Mittel ans 7 Versuchen 80-73 
Zehntansendstel Kohlensäure. Grösser sind die Kohlensäuremengen, 
welf hp bei dera Durchtritt des Wassers durch den Boden von ersterem 
aufg* iiiimmen werden, und zwar wieder um so grosser, je inten- 
siver die Bedeckung des Bodens mit Pflanzen ist, also je reicher 
der Boden an in Verwesung begriüenen Rücksumden derselben, 
an Humussubstunzeu ist. Als Gehalt des durch eine Bodenschichte 
gegangenen Wassers werden folgende Daten von den einzelnen 
Autoren angegeben: 

* Zehntausendstcl Vuluni- 

Mulder: Waseer, das dnreh Gartenerde dorcbtrftt .... 203*6 
Wolff; „ „ „ Wiesenland „ .... 437-22 
„ „ „ „ Feldbodea „ .... 503*31 

Fagger: im Wasser des Bronnens seiner Wohnang, 21. Febr. 432*14 

12. März 681-26 
(Bei den Versuchen von "Wolff wurde Drainwasser verwendet.) 

2. Hoher Druck und hoho Temperatur. lieber den Einfluss 
des Druciies sowie über den der Temperaturerhöhungen stellte Arth. 
Simuny interessante Versuche an. Es zeigte sich bei diesen Ver- 
suchen, die mit tmem grossen 385 cbcm Wasser und 140 gr der 
Substanz fassenden Sympigzometer ausgeführt wurden, dessen In- 
halt von dem Aussenwasser getrennt war, dass bei 40 Atmosphären 
Druck die doppelte Menge, bei 65 Atmosphären die dreifache Menge 

Zettaehrirt 188». 8 
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als bei normalem Luftdruck gelöst wurden. Die andere Versuchs- 
reihe, welche mit Doppelspathstückchen im Paraffinbad ausgeführt 
wnrde, ergab, dass, wenn die Temperatur auf 200* blieb» I9mal 
mehr, wenn sie auf 100^ blieb, das doppelte, anf löO** das sieben- 
fache der Menge wie bei normalen Temperataren unseres Klimas 
gelöst wurde. 

Temperatur und Eohlensänremenge schwanken somit^ oder 
vielmehr sie erhöhen sich nur ♦in seltenen Fällen in jenem Grad, 
dass sie das Löslichkeitsvermög^en bedeutend zu steigern im Stande 
wären. Die Temperatursteigerung des lösenden Wassers spielte 
eine Rolle bei der Bildung jener Höhlen, die durch heisse Quellen 
erodirt wurden. Eine solche Höhle ist beispielsweise nach den 
Untersuchungen v. Hauers die Krausgrotte bei Garns in Steier- 
mark. Dagegen kann der Druck unter günstigen Umständen be- 
deutenden Einfiuss ausüben. Vorwiegend önd es zwei Fälle, in 
denen DruckTeFh^tnisse eine grössere Bolle spielen, zunächst dann, 
wenn in einer Hohle der ganze Höblenraum Ton der Ausfiuss* 
ofEhung an bis zu bedeutenderen Höhen im Inneren mit Wasser 
gefüllt ist, wie dies bei vielen Höhlen der Alpen zur Zelt grösserer 
Wassermenge, wie Schneeschmelze und Herbstregen, der Fall ist^ 
zu welchen Zeiten das Wasser in mächtigen Strahlen, den ganzen 
HöhleneiDgang ausfüllend, herausschiesst. Auch bpi den Speilöchern 
des Karsts ist ein ähnliches Verhalt*^?! zu beobachten, auch dort 
ist der Höblenraum ganz mit Wasser gefüllt und wirkt der Druck 
einer bedeutenden Wassersäule, eben jener, welche das Empor- 
steigen des Wassers bewirkt. Der zweite Fall ist jener, wenn im 
Inneren Ton Höhlenräumen zwei bedeutend hohe derselben durch 
eine bis nahe an den Boden reichende Wand getrennt sind. Es 
entsteht dann gewissermassen das Yerhiltniss eines communidren- 
denGefässes, und die beiden durch die Felswand getrennte Wasser- 
säulen desselben üben bedeutenden Druck aus. Wie bedeutend im 
ersteren Fall der Druck sein kann, zeigt eine Mittheilung Kners^), 
dass im Thal von Velapec in Istrien zur Zeit grösserer Regen 
Wasser in fnssdicken Strahlen bis zu 50 ' Höhe emporsteigt. Ana- 
loge Beobachtungen können in Istrien an manchen Stellen gemacht 
werden. Der Druck, der das Wasser bis zu solcher Höhe steigen 
lässt, ist auch von grossem Einfluss auf die Löslichkeitsverhält- 
nisse. Die Massen von Kalktufl" wie sie jene Flüsse Krains, welche 
einen längeren unterirdischen Lauf haben, nach dem Verlassen 
des Höhlenraums in freier Luft absetzen, beweisen, wie bedeutend 
die Kalkmengen sind, welche während des Durehtritfcs durch die 
untergeblrgiscben Baume gelöst wurden. An manchen Orten, so 
wie Lipoid berichtet, bei Sagratz und bei Hof erreiclien sie in 
der Gurk bedeutende Mächt^keiti so dass man auf ihnen den 
'Fbm Überschreiten kann^). 
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An dieser Stelle kann auch der periodischen, intermittirendea 
«der htundenquellen, denen auch die Bezeichnung Hungerbruunen 
beigelegt wird, gedacht werden, welche darauf beruhen, dass ein 
Hohlraum (Fig. 1 a), der mit Wasser gefüllt wird und aus dem 
eine anfsteigende Spalte oder BÖhrenhdhle (b) ins Freie führt» den 
Hehergesetzen folgend sich bis weit nnter die höchste Erhebung 
der aufsteigenden Röhre entleert, daher zu dieser Zeit die Quelle 
(c) an der Mündung dieser Röhre eine reichlich fliessende ist, dann 
aber für den Zeitraum, bis das Becken wieder über die Höhe des 
Knies der Röhre gefüllt ist, vertrocknet bleibt. Derartige intcr- 
mittirende Quellen triflt man im Stracenaor Thal in Ungarn, am 
See von le Bourget, bei der Tilla Pliniana am Corner See (schon 
Ton Flinius erwähnt), im Yal d'Assa im Uuterengadiu und an 
anderen Orten. 




Kg. 1. 



3. Leichte Löslichkeit des Gesteins. Die Löslichkeit der haupt- 
siichürh in Betracht kommenden Best!in<ltheile drückt sich in fol- 
genden Zahlen aus: Von kohlensaurem Kalk lösen nach Frese- 
nius IG 600 Theile kalten reinen Wassers 1 Theil auf, kohlen- 
säurehaltiges Wasser dagegen nach Lessaigne bei 0** 1428, bei 
10»* 1130 Theile. Sehr bedeutend wird aber die Löslich keit durch 
Ammoniaksalze verringert FAr Dolomit ist das LösMchkeitsver- 
hältniss meist nicht angegeben, es ist jedoch ein hedentenderes 
als für kohlensauren Kalk, nachdem einer seiner Bestandtheile, die 
einfach-kohlensaiire Bittererde, nur 2500 Theile reines Wasser zur 

8* 
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Lösung eines Theiles bedarf. Von Gyps löst sich nach Lessaigne 
1 TheU in 332 Theilen reinen Wassers und zwar bei jeder Tem- 
peratur, dagegen lösen sieh nach Foggiale bei Teiscbiedonen Tem* 
peratnien verscbiedene Mengen, am meisten bei 4^ 0* . 

4 Allgemeine Verhältnisse. Die Bespreohnng dieser fftllt mii 
einer Erörterung über die Ursachen nnd Bedingungen der EracM* 
nnng des Yerkarstangsprocesses zusammen, velohe von Yieleii 
versücht wurde, der hier jedoch nur wenige Worte gewidmet wer- 
den können. Eine Theorie, die in E. v. Mojsisovios ^) ihren 
Hauptvertreter hat, verficht die Ansicht, dass die Verkarstung ein» 
Folge tektonischer Erscheinungen sei. Das ursprünglich mit nor- 
malen Wasserrinnen versehene Land wurde durch horizontalen 
Gebirgsschub während der Tertiärzeit in Terrainwellen gelegt, so 
der Lauf der einzelnen Wasseradern zerrissen und einzelne Stücke 
des Binnsals zn jenen trogförmigen abflusslosen Becken, den Polje, 
umgewandelt, wie sie sich neben Bolinen im Karst häufig finden. 
Bamit war der Erodirung regulärer Thäler ein Ziel gesetzt, da- 
gegen jene von untergebirgischen Abzagshanälen erleichtert^^. 
Tietze, der Gegner Mojsisoyics\ was dessen Ansicht über Karst- 
trichter betrifft, tritt gegen die oben skizzirte Theorie desselben 
Autors auf^^. Er weist ;inf RtrecVf'n Tnit Plateaucbarakter hin, 
wo also dasWellic^e des Terrams nicht zum Ausdruck gelangt und 
wo doch Karstbilduugen sich zeigen, er fragt ferner, warum, wenn 
der Gebirgsschub die veranlassende Ursache ist, derselbe nicht auch 
während der ursprünoflichen Bildung der Erosionsrinnen wirkte, und 
reiht die blinden 'ilicilkessel, die Poljes, m die den Karstprocess 
begleitenden Erscheinungen ein. Die trockenen Elussläufe erkllort 
er dadurch, dass das Wasser in den Untergrand Tersank, nicht 
durch Bildung von Qaerriegeln und Verlegungen im Bett^ die er 
als Folgeerscheinung betrachtet^*). Aus der Yorführong dieser 
beiden Theorien ersieht man anch die Umstände, welche die Cha- 
rakteristik einer Tcrkarsteten Gegend bedingen, welche im Auf- 
treten der Dolinen, der Poljes, in grosser Quellenarmuth, fast 
vollständigem Fehlen offener Gerinne, in spärlichem Pfianzenwachs- 
thum auf den Plateauer hebungen, dagegen üppigerem auf dem 
Grund der Dolinen besteht. 

Die Grottenbildung ist vorwiegend — mitunter fast aus- 
schliesslich — der mechanischen Erosion zuzuschreiben. Vorzüg- 
lich kam diese zur Wirkung bei der Brandung des Meeres, wir 
finden sie daher, charakteristisch dafSr, meist in ziemlieh beden» 
tender Anzahl in gewissen Steilhängen, wo trotten immer einstige 
Strandlinien markiren. Der Zusammenhang der Grotten mit Thor* 
bildimg wird bei dem diese, sowie Klammen und Dolinen behan- 
delnden Theü noch näher beleuchtet werden, hier sei jm darauf 
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hingewiesen. Eine andere Entstebungsart der Grotten als die 
durch mechanische Erosion ist jene durch die Vorf^änge der Ver- 
witterung. Wie Grotten auf diesem Weg gebildet werden, hat 
A. V. Gutbier ausfuhrlich zur Darstellung gebracht '^). Steil- 
wände, welche von PÜanzenwuchs bedeckt sind, concentriren die 
Feuchtigkeit auf die Umgebung der einzelnen Pflanzen. An diesen 
wesentlich feuchteren Stellen wirkt ausser der zerstörenden Kraft 
4eT Pflanzenwnrzeln der Erosti und es wird so allmälig die Wand 
sanft eingehöblt Die Fflanzenbedeeknng hört nun 9xd, nnd jetzt 
kann der Frost allein seine Wirkung fortsetzen. Ds der Bodm 
der Höhle Wasser Terdnnstet und dieses sich an der Decke con- 
densiit» ausserdem aber doreh die feinen Hisse des Gesteins solches 
Ton oben herab sickert, so wird die Decke immer feuchter sein 
als der Boden und leichter zerstört werden, da der Boden nach 
oben durch Verdunstung, nach unten durch Weiterleitung sein 
Wasser abgibt. Grotten können ebensowohl in Kalkstein, als auch 
in Sandstein, Lava, Basalt und seltener in fast allen anderen Ge- , 
birgsarten ausgehöhlt werden. Unter die Bezeichnung Grotten sind 
auch die seitlichen Höhlen Löczjs einzubeziehen. Die unter dieser 
Bezeichnung begriffenen Gebilde sind eigentlich Höhlen, die daieh 
«inen besonderen Vorgang zu Grotten werden. Befindet sich näm- 
lich unterhalb eines Flussbettes eine geschlossene Höhle (Fig. 2 
laX so wird dieselbe durch die fortschreitende Tieferlegong des 
Elussbettes eröffnet werden (II) und bei weiterem Einsägen des 
Flasses an der Wand als eine Grotte oder auch als deren zwei 
sichtbar bleiben (lU) ^^), 



I n ni 




Kg. 2. 



Spaltenhöhlen haben ihr Entstehen in tektonischen Ur- 
«achen, in Vorgängen, welche mit dem A.ufbau der Gebirge oder 
mit seismischen Störungen zusammenhängen. Die Vorgänge sind 
einfach, treten jedoch in grosser Mannigfaltigkeit auf, so dass es 
am zweckmässigsten ist, den Vorgang bei den Höhlen eines be- 
stimmten Gebiets zu betrachten. Ich habe dazu die Grotten der 
Sächsisch- höhmischen Schweiz gewählt und möchte die Bfldung 
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dieser nach der gediegenen Arbeit von Krone in Kürze skizziren '^). 
Der Quadersandstein, der den in der Kreidezeit gebildeten Meeres- 
boden darstellte, wurde zur mittleren Tertiärepoche durch von 
unten aus erfolgendes Naebdr&ngen der Basalte gehoben, trocknete 
nun ans nnd es bildeten sieb Bisse nnd SprOnge, deren viele später 
bei Eidbeben mannigfache Veiänderimgen erlitten. Ebenso stürzten 
mächtig emporgestaute Wände ein und erzeugten Klüfte in ver- 
schiedener Glosse. Krone führt als Beispiel solcher Spalten und 
Kluftbildungen an: Teufelskirche, Dianenhöhle am Carolastein, 
Wolfsschlnrht am Heckstein und eine "Reihe anderer. V.'m intores- 
santes Auttreten von Spaltenhöhlen ist jen«'s am Hochobir in Kärnten, wa 
sie, wie R. Prugger mittheilt, mehrfach die Baue des Reviers Schäflf- 
leralpe durchsetzen. Der Natur ihrer Bildung nach ist das Vor- 
kommen der Spaltenhühlen an keine specielle Gebirgsart gebunden. 

Lav ah üblen — nicht Grotten in Lava; diese können auch 
dnreb meebaniscbe Erosion gebildet werden, ^ sind in ihrer Ent- 
stehnng an vnlcaniscbe Eruptionen gebunden. YorzflgHcb sind ea 
bei diesen Lavenstrdmet welche, wenn ihre Oberfl&che bereits er- 
starrt ist, noch durch einige Zeit im Inneren weiterfliessen und so,, 
nacbdem der Zufluss vom Kratfö aus bereits sistirt ist, einen 
Hohlraum hinter sich zurücklasswi, dessen Decke von der erstarrten 
Oberfläche des Lavastroms gebildet wird. Ausser durch diese Bil- 
dungsart knnnpn klninnre Hohlräume auch durch din Dämpfe, welche 
die iilruptionen begleiten und blasenföimige Käume erzeugen und 
füllen, gebildet werden. 

Was die Grössen Verhältnisse bei Höhlen anlangt, so sind 
unter den Wasserhöhlen die ausgedehntesten zu linden, geringere 
Länge besitzen Lavahöhlen, die geringste die Spalthöhlen, deren 
HÖbenerstreckung aber jener der Wasserbdblen vielfach gleich* 
kommt Ton den bekannteren nnd genau vermessenen Wasser- 
höhlen seien einige mit ihrer Längeneritreekung angeführt: Adels- 
berger Höhle 5499 m, Baradla bei Aggtelek (Ungarn) 5800 m,. 
Planinahöhle (Krain) 5310 m, Belaerhdhle (Ungarn) 3088 m, Kreuz- 
berghöhle (Krain) 1760 m, Piuka jama (Krain) 1000 m, Magda- 
lenen-Höhlpn (Krain) 520 m, Slouperhöhle (Mahren) 500 m, Lindner- 
bohle (Kiain) SSO m. 

Die Produete der AuafQKung der H9hlen und ihre Bildung. 

Die auf einem der im Vorhergehenden geschilderten Weg& 
gebildete Höhle tritt meist sofort nach ihrer Bildung sowohl in 
den Zustand der Weiterbildung, als anob sehr häufig in den dea 
Veilialls, der Ausfüllung. Biese Ausfüllung geschieht auf zwei 
Wegen, durch mechanischen Transport von Gestemsmaterial und 
durch zufolge chemischer Frocesse bewirkte Ablagerungen. Bie^ 
Veranlassung zur Ablagerung des Gesteinsmateriais, dasderHöblen- 
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bach gleich dem Tagwasser mit sich führt, sind die gleichen wie 
bei diesen, im allgemeinen durch irgend welche Ursache veran- 
lasste Yerlangsamiing der Wasser bewegung. Ausser grobem üe- 
steinsmaterial kummen häuüg auch die der Lösung durch das 
Wasser widerstehenden Residuen der Gesteine, wie Giimmerblätt- 
chen, Thonpartikelchen und dgl. zum Absatz. Zu diesen Resten 
der Auflösung gehört auch die terra rossa, der röthliehe Lehm, 
der sich am Grunde der Dolmen findet^'). 

Im Allgemeinen erfolgt die Ablagerung der Höhlensedimente, 
wie sie Arth. Simony nennt, in regelmässigen Schichten, und 
es wäre demnach leicht, die Gleichzeitigkeit des Vorkommens TOn 
Thieren, deren Reste in den Schichten eingeschlossen sind, mit auf 
derselhen T age heiindlichen Menschenknochen ;uis dieser gleichen 
Schub tLiiiage zu ronstatiren, wenn nicht mannigfache Ursachen 
späterhin eine Strumung verursachen wurden. Insbesondere sind 
es die bedeutenden Wassermassen zu Ende der Eiszeit in einzelnen 
Gegenden, welche bedeutende Sedimentmasseu ablagerten, die dann 
später bei Anschwellen des Höhlenbachs durcheinander geworfen 
wurden, während sie aber auch — allerdings nur an wenigen 
Orten — in ungestörter Schichtenfolge erhalten blieben. 

Die Höhlensedimente weisen mitunter auch darauf hin, dass 
das Wasser, welches sie in die Höhle transportirte, aus weiterer 
Entfernung kam. So findet sich in der Amselhöhle am Amselfall 
und in der Höhle am Ende der Weber- Schlucht in der Sächsisch- 
böhmischen Schweiz Kiesgeröll, dessen Ursprung in Böhmen, nicht 
aber im Quadersand.stoinfjebirge zu suchen ist. 

Die Entstehung der auf chemischem Weg erfolgenden Absätze 
beruht im Princip darauf, dass die durch die Decke siciternden 
Wasser bei ihrer Ausbreitung auf dem Gewölbe der Höhle, während 
ihres Ealles und bei ihrem laugsamen Dahinäiessen längs der 
Wände und dem Boden eine bedeutende Menge ihrer Kohlensäure 
verlieren, wodurch ein Theil des Kalks aus seiner Bindung mit 
genannter Säure tritt und nunmehr zum Absatz gelangt Die Ter- 
schiedenen Formen des Absatzes ergeben sich in erster Linie aus 
der Form des Untergrundes. Am häufigsten treten Ueberzüge von 
Kalkabsätzen, sowohl feste Krusten. Sinterdecken, als auch weiche, 
poröse Gebilde, Bergmilch, auf lieide können durch Eisenoxyd 
braun bis löthlich, oder aber durch Beimengung von Erdpartikel- 
chen grau gefärbt erscheinen; erstere zeigen an ihrer Oberfläche 
oft sehr gut ausgebildete Kr} stallflächen, hauLiger aber traubige 
oder nierenförmige Gestalten; letztere sind weicb, können durch 
sanften Druck zu sammeugepresst werden und setzen sich aus einer 
grossen Zahl von Kalknadeln zusammen. Die Ueberzüge letzterer Art 
werden nach Wankel dann gebildet, wenn starker Luftzug die 
Terdunstnng des Wassers befördert loh möchte diese Erklärung 
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nicht gerne acceptiren, da ich wiederholt, von dem NichtzuircHen 
derselben überzeugt wurde. Besser sümmt meinei Aieinung nach 
die Ansicht von Joseph mit den Thatsachen überein, dar an- 
nimmt, dass die Bergmilch dort zam Abeats gelangt, wo die Ab- 
scheidang des Kalks ans grösseren Wassermengen erfolgt 

Bei langsamem, anf grössere Flächen yerbreitetem Wasser* 
zufluss, besonders bei geneigten Wänden, findet die üeberzngs- 
bildnng statt, bei Tropfenfall entstehen die mannigfachen Bildungen, 
deren einfachste Stalactit und Stalagmit, deren weitere Tropf- 
brunnen, Schalen, Höblenperlen und pilzförmige Gebilde sind. 
Durch rotirende Bewef^ung des fallenden Tropfens bildet sich, wie 
zur Genüge bekannt, der Absatz, den der Tropfen auf seinen lall 
zurücklässt, als Bing, der sich allmälig zu einem darscheinenden 
Röhrchen aufbaut. Das Köhrchen wächst sodann sowohl an der 
Spitze als auch durch die Absätze des an ihm herabrinnenden 
Wassers an Umfang. Erystalllsation am Ende sowohl als ver- 
stärkter Absatz scbliessen denHoUranm und der Stalactit wächst 
als compakter Zapfen weiter. Während des Herabfallens des Tro* 
pfens geht eine weitere Menge Kohlensäure weg, und der dadurch 
frei werdende Kalk sowohl als jener, der an dem Stalactit nicht 
. mehr zum Absatz gelangt, baut nun den Stalagmit auf, der seiner 
Form nach meist von grösserem Umfang als der Stalactit ist. 
Tropfenfall von bedeutender Höhn biMft ans dem Stalagmit, indem 
an seiner Spitze eine Vertiefung sich aushöhlt, an deren Rand 
sich dann der Absatz vollzieht, den Tropfbrunnen. Kleine Stein- 
eben oder Holzpartikelchen, die sich in diesem Tropfbrunnen be- 
finden, überziehen sich mit Sinter, die durch den Tropfenfall be- 
wirkte. Bewegung des Wassers verhindert ihr Anwachsen, und so 
bilden sich die Höhlenperlen, welche G-oldfussTeufelsoonfect nennt, 
die in der Sage als Augenstoanln bekannt sind. Jene pilzförmigen 
kleinen Bildungen, die sich in vielen Hohlen finden and eine durch* 
schnittliche Grosse von 5 mm erreichen, erklärt Dawkins'^) 
auf folgende Weise. Die Fläche des Felsens wird von Wasser über- 
rieselt, auf kleinen Erhöhungen derselben findet stärkere Verdun- 
stung statt, es setzt sich also hier in r^irbem Maass Kalk ab und 
erhöht die Stellen noch nipbr. Am nlMTen Ende ist die Verdun- 
stung grösser, als nahe gegen den Boden zu, daher ist auch der 
Absatz an jener Stelle stärker und so die pilzförmige Gestalt be- 
dingt. Die Farbe der Tropfsteingebilde ist rein weiss, gelblich, 
fleischfarben, rosa, roth, braun oder grau; weiss, wenn die Absätze 
reiner kohlensaurer Kalk sind; gelbüch, fleischfarben bis braun, 
wenn Eisenoxyd stärker oder schwächer beigemengt ist^ grau, wenn 
die Aussenschichte des Gebildes der Verwitterung ausgesetzt war, 
indem der Tropfenfall, beziehungsweise die Ueberrieselung und die 
Bildung neuer Absätze auf emige Zeit sistirt war* Bndlieh kann 
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die rärbuDCf der Abs;it7p auch durch den PMngnli" des Menschen 
bewirkt rden, wie dies bedauerlicher Weise die »alten Räume« 
der Slouperhöhle zeigen: durch häufiges Betreten der Höhle und 
durch die Fackeln, welche die Knochengräber verwendeten, wurde 
Schichte auf Schichte des Absatzes geschwärzt, so dass gegenwärtig 
die sammiUchen Winde dflster graa bis schwarz gef&rbt sind. 

Zu den Processen, welche eine AnsfSllung des Höhleniamnes 
veranlassen, ist anch die — von der Winterkälte nnabhtuigige — 
Bildung Y(m läs durch das Höhlenwasser zu rechnen. Die Be- 
apreehnng der bezüglichen Verhältnisse lenkt auf das Gebiet der 
T^ieorie der Eishöhlen, auf ein Kapitel der Höhlenkunde, das 
bisher nicht end giltig abgeschlossen ist. Es muss hier genügen, 
die wichtigeren Theorien über die Eisbildung in Höhlen in kurzen 
Worten anzuführen, sowie auf die bezügliche Literatur zu ver- 
weisen ^**). Prevost stützt seine Thßorie auf die Beobachtungen, 
die er 1769 bei der weiter unten berührten Eishöhle von Baume 
anstellte. Nach ihm ist das Eis der Eishöhlen em i'ioduct des 
Winters. Es bildet sich im Winter mehr Eis, als den Sommer 
Über wegsehmilzi Fictet greift auf die Theorie Sanssnres 
über die cares froides znrflck» bei welchen die Eisbildung durch 
eine Luftcircnlation, wie sie bei den Windr(^hren stattfindet, erklärt 
wird; Bietet verwendet als weiteren Erklärungsgrund die Ver- 
donstnngskälte und behauptet, dass die Zeit der stärksten Eisbil- 
dung die Zeit der stärksten Verdunstung, also der Sommer sei. 
Pür die Theorie der Verdanstungskälte spricht vielleicht auch die 
künstliche Eiserzeugung in Bengalen, wie sie Wells beschreibt i*^). 
Thury spricht nach Beobachtungen bei den Eishöhlen von St. 
Georges, Pres de St. Lievres und Vergv seine Ansicht dahin aus, 
dass kalte Luft im Winter einsinkt, jedoch wegen Mangel an Tropf- 
wasser wenig Eisbildung statthat, dann im Frühjahr dieselbe sich 
steigert, im Sommer der Boden — die Deche der Hohle — er- 
wärmt werde^ SohmelzprocesSyYeidnnstnng des Wassers und damit 
Abkählnng der Lnft eintritt. Biowne hält den Winter för die 
Jahreszeit, in welcher Eisbildung stattfindet^ den Sommer über 
wird das Ei^ nur oonservirt Herschel nimmt an, dass die Lei- 
tung der Wärme durch die den Höhlenraum bedeckende Schichte 
derartig sei, dass die Wärmewplle des Stimmers erst im Winter, 
die des Winters erst im Sommer J)is zum Höhlenraum gelangt 
Schwalbe meint, das »bekannte Gesetz der Bodentemperatur« wider- 
spreche dieser Annahme. Dawkins greift bei seiner Erklärung 
auf die Periode der Vergletscherung zurück. Diluviale Eisbildungen 
wären es, die, bedingt durch eigenthümlich günstige Verhältnisse, 
sich bis in unsere Zeit erhalten hätten. Er beschäftigt sich daher 
nor mit den Verhältnissen, welche die Erhaltung der Eismassen 
in unserer Zeit ermöglichen und nimmt an, dass gegenwärtig keine 
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beträchtliche Neubildung von Höhleneis mehr stattfindet Den 
Gegenbeweis, inmUestcns für die allgemeine Giltigkeifc, sell3st bei 
Höhlen mit bedeutenden Eiskuchen, bildet das Experiment, das der 
Herzog von Levy anstellte, welcher 1727 die Eishöhle tob Bannie 
bei Besangen ihres gesammten Eises berauben liess nnd 16 Jahre 
später den Eisknchen. wieder in der Mfaeren Ansdehnong neu« 
gebildet sah. Krenner ist der Ansicht, dass Eindringen nnd Er* 
halten der Winterluft das Phänomen bedingen und stützt sieh' dabei 
auf seine Beobachtungen bei der Dobschauer Eishöhle. Tngger 
schreibt gleich mehreren bereits citirton Autoren auch der ein- 
sinkenden kalten Winterluft, die ihre Temperatur über Sommer 
beibehält, den vorwiegenden Emtiuss auf die Eisbildung zu. Er 
trennt die Eishöhlen in Sack- und in Huhrenhöhlen. Ersteres sind 
nnsere häufigsten Eishöhlen ; Dobschauer- , Beiist ein-, Oetscher-, Klim- 
stein-Eishühle gehören hiehe^ bei letzteren ündet eine Verbiuiluag' 
durch Spalten und Röhren mit weiter im Inneren gelegenen Hohl- 
räumen, oder mit der Aossenwelt in höheren oder tieferen Kegionen 
stattp Verhältnisse, welche das Auftreten von Luftströmungen be- 
dingen. Als Beispiel kann die Frauenmauer-EishÖhle dienen. Samuel 
Roth spricht sich bei Darstelhing der Verhältnisse der Eirch> 
draufer-Eishöhle (Zips) auch dahinaus, dass seiner Meinung nach die 
einsinkende und erhaltene Winterkälte das veranlassende Moment 
ist. Jarz schliesst sich bei Besprechung der ErFcheinung bei der 
Erainer Eisleiten der Verdunstungstheorie an. Die Arbeit von Jarz, 
sowie die frühere von Roth, enthält zahlreiche Temperaturbe- 
stimmungen. Schwalbe stellt die in neuerer Zeit von den be- 
kannten abweichendste Theorie auf, er gesteht zwar den Einfluss 
der Verhältnisse, welche den Grund zu den übrigen Theorien legten, 
zu, sdiräokt denselben aber ein und legt das Schwergewicht auf 
die Abkühlung des Sickerwassers beim Durchtritt durch das Gre- 
stein: »Fasst man hienach die gesammten Erforsehungen ins Auge^ 
so würde sich eine Theorie ergeben, die hypothetisch als Kältequelle 
nur das Durchsickern des Wassers durch bestimmtes poröses Ge* 
stein enthält ... « Gegen Schwalbes Theorie, beziehungsweise 
gegen seine Behauptung, das Tropfwas.ser trete übfrlvn'ltet aus dem 
Gestein und werde nicht erst nach seinem Austritt aus demselben 
abgekühlt, sprechen Beobachtungen Fugger's in der Kolowrat- 
höhle und weiter auch die^Befunde Er. Simony's im Ausseer 
Salzbergwerk * ^j. 

Die im Vorhergehenden angeführten sind die bekanntesten 
Theorien über den Gegenstand, manche derselben stimmen mit 
einander Aberein, so dass bisher als Haupterklärungsgrönde fönf 
angef&hrt werden können: Verdunstungskälte, Verschiebung der 
Jahreszeiten infolge von Leitungsrerhältnissen in der Höhlendecke, Sr^ 
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haltiin^ der Winterkälte, UeberkältuDg des Sickerwassers und Con- 
seiviruug von düavialem Eis. 

* Zur Erklänmg wird man nicht allein die Yerhältnisse in Eis- 
höhlen, sondern auch jene in Bergirerken, wo EisbUdong auftritt, 
diejenigen bei den gefrorenen Bnumen (ice wells) Amerikas nnd 
bei der Eisbildung im lockeren Schutt heranziehen müssen^^. 

Zwei amerikanische Eishöhlen theorien, deren eine von Hovey, die 
andere von Lowe vertreten wird, seien gleichfalls erwähnt ^^). 

Bflcksichtnahme anf den ohnedies bedeutenden Umfang meiner 
Arbeit verbietet^ weiter auf das Thema einzugehen, ich kann aber 
nicht unerwähnt lassen, dass ich bisher trotz des Besuches einer 
Beihe von Eishöhlen nicht in der Lage war, ein eigenes Uitheil 
über die Richtigkeit dieser oder jener Theorie zu gewinnen, da ich einige 
zusammenhängende Beobachtungen bei der Entlegenheit und der Höhe, 
in denen solche Höhlen meist liegen, bishernicht vornelim^i konnte. 
Ich habe mich daher auch bei Anfahrung der Theorien jeder eige- 
nen Meinungsäusserung enthalten und Gegenbeweise nur insoweit 
zu erbringen versucht, als sie sich in der Literatur finden. Das 
Vorliegende wird es aber in Verbindung mit der reichlich ange- 
iübiten Literatur Jedermann möglich machen, sich ein eigenes 
Ürtheil zu bilden, wie auch zur weiteren BegrOndung oder Erwei- 
terung dieser oder jener Theorie beizutragen, und ich kann hier 
nicht unterlassen, als Organ, das bezflgliche Mittheilnngen am 
besten in die sich dafür direct interessirenden Kreise zu yerbreiten 
geeignet ist, die von der Section für Böhlenkunde herausgegebenen 
Mittheilungen anzuführen, ein Vorgang, den auch Schwalbe bei 
seinen Publicationen stets beobachtete^). 

An die Erörterungen über Eishöhlen sei noch die Erwähnung 
des Phänomens der Blauen Grotten ungeschlossen, obwohl das- 
selbe nicht im Zusammenhang mit dem in diesem TheU Behan- 
delten st^i Es sind dies Höhlen, die am Meeresnfer liegen und 
einen Eingang besitzen, der in der Höhe des Meeresspiegels liegt, 
bei Fluthzeit aber selbst ganz unter Wasser gesetzt werden kann. Bas 
durch das Wasser des Einganges fallende Licht erzeugt im Liuem 
des Höhlenranmos jene Keflexerscheinungen, welche Höhlen dieser 
Art den Namen • gegeben haben. Bisher sind meines Wissens nur 
zwei solche Höhlen bekannt, die Blaue Grotte auf der Insel Capri 
und die Höhle auf der Insel Busi (Dalmatien), die v. Kanson- 
net zuerst 1883 erwähnte. Die Grüne Grotte Mährens, der 
Punkwa-Ausfluss , die von WankeP*») zuerst beschrieben wurde 
und unter diesem Xamtn auch in die Literatur übergegangen ist, 
gehört, wie die ganze romantische Fahrt in diese Höhle, in das 
Beich der Fabel. 
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Thore, Dolinen, Ktammen, Wind- und Wetteritfcher. 

Mit der Erscheinung der Grotten und Höhlen verwandt und 
damit in Beziehung stehend ist die der Thore, Dohnen und Klam- 
men, weitergehend endlichem vielen Fälien überhaupt die. Thal* 

bildung. 

Die Thore sind, wie dies auch Krone '^~) für jene der Säch- 
sisch-böhmischen Schweiz, woselbst sie häufig auftreten, nachwies, 
Resultate einer zwei- oder einseitigen Auswaschung, und sind in 
ihren Anfängen Grotten, welche in vorsprinfrendeTi, isolirt stehenden 
Felswänden durch das Meer eroclirt wurden. Wurde nun eine 
Grotte so weit ausgehöhlt, dass die Felswand durchbrochen wurde, 
so entstand das einseitig erodirte Thor, wurden zwei einander gegen- 
über liegende Grotten so tief erodirt, dass die trennende Wand 
verschwindet, so bildete sich das zweiseitig erodirte Thor. Thor- 
luldung hängt demnach mit Grottenbildung zusammen, ist ein Folge- 
zustand mancher Grottenbildung. 

Ebenso sind vielfach Dolinen und Klammen die letzten 
Stadien von Höhlenbildungen. Bei beldoi muss jedoch diese Be- 
hauptung mit der Emsehränkung »manohe« aufgestellt werden, denn 
Klammen können als aus offenen, immer tiefer erodhrten Oerinnen 
entstanden gedacht werden und entstehen in vielen Fällen auf 
diese Art, ebenso lassen sich auch Dolinen als durch Vertiefung 
Ton oben herab entstanden denken, wenngleich diese Bildungsart 
bei den Dolinen, wenn sie überhaupt auftritt, sehr selten vorkömmt. 
Die Erscheinung der Dolinen, oder wie sie, den verschiedonen 
Localiiäten zufolge, verschi^^dpn auch als Erdtrichter, Erdlaile, 
katavotrons, zävrtky bezeichnet werden, ist von jener der Kiesen- 
kessel, Gletschertöpfe, Riesentöpfe, gjette gryder's Rk;iii iin;i\ irns, 
wohl zu trennen '^^). Erstere sind durch Einsturz entsUnden, durch 
Erosion erweitert und umgeformt^ letztere süid reuie und vorwie- 
gend ErosionsvrirkuDgen, sind Oberfl&chengebilde'^'). Die nrsprflng* 
liehe Ansicht iftber die Dolinen — und die Erklärung der Erschei- 
nung der Dolinen hat Viele beschäftigt — war die, dass sie durch 
Einsturz von Höhlenräumen veranlasst werden. Diese Ansicht 
wurde von SehmidP*), Lorenz Urbas'*) und anderen auf- 
recht erhalten und war bis 1880 die allein verbreitete. In diesem 
Jahre nun piiblicirte v. Mojsisovics in dieser Zeitschrift eine 
Arbeit '^), in welcher er eine neue, auch später in einem Werke 
verfochtene Ansicht darlegte, derzufolge die Dohnen nicht durch 
Einsturz zu erklären, sondern unter die geologischen Orgeln ein- 
zureihen wären, mit welchen sie auch die äussere Gestalt gemein 
hätten ^^). Ihre Bildung erklärt sich v. Mojsisovics auf dem 
Weg der chemischen Erosion, spricht dabei aber nicht von Dolinen 
im allgemeuien» sondern nur von Karsttiichtem, allerdings ohne 
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näher die unterscheidenden Merkmale beider anzugeben. Fugger 
schliesst sich in einer gleichfalls in unserer Zeitschiilt veröffent- 
lichten Arbeit ^^), was die Erklärung der Schneetriohterbildung be- 
ixUR, an die von MojsUoTics gegebene, auf Karsttrichter Bezugs 
haboide, an. 

Die Yorgänge bei dei Bildung der Sehneetrichter, wie» 
sieb Fngger dieselbe denH sind in Kürze dargestellt die fol- 
genden: An der tieferen Stelle der Bodenobeifläche sammelt sich 
das Wasser, durch Spalten versinkt es an diesen Stellen, dabei 

eine erodirende Wirkung ausübend und die f^bpfetrafi^pnen Partikel- 
chen mit sich führend; die tieferen Stellen werden immer mehr 
vertieft. Es ist dann im weiteren Verlauf der Wecbspl zweier 
Phasen zu beobachten, die sich in der Bedeckung des Trichters 
mit Pflanzenwucbs und vorzüglicher Wirkung chemischer Erosion, 
diiuii in Vegetationslosigkeit desselben und Hervortreten mechani- 
scher Erosion äussern. Die Möglichkeit der Bildung der Trichter 
dmeh EinstOrze gibt Fugger zu; dass diese Art derBildtmg aber 
dennoch nicht stattfindet^ glaubt er aas dem Fehlen yon grösseren 
Gesteinstrtimmera, von Deäenstücken am Boden der Trichter fol* 
gern zn sollen. 

Die drei Hauptgründe, welche gegen die Ansichten der älteren 
Forscher, welche auch jene eines grossen Theiles der Geologen unserer 
Tage sind, und die Tietze, wie wir weiter sehen woTilon, in ge- 
diegenster Weise vertheidigt, sind die im Folgenden aTiLipfribrten 
lind dann beleuchteten. Wären die Dolinen durch Eiiisiurz ge- 
bildet, so sagen die Gegner, so müsste die Eorm derselben un- 
regelmässig sein, es müssten dann am Boden Stücke der einge- 
stürzten Höhlendecke zu ünden sein, und endlich könnten die 
Dolinen nicht untereinander so vollkommene Aehnüchkeit in ihrer 
Erseheinungsfoim zeigen. Eine unregelmässige, von der kreisfdr- 
migen abweichende Form müsste sich dann allerdings zeigen, wenn 
der betreffende Trichter direct durch Einbruch der Decke in eine 
Hohle entstanden ist, und auch dann nur, wenn die Form der 
Doline, wie sich solche im Moment des Einsturzes zeigt, auch 
erhalten bliebe. Es ist nun aber sehr wohl denkbar, dass ein Zu- 
samraenbrnrh eines Höhlenraums in grösserer Tiefe erfolgt und, 
da der Hohlenraum nun mit Material gefüllt wird, dieses Nach- 
rücken des Materials, das sich bis an die Oberfläche fortsetzt, an 
dieser sich in der Einsenkung einer Doline äussert. In einem 
solchen Fall ist nun das Entstehen einer regelmässigen, der kreis- 
förmigen genäherten Gestalt weit eher vorauszusetzen, als das 
dner unregelm&Bsigen. Verläuft aber thatsftchüch eme Höhle so 
nahe der Oberil&che, dass man unmittelbar nach dem Einstuiz in 
den ge<y&eien HOhlenraum Uieken könnte, in welchem der Eid-* 
fall von jah abstöizenden Wanden begrenzt endet» so wtrden den* 
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noch diese Steilwände sich bald in geneigte verwandeln und die 
Form eines Trichters entstehen lassen; das eben Angeführte gibt 
auch ErkliniDg ftbr die üiibaltlMrkeit des sw^ten J^wqiIbSv es 
mtlBsten sich giössere Trümmer der HöUendeoke am Boden Tor- 
piden. Ist der Trichter durch Einstarz eines tiefer liegenden 
Höhlenraums entstanden, so ist dies ohnehin nicht möglich, ist er 
jedoch auf die zveiterwäbnte Art entstanden, so hat die nachträg- 
liche Yermischnng der ursprünglich gebildeten Gestalt darch Ero- 
sion und folgendes Nachsinken und Nachstürzen der Massen es 
bewirkt, dass die zuerst eingestürzten Felsmassen bereits durch 
anderes Material verdeckt sind. 

Der hohe Grad der üeberein Stimmung in der Form wird als 
dritter Grund gej?en die Einsturztheorie angeführt. Zur Wieder- 
legung dieses Einwandes möchte ich am besten auf eine andere 
Drscheuiung hinweisen, welche in gleicher Weise auftritt und bei 
4er es erwiesen ist» dass sie dem Euibmch — wenn auch künst- 
licher Höhlen -r- ihre Entstehung verdankt, anf die Bingen (Pm- 
• gen). Die Bingen suid trichterförmige Vertiefungen, deren obere 
•Gontour dieKreisform zeigte und die sich über anifgelassenen Berg- 
werken finden; diese Bingen veranlassten eine umfangreiche Lite- 
ratur und die sie behandelnden Kapitel der Berg^^^erkskunde sind 
schon desshalb sehr wichtig, weil die Bingen und die Erforschung 
ihres Auftretens auch forensisches Interesse bietet mit Beziio^ auf 
Entschadigungspflicht der Eigenthümer der aufgelassenen Werke 
dem Grundbesitzer gegenüber, dessen Besitz durch die Bingen- 
bildung an Werth verliert. — In gleicher oder ähnlicher Weise be- 
gründet auch Tietze in seiner den Ansichten v. Mojsisovics' 
entgegentretenden Arbeit: Zur Qeologie der Earsterscheinungen'^ 
<Ue Annahme der Bildung dordi Einstors. Bezüglich des ersten 
<ler drei obengraannten gegen dieselben vorgebrachten Einwände, 
bezüglich des die Form betreffenden, führt er aus, dass Lyell 
bei einem Erdbeben in Calabrien (1783) die Bildung kreisförmiger 
Vertiefungen beobachtete, und weist dann gleichfalls in Kürze auf 
die Bingen hin. Dass Deckenstücke nicht am Grunde der Doline 
sichtbar sein müssen, weist er dadurch nach, dass er aut den 
Vorgang des Nachrollens von Material aufmerksam macht. Als 
wichtig für die Annahme der Bolinen als Einsturzbildung ist auch 
der Hinweis Tietzes darauf, dass, wären dieselben nur Oberflächen- 
erscheinungen, der AbÜuss des Wassers nicht so rasch vor sich 
gehen könnte, als dies der Fall ist 

Zum Sehluss jedoch wSre noch das wichtigste Argument far 
die Emsturztheorie anzuführen, das gesellschaftliehe Vorkommen 
«der Dolinen und Höhlen, das Gorrespond&rende zwischen Trümmer- 
bergen in Höhlen und Dolinen an der Oberfläche, und endlich 
Dolüienbüdungen, welche Augenzengen hatten. Tietze führt an, dass 
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Urbas '") seine Karte der unterirdischen Tlassläufe häufig nur mit 
"Benützung der Dolinenzüge vervollständigen konnte, und ich möchte 
hier nochmals darauf verweisen, dass der Lauf des Höhlenbachs 
zwischen SlonperhÖhle und Pankira-Aosfliiss dareli emeBellie von 
Erdtrichtem gekennzeiclmet ist» deren grösster — bis auf das Bach- 
Biveau herabreichender — jener der Mazocba ist T letze citirt 
dann Sohmidl, der erwähnt (a. a. 0. 151), dass der Hügel bei 
der »Isissänle« in der Planinaböhle mit einer Doline an der Ober- 
fläche eorrespondirt, dass ferner, wie gleichfalls exacte Messungen 
«ergaben, ober dem als »Golgatha« bezeichneten Trümmerhaufen 
eine solche sich belindet. Ans der Arbeit von Graf Marenzi'*'*) 
erwähnt Tietze die Anführung eines beobachteten Einsturzes einer 
Doline auf dem Landgut des Ritters Napoli bei Triest und führt 
schliesslich die Worte Pilars aus dessen Werk: Die Wassernoth 
im KarsL an : »An manchen Stellen gehen diese Veränderungen so 
rasch von Statten, dass mancher Görzer Jüngling, welcher nach 
«imgen Deoennien sein Vaterland wiedersah, wohl sagen konnte, 
«s sei durch Nenbildong von Triehtem gar nicht mehr zn er- 
kennen gewesen.« Nun, in wenigen Deoennien ist es der chemi- 
schen und mechanischen Erosion nicht möglich, Dolinen zu 
bilden, nimmt doch auch Fugger (a. a. D.S. 195) bei einer Be- 
rechnung, auf viele Daten gestützt, für die Bildung eines Trich- 
ters von 10 m Durchmesser und einer Tiefe von 5 m 8000 Jalirp, 
für einen solchen von 100 m Durchmesser und 40 m Tiefe mehr 
als 40 000 Jahre an. 

Als Beispiele beobachteter Bildung von Dolinen möchte .ich, 
damit dieses Kapitel abschliessend, noch zwei aus Mähren anfuhren. 
Die eine derselben erfolgte 1833, die andere, gleich der ersten 
auch in der Nfihe yon OstroT, 1855. Diese Einstürze waren, wie 
die Berichte ergeben, lärmend, und es ist wahrscheinlich, dass beide 
Ton Erderschütterungen begleitet waren, bei dem zweiten, der am 
Tage erfolgte, wurde auch thatsäohlich eine solche beobachtet. 

Dass viele Klammen im Jugendzustand gleichfalls Höhlen 
waren, scheint mir sicher zu sein; ich wurde darauf durch die 
Aehnlicbkeit vieler Höhlen in Gebieten, in welchen sich auch 
Klammen finden, mit bedeckten Klammen hingewiesen, ferner aber 
anch durch dort Umstand, dass man in offenen Klammen noch 
öfter Hohlengänge gewahrt. Klammen sind meiner Ansicht nach 
in nicht allzuseltenen Fällen dailurch entstanden, dass von Höhlen 
mit ianggebtreokU m \ erlauf die Decke nach und nach einstürzte. 
Ebenso wie die Klammen, die doch nur eine Erscheinungsform der 
Thäler sind, welche durch fortgesetzte Erosion in gewöhnliche Thsl- 
formen übergehen, ist auch die Entstehung von Thälem in manchen 
FSUen mit Höhlenbüdung In Zusammenhang zu bringen. Daw- 
kins und Desnoyers haben darauf bereits hingewiesen. Daw« 
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kins sagt: »So sehen wir, dass das offene Thal unmerklich in oine 
Schlucht übergeht und diese in eine Höhle; die Schlucht i^t nur 
ekie Hdhle, welehe ihre Decke Terlorai hat^ und das Thai ist nur 
die Folge der Yerwitterong der Wände der SoUucht« und ireiter 
an anderer Stelle: »Dies rm vielen, wenn nicht gsr von allen 
Schlnehten und Thfilem im Kalkfelsen.« Zur selben Folgerung gelangt 
nnabh ängigDesnoyers nndnenn t die S chluchten cavernes k delonvert. 

Nicht eigentlich zu den Höhlenbildangen zn rechnen, wohl 
aber ähnliche Erscheinungen aufweisend wie eine Gruppe von 
Höhlen, jene mit zwei Mündungen, sind die Wind- oder Wetter- 
locher in Geröll- oder Schutthalden. Sie zeigen ^\e\ch den ge- 
nannten Höhlen Erscheinungen, welche durch das Bestreben der 
Luft, überall gleiche Temperatur anzunehmen, hervorgebracht 
werden. Ihre Theorie fälli mit der der genaunten Höhlengruppe 
zusammen und wurde von Fugger in übersichtlicher Weise ent- 
mckelt^')* Sehwalbe hält zur Erklärung der kalten Grotten- 
winde die Annahme anderer Ursachen für ndthig, welche das 
Gestein nnd die Hdhlenlnft so tief und andanernd abkühlen; er 
will auch hier dieselben Bedingungen erkennen, welche nach ihm 
den Eishöhlenprocess Toranlassen. 

Anmerkungen. 

<) Zeitschiift des Deutschen und Oesterreich. Alpenvereins 1883 S. 1 ft 

*) Eine nmfassende Arbeit über dasselbe ist jene von Dr. KYiii Jalurbuch 
der k. k. Geologischen Beichsanstalt 1883. 

') L. V. T, ( '/y, die Listkovaer Höhle im Baräthegy (Liptauer KomitatK 
. *) Wie bedeutend die Wirkung der chemischen Erosion allein ist, 
kann man aus d^ Berechnungen, irelclie Saombathy (die Höhlen und ihre 
Erforsdiung; S<'hriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse Bd. 23) anstellt, entnehmen. Dio beiden Quellen, welche dieWasserleitungWiens 
speisen, liefern täglich: Eaiserbrunnen 600000 und StiKeusteiner (Quelle 500000 
ämer Wasser; in je 10 000 Theüen finden sich bei ersterem 1*385 fester Bestand- 
theilo, bei der letzteren 2 452, demnach im Tag bei beiden msanunen 110001% 
fester Bestandtheile, im Jahre daher 4 302 000 kg. 

*) B. Prugger, die Obir-JNaturklüfte im Bergbau-Revier SchäSler-Alpe. 
OeBterreieliisehe Toniistenaeitung Band II. 

^) Zeitschrift des Deutschen und Oefitorroiehisehen Alponvereins 1880. 

') Jahrburh der k. k. Ooolo^'ischeu Keichsanstalt 1853 S. 22fi. 
Jahrbuch der k. k. Geologischen lieicksuDstult 1858 S. 'JtJ4. 

^) Aus der Literatur über das Karstpbänomen seien genannt: Sitzungs- 
berichte der Wiener Akad«nie, mathera.-naturw. Klasse, 1861: A. Boue, Karst- 
und Tricliterplastik. — Zeitschrift des D. u. ö. AlpenvereinB 1880: v. Mojsi- 
8 0 vi es, zur Geologie der Karsterscheinungen. — Jahrbnch der k. k. Geolo- 
giscben Reichsanstalt 1884: Tietze, gcolo^Mseho Ueltcraicht Ton Menten^ro, 
und ebendaselbst 1880: über dio Geologie der Karsterseheinungen. 

S. Franges (Ausland 1883 ^r, 39) neigt sich der Ansicht v. Mojsi- 
sotIcs' zu; Karstgebirge sind nach ihm Erhebungen, die sidi ans Tritm- nnd 
oberem Kroidekalk und Dolomit aufbauen und grosswellige, durch vorhistorische 
Ausbrüche bedingte Gestalt besitzen. Die Niederschläge können keine Ihäler 
auswaschen, sondern versinken in den Geateinsklüften, um oft erst am Meeres« 
ufer wieder aus dem Gestein an treten. 
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") Fnmz Hauer, Beiridite Uber die Wasaerverh&ltnisM in den XessaU 

titilom Ton Krain: Oesterr. Totiiistenxeitiii^ 1883 Nr. 3 ui I 4, und Kram* 
berger, die Karstprschoinungen im westlichen Theil des Af,'rainer Gebietes: 
Kroaüsdie Bevue 1882 Heft 1, stimmen mit Tietze's Ansichten üborein. 
**) A. T. Ontbier, geognostische Skinen. 

Aach Dupont, rhomme peudant les ftges dela pierie» BiflBsel 1872, 
führt diese Art der Grottenbildung an. 

") lieber Berg und Thal 1879 Nr. 7, H. Krone: über die Höhlenthor- 
nnd Grottenbildong im böhnuecfaen Qaadenuoidflteingiebirge. 

VerhaDdluDgen der k. k. Ueologisehen Beicbsanstalt 1875, S. 50: 
Neumayr; 8. 194: Fuchs. 

Deutsfhe Alpenzeitung B<1. I. Nr. 13, 14. 

Boyd Dawkins, die Höhlen und die Ureinwohner Europas. Dentech 

Ton Speng-^l Leipzig 187G, C. F. Wintor. 

Fictet, Bibliotheqiie universeile de Genese 1882 und Edinburgh 
philosophical jouroal. — G. F. Browne, Ice oaves in France and Snritzerland. 
London 1865. — Sau ss uro, Voyagea dana les Alpes. — J. Andre Deluc in 
Annales de chimie et de physique 1822, — Tbiiry, Etudes s-ir le glacieres 
naturelles, in Bibliotheque uniTerselle de Geneve 18(jl. — Dawl^ins, die Höhlen 
nnd Ureittwobner Europas. — Krenner, die Eishöhle von Dobsdian. Hit Atlas« 
1874. — Fugger, über Eishöhlen, in Petermanns Geograph. Mittheilungen 1883 
Heft 1. — S. Roth, die Kirchdrauf^^r Höhle; Jahrbuch des ün<,Mri8ohen 
Karpathenvereins VHI. — Kraus, eine Eishöhleutheorie; Deutsche Zeitung 1883 
Nr. 4034, Abendblatt — Richter, aar Fnge über die Entstehung der Eis- 
höhlen; Petermanns Geograph. Mittheilungen 1876 Heft 8. — Jarz, dieZnaimer 
Eishöhlen; Ebd. 1882 Heft 3. — Dr. A. Roth, die Eishöhlen bei Frain in 
Mähren; Programm des k. k. Gymnasiums inZnaiml863. — Dr. B. Bchwalbe, 
Beitrag snr {"rage über die Entstehong der Eishöhlen; HittheUongeniÜrHöhkn- 
Icunde 1882 Nr. 2. lieber Eishöhhm und aln'rnio Eisbildungen; Central orjii-an 
für Kealschulwoseu 1882 Octobor, dann nudirfrc Mitthcilun^'en in den Verhand- 
lungen der pliysikahschea Gesellschaft in Borlin (1882 Nr, 5, 1S83 Nr. 14) und 
in den Verhandlungen der geographischen Gesellschaft in Berlin ISSl Nr. 5. 

Nach Wells wcrilon in Bengalen an Abenden, welche klare Nächte 
versprochen, flache Schüsseln auf trockenes Stroh gestellt. Morgens ist das in 
der Schüssel enthaltene Wasser Eis. Dabei spielt allerdings das Stroh eine 
bedputeode Rolle, da es verhindert, dass der durch Strahlung und yerdunstung 
Äerbeigeführts Wärmeverlust aus der Umgebung ersetzt wird. 

*®) Fugger fand daselbst folgende Temperaturverhältnisse: 
Beobachtungstag Tropfwasser Luft in der Höhle 
26. Noyember 0-6» C — 1-0«» G 

6. Januar 0 6 — 0 65 

31. Mai 0-8 -|- 0 25 

*•) Fr. Simony (Berichte der Freunde der Natur wiböenschalt) coobtatirte 
im Ansseer Bei^werk heftige Luftshömungen, rasches Anwachsen des Eises, 
fand die TonipeTatur der Sickonvasser an der Decke mit f TO bis -f" 1*2* R 
und beobachtete, dass dieselben, beim lierabfliesson auf den Gefrierpunkt kom> 
mend, au den Wauden und am Boden Eiükruäteu bildeten. 

**) Bezüglich der gefrorenen Brunnen, die in Amerika häufig gefunden 
werden, mag der Bericht über einen ilersolben, Scientifif American 1883, 27. October, 
als die Erscheinung charakterisirend verzeichnet werden: Der Brunnen, auf der 
Besitzung des Berichtenden, Mr. Levin Allen in Montana gelegen, ist 45' tief. 
Btt 35 ' Tiefe wurde ein Luftzug bemerkt, der stark genug war um eine Kense 
auszublasen. Im September begann der Brunnen zuzufrieren imd wurde mit 
Sägespähnen umhüllt; im November war er ganz zugefroren, am 1. Juli fand 
sich 2' mächtiges Eis vor. Bas lüiteiial, in welchem der Brunnen abgeteuft 
wurde, ist fester Kies. 

SeilachiiA 1865. 9 
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**) Jahrbuch f&r Mineralogie 1877: Dr. 6. A. Koch: EiskrystaUe in 

lockerem Schutt. 

**) Die eine Tlioorie, welche Hovov fitirt, Scientific American 1883, 6. Oct., 
nimmt an, dass salpeterhältigo Erde i V tiitrous oarth) vou sickerndem Wasser 
auj^lößt, eine frierende Masse bildet, der Begründer der zweiten ist Lowe, 
der dieselhe in einer Siizuii}^ der Scientific Society 1S79 vortruf^. Auszugsweise 
wird dieselbe angeführt im Scieutitic American 1879, 6. October. Es wird da- 
selbst als Erklärungsgrund angeführt »that bubbles of air, drawn into water, 
flowing down trough fissures in tbe rock, are liable to a continually increasing 
pressure, compelling it to part with latent caloric which is immodiately abaorbed 
from the water on being liberated in any cave, er well, or mine. 

Mitth^tmgen der Section fBr Höhlenkunde de« ö. T.-C. in ^en. 

^'') Wanke 1, Bilder aus der mährischen Schweiz. 

üeber Berg und Thal 1879 Nr. 7: über die Höhlenthoi^ und Grotten- 
bildung im Sächsisch-böbmisciieQ Quadersandsteingebirge. 

**) Biesenkeaeel werden durch die Gewalt atfiisenden WaaserB in Yerbin- 
dung mit der Wirkung von durch dieses Wasser bewegtem Band- oder Stein- 
matcrial gebildet. Sie sind auf der norddeutschen Ebene zur Zeit ihrer Ver- 
gletschenmg (Nöthling, Zoitscbrift der deutschen geologischen Gesellschaft 1879 
und Berendt, ebendaaelbat 1880) und im Hochgebirge am Grunde der Glet- 
scher vielfach gebildet worden und entstehen noch heute bei Gletschern und 
auch an anderen Orten durch offene Gerinne fT>r. F. T heile, Riesentöpfe der 
Sächsischen Schweiz, iu Ueber Borg und Thal 18S3 Nr. 09 und 70 und 1884 
Nr. 75, und: die Strudellöcher des Schemnitzthaies in Sitzungsberichte dw 
naturforschenden Gesellschaft. Li'ipzig 1874). Sehr hübsches Material über 
Biesenkossel findet sich in der mim^ralogischen Abtheilung des Landwirthschaft- 
lichen Museums in Berlin, w^ährend der Gletschergarten zu T;uzem auch dem 
Laien ein vollständiges Verständniss für diese Bildung erm -_li ht. 

2'') Auch für andere Gel»iete wird die frlciche TTnterscheidung festgelialten, 
so unterscheidet G. v. Kelmorsen (Memoires de TAcademie de St. Petersbourg 
1867 S. 13) zwischen Bietentöpfen und -Eeaaeln und den Trichtern im Kalk, 
welche das Wasser durchlassen. 

Sehmidl, die Grotten und Höhlen von Adolsberg, Lueg und Flanina.. 
Lorenz: Jahrbuch der k. k. Geologischen Keichsaastalt 1859. 

3^ ürbas: Zeitachrift dea D. u. 0. Alpenvereins 1880 S. III. 

") V. Mojsisovice, ebenda 1880 S. III ff. und 349. 

V. Mojsisovics, Tietze wnä Bittner, Giundsttge zur Geologie TOH 
Bosnii-n und Montenegro. Wien 1880, Holder. 

Geologische Orgeln sind cylindriache — einige Decimeter bis mehrere 
Meter weite — meist tiefe Eöhren, Nüt,'<j^erath schreibt die Bildung jener 
bei Aachen und Mastriclit der Wirkunj^' tliermaier Wässer zu (Ueber die sogo- 
naoüten natürlichen Schächte iuler geologischen Orgeln, Jahrbuch für Mineralogie 
1845) und ist gleidi£allB gegen jede Verwechslung mit Dolinen. Tietse erUSrt 
sie für Oberfiäeh n r cheinungen. Bory de St. Vincent beschäftigt sich gleich- 
falls mit di n ürgelu von Mastricht, wirft diese Erscheinung jedoch mit der 
Dolineubildung zusammen. 

3«) Fugger: Zeitschrift des D. u. ö. Alpenvereins 1880 S. 117. 

^' Tietze: zur Geologie der Kaxateracheinungen, Jahxbu<^ der k. k. Geo- 
logischen Keichsanstalt 1880. 

»») Lyell, Principles of gcology, 10. edit. London 1868. S. 127. 

Zeitschrift des D. u. Ö. Alpenvereins 1877: Plrot W. Urbaa, die 
Gewässer von Krain; mit hydrographischer Karte. 

*^ Ifarenzi, der Karst. Ein geologisches Fragment. Triest 1SG4. 

^0 Zeitschiift des B. n. Ö. Alpenvereins 1880: Euggor,^der üntersberg. 
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Ueber alpine IN omencIatur und ihre 

Jj'estsetzung. 

Von Carl Gcialler in iDnsbruok. 

Wiederholt schon hat der AlpenTerem siek mit Herausgabe 

von Kartenwerken befasst. Zweck war dabei einerseits die Auf- 
nahme eines reicheren hyp^ometrisohen Materials als das in der 
Specialkarte enthaltene, andererseits, und dies galt wohl als Haupt- 
ziel, die Rectificirun^ und Bereicherung der Nomenclatur. Ausser- 
dem hat das Militär-geographische Institut in Wien sich bereit 
-erklärt, vom Central-Ausschuss begutachtete Abäuderungsvort>ciiläge 
zur Special-Karte, Torzüglich die Namen betreffend, acceptiren 
lOder doch in Erwägung ziehen zu wollen. 

Für Denjenigen nun, der nach einer von beiden Biebtongen 
bin etwas leisten wiU, entsteht die Frage: Auf welche Weise ist 
bei Feststellung der Nomenclatur vorzugehen? 

Im Verlauf der letzten sieben Jahre habe ich in dieser Bich- 
■tung die Nomenclatur der ganzen Kar wendel- Gruppe, des grösseren 
Theils der Stubaier Gruppe, der Mieminger Kette etc. so erhoben, 
als ob diesbezüglich noch kf^ine Arbeiten vorgelegen wären; hiebe! 
glaube ich Erfahrungen gemacht zu haben, die auch Änderen von 
Eutzen sein könnten und halte mich umsomehr berechtigt, nach- 

Ich habe dem k. k. MilitSr-geographisQhen liutitat gegen 200 AbSnde- 
TangBVOFBeUügo zur Sp.-K., botreßbnd die Stubaier und £arwendel-6ruppe und 

4ie Micmingor Kette, im Wege (hs A.-V.-Central- Ausschusses vorgclo^t. Etwa 
die Hälfte meiner Angaben fand ich sogleich acceptirt, die Mehrzahl der übrigen 
erst nach wied»bolten dringlich«! YontellnDgen. SoUiesslicIi wurde idi Seltene 
des k. k. Militär-geographischen Institutes mit einem diiecton Danbubieibeo. 
beehrt. Würden sich die tirolischen Alpenvereins-Sectionon dahin einij^en, die 
noch nicht controlirten Gebiete der Sp.-K. von Tirol unter sich zu yertheilen 
fMd einer ähnlichen Bearbeitiuig za nnterriehen, irie ne Veifiisser nm Lmsbrack 
ohne die mindeste Unterstützung von irgend Jemand vollbracht hat, und wie 
<lie8 auch für mehrere Gruppen von Seite Anderer mit Erfolg bereits goschehen 
ist, 80 könnte der A.-Y. in kurzer Zeit mit Stolz darauf hinweisen, die ganze 
Knie von Tizol netificaxt zu haben* 

9* 
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stehend Einiges darzulegen, als ich fiber Nomenclatur sehr offc 
höchst unklare und irnge Ansichten vernommeü habe. Nun wurde 
zwar einmal geäussert, es sei ganz überflüssig, über Bichtigkeit 
der Namen zu diabitireii; wenn zwei Theüe streiten, hätten ge- 
wöhnlich beide Keeht; man halte sich einfadi an die in den Karten 
eingetragenen Benennungen, ans der Lnfb gegriffen seien sie sicher- 
lich nicht! 

Frei erfanden sind mm wohl die wenigsten Namen in den 
Karten, aber trotzdem muss obiger Ausspruch als von mangelnder 
ErfahniTif^ dictirt erachtet werden. Wer mit der Karte in der Hand 
ein Gellet bereist und dabei eingehende Studien über Namen 
macht, der wird bald erkennen, dass ein ansehnlicher Theil der 
kartographischen Nomenclatur, besonders was Gipfel betrifft, ent- 
weder gar nicht oder weit weniger Leim Volk eingebürgert ist^ 
als andere — der Karte unbekannte — Namen. Nicht selten wird 
er weiter find^, dass die Tolkshenennungen ganz falsch verstanden 
nnd fast bis zur Unkenntlichkeit vernnstaltet worden. 

Forschen wir den Ursachen nach, so finden wir, dass bezüglich 
der wenig oder nicht eingebürgerten Kamen die Schnld in 
den Vorgängen und Vorkommnissen bei Festsetzung der Nomen- 
clatur Ton Seite der Geometer und Mappeure za suchen ist Nicht 
selten Ternahm ich unter dem Volke davon, wie dieser oder jener 
umvi^sendo Bauernbursche einem Solchen bei seinen Arbeiten als- 
Begleiter ein nte, wie der Vermesser falsche oder keine Auskunft erhielt 
und schliesslich aus Wahrem und Unwahrem ein ganz neues, selbst- 
eigenes Elaborat anfertigte. »Ja, warum muss denn der Sehalders- 
Spitz jetzt auf einmal Wildspitz heissen? Hat man doch sonst 
immer Scbalders gesagt!« so hörte ich vor etlichen Jahren im 
Stnbai fragen. Ehen weil des Gecnneters Begleiter Ton »Sehalders« 
nichts wnsste, sondern nur das sflddstlich angelagerte »Wildgrübel« 
kannte. »Sclureiben wir Wildspitz« (WUdkopf), entschied der ver- 
messende lUimn. 

Es soll den Mappenren ferner mitunter von der Gemeinde 
heute dieser, morgen jener Bauer als Gehilfe bestimmt worden 
sein, ohne alle "Rücksicht auf seine Kenntniss des Gebirges und 
der Nomenclatur. — Wie konnten da die populärsten Namen ge- 
funden werden! Zudem musste der Offizier sich bestreben, inner- 
halb einer gewissen Zeit seine Arbeit fertig zu bringen; dabei 
mochte nun manche Uebereilung mit unterlaufen, besonders in der 
Hochregion, deren Darstellung, was ja nicht aus dem Auge zu 
Terlieren ist, weniger der Zweck derHOUtäx-Aufhahme war. Ausser* 
dem fielen die Vermesser manchmal in die Hände von Schalken 
nnd Witzbolden. So hörte ich in Seirain erzähleai, wie angeblich 
ein Hausknecht von H. den Geometer mit Lügen bediente. Und 
als ich in den Ealkketten zwischen Seefeld nnd Achensee mich 
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nach der :>Draclienklainm« und dem »Ofenlocli« erkundigte, folgte 
laute Heiterkeit. Das Ofenloch kannte man gar nicht und die 
furchterret^ertde Dnu honklamm verwaadelte sich in eine onschol- 
dige Rabben- (Haben-) Klamm. 

Was die verunstalteten Namen betrifft, so ist die Ur- 
sache ihres Vorkommens wieder sehr einfach. Wer wird 
wohl erwarten, dass ein Maim, dessen Wiege im bergumwallten 
Boheimen oder gar in XTngams Pussta stand, z. B. in den Alpen- 
thälem Tirols ohne jahrelangen A.Tifenthalt daselbst, ohne Eenntniss 
des Yolksmundes, ohne dialectische nnd etymologische Stadien, 
beim besten Willen die schwer verstandliche Aussprache der Land- 
lente richtig entziffern solle? Es ist nur ein glücklicher Zufall, 
wenn sich in einem solchen Fall Einheimische fanden, welche genü- 
gende Ürtskenntniss und hinreichende Schulbildung ^x^sassen, am 
dem Jüappeur seine schwierige Aufgabe zu erleichtern. 

Auch die Alpontonristen und Bergsteiger waren leider nicht 
immer in richtiger Eegleitung, bemühten sieb manchmal überhaupt 
nicht Ronderlich, der Nomenclatur und ihrer Erforschung gerecht 
zu werden und stellten auch wohl das bergsteigerische Moment zu 
sehr in den Vordergrund. Freilich mochte zu jener Zeit, wo es 
galt, die Alpen in grossen Zügen bekannt zu machen, einige Ober- 
flächlichkeit zu entschuldigen sein, nachdem aber z. Z. diese Arbeit 
als bereits geleistet erscheint^ sollte es die Aufgabe der Gegenwart 
bilden, das Vorhandene zu refidiren, zu erweitem and zu Tortiefen. 

Man darf also im Interesse des alpinen Wissens nnd der 
alpinen Kartographie wohl den Wunsch ausdrücken, dass auch in 
Nomenclatar - Angelegenheiten grössere Strenge, methodisches 
und sicheres Vorgehen walten, gleich liebevolle Behandlung aller 
bemerkenswerthen Punkte, ohne alleinige KücksiCht auf blos touii- 
stssche Bedeutang Platz greifen möge. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich zur 
Frage: Wie ist bei Feststellung der Nomenclatur zu tot- 

fahren? In einer früheren Arbeit: Zur Nomenclatur der Stuhaier 
Gebirgsgruppe (Oesterreichische Touristenzeitung 1882) habe ich 
in kurzen Sätzen den von mir einfr<^schlagenen Weg bezeichnet. 
In jenen wenigen Zeilen war es aber nicht möglich, meine An- 
schauungen genügend zu begründen und zu entwickeln, wesshalb 
eine eingehendere Darstellung au dieser Stelle nicht unberechtigt 
sein dürfte. 

Ich will dieselben nun so fassen und theilweise erweitern"'): 



*) Ich hemerk« dasn, dai« ieh Funkt 1 der erwihnten Arbeit, wonach 

für Namen die näcliBten ADWoliner massgebend sind, welchen Gnindaatz ich 
znorst mit Strenj^o entwickelt habe und für micli in Ansprucli nelinio, noch 
immer vollinhaltlich aufrecht halte. Be^ügUch der übrigen Sätze jedoch, die 
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1. Alle Localitäten werden so benannt, wie sie die MehrzahP 
der Kundigsten unter den nächbten Anwohnern bezeichnet. Für 
Berggipfel oder Sättel, welche in zwei, beziehungsweise mehrere 
Thfiler niederschaiieD, irird jener Käme gewählt, der bei den Be- 
wohnern des herroxragenderen oder wichtigeren oder jenes Thaies- 
ftblieh erscheint, wo sich die betreflfendenPimktedentliGher zeigen.. 
In noch weiteren Zweifelfällen gebraucht man jene Benennung,, 
welche nach den obwaltenden Verhältnissen am psssendsten er- 
scheint. 

* 

2. Dialectworte werden, soweit es die Yerst^ndignug- 
mit den Anwohnern zulässt, ins Schriftdeutsche übertragen, 

jedoch auch dies nur in dem Fall, wenn es sich um neuere, be- 
sonders örtliche Corruptionen älterer, allgemein üblicher Formea- 
handelt; — keineswegs aber dann, wenn in der dialecti- 
schen Benennung sich Uebeireste einer älteren 8prach- 
periode erhalten haben. 

3. Der deutschen Sprache nicht angehörige (rhätomanische,. 
slavische, keltische u. a.) Ausdrücke schreibt man, sovTcit mit der 
Verständlichkeit vereinbar, in den Zeichen des fremden Idioms. 

4. Findet sich für einen Kigennamen keine sichere Erklä- 
rung seiner Bedeutung, so ist die Volksaussprache thuiiliobst getreu 
niederzuschreiben. (Phonetische Schreibung im Gegensatz zur ety- 
mologischen.) 

Ich lasse nun die Begründung dieser Tier Sätze folgen. 

Zu 1. Im Sommer 1878 begann ich damit, Kamen des Ge- 
birges festanstellen. Zttn&ohst handelte es sich um die mächtige, 
über HaU aufsteigende Kalkkette. Ich brachte der Sache nichts- 
entgegen als guten Willen, jede Erfahrong mangelte. Keine Spur 
von einer Methode, keuie Idee von systematisehem Vorgehen^ 
Blosses Fragen und Registriren schien mir, wie manchem Änderen, 
genügend. Doch bald ergab die Erfahrung, dass diesem Wirrsal 
so nicht beizukommen sei, kein sicherer Name wollte sich finden, 
und verzweifelnd rannte ich gar manchesmal durch Hall dem 
Bahnhof zu. Da drslniite sich mir denn die Ueberzeugung auf» 
dass nicht jeder gefundene Xame so ohne weiteres, so ganz ohne 
Kritik hingenommen werden dürfe. Und so gelangte ich zur An- 
nahme eines methodischen, kritischen Standpunktes, indem ich mir 
sagte: die von den Kundigsten der nächsten Anwohner ge- 
brauchten Benennungen sind in der Literatur allein anzuwenden.. 



olmAhin mar landlänfige Aadditeii eom|»]irai konnten, erschien eine Dicu^ussion 

von vornlioreiii zulässig. So habe ich denn audi nacli Rikkspraohc mit dem 
Germanisten Pn»fessur Dr. Jf^az Zinjrcrlo meine Ansicht über die zulässig© 
Grenze der Uoberäetzuug von Dialeetworten ins SchiiftdeuUche hier theilweise^ 
geSndrat. 
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Damit waren nun für den westliclien Theil m einer Kalkkette 
nur die Bewohner des Hallthals, lür die ^^sthälfte nur die Gnaden- 
walder massgebend, die Bewohner des Innthals selbst aber miissten 
gänzlich ausser Acht bleiben. Manchem mag dies zwar nicht ganz 
berechtigt erscheinen, aber der Erfolg sprach für den schon an 
und lur sich so einfachen Satz. Em grosser Theil der Schwan- 
kungen in den Namen Tersehwand nun plötzlich, klarer wurde es 
Tor meinen Augen, und mit Leichtigkeit löste sich der früher sohier 
nnentwinbare Knoten. Die gewonnenen Erfahrungen kamen mir 
bei meinen weiteren systematischen Nomenclator-Studien wohl zu 
statten und die üeberzeagung Yon der Richtigkeit meines Vor- 
gehens wurzelte immer tiefer. 

Mit der Zeit bildete sich hei meinen Nomendatur- Aufnahmen 
eine gewisse Praxis heraus. Ich begab mich gewöhnlich in das 
dem fraglichen Gebirgstheil am nächsten liegende Dorf;*) dort 
wurde der Wirth (Wirthe kennen die Leute eines Dorfes meist 
sehr gut) herbeigebeten und. von ihm Auskunft verlangt, wer wohl 
in dieser oder jener Berggegend am bestt»n kundig sein möge. 
Man bezeichnete mir sodann meist eine oder mehrere Personen, an 
die ich mich nun wandte oder sie zu einem Glas Wein rufen Hess. 
Das angesponnene Gespräch liess meist bald erkennen, ob ich an 
den rechten Mann gerathen war. Mit demjenigen, der eine Gegend 
wirklich gut kennt, wird man sich, selbst ohne jemals den frag- 
lidien Bergwinkel gesehen zu haben, die Spedalkarte vor sich, 
trotz allem doch leidlich Terständigen. Vorausgesetzt ist dabei 
freilich, dass der Fragende die Terrainbescbaffenheit aus der Karte 
mit Fertigkeit und zwar in allen ihren Details zu lesen verstehe. 
Zeigte sich mein Mann vertrauenswürdig, so wurde in seiner Be- 
gleitung ein Punkt bestiegen, der genügenden Einblick gewährte, 
imd dort das Weitere verhandelt. Entsprachen aber die erhaltenen 
Auskünfte nicht, ?o v.q'j ieli. mitunter gerade bei dem Gefragten 
selbst, nach anderen Bergiiennern Erkundigung ein, noLlngen falls 
mit dem Hinweis auf ältere Jäger und Scliäfer, und so gelangte 
ich schliesslich doch an die geeigneten Personen. Manchmal hiess 
es dabei freilich, die mir bezeichneten Männer auf den entferntesten 
und abgelegensten Gehöften auftuchen oder wegen eines einzigen 
Kamens stundenlange Märsche, ja eigene, ziemlich saure AuBfldge 
Tomehmen. 

Jeden von der Angabe der Karten abweichenden oder ganz 
neu gefundenen Namen betrachtete ich erst dann als völlig 
festgestellt, wenn noch mindestens zwei gleichlautende 



*) In Alpenhütten erhält man meist nur von ilcn Schäfern pnte Auf- 
Bchlüase; dieselben, gonöthigt, ihre beweglicheren Thiere überall zu suchen, 
fühlen eben das BediurfiaisB nach Benennung aller herrorragendou Localitäten. 
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Aussagen zu erhalten warpn, und zwar durften die betref- 
fenden Auskunftertheiler nicht luiter einem Dach wohnen. Die 
Glaubwürdigkeit eines mitgetheiiten isameiis wird nämlich offenbar 
um so grösser sein» nicht bloss je bedentender die Zahl der ihn 
gebrauchenden Personen, sondern auch in je weniger Berfihning 
letztere mit einander stehen. Allerdings kommt es in abgelegenen 
Thälem 7or, dass man für bestimmte Punkte nur eine Familie 
oder selbst nnr eine einzige Person findet, die wirklich kundig 
ist In diesem änssersten Fall wird freilich nichts Anderes übrig 
bleiben, als sich an die einzige Angabe zu halten, obwohl meist, 
sofern man nur einige Mühe nicht scheut, bei Hirten, Schäfern, 
Wilderern, Forstleuten etc. schliesslich doch noch die erforderliche 
Zahl von Bestätigungen aufzutreiben ist und auch aufgetrieben 
werden sollte. 

Es konnte hier die Frage berechtigt erscheinen, ob es wirklich 
noch die Mühe lohne oder überhaupt gut sei, Namen zu suchen, 
die nur in ein oder zwei Personen des Volkes eine Stütze finden und 
der grossen Menge gar nicht geläuüg sind. Aber was in solchem 
Falle thun? Namoi in die Literatur einfOhren, die kein, absolut 
gar kein Mann aus dem Volk kennt? Wer es schon dnmal ver- 
sucht hat, in der »Besohreibung«*) normirte Bezeichnungen un- 
ter dem Volk einzubürgern, der wird auch wissen, um wie viel 
leichter dieses mühsame Geschäft von statten geht, wenn man sich 
auf Jemanden unter dem Volk, sei es auch nur ein einziger alter 
Jäger oder dgl. berufen kann. Solche mit ihrem Wissen allein 
stehende oder es nur mit wenigen theilende Personen besitzen ge- 
wöhnlich in diesem Punkt unter der Gemeinde, welche ja gerne 
local-patriotischen Gefühlen huldigt, ein grosses Ansehen, die Menge 
schwatzt nur mehr oder weniger verdorben nach, was die ersteren 
Terkünden. 

Einer Erläuterung bedarf noch, was unter »nächsten Anwohüt ru« 
zu verstehen ist Das Wort für sich bedarf zwar keiner Erklärung, 
aber die Bemerkung scheint nicht überllüssig, dass langjährige 
Jäger (für die Hochregion besonders Gemsjäger) und Schäfer den 
nächsten Anwohnern beigezählt werden müssen, und zwar auch 
dann, wenn sie nicht unmittelbar am Fuss des Bei^ wohnen. 
Nächste Anwohner, Gemsgäger und Schäfer bleiben die sichersten 
Quellen. Sie sind es, die durch ihre Waldtheile, Weidegründe, 
Alphütten, Jagden u. a. mit dem Gebirge auf das engste vertraut 
sind, für sie Inldet es die Quelle des Erwerbs oder der Lnsf, aber 
auch der Sorge und Plage, wenn Lawinen, i'elsstürze, Murbrüche, 



*) Unter ^Eeschroibung« versteht flas Volk die Literatur, d. h. Karte)[i 
und Büeher; dass hinter diesem Worte ilie Erinnerung an ein bestimmtos, altes 
Bach steok^ wie Steub meint^ scheint mir höchst zwei&lhalt 
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Hochwasser hereinbrechen, für sie liegt das meiste Bedürfniss vor, 
möglichst viele Localitäten zu benennrn, unter ihnen verbreiten 
sich neue Kamen am Ifichtesten und scimellsten und werdf^n alte 
mit unwandelbarer Festigkeit aufrecht gehalten, nach ihnen richten 
sich in Fragen der Noraenclatur die ferner Wohnenden, deren 
"Wissen meist nichts anderes ist als ein schlechter Abklatsch des 
Ton den früher Genannten Ueberkommenen, mit einem Worte, alles 
weist den nächsten Anwohnem, Jägern und Sch&fem die erste 
Competenz in Sachen der Namengebnng an. 

Fahrer halte ich dagegen nicht in erster Linie heachtens- 
Werth, da jeder zur Erw^ternng seiner Kenntniss bei Jägern und 
Schäfern selbst Kachfrage halten muss und dabei auch manches 
missversteht, verunstaltet oder entsprechend seiner geringen Bildung 
ein mangelhaftes Gemisch ans alF dorn Gehörten formirt. Ausser- 
dem sind sie den Einflüssen der »Beschreibung« zu sehr zugänglich 
und daher in jenen Fällen, wo es sich um Ermittlung des ursprüng- 
lichen Voiiisnamens handelt, nicht unbedingt massgebend. Bei 
Seite lassen darf man indess die Führer nie, ja, in solchen Fällen, 
wo das ganze Führercorps einheitlich von den Bezeichnungen der 
Ortsansässigen abweicht, wird am Ende nichts Anderes übrig bleiben) 
als den Ffthrem Recht zu geben. Die Entscheidung ist hier Sache 
des speciellen Falls nnd Ton jeweiligen Erwägungen abhängig; eine 
allseits gütige Norm kann nicht aufgestellt werden. 

Auch der Forstleute wäre zu gedenken. Sie sind mitunter 
gute Gewährsmänner, oft aber auch nicht Ihr Erstes ist und muss 
der Wald sein, die Localitäten werden von ihnen nicht selten nach 
den antiquirten oder unpopulären Darstellungen ihrer Dienstbücher 
benannt, ihr Streben ?eht maiK hmal auf^h dahin, durch Hinweg- 
setzen über volksthümliche Benenn uugen einen vermeintlich höheren, 
thatsächlich aber nur Verwirrungen erzeugenden Standpunkt ein- 
, zunehmen, womit ich natürlich nicht sagen will, dass man die 
Forstleute nicht anhören soll. 

Es sei gestattet» den Grundsats, dass die nächsten Anwohner 
in Nomenelatursachen massgebend sind, durch eine Reihe Ton Bei- 
spielen zu erläutern: 

Nördlich von Innsbruck erhebt sich als scheinbar höchster 
Punkt ein mächtiges Dreieck, das als Wetterverkünder gilt Die 
Bauern in den Dörfern südlich von Innsbruck nnd die bergunkun- 
digen Städter nennen es die F^rauhitt. Fragen wir aber die Jäger 
und Hirten nördlifh des Inn am Bergfuss, so hören wir lUand- 
joch, den in der alpinen Literatur ganz richtig eingeführten Namen. 

Nordwestlich von Hall schiebt sich zwischen Rumerspitze und 
Zunderköpfen ein langer Bergrücken oIuih deutliche Gipfel Bildungen 
ein. Pfeiserjoch hören wir in Hall und Absam. Unmittelbar 
am Fuss des Berges liegt aber das Dorf Thaur. Seine Insassen 
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sind die n i( listen Anwohner und dort hören wir Thaurerjoch, 
und so hat der Rücken in der Literatur auch zu heissen. Pfeiser- 
joch ünde ich nicht einmal als Synonym zulässig. Es waie ein 
schlechter Vorgang, alle irgendwo vorkommenden Namen für irgend- 
welchen Punkt neheneinander zustellen; dadurch würde nur die TJn- 
sicheibeit in den Bezeichnimgeii kflnstlich yerlängert, die Festsetzung 
einer einheitlichen Komenclatnr Terhindeit Sache der Literatur 
soll es sein, für jeden Pnnht womöglich nur einen, den yon den 
nächsten, kundigsten Anwohnern gegehenen zu acceptiren, jede an- 
dere Bezeichnung aber stetig zu ignoriren und mit der Zeit aus- 
zustossen. 

Dadurch werden alior 'zwisohpn Touristen und Volk nur 
verständnisse hervorgerutVn, kann man einwenden. Hin und wieder 
dürften solche vorkommen, allein sie dienen selbst wieder nur zur 
Festigung der Literaturnamen. Je länger eine solche zielbewussle 
Meth<jde fortgesetzt wird, desto präciser gestaltet sich die Verstän- 
digung zwischen Touristen und Volk; der sichere Vortheil in der 
Z^Eunft wiegt den kleinen Nachtheü in der Gegenwart reichlich 
auf. -Zu bedenken ist dabei noch, dass auch die gegenwärtige 
Karten*Nomenclatar Missrerstandnisse genug herrorruft^ oft ohne 
Aussicht auf ein Ende, wahrend der vorgeschlagene Weg dodi eine 
günstige Perspective eröffnet 

Weitere Beispiele: Nördlich von Hall staut sieh die schon er- 
wähnte massige Hallthal-Kette in breiten Formen auf. Speckkar 
wird von den Hallem sowohl die höchste Erhebung wie das unter- 
halb liegende Kar genannt. Im Hallthal jedoch, an des Herges 
Saum, bekam man im letzten Decennium den Namen Bettel- 
wurfspitze zu huren und dieser allein hat zu gelten, Öpeokkar 
kann nicht einmal als Synonym anerkannt werden*). 

Der östlichste Gipfel der Hallthal-Kette, ein faustartig auf- 
ragender Kopf, wird im Gnadenwald, unmittelbar unterhalb, fast » 
allgemein Zundeikopf genannt. An seinem südlichen Abfall springt 
in mittlerer Höhe ein grüner Boden mit Alpenwirthschaft vor» 
Hinterhorn genannt, i ragen wir jetzt aber in dem l'L^ Stunden 
weiter westlich, nicht mehr am Fuss der Hallthal-Kette gelegenen 
Absam, so werden wir zu unserem Erstaunen den »Zunderkopf« der 
nächsten Anwohner zu dnem »Hinterhom« corrumpirt und demnach 
Gipfel und Alpe verwechselt sehen I Ber Alpenfrennd kann wieder 
nur den »Zunderkopf« anerkennen, muss aber das »Hinterhom« als 
Berg ignoriren. 

Zwischen Glungezer und Patscherkofel, näher ersterem, steht 
auf dem Giat ein dreieckiger, freilich nicht sehr bedeutender GipfeL 



*) Näheres hierüber in meiner Arbeit: Zar Nomendatur der Hailtiitil- 
Kette. Zeitachiift dea D. u. 0. A-V. 1879. 
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Die Inrisbrucker wissen ihn meist leicht zu nennen. Er, sammt 
dem Glungezer und den diizwisciien liegenden Köpfen wird einfach 
als Neunerköpfe bezeichnet. Sind nun aber die Innsbrucker für 
den fraglichen Berg als nächste Anwohner zu betrachten? Nein! 
Bekanntlich weitet sich im Süden der Tiroler Landeshauptstadt 
eine stundenlang von West nach Ost gerichtete Mittelgebirgsterrasse, 
an den Fuss der zunächst aofstrehenden Ketten der Centraialpen 
gelagert, stark cultivirt und yon zahlreichen Dörfern be^ät. Dort, 
in Sistrans, EJnn undAldrans, erkundigen wir uns bei Jägern und 
sonstigen Bergkennem und hören nun ßothwander*). (DieSp.-K. 
schrefbt Mohrenkopf 2310.) So hätte also der Berg von den Alpen- 
freunden und Karten genannt zu werden, gleichgiitig ob in dem 
auf der Südseite angelagerten, im Vergleich zum Innthal bedeu- 
tungslosen Vicarthal (man beachte oben den zweiten Abschnitt des 
Grundsatzes 1) ein gleichlautender oder verschiedener Name ge- 
braucht wird. Thatsüchlich sagen aber die Jäger und Aelpler des 
Ticarthals ebenfalls Bothe Wand, was um so besser ist 

Eine ähnliche Bewandniss hat es mit der Salle, dem doppel* 
schultrigen Gipfel, Punkt 2402 derSp.-K., im 8W. von Innsbruck. 
Obwohl die Bauern rund um den Bergf^s in den Alpen Lizum, 
Schlick, inVulpmes, Telfes, Kreit, Mutters nur den Namen Soal 
kennen und man mit demselben sogar in den Nockhöfen verstan- 
den wird, glauben einige Städter in Innsbruck noch immer an dem 
von den Nockhöfen genommenen Nockspitz festhalten zu sollen, 
ein Name, dor offenbar nie anderwärts als in Innsbruck gebräuch- 
lich war, aber auch da so zipmlieh der Saile gewichen ist. 

Am Uebergang vom Seiraiuer Längenthal nach dem Winne- 
hach-Sulzthal breitet sich ein kleiner Ferner aus; dessen weitaus 
grösserer Theil hängt ins Winnebachthal hinab und wird von den 
Kundigen des letztgenannten 'rhals Winnebacliferner genannt, 
weil er dem Winnebach als Ursprung dient Im Lisenser- und 
Längenthal aber, welch letzterem er nur zum klekieren Theil an- 
gehört, hört man meist den nichtssagenden Generslnamen Oetz- 
thaler rerner. Die Entscheidung kann nur so lauten: Winne- 
bachfemer bleibt hier um so mehr richtig, als es Oetzthaler Femer 
allzuviele gibt und man im Lisenser- und Längenthal die Passage 
über den Winnebachferner auch recht wohl kennt 

Bedeutende Missgriffe haben in dieser Beziehung im Win- 
dacherthai bei Sölden (Oetzthal) stattgefunden. Die Windacher 
Aelpler und Jäger haben für alle ihre Gipfel eine ganz feste und 
wohl schon — wir werden noch weiter unten davon hören — alt- 
hergebrachte Benennung. Trotzdem hatten die Karten von jeher 



*) Ich constatire diesen Namen hiemit zum erstenmal ia der Literatur, 
bisher wurde immer schlecht Hofgenspits oder ganz fitlseh Mohienkopf geeehnebeii. 
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für den Nordosltheil des Thals ganz andere Namen. Die Herren 
V. Barth und Pfaundler, von welchen die ersten grundlegenden 
Studien in der Stuhaier Gebirgsgruppe*) herrühren, scheinen sich 
zumeist nur bei den Führern des StabaiÜials über den ganzen 
innersten Gebirgsstock und so aneh über die ins Oetstliai ab* 
dachenden Theile Batiiis erholt zu haben. Es ist selbstverständ- 
lich, dass die Herren t. Barth und Pfaundler damit kein Vor^ 
Wurf treffen soll; zu jener Zeit war ja das ganze innere Stubai 
überhaupt eine terra incognita. Dadurch, dann aus dem TJDistand, 
dass das Windacher Thal gewöhnlieh vom Stubai her über das 
Bildstöckljoch betrpten wird, -ist es erklärlicli. d;iss eine Reihe* seit 
Barth und Pfaundler gebräuchlicher I^iteraturnamen des Win- 
dacher Gebiets zwar den Stubaier Führern, keineswegs aber den 
Leuten in Windach bekannt ist. Diese kennen kein Wildkar, 
keine Wildkarspitze, keine Windacherspitze, keinen Höhlferner, wohl 
aber ein Wietenkar, einen Daumkogl (Wildkarspitze der Stu- 
baier Führer, aber um dieConfoston toU zu machen, wieder nicht 
der Karten), eine Warenkarseite**), einen Triehenkarlas* 
ferner, welch letzterer Name nachweisbar (Triebe Karl in An ich s 
Karte 1774) schon 110 Jahre alt ist und demnach znr Zeit der 
Vermessungen in der Stabaier 0mppe doch auch schon populär 
gewesen sein muss. Man mag nun allerdings eintvenden, dass, 
nachdem, wie erwähnt, das Windacher Thal gewohnlich vom Stubai 
her passirt wird, die Stubaier Xnmen nicht unberechtigt erscheinen. 
Aber gerade das oben angetühite Beispiel mit der Wildkarspitze 
zeigt, zu welcher Verwirrung es führt, wenn Kartographen nicht 
in jenem Thal sich erkundigen, wo der zu benennende Punkt liegt, 
gondern jenseits der Berge, bei Bewohnern eines andern Thals. 
Also fort mit Wildkar, Wildkarspitze, Höhlfemer, Gaiskarspitze 
ond dafür Wüthenkar, Daamki^l, Triebenkatlasfemer und Schass- 
grnbenkogeL 

Interessant ist es, nebenbei bemerkt, wie der unter dem Bild- 
stöckljoch im Warenkai des W^indacher Thals gelegene kleine 
Windacher Ferner zu diesem seinem im Windacher Thal unpopu- 
lären Namen gelangte. Der alte Stabaier Führer XJrbas Loisi 
theilte mir mit^ dass ursprünglich alle von den grossen Stabaier 
Eisgipfeln ins Windacher Thal niederhängenden Femer von den 
Stabaiem summarisch als Windacher Ferner zosammengefasst 
wurden. Als aber später der Touristenzug &xh Torwaltend über 
das Büdstdckljoch entwickelte, und dabei das genannte Femerlein 



*) Die Stubaier Gebirgsgruppe, Innsbruck 1865. 
♦*) »War« in diesem Wort wird wohl als altdout.sf]i vuf Acht, Achtsam- 
keit, Hut in Verbindung zu bringen sein, da dieses Kur aicheriich früh be- 
weidet warde. 
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immer passirt wurde, blieb endlich der Name Windacher Ferner 
an ihm haften. Betrachtet man aber diesen Feiner als Qlied des 
Windacher Thals, so hat diese seine Benennnnfif nieht die minr 
deste Bereohtignng. Denn es ist nnpassend, ein Kleines, in einem 

Seitenkar gelegenes und letzteres sogar nnr halh ausfüllendes Eis- 
feld schlechtweg den Windacher Femer zu nennen. Dieser Name 
könnte nur für den grössten, im Thal selbst gelegenen Windacher 
Gletscher, etwa fiir den Soheiblehn- oder (Windacherthal-) Ferner be- 
rechtigt erscheinen. 

Nach dem vorstehend Gesagten handelnd, gelang mir auch 

die Feststellung der Nomenclatur der Mieminger Kette, welche ich 
in diesem Band weiter unten gebe, um rieht die Beispiele, welche 
ich hiemit absdüiesse, allzuweit auszudehnen. 

• Nun noch Einiges über den Fall, wo Berggipfel oder Sättel 
in zwei, eventuell mehrere Thäler niederschauen. Ich halte es für 
das beste, unter solchen Umständen womögiicii wieder nur jenen 
Namen allein zu acceptiren, der in dem mehr beTolIcerten oder 
mehr besnohten, birz wichtigeren Thal üblich erscheint So habe 
ich bei memen NomendataiSfestsfellangen in der Hidlthal -Kette 
mich nnr an dieBergleate und Jäger des dnrch sein Salzbergwerk 
bedeutungsvollen, ausserdem stark besuchten Hallthals gehalten^ 
die Bewohner des Gleirschthals aber, welche ohnedem nur im Som- 
mer vcTübergehend dort hausen, völlig ignorirt, trotzdem ich gut 
wusste, dass letztere bezüglich der Gipfelnamen mit den Hallthalem 
nicht in Uebereinstimmung sind. Ich rechnete (iarauf, dass durch 
alleinige Anwendung eines Namens in der Literatur, z. B. Ross- 
kopf, mit Hülfe des Touristenznges dieser auch endlich den Gleirsch- 
thalern geiauhg werden würde. Und siehe da, als ich 1883 in 
der Amtssäge als Gast erschien, war zu meiner Freude der Hoss- 
kopf dortselbst bereits wohl bekannt. 

Gleichermuassen können für die grossen Gipfel zwischen Stubai 
und Windacher Thal, also für jene Punkte, die, im Haupt- und 
Scheidekamm liegend, nicht blos einem von beiden Thälern, son- 
dern beiden angehören, nnr die im Stnbai, als dem weitaus grös- 
seren und wichtigeren Thal gebräuchlichen Namen verwendet weäen. 
So ist z. B. nicht daran zu denken, etwa bei Pfaffenschneide 
das Windacher Synonym Schaufelspitze, bei Schaufelspitze 
das Wort Eothe Schneide'") nnr beizusetzen, geschweige denn 
etwa einzuführen, und dies umsoweniger, als man gegenwärtig im 
Windach mit den Stubaier Namen far diese Punkte auch ganz. 



*) Dr. Anton v. Buthner (Skizzen aus dem Btubaier Gebirge, Jahrbuch 
des 0. A.-y. 1866 S. 42) hat Mmts diese Synonyme lichtig eÄaamt und 
fMgeBtoUt 
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wobl Terstaadeii wird und es nidit Sache der Literottoir san kum, 
hinsieoheiide Bezeiehnangen za consemren. 

Das gegenwärtig nahezu ToUstandige Terschwinden der ange- 
führten zwei Windacher STDonyme Schaufelspitze und Rothe Schneide 
liefert uns ein treffliches Beispiel, wie striktes Vorgehen in der 
Literatur örtlichen Namensohwankungen ein Ende bereiten kann. 
Der Umstand, dass bisher in Büchern, Karten nnr! von Touristen 
blos die {^tiibaier Namen angewendet wurdon liikI der Tounstenzug 
im Wiridaciier Thal, wie erwähnt, vornehmiich aus dem Stubai 
kommt, hat den dort zuerst voll eingebürgerten Literaturnamen 
auch im Windacher Thal das Uebergewicht verscball't. 

Den Kennern der Alpen ist es übrigens wohl bekannt, <lass ein 
solcher Fall nicht alleinsteht und dass die zwei letzten Decennien 
alpiner Bestirebungen in dieser Beziehung schon Vieles geschaffen 
haben. Dabei darif man aber wohl hinzusetzen, dass noch vieles 
zu thnn übrig bleibt, um slls^ts eine feste Komendatnr herbei- 
zuführen. Man hslte nur derartige Studien nicht für nutzlose 
Sisiphusarbeit und gehe ernstlich vor, der Eifolg kommt langsam, 
aber er kommt. 

Ein letztes noch zu Grundsatz 1. Es kann vorkommen, dass 
alle obigen Rathschläge nicht ausreichen, um die Entscheidung 
zu Gunsten irgend eines Namens zu treffen. In solchem Fall 
bleibt noch immer der Ausweg, jener Benennung den Vorzug zu 
geben, welche den Ortsverhältnissen besser entspricht. Man 
wird z. B. bei sorgfältigem Studium hnden, dass unter den ge- 
fondenen Namen eines Berges »Rother Kogel« so trefflich passt, 
wie kein anderer und demnach die Wahl erleichtert sehen; oder 
ein Gipfel beherrscht irgend ein Kar in erster Linie, letzteres be- 
sitzt einen ziemlich eingebürgerten Namen, ist vielleicht auch sehr 
gross und auffallend, — also Grund genug, nach ihm die Spitze 
zu benennen; Doppelnamen zu gebrauchen, wird sich auf w^ige 
Fälle beschränken lassen und sollte im Interesse einer sicheren 
Nomendatur thunlichst vermieden werden. 

Zu 2.*) Es muss dem Munde eines Gebildeten widerstreben, aU 
die oft hSssIichen Laute des Dialects, all die Diphtonge, GorruptioneD, 
Buchstabenverschluckungen getreu nachzuahmen. Kein Wunder 

daher, dass in der Literatur stets mehr oder weniger Annäherung 
an das Schriftdentsche geübt wurde. Auch die Publicaüonen des 
A.-V. besprachen den Gegenstand mehrfach, so: v. Mojsisovics, 
über Schreibung von Ortsnamen. Jahrbuch des ö. A.-Y. 1866 
S. 402. — V. Sonklar, über einige Namen im Gebirge. Ebenda- 



*) Die nachfolgenden Darstellungen beanspruchen keinen andern Werth, 
«Ifl den einer Compiktion, musaten aibw des ZaBammenhangB halber hieher ge- 
«etst werden. 
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selbst 1870 S. 331. — Richter, Studien über die Specialkarte 
der Ö.-U. Monarchie. Zeitscbrüt des D. u. 0. A.-V. 1877 S. 51. 

Käme es auf den StandpnnlEt der Alpenfrennde allein an, so 
wfirden wohl die meisten Dialectwoite ina Sohiiftdentsche über- 
tragen. Ganz anders aber der Etymologe. Dieser belehrt nns, 
dass die meisten im deutschen Dialect anyerständlich scheinenden 
Worte, z.B. mhd.^) L6ch = Busch wald einer frühem (mittelhoch« 
dentschen, althochdeutschen, gotbisohen etc.) Sprachperiode ange- 
hören, ehedem ihre ^ute, jetzt vergessene Bedeutung hatten und 
daher sprachliche Alterthümer, Denkmale darstellen, deren Ver- 
nichtung Barbarei wäre, die Tielmelir im Interesse der Wissenschaft 
erhalten werden sollen**). Solcher immerhin berechtigten For- 
derung nach Conservirunsr folgt aber öfter noch eine andere, viel 
weitergehende nach, iiäniiich jene, durch den Volksmund, durch 
den Einliuss von Dorfschullehrern, durch das schlechte Beispiel 
der Eandeien etc. bereits oorrnmplrte mid in eben der corrom- 
piiten Form jetzt aUgemein gangbare Namen wieder in ihrer ur- 
sprftaiglichen Reinheit herzustellen. 

Da es aber doch Niemand bestreiten wird, dass Namen in 
erster Linie zur Yerstindignng der Menschen untereinander, also 
zu praktischen, keineswegs aber zu wissenschaftlichen Zwecken dienen, 
so folgt daraus mit logischer Not h wendigkeit, dass sowohl die 
(wenn vom etymologischen Standpunkt überhaupt zuiassifi^e) An- 
näherung an das Schriftdeutsche, als die Herstellung corrumpirter 
Formen in ihrer alten Reinheit nur insoweit stattfinden kann, als 
dadurch die Verständis^ung mit dem Volk nicht entschieden 
erschwert oder gar aufgehoben wird. 

Will man diesem Grundsatz gerecht werden, so wird man 
wohl selten zor Wiederherstellung der alten Form söhreitto können 
(Torausgesetzt^ dass dieselbe Überhaupt bekannt erscheint). Um 
nur ein Böspiel anzuführra, sei auf die Schreibweise Kar statt 
Kor hingewiesen. Letzteres ist eine neuere Corruption der mittel- 
hochdeutschen Schreibweise Kar. Kar wird aber vom Volk ganz 
gut verstanden und kann mithin auch geschrieben werden. 

Noch schlimmer steht es bei Ausführung des obigen Grund- 
satzes mit der Annäherung der Dialectworte nicht an ihre alte 
Schreibweise, sondern an die neuhochdeutsche. Dieselbe er- 
scheint, wie gesagt, nicht blos durch die Rücksicht auf Verstän- 
digung mit dem Volk, sondern auch durch den etymologischen 
Standpunkt der Erhaltung alter Sprachreste beschränkt. Da ündet 

*) mhd. = mittelbochdeutsdi, ahd. =: althochdeutsch. 
**) Ein treffliclier Aufsatz über das Mittelhor-hdeutsche im Tiroler Dialect 
ist: Joh. B. Sciiöpl": üeber die deutsche Volksmundart in Tirol mit Rücksicht 
auf das Mittelhochdeutsche und die gegenwärtige Schriftsprache. Bozener Gym- 
nasial-Frogiaouii 185^3. 
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sich denn, dass selbst manche fda den Gebildeten kanm schöne 
Diphtonge, weil mhd. oder ahd., nicht beseitigt werden sollen, so: 

Tuifel (ahd. tiuval), Fuir (ahd. fair) statt Teufel und Feuer, grüen 
statt grün, Hüener statt Hähner» sOess statt süss etc. Nichts- 
destoweniger wurde bisher in diesen Fällen fast immer die neu- 
hochdeutsche Schreibung angewendet. Um aber Conflicte mit den 
Etymolofren zu yermeiden, wird es in solchen Fällen gut sein, bei 
grossem Arbeiten, neben der von dem Autor beliebten Schreibung, 
die Volksaussprache des Wortes streng lautlich wiederge- 
geben in Klammer zu setzen. 

Hier einige wenige Beispiele von nach jeder lüclitung hin 
sidftssigen üebertragungen ins Schriftdentsehe: Both statt roath 
(ahd.*iäd. röt), Röthe statt Beathen (mhd. roete nnd roeten), schön 
statt schean (ahd. scöni, mhd. sehoene, schoen) etc. Wie aus den 
eingeklammerten alt- und mittelhochdeutschen Formen ersichtUoh» 
bedeutet die jetaige dialectisehe Aussprache nur eine neuere 7er- 
derbniss. 

Hieher gehört auch der von Steub gemachte Vorschlag*), 
die in Tirol mit oa (z. B. Goas) ausgesprochenen Ortsnamen mit 
m zu schreiben, dort aber, wo vom Volke ai (z. K. Pleisenspitze) 
gesprochen wird, ei zu setzen. Dieser Vorgang stimmt zwar nicht 
mit den Regeln der Grammatiker, er erscheint mir aber für Tirol 
und wo sonst oa statt al gesprochen wird, practisch. Freilich bleibt 
dabei zu beachten, dass oa auch ein corrumpirtes o sein kann, 
z. B, loath statt roth, toadt statt todt etc. (IMeses oa entspricht 
dem mhd. wihrend das frflhere dem mhd. ei gleichkonmit) 

Nicht zulässige TJebersetaungen ins Scbriftdeutsche wSxen 
z. B. : Seechenkogel statt Seblakogel, Männchen und Weibchen statt 
Mannl und Weibele, Gemse statt Gamez (ötzthalerisch, ahd. ganiz)» 
Ghrauwand statt Growand (grö mhd.) etc. 

Bevor übrigens die Zulassigkeit der Uebersetzung in das 
Schriftdeutsche oder Annäherung an dasselbe überhaupt discutirt 
werden kann, ist es nöthig: 1. Das Dialectwort richtig verstanden 
zu haben, 2. seine Bedeutung zu kennen. 

Das Erstere kann keineswegs so leicht genannt werden, selbst 
Einheimische haben hierin oft gefehlt. ii.s gehört dazu nicht blos 
Kenntniss des Dialects sondern auch ein für das Erfassen von 
Spraehlauten geübtes und geschultes Ohr, ebenso längere Beschäf- 
tigung mit dem Gegenstand. Auch an Geduld darf es nicht 
fehlen; nie soll man ermflden, sich das Wort so lange vorsprechen 
zu lassen, bis jeder einzelne Laut Teiatanden wurde. 

♦) Zeitschiift des 1). u. 0. A.-V. 1876 S. 298. 

**) Die deutschen Tiroler Dialeete behandelt Tergleiehend Joeef Thaler, 
die deutschen Mundarten m Tirol, iu Fromanne Zatschiift: Die dentscheai 
Hondarten. Nfimbeig 1856, Baad HL & 317. 
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Es sei erlaubt, einige Beispiele anzuführen. Der dritthöchste 
Gipfel der Stnbaier Gruppe ist bekanntlich der Schrankogel. 
Er erhebt sich als üolossales Felsdreieck aus dem Sulzthal uQd 
gehört diesem ganz an; vom Stnbaithal ans wird er nicht gesehen 
nnd hat gar nichts damit zn thnn. Da nun der Name schon in der 
Anichsäen Karte (1774) Torkommt nnd da zn jener Zeit die Kennt- 
nifis der Alpen noch nicht so verbreitet war, dass im Stnbai die 
nähere Bekanntsehaft mit diesem Gipfel vorausgesetzt werden 
könnte, so muss man schliessen, dass An ich den Namen eben 
aus dem Sulzthal aufgriff und dass damals dortselbst auch wirk- 
lich Schrankogel gesprochen wurde, da sonst Anich, der bekannt- 
lieb kein Sprachgelehrter war, eine andere Aussprache gewiss pho- 
netisch dargestellt hätte. Heutzutage aber sagt der Sulzthaler 
Schraukogl , wobei das u fast einen nasalen Anflug hat, während 
im Stubai, wohin der Isame offenbar erst m diesem Jahrhundert 
importirt wurde, sich in Gonsenrativer Weise die Aussprache Schran- 
kogl noch findet Wir werden hiednrch darauf geftthrt, dass ein 
na^es a am Wortende, als anfein nachfolgendes ansgefallenes n hin- 
dentend, wohl heaehtet werden muss, nnd können <üese Bemerkung, 
die durch mehrere Dialectschiiften^ hestatigt wird, nnn weiter 
Terwenden. 

So finden wir im Windacher Thal die Namen Schräkogel 
und Schrakar, wobei das rr von Schrä wieder nasal ist Es darf 
daher mit Grund geschlossen werden, dass pigentlicb anch hier 
Schrankogel und Schrankar**) zu schreilien wäre, umsomehr als 
der Aelpler. des Windacher Thals statt Schönkar Scheäkar mit 
nasalem a sagt. 

Der Bach bei Zirl heisst Eäbach mit nasalem a, ist also 
nach dem Vorangestellten Ehnbach zu nennen. Als Bestätigung 
kann dienen, dass auch im Vulksmund das n noch manchmal an- 
klingt, dass der Ort Jenbach vom Tolk ihufioh ansgesproch^wird, 
wie der Bach bei Zirl, dass Bhn auch als Mass im Elsass Tor- 
kommt und nach Förste mann mit ahd.aha=: Wasser, nach 
den Keltologen aber mit en, ean ^ Wasser, Bach in Yerbmdnng 
zu bringen isL 



*) So durch Schmollors Bairisches Würterbuch , ?i:k'i('hfalls durch das 
neue Idiotikon der Schweizer-deutachen Sprache ; Börgmunu (Freie Walser) sagt : 
Du n am l^da der Wörter, vor denen ein SelbstUut steht, wird wie im Fran-. 
zösiscben durch die Nase gosprochon. In Birlingers Schwäbisch- Augsburgi- 
schem Wörterbuch findet sich S. 2 und 6 die Erscboinung ebenfalls erwähnt. 

**) Waa daa Wort Sehr an bedeute, darüber gibt vielleicht das Synonym 
Sduanboum = Schrancboum in Lex ers Mittelhochdeutschem Wörterbuch Auf- 
sdiluss. Lu Sulzthal, und dirt müssen wir, wie K^'saj^t, die Heimath des 
Schrankogel suchen, kann seine ungeheure dreieckige Felsenwand thatsächhch 
als Schranke, Sperre des Thalhintergnmds erscheinen. 

Fftrstemann, Altdeatsehss Namenbuch. Band IL S. 24. 

BeitMluift U8S. 10 
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Beim Dorf Scharnitz ündet sich in älteren Abzügen der Sp.-K. 
ein Druhnbach eingetragen; Andere glaubten Raabach schreiben 
zu sollen. Der Mann des Volks spricht aber Dräbach, imt nasalem a. 
Also ist Drahnbach za setzen und so spricht das conseifative 
Forstpersonal yon Scharnitz noch gegenwärtig. 

Als weiteren Beweis führe ich den Mahn köpf der Sp.-E.l)ei 
der Alpe Ladis im Gebiet Ton Hinterriss an. Der Schreibung der 
Karte steht die Anasprache von Makopf entgegen. Mähen ist 
dialectisch — mShen. Der Mahnkopf ist ja ganz grfln. 

Was die Bedeutung der Dialectnamen betrifft, so 
wird Jeder mehr oder weniger gezwungen sein, die yerschiedenen 
Idiotika zu benutzen. Ich führe desshalb die mir bekannten an: 

Vor allem für ganz Deutschtirol und Vorarlberg: 
Schmeller, Bairlsches Wörterbuch, 2. Auflage. München 

1872 — 1S77. Das ausgezeichnetste Werk in seiner Art» auch fflr 

Tirol in erster Linie massgebend. 

Schöpf, Tirolisches Idiotikon, Inasbruck ibbb. 

Einzelne Thäler Tirols behandeln: 

Hintner, Beiträge zur tirolischen Dialectforscliung, Wien 
1878. Eine treffliche Darstellung des Deferegger Dialects mit 
vielen etymologischen Notizen. 

Schneller. Anton l'alger und das Leohthal. Zeitschrift 
des FenUnandeumb, Innsbruck 1877. Gibt auch ein Idiotikon des 
Lechthaler Dialects. 

Bergmann, Untersuchungen über die freien Walliser oder 
Walser ul Granbflnden und Vorarlberg. Jahrbücher der Literatur, 
Wien 1844. Bringt im Anzeigeblatt S. 17 ein Idiotikon des Walser- 
dialectes in Vorarlberg. — Ferner von demselben: Früheste Kunde 
über den Bregenzer Wald und die Stiftung des Klosters Mehrerau. 
Jahrbücher der Literatur. Wien 1847. Band 118. — Landeskunde 
von Vorarlberg, Innsbruck 1868. 

H. 8 ander, Joseph Feldkirchers Gedichte in der Mundart 
von Andelsbuch. Bring ein Idiotikon von Andelsbuch. 

In Betracht müssen auch die Dialect-Wörterbücher der Nach- 
barländer gezogen werden, so : 

Lexer, Kärntisches Wörterbuch, Leipzig 1862. 

Hübner, Salzburgisches Idiotikon. In der Beschreibung des 
Erzstiftes Salzburg, ebendort 1796. Ziemlich veraltet. 

B i r 1 i n g e r , Schwäbisch- Augsburgisches Wörterbuch, München 
1864 Eingehend, etymologisch. 

St ald er , Versuch dnes schweizerischen Idiotikons, Aaiau 1812. 

Stalder, Die Landesspradien der Schweiz oder schweizerische 
Dialectologie, Aaran 1819. Kein Wörterbuch» bespricht aber die 
schweizerdeutschen Dialecte. 
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Friedr. Staub und Ludwig Tobler, Schweizerisches Idiotikun. 
Umfangreich, noch im Erscheinen begriffen. 

Tobler, Appenzelliseber Spraphschstz. Zfliieh 1837. 

Zur selbständigen Deutung der altdeutschen Ausdrucke in 
Dialeotnameii fand am bequemsten nadistoh^de drei Werke: 

Schade Oskar, Altdeutsches WörtorbaoL Halle a. S., 1872 
bis 1882. — Lex er, Mittelhochdeutsches Worterbuch. Leipzig 

1872—1878. — Weig and,. Deutsches Wörterbuch. Giessen 1873. 
Die zwei erstgenannten Werke geben zu den altdeutschen Formen 
die neuhochdeutschen, das letztere aber umgekelirt zu den schrift» 
-deutschen Worten die altdeutschen Synonyme. 

Weiter wären zu erwähnen: Müller und Zarncke, Mittel- 
hochdeutsche'! Worterbuch. Leipzig 1SG3. Zu umfassend und da- 
her für vorstehenden Zweck weniger bequem. Wackernagl, Alt- 
-deutsches Handwörterbuch. Kasel 1861. Ziemlich kurz. 

Für gemuthmasste gothische Sprache können dienen: Diefen- 
bach, Verf]^leichendes Wörterbuch der gothischen Sprache. Frank- 
furt a. M. lS5i. Ernst Schulze, Gothisches Wörterbuch. Züllichau 
1867. Letzteres recht handlich, ohne lange gelehrte Ableitungen. 

In ähnlichen Fällen, wie Weigands Wdrterbuoh, wird man 
verwenden können: Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch 
-der deutechen Sprache. Strassburg 1883. Gibt die Etymologie 
der schriftdeutschen Worte. 

Deutungen deutscher Ortsnamen finden sich Tielfacli zerstreut, 
«0 z. B. bei Steub, Drei Sommer, Band II, S. 53 und 110. — 
V. Hohenbühcl, Oeograpliische Späne. Tiroler Bote IHSI*). 
Desgleichen in den Schriften von Beda Weber und Staffier 
und an noch zahlreichen anderen Orten, deren Aufzählung hier zu 
weit fähren würde. - 

Wer Namen selbständig deuten will, darf bekanntlich nicht 
blos Wörterbücher und einschlägige Schriften zu Käthe ziehen, 
er muss sich bemühen, wenn möglich auch die urkundliche Form 
und zwar möglichst früher Jahrhunderte aufzufinden. Mancher 
Name erscheint ja in der Schreibung vergaugener Zeiten m ganz 
'anderem Licht. Emige Dienste kann hiebei Förstemanns Alt- 
deutsches Namenbuch 2. Auflage, Nordhausen 1872 leisten. 
Es enthält altdeutsche Personen- und Ortsnamen von den ältesten 
Zeiten bis zum Jahre 1100. Ebenso bringen die histerischen Quellen* 
Schriften viele urlninfllich'- Formen. 

Ich möchte mir zum Schluss dieses Abschnitts noch erlauben, 
auf eine Muthmassung hinzuweisen, die sich mir beim Studium 

*) Unter anderem deutet hier Hohenbühel GossensasB statt wie bis- 
her als Gothonsits naa aU Site des Gozzo und es entfielen dadurch die ver- 
aeintm Gothenspiumi. 

10* 
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der alpinen Dialectnamen aufgedrängt hat. Ficker fand bei seinen 
Streifzügeo in der Stubaier Gruppe^ Löwl, zum Tbeil auch Daimer 
und 8 e Vellen fimdeii ia der ZUleithaler Qruppe, dass die Nomen- 
datnr des Hochgebirges fast aossehliesslich deutsch ist. Ficker*) 
BoUiesst hieraus und aus dem Umstand« dass dagegen der Thalboden 
im Stubai fiberwiegend nichtdeutsche Namen bietet, es seien die 
hdchstgelegenen Alpen eist von den Deutschen bezogen 
worden. Ja er folgert weiter, dass, nachdem die Gipfel insbe- 
sondere von den Jägern ihre Namen erhalten, in Tordeutscher Zeit 
Gemse und Steinbock sich eines ungestörten Daseins orfrout hätten. 
Würden sohon die Komanen das Hochwild gejagt haben, so müssten 
nicht blüs deutsche, sundern auch zahlreichere romanische Gipfel- 
namen noch gegenwärtig vorhanden sein. Ficker stützt sich hie- 
bei aul' das Stubaithal selbst und seine Seitenzweige. 

Verfasser hat nun bei seinen Xompnclaturstudipn in der Stu- 
baier und Karwendel- Gnippe dieselbe Beobachtung gemacht. Ausser- 
dem fiel ihm aber noch der Umstand auf, dass die Dialectnamen 
des Hochgebirges daselbst allermeist mittelhochdeutsche und nur 
selten althochdeutsche Wortformen in sich schhessen. Er möchte 
daraus die wtitergehende Folgerung ziehen, dass die Nomenclator 
der Hochregion der Hauptsache nach gar nicht über die Periode 
des Mittelhochdeutschen, also fiber das 12. Jahrhundert» zur 
rückreicht. Wohl finden sidi bei alten SohriftsteUem Notisen 
über eine dichte Bevölkerung der Khätischen Alpen, und n^an 
könnte daraus auf ein stärkeres Vordringen ins Oetoge schliessen, 
doch sind diese Angaben gewiss nur relativ zu nehmen. Lesen 
wir dagegen in Eggers Geschichte von Tirol die über die Baiu- 
varen und Longobarden in den Jahrhunderten nach ihrer Einwan- 
derung entworfenen, nichts weniger als von einem starken Drang 
nach Cultur zeugenden Sitten- und Zeitbilder und verfolgen mit 
Aufmerksamkeit Steubs Notizen und Deduotiuneu**) über den lang- 
samen Fortschritt der Cultur Tirols in den alten Zeiten, erwägen 
den Umstand, dass manche Thäler lange ganz nnbewolmt waren, 
dass die nördliche Zone durch undurchMngliche Forste vom Flach- 
land g^smnt erschien; yergleichen wir, wie langsam die Besiede- 
lung des Hochgebirges in der Schweiz*'*''^) vor sich gieng; beachten 
wir femer, wie viele Gipfel noch vor etwa 30 Jahren in manchen Grup- 
pen noch nicht benannt waren, und wie gering das Interesse an der Hoch- 

*) J. Ficker, iTalbeson, Grabagnibcmueder. Zeitschrift des D.U. ö. A.-V. 
1874, a 134. 

*'^) Ludwig' Steub, zur rhätischen Ethnologie. Stuttgart 1854. 
***) Burckhardt: ünt€r-iirhr,n;TPn über die erste Bevölkerung des Älpen- 
gebiiges, insbesondere der Bdiweizeriäckea Urkaatone, des Beruer Oberlaades 
mid «MB Oberwall». (Aidiir fBr aehweiseriaehe Geiciiiwte, Band 4. 1646) sagt 
I. B., das« die TJrkantone «rat ün 13. Jahrhondert wurkUch bevölkert waren. 
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Tegion bei dorn Volk heute noch erscheint, so dürfte obiger Schluss 
als nicht ganz aus der Luft gegriffen sicli darstellen. Man wird 
wohl nicht einwenden, dass ja auch im kbenden Dialect noch das 
Mittelhochdeutsche vorwalte, obwohl die ersten deutschen Ansied- 
lungen schon in die Periode des Althochdeutschen fallen. Darauf 
wäre zu erwidern, dass Eigennamen, einmal gegeben, wohl der 
Corraption dnrdb spätere Zeiten unterliegen, aSei den gesetzmäs- 
«igen handlangen der leidenden Sprache nicht mehr folgen. Sind 
die meisten Namen mhd., so mflssen sie aaeh in der Periode des 
Mittelhochdeutschen entstanden sein. Mit der vollen £inbflrgerang 
geht eben meist das Verständniss der Namen verloren, und wo 
^eses fehlt, können sie ja den Veränderungen der Gesammtsprache, 
ans welcher sie stammen, nicht mehr unt'^rlieiifen. 

Möchte sich ein Forscher der dankenswerthen Aiifj^^abe unter- 
ziehen, das Vordringen des Menschen gegen das Hochgebirge histo- 
risch zu verfolgen. 

Zu 3. Die durch dieVerstandlipbT^eitlimitirtp ScbrPibiiri? fremder 
Worte mit den Zeichen der betretienden Spiache ist im Deutschen 
noch immer so ziemlich üblich und bedarf daher keiner Rechtfer- 
tigung. Wie leicht einzusehen, berühren wir hier wieder das Ge- 
biet der Namendeutungen und zwar diesesmal aus fremden Sprachen, 
«in Gebiet der Zweifel mid Unsicherhät, wie wenig andere. Die 
Frage ist hiebei stets eine doppelte: erstens, ob der fragliche Name 
überhaupt der gemnthmasstni Sprache entstamme, nnd zweitens, 
ob er dann ans eben diesem Idiom auch richtig gedeutet wnrde. 

Zwar kann der Specialkenner zur Benrtheilung einer gegebenen 
Erklärung häufig das Stimmen Letzterer mit der betreffenden Oert- 
lichkeit in Betracht ziehen, allein einerseits hat mancher Erklärer*) 
die Localität ohnehin auch schon gesehen und seine Conjectur 
derselben angepasst, andererseits ist es möglich, dass eine Erklä- 
rung, die mit der Oertiichkeit nicht im Einklang steht, trotzdem 
richtig bleibt, wenn etwa die localen Verhältnisse sich geändert 
haben. Dem ersteren Einwurf kann allerdings wieder entgegen- 
gehalten werden, dass die Onomatologen wenigstens in der Hoch- 
region nicht i^ahäofig za sehen sind, und natürlich auch nicht 
jede Gaisweide und Gemswiese, oder gar jede Steinschlncht 
und Felsnadel der Autopsie unterziehen können. Gut wäre es 
freilich, wenn die Alpen-Onomatologen auch richtige Gebirgskenner 
wären, manche Deutung bliebe dann unausgesprochen. Verfasser 
möchte hiebei auf einen mehrfach vorkommenden Fehler der Orts- 



*) MaQ lese z. B., was Gatsohot in der Einloitiing zu aoinen Ortsetjrao- 
logischen FoiBchimgeii & 8 sagt. Er bezeichnet es als letztes Mittel des Ono- 
matologen, nie zu ormfiflm. zahlreiche Landsr!infton mit den Ix.'sten Karten in 
der Hand zu durchstreifen, Autopaie zu üben und die Namen mit dea Orten 
nisunmenzuhalten. 
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EtTinologen hinweisen. BeTor man die Deutunp' der Xaninii lioch- 
gelegener Orte der Localität auf den Leib .m Ii neidet, soll unter- 
sucht werden, ob die Bezeichnung nicht urspiünglich von einer 
tiefer situirten Oertlichkeit ausgegangen ist. Der Gebirgskenner 
weiss ja, wie oft deraztigeB Torkommt. äitte z. 6. Mathias Koch*) 
dies gewnsst^ so könnte er nidit Stenb lächerlich machen wegen 
seiner Erklänmg von Brand == Fenez^Gerente. »Kann sie anf 
Gletscher passen, auf den Brandnerfemer, oder auf das Brandner- 
joch bei Innsbruckj welches bis zu einer Höhe von 7585 Fuss auf- 
steigt und von unten bis oben zerklüftet ist? Was soll am nackten 
Stein durch Feuer auszurotten sein oder wo ist eine Spur davon 
wahrnehmbar?« Etwas tiefer unten fand allerdings das Feuer 
seinerzeit gewiss Stoflf genug zum Verzehren. 

Dass übrigens die Ortsetymologen sich gegenseitig streiten und 
dass für denselben Namen mitunter die verschiedensten Deutungen 
aufgestellt werden, ist männiglich bekannt. Die iremdeu Sprachen, 
ans welchen Erklärungen von Ortsnamen in Dentschtirol und Vor- 
arlberg versucht wurden, sind folgende: Griechisch"^*), Etruskisch, 
Keltisch, Lateinisch, Rhätoromanisch und Slavisch. Verfasser, der 
so ziemlich die ganze diesbezügliche Literatur durchgenommen hat^. 
kam mit Anderen zum Schluss, dass im allgemeinen nur Lateinisch- 
rhatomanische, für das östliche Pusterthal auch Slavische Deutun- 
gen Anspruch auf einige Beachtung verdienen. Etruskische Erklä-^ 
rungen sind ganz hypothetisch, keltische zu problematisch um] zu 
widerspruchsvoll, wenn vielleicht auch in einzelnen lallen nicht 
ohne Grund. So gibt für das nordöhtücho Tirol, vom Zillerbach 
an, selbst Steub, der entschiedenste Gegner des Keltismus, die 
Möglichkeit keltischer Ueberreste in den Sprachdenkmälern zu. 

Die bedeutendsten Schriften über rhätomanische Namen- 
deutung (mit der die lateinische in zu engem Zusammenhang steht^ 
um davon getrennt zu werden) wfiren: 

Thaler, Tirols Alterthfimer; in dessen: Geographisdien Eigeur 
namen. Zeitschrift des Ferdinandeums 1845 und 1846. Gegenüber 
den neueren und besseren Schriften meist veraltet 

Steub, zur Khätischen Ethnologie. Stuttgart 1854. Noch 
immer die Haupte und Grundarbeit iiher rhätische Namenkunde,, 
ein Vademecum, dessen Kenntnis« liir jeden tirolischen Nomen- 
clatur-Eorscher unentbehilich genannt zu werden verdient Das 
Buch gibt zudem werthvolle Andeutungen über die allmählige Cul- 
tivirung des Landes. 

*) Ueber die älteste Bevölkerang Oestenreiehs und Baierns. Leipsig 1856. 

& 144. 

**) Pallhauseo, Besch rcihnn^' dor r>imischen Hecrstrasso von Verona nach 
Augsburg, München 1810, erklärt zwar aDgeblich aus dem Keltischen, tliatsaeh> 
lieh aind abw seine Deutungen doch mehr griechischeL 
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Stenb, Herbsttage in Tirol. Mtbiehen 1867. EnfhUt in den 
AnmerkuDgen viel sch&tzenswerthes Material 

Steub, Kleinere Schriften, Band 3. Stuttgart 1874. Enüiält 
mehrere diesbezügliche allgemeine Abhandlungen nebst einzelnen 
Notizen. 

Steub, Drei Sommer in Tirol. 2. Auflage. Stattgart 1871. 
Bringt Namendeiitnngen vorzüglich im 1. und 2. Bändchen am 
Schluss grösserer Artikel u. z. I. S. 63 u. 256, II. S. 16, 53, 110. 

Steub, Onomatolügische Belustigungen aus Tirol. Separat- 
abdruck aus dem Tiroler Boten. Innsbruck 1879. Erklärung etlicher 
Dutzend Orts- und Familien-Namen. 

Steub, über die Ürtliographie der Alpenkarten. Zeitschrift 
des D. u. Ö. A.-V. 1877, S. 281 ff. 

Schneller, Die romanischen Yolksmundarten in Südtirol. 
Gera 1870. Eme mehr giammatikalisohe Arbeit, bringt aber ein 
zum Vergleichen sehr geeignetes wälschtirolisches, ladinisches und 
deutschromanisches Idiotikon nebst einem Anhang über die Baum- 
namen alnua und iiialus in Ortsbenennungen. 

Schneller, Streifzüge zur Erklärung tirolischer Ortsnamen. 
Tiroler Bote 1870. Gibt zahlreiche Erklärungen. Die hier zur 
Deutung angewendeten Mittel sind viel weitgehendere als die von 
Steub gebraiiL Ilten. Schneller spricht überdies das Vorhanden- 
sein altrhäüscher (vorrömischer) Namen fast ganz ab, und nimmt 
vorläulig alle nichtideutschen Benennungen für das Khätoromanische 
in Anspruch. 

Schneller, Anton Falger und das Lechthal. Zeitschrift des 
Ferdinandeums 1877. Erk&t einige Dutzend rhätoromanischer 
Kamen des Lechthals. 

Bergmann, Untersuchungen über die freien Walser. Jahr- 
bücher der Literatur. Wien 1844. Deutet zahlreiche rhättfromanische 
Namen Torarlbergs. Bergmanns Erklärungen wurden auch von 
Steub aneikannt. Siehe übrigens auoli die oben angeführten Schrif- 
ten Bergmanns, da sich darin manche andere Ansicht lindet. 

Alton, i^fiträge zur Ethnologie von Ostladinien. Innsbruck 
1880, und derselbe: Die ladimschen Idiome in Ladinien, Groden, 
Eassa, Buchenstein, Ampezzo. Innsbruck 1879. Erstere Schrift 
erklärt viele rhätoromanische Namen aus dem Gebiet der Dolomiten; 
die letztere, ein grammatikalisches Werk, wird mehr jenem von 
Werth sein, der selbstfindige rhätoromausche Deutungen Tomehmen. 
will Das Buch bringt auch ein ladinisches Idiotikon. 

Gatsch et. Ortsetymologische Forschungen. Bern 1867. Deutet 
deutsche, französische und rhatoromanisdhe Ortsnamen der Schweiz, 
und wird sich zum Vergleich gut verwenden lassen. Steub be- 
spricht das Buch in seinen kleineren Schriften Band 3. nicht durch- 
weg beifällig. Den Zusammenhang von Sulz entweder mit Salz» 
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quellen, oder mit dem mittellateinischen Wort saliceta, Weidenge- 
bösch, findet Verfasser um Innsbruck nicht zutreffend, da Siüz 
eine Stelle bedeutet, wo man dem Weideviebi den Gemsen etc. 
Salz aufstreat Zudem wird in dem G^aidlrach des Kaisers 
M aximilian, 1500 (Handschrift imlimslnrQcker Statthalterei-Aiehir) 
»Sulz« duiehweg ganz deutlich als Salzlecke bezeichnet 

V. Hohen b übel, B eiträge zur Kunde Tirols. Innsbruck 1 885. 
Bringt in dem Kapitel: Der Käme Eppan und die anderen ähn- 
lichen Ortsnamen viele patronymische Deutungen der auf ian, ano, 
eno auslautenden Namen; ebenso sprechen die Untersuchungen 
über den Ortsnnmen Igels von selbst. — • Auch dessen Sinngedichte: 
Auf den Mai. Innsbruck 1879. enthalten in den Anmerkungen einige 
wenige Namendeutungen verschiedener Art. 

M. H. Buck, Rhätische Ortsnamen (Alemannia, Bonn 1884). 
Nach Steubs Schriften entschieden die hervorragendste Erschei- 
nung über Deutung vordeutscher Ortsnamen in fasst nicht 
bloss die frflhern Forschungen zusammen, sondern bringt auch viele 
neue, mtereesante Aufschlflsse. Buck benfttzt zur Deutung yor* 
nehmlich das Rhätoromanische und das Mittellatein, wo diese nicht 
ausreichen, sucht er den Zusammenhang mit indogermanischen 
Wurzeln darzustellen. 

Unterforcher, zur Tirolischen Namenforschung. Tiroler Bote 
1884, Nr. 152, 199, 241 und 262; 1885 Nr. 1. Eine populäre 
DarstpHang von Steubs Manier, rhätoromanische, zum Th^il auch 
deutscli'^ Xamen zu deuten, unter Anwendung dieser Methode auf 
die OrUüiimen des Pusterthals. 

Schneller, Vulpmes oder Eulpmes. Tiroler Bote 1885, Nr. 
3 und 4. (Siehe Mittheilungen 1885 Nr. 3.) Im Tiroler Boten 
1885 Nr. 76 tritt Steub der Schnei Lerschen Deutung tou 
Yulpmes als Tolta (de) mines entgegen, indem er Tal de mines, 
Bergwerksthal, annimmt 

Schmitt, über Spuren der alten Khäter. Unterhaltungsblatt 
der Würzburger Presse 1881. — Unter anderen Deutungen findet 
sich hier entgegen Steubs Ableitung des Wortes Tribulaun von 
einem der italischen Stadt Trebula entstammenden römischen 
Alppnbesitzer Trebulanns die Deutun? von Tribulaun = triboius, 
Dreispitz, mit dem rnni inischen Vergrösserungssuü'ix on. 

Die hervorra^Liidbteii, in deutscher Sprache geschriebenen 
Schriften über siavische Ortsnameudeutung in Tirol waren: 

Mitterrutzner, Slavisches aus dem Östlichen Puster thale. 
Brixener G} nmasialprogramm 1879. — Stellt alle rorherigen Deu- 
tungen slavischer Ortsnamen im Fusterthal zusammen und 7er- 
mehrt sie durch neue. Ffir den Nomendatnr-Forscher erscheint 
diese Arbeit als der erste Behelf über slavische Namenentzifferung 
in Tirol, umsomehr ds sie allgemein verst&ndlich geschrieben ist 
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Biedermann, Slavische Localitätsnamen im tirolischen Pran- 
^i^cbiete. Beilage II. zu dem Werk: die Romanen und ihre Ver- 
breitung in Oesterreich. Graz 1877; und von demselben: Slaven- 
reste in Tirol. Slavische Blätter I. S. 12—16, 78—83; wieder 
abgedruckt in der Dorf linde. Bruneck 1866, S. 6. — Erstere Schrift 
wurde von Mitterrutzner in seiner oben genannten Arbeit ausge- 
zogen, letztere bringt meliT äUgemeine Notisen, SQB denen der 
Eindrack xesnltirt» als ob emmal fast ganz Tirol slaviseb gewesen 
wäre; immerhin aber sehr interessant 

Miklosich, die slavischen Ortsnamen aus Appellativen. Denk- 
schriften der Wiener Akademie 1872, Bd. 21 S 75, und 1874, 
Bd. 23 S. 141—172, — Diese Arbeit bildet die Grundlage slavi- 
scher Namendeutung nicht blos in Tirol, sondern in Oesterreich 
überhaupt. XYeilich kann sie nur der voll aasuützen, welcher des 
Slavischen mächtig ist. 

Miklosich, die Bildung der Ortsnamen aus Personennamen 
im Slavischen. Denkschrilten der Wiener Akademie, Band 14. 
S. 1 — 74. — Weit weniger bedeutend als vorige Schrift 

Diese letzte Arbeit führt uns auf ein bisher nicht berücksich- 
tigtes, eigen11i<^ aber aoeh einschlägiges Kapitel, nämlich anf den 
Zusammenhang von Ortsnamen mit Personennamen. Da 
jedoch hier nnr Ton ersteren die Bede sein soll, der Umfang dieses 
Aufsatzes auch nicht aUiusehr ausgedehnt werden kann und ausser- 
dem in der bisher angeführten Literatur nicht blos sich diesbe- 
zügliche Notizen finden, sondern auch die einschlägigen Werke 
oitirtsind, so darf ich mich wohl mit der blossen Andeutung begnügen. 

Etwas hypothetisch, wenn auch nicht zu läugnen, erscheint 
der Zusammenhang von Ortsbenennungen mit den Namen 
alter Völker. Diesbezügliche Andeutungen finden sich in den 
meisten Werken über alte Geschichte. Erwähnt sei lediglich: 
Albert Jäger, über das rhätische Alpenvolk der Breuni oder 
Breones. Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1863, Band 42 
8. 382. — Bemerkenswerth ist in dieser Schrift» dass Jäger nicht 
blos das Dorf Prienn bei Landeck, ferner Brennbichl bei Imst, 
den Brenner -Pass, sondern fast alle Namen mit Fre-, Pren- und 
Bran- in Südtirol, in der Südschweiz und in Oberitaiien mit den 
alten Breonen in Zusammenhang bringt und man daher, wenn 
diese Schlüsse als richtig anzunehmen waren, alle obgenannten 
Namen mit b zu schreiben hätte. 

Bekannt ist schliesslich, dass bei Ortsnamen, die aus fremden 
Sprachen stammen, thunliche Reibrins^ung der urkundlichen Form 
behufs richtiger Deutung und Schreibung noch viel wichtiger er- 
scheint als bei deutschen Ortsnamen. Wie ja oft constatirt, kommt 
es nicht selten vor, dass derartige Bezeichnungen durch den Volks- 
mund 80 oorrumpirt wurden, dass sie einen ganss andern Oharacter 
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tragen. Ein bisher noch nicht publicirtes Beispiel kenne ich ans 
dem Hallthal - Den Scheiderücken zwischen Hall- und Issthai be- 
nennen die alten Schriften hin gegen die Mitte dieses Jahrhunderts 
nur als EartellerjöohL Fichler (Beiträge zur Geognosie Tiiols. 
Ferdinandenm, Innsbraok 1859) schreibt aber, bereits Karte Iser- 
j Ö cbl , und gegenwärtig bort man unter den Knappe^ Earthäuser- 
jdcbly während die alten Bergbeamten noch Eartellerjöchl sprechen. 
Es darf angesichts eines solchen Falles nicht wundern, wenn die 
Onomatologen manchmal aus entschieden dentschen Namen dne 
fremde Zunge herauswittern wollen. 

Zu 4. Worte, für weiche keine sichere Deutung vorliegt, 
streng phonetisch, d. h. getreu nach der Aussprache zu schreiben, 
erscheint als das einzig Thunliche, um sich nicht dem Spott der 
Eingeweihten und den Vorwürfen der Etymologen auszusetzen. Es 
ist bekaiiiiL, wie manches Lächerliche Unkundige theilweise auch 
durch Nichtbeachtung dieser Kegel prodncirt haben. Der Loach- 
kogel (von löh, Idoh, Bnschwald, Hain) im Oetsethal wurde za einem 
Leuchtkogel oorrumpirt» das Larstig-Thal bei IJmhausen muaste 
Larstecken (Stecken dialectlsch = Stock) heissen, der Eartwald 
im Hinterauthai Kothwald, das Grinnenköpfl (Grinnen = Gerinne, 
von vielen Bodenfurchen) bei Ynlpmes Krimmköpfl, das Toanegg 
(Tajen-Eck) bei der Stamser Alpe Thorneck u. dgl. mehr. 

Die phonetische Sehreibweise wird gegenüber der etymologi- 
schen häutig umsomelir am Platz sein, als ja, wie erwähnt, die 
Namendeuter sich in oft höchst bedenklichem Zwiespalt unter- 
einander befinden, so zwar, dass wahrhaft die Versuchung nahe 
liegt, sämmtliche Deutungen über Bord zu werfen und sich nur 
streng an den Laut zu halten. Jedenfalls kann ei|i solcher Vor- 
gang über Tiele Verlegenheiten und Zweifel 'hinweghelfen. Auf- 
zumerken hat man dabei nur, dass die Volksausspraohe auch wirk- 
lich getreu wiedergegeben wird. 

Veränderlichkeit der Nemenclatur. Wenn früher die Namen 
der Gebirge beständiger waren, als man manchmal glaubt, so will 
ich damit durchaus nicht deren Ifnwandelbarkeit behaupten. Im 
Gegentheil, auch Benennungen haben ihre Geschichte, ihren kür- 
zeren oder längeren Lebenslauf. Während die einen durch Jahr- 
hunderte oder gar Jahrtausende sich behaupten und selbst V ulkor- 
stürme überdauern (als solche sieht M. R. Buck in seinen Räti- 
schen Oitsnameu die Namen der grösseren ilüsse au), so ver- 
schwinden andere nach kurzem Emporblühen, entweder um ihre 
Stelle leer zu lassen oder um bald wieder einen neuen Vertreter 
zu finden. 

Abgesehen von grossen nationalen imd staatlichen Umwälz- 
ungen finde ich als Hauptursachen der in den letzten Jahrzehnten 
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constatirbaren Schwankußgen : 1. Oertliche Vorfalle und Wechsel 
der Yerliaitiiisse, als z. B. Ableben eines harvorrageaden Gebirgs- 
Iceimeis unter dem Tolke; ebenao witzige EinfiUIe und komische 
YorföUe; Wechsel der Besitzverhältnisse ete. 2. Einflnss des Ton-- 
rlstenzuges und der Literatur. 

Hieiüber nun Näheres. Es finde sich unter dem Volk in 
irgend welcher Qegend ein sehr hervorragender, &8t alleinstehender 
Kenner. Er weiss alles» wie kein anderer» ihm ist jeder grössere 
Stein geläufig» er kennt die ganze traditionelle Nomendatnr genau; 

die grosse Menge, der meist nur die Hauptpunkte geläufig sind, 
lichtet sich, was Namen betiifit» nach ihm und erholt sich bei 
ihm Raths. Stirbt nun dieser Mann, so wird ein Theil der Nomen- 

rlatiir ins Schwanken komnion. Einzelne Bezeichnungen, beson- 
ders von kleineren Punkten, kennt jetzt Niemand mehr, Fragten 
danach beantwortet man mit Kopfsebütteln, andere Namen werden 
Tertauscht, verdreht und dazwischen tauchen zum Ersatz ganz neue 
Bezeichnungen auf. Dieser Fall kam dem Verfasser einmal wirk- 
lich vor, das andere Mal konnte er ihn aus den Thatsachen er- 
scbliessen. 

Die viereckige Scharte westlich des Walderzunderkopfs im 
Grnadenwald hiess frfiher nur schlechtweg die Scharte. Da hatte Je- 
mand den Einfiel, zwei auf ihrem Grat stehende Felsbldcke mit einem 
Mannl und Weibele zu Tergleichen, und siehe da! der neue Name 
zündete» , gewann bald das Bürgerrecht» und den ehemaligen kennen 
jetzt nur noch alte Leute. Aus n u h früherer Zeit finde ich den- 
selben Funkt abermals anders bezeichnet; im Gejaidbuch des 
Kaisers Maximilian vom Jahre 1500 (Handschrift im Innsbrucker 
Statthalterei- Archiv) erscheint das heulisie !\rannl und Weibele als 
SattelfN so das« unsere J^chartc seit löUU nachweisbar schon den 
dritten Namen trägt. Das oben genannte Gejaidbuch liefert übri- 
gens noch eine ganze Menge von Belegen über Wandelbarkeit der 
Nomenclatur. 

Durch die Aufstellung von Kreuzen auf den Gipfeln wurde 
nicht blos manches Kreuzjoch, mancher Kreuzspitz etc. neu ge- 
schaü'en, sondern gewiss auch mancher andere Name durch einen 
der vorgenannten yerdrängt 

Völliger Wechsel der Besitzverhältnisse ist eine Hauptquelle 
von Nomenclaluröchwtiiikuiigen. Herr Pur tschell er hat in seiner 
Arbeit: Zur Nomenclatur der Venediger-Gruppe, ha der Zeitschrift 
des B, u. 0. A.-V. 1882, ein lehrreiches diesbezügliches Beispiel 
angeführt Berggipfel, Uebergänge etc. sind, entgegen den Yor- 
kommnissen im. mittleren Theil Nordtirols» in jener Gruppe nur 
vereinzehnt nach dem darunter liegenden Kar» Gletscher etc. benannt» 
dafür aber meist nach den nächsten Alpen. Da aber letztere gewöhn^ 
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licTi dip Namen der wechselnden Besitzer tragen, so ergibt sich 
eine stete Wandelbarkeit der Numenclatur. 

Ein ähnlicher Fall liegt am Brenner vor. Für den Dornspitz 
'dortselbst ündet man noch oft Wolfendorn geschrieben. Die 
Anwohner kennen einen solchen aber nicht; die Wolfen- Alpe ist 
längst ans dem Besitz des Wolfen-Bauers in jenen des Lneger 
(daher Laeger-Alpe der Sp.-E.) übergegangen, während man jetzt 
bereits wieder von der Ostiemer^Alpe, naeh dem dermaligen Besitzer 
Ostiem er spricht 

Ein anderes etwas verschiedenes Beispiel liefert das Karwendel- 
thal und das Gebiet der Hinterriss. Hier wurden durch den Jagd- 
pächter, Herzog von Coburjr. die meisten Alpen ant^ckanft. um 
den die Jagd störenden Vieh auftrieb nach Belieben ref^eln zu können. 
Rinder werden nur in bestimniter Zahl erlaubt, Schate aber ganz 
verbannt. Damit sind nun für die Nomenclatur wichticfe Gewährs- 
männer, die Schafhirten, verschwunden. Die herzoglichen Jäger 
kümmern sich bei ihrem aasgedehnten Gebiet und dem unter ihnen 
oft vorkommende Wechsel nur um die wichtigsten Punkte. Darf 
es uns also wandern, wenn wir für Seoandärgipfel in Karten und 
fröberen Beschreibnngen Namen treffen, nach denen man jetzt ver- 
gebens fragt? So gelang es mir nicht, im Karwendelthal die 
Neunerkarspitze 1975 m, die Bockkarspitze 2439 m, die Maixen- 
karspitze 2345 m derSp.-K., die Sitzelklamm- Spitze Barths popu- 
lär zu finden; statt der drei Punkte Oberer Rosskopf 223R. Rn?s- 
Spitze 1998, und Unteres Rossköpfi 1805 hörte ich nur für Punkt 
2238 den Namon Rosskopf. Ebenso erfnief ich den Ladizkopf 
1915 m nicht, er scheint mit den ausgezogenen Aeiplern von Ladiz*) 
ebenfalls in Ver^]^essenheit gerathen zu sein. 

Während sonst die Nomenclatur im allgememen Fortscbritle 
macht und detailirter wird, hat hier ein Rückschritt stattgefunden, 
ist ein Theil derselben untergegangen. Und wenn auch nach 
Jahren sämmtliche Alpen wie früher wieder betrieben werden 
sollten, so durften für die klräieren Ponkte kanm mehr die etw 
loschenen Namen wieder aaflebenf vielmehi werden wohl ganz nene 
entstehen, da es sehr fraglich ist» ob die alten Aelpler wieder* 
kehren. Würde dagegen auch in der Alpe Laliders der Betdeb 
eingestellt, so glaubt Verfasser, dass dann noch weiter die Namen: 
Hohljoch, Teafelskopf und Laliderer-Hochjooh (Grams-Jöchl 2173 
Sp.-K.) verschwinden werden. 

Eine Quelle von Namenschwankongen hei Flüssen findet Buck 
in anfänglicher Doppelbezeichnung oder in der häufig auftretenden 
verschiedenen Benennung von Ober- und Unterlauf. 



•) Die Alpe Ladiz wurde heuer wieder bezogen und zwar in Folge Traut- 
weina Bemerkiuig ia »Ahomboden und Eng«, Zeitaclirift 1884 B. 522. 
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Was endlich den letzten Punkt, die Aenderung der Nomen- 
clatur unter dem EinilnRs der alpinen Literatur und des Touristen- 
zages betrifft, so kann ich mich nicht enthalten, hier vorerst an- 
zuführen, was der Eedacteur des Jahrbuchs des Schweizer Alpen- 
diib Im 15. Jahrgang desselben*) so treffend sagt.: »FQr die Hirten, 
die ihre Heelden anf die Alpen des Bondasea- und Albignathales 
^ben, für die Jager, weldie <üe Gemse nnd denB&r in den Fels- 
Bildnissen der Gaeciabella nnd des Gasnilekammes verfolgten, für 
die Schmuggler, welehe sich schwerbeladen über die italienische 
Grenzkette schlichen, genügten wenige Namen, die der Alp weiden, 
der besten Gemswechsel und hie und da einmal zur Orientirung 
ein Gipfelname, welcher ursprünglich wohl nnch Form oder Lage 
gewählt, in der mündlichen Ueberlieferung allmaiig verändert oder 
auf einen andern benachbarten Punkt übertragen werden konnte. 
Die Nomenclatnr der Gipftl entwickelt und vervollständigt sich 
aber nur da, wo das Interesse au den Bergen ein lebhaiies ist 
nnd stets rege gehalten wird. Das Engadin z. B. verdankt die 
detailiite Nomendatnr seiner Gebirge erst den letzten 30 Jahren, 
d. h. der Zeit, seit veleher es der Zielpunkt einer stets wachsen» 
den Menge Ton Bergsteigern geworden ist So ist es auch in den 
Bergeller Bergen gegangen etc. Wo früher für eine Kette ein 
Name galt und allen Gipfeln derselben gemeinsam, bald für diesen, 
bald für jenen gebraucht wurde, da zeigt sich nach und nach das 
Bedürfniss, die einzelnon Rpitzen ?m individualisiren, jede für sich 
zu taufen und dadurch die anfangs schwankende Nomendatar zu 
befebtigeii.« 

Aehnliches hat auch in Tirol stattgefunden. Eine wirklich 
rege Entwicklung und Detailirung der Nomenclatur datirt hier 
aber, von einzelnen Vorläufern abgesehen, erst seit etwa 20 Jahren 
und ich möchte die Periode bis 1860 das Zeitalter der C ol- 
le ctivnamen heissen. 

Ich habe in der Hallthal-Kette**) den ganzm diesbezüglichen 
Process seit 110 Jahren auf Grund der An ich sehen Karte und 
der Schriften des Hallthaler Salzbergwerkes dargestellt. Bis in 
die ersten Jahrzehnte dieses Jahrhunderts herein hatten die Berge 
des Hallthals eine einfache aber ganz feste Nomenclatur. Das 
Bosirjooh begriff den Bosskopf und die Stempeljochspitzen, das 
Bachofenjoch die Baehofen- nnd LaTatscherspitzen in sieh, die 
Speekkaispitze hiess Lavatscheijoeh, die BettelwnrÜspitzen benannte 
man als Speckkar oder Bettelwurferhöhe. Da, etwa zwischen 1820 
nnd 1830, tanehte plötzlieh für den höchsten Pnnkt des Boss- 



*) Zur NoTiiPTulatur der Bergeller Ber^p, S. 443. 

Gsallcr: Zur Nomendatoi der Hallthal-Kette. Zeitschrift des D. und 
ö. A.-V. 1879. 
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joches, den herrlichen, imposanten Felskopf, der Name Ross- 
kopf tinter den Hallthaler Knappen aut. Wie so vieles Neue, 
fand auch er bald seine Anhänger, während Andere wieder von 
ihm nidito wissen wollten und solchergestalt eme Terwirrong ent- 
stand. Diese mehrte sich, als etwa gegen 1860 der höchstePonkt 
des Bachofenjochs in Lav atscher und das hisherige Lavatscher- 
joch in Speckkarspitze umgetauft wurde und stieg zur vollen 
Confasion, als gegen 1870 auch das Speckkar oder die Bettel- 
wurferhöhe in Bettelwurfjoch und dann in Bettelwurfkar- 
spitze überging, nf^b<^n den neuen Namen aber noch immer die 
alten fortgebraucht wurden. Nur so konnte es kommen, dass end- 
lich fast Niemand mehr sich zu orientiren vermochte und der Ruf 
nach i'estiguDg der Nomenclatur erscholl. Seither smd jedoch die 
neuen detailirten Namen siegreich durchgedrungen. — Hieher gehört 
auch der schon oben erwähnte Fall der ümtaufung einer der 
Spitzen des Schaldergrates imStabai dnrtdi den vom vermessenden 
Oeometer eingefObiten Wildspitz. 

Nicht uninteressant ist es zn hören« wie die Pfaffengrnppe 
im Stnbaithal zn ihren Detailnamen kam. Barth und Ffaand> 
1er fährten letztere in ihrer verdienstvollen Monographie zuerst 
ein. Nach ihren Darstellungen stutzten sie sich bezüglich der 
Namen, einige ausdrücklich bezeichnete Fälle abgerechnet, auf den 
Gebrauch der besten Führer, vorzüglich der Gemsjäger. Daraus 
fol?t der Schluss, die Detailnamen der Pfaffengruppe seien unter 
dtn Stubaiern selbst entstanden. Der alte Führer Urbas Loisl 
aber sagte mir, dass man vor Barth und Pfaundler nur einen 
Aperen und Wilden Pfaffen gekannt habe; der letztere Name 
begriff die Pfaffenschneide, das Z ucker hütl und den Oestlichen 
Ffaflfen ni sich. Als aher die Herren y. Barth und Pfaundler 
mit kühnem Muth das grausige Firnjooh der Ffaffenschnelde er* 
klommen hatten nnd aaf dem schmalen Eisgrat sassen, da zeigte 
sich das Bedürfniss nach Specialisimng und sie benannten den 
eingenommenen lüftigen Sitz Pfaffenschneide, den Culminations- 
punkt des Wilden Pfaffen Zuckerhütl, den letzten Eisblock des 
Kamms gegen Osten den Oestlichen Pfaff. "Tnd diese Nomen- 
clatur, der man übrigens practische Bedeutung nicht absprechen 
wird, ging im Stubai von Mund zu Mund, bis die Meisten glaubten, 
man hätte von Alters her so gesprochen. 

Mit der Versicherung, dass meine Zeilen für die Herren 
T. Barth und Pfaundler keinen Vorwurf bedeuten sollen, nchTne 
ich hiemit von dem freundlichen Leser Abschied, in der ange- 
nehmen Hoffnung, vielleicht auf den einen oder andern anregend 
gewirkt zu haben. 
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Beitrüge zur deutsclien Namenkunde aus dem 

Mangfallgebiet. 

Von A. Wessinger, k. Oberamtsrioliter in Hiesbaoli. 

BeisebeschreibuDgen pflegen die Eindrücke des Yerfassers Über 
Land und Leute und über die Reize der Natur wiederzugeben. 
Bei gegebenen Gelegenheiten werden Bemerkungen aas der Natur- 
knnde und geschichtliche Erinnerungen eingestreut. Ihr Erfolg 
beruht auf ihrer Form und auf der Gabe, bei dorn Leser sym- 
pathische Gefühle zu erwecken und dessen Kenntnisse anzuregen. 

Die Namenkunde püegt nur hie und da gestreift zu werden, 
obwohl OS gewiss sehr anziehend ist, die Entstehung und das 
sprachliche Schicksal eincb auffallenden Namens zu kennen, der 
dem Reisenden begegnet. 

Wie die Ortsnamenkunde insbeBondere für die Gesehiehte 
msenscbaftliclizuverwerthen ist» hat Wilhelm Arnold in seiner 
musterhaften Arbeit: Die Ottsnamen als Gesehiehtsquelle, schön 
und eingehend daigetban. 

Wenn ii^ es daher unternehme, den Leser durch eine zwar 
wohlbekannte und oft beschriebene Gegend unserer Alpen zu führen 
und dabei die Namen der Seen, Flüsse, Berge und Ortschaften 
einer Prüfung auf Abkunft und Deutung unterwerfe, glaube ich 
das Interesse vieler Leser für den Gegenstand wachzurufen. 

I. 

Wir gehen zunächst von Schlier see über Valepp nach 
Tegernsee. 

Ar dem Worte Schliersee wurde schon manche Deutung 
versucht Weil er einmal in den Urkunden als locus Sylumua 
vorkommt, glaubt ein Gelehrter das Wort auf iS'eYt^nM, Wels, Waller 
beziehen zu müssen, hat aber dabei nicht bedacht» dass der See 
einen derartigen Fisch gar nicht enthält. Ein anderer macht sich 
dar&ber lust^, dass dieses helle und klare Wasser als Letten- 
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oder Schlammsee bezeichnet wird, und doch ist diese DentuLg die 
einzig richtige. Der Name erscheint zum erstenmal 779 alsSchlier- 
seo. Schlier, lutrum, ist eine bairisch- österreichische Bezeichnung 
fttr SGblanmi, MergeL Bekanntlich seliwimnit der Schlamm meht, 
kann daher auch das Wasser at&ndig nicht trfiben. ' Dass er aber 
auf dem Grande des Sees Uegt, das wissen alle, die beim Baden 
seichte Stellen betreten, selbst wenn nicht die Geognosie und die be- 
kannte grosse Mergelabrutschung an dem sich im See spiegelnden 
Westerberg diese Bodenbesch afifenheit bestätigen würden. 

Ein Theil dieses* Wpsterherges ist der Krainsberg, richtig 
Grandsberg von (irand, griesiger Letten. Hieher gehört auch 
Grandau in der Gememde Wernsmühl. 

Der Ausfluss des Sees, die Schlierach, im 11. Jahrhundert 
Slieraha, gibt gleich Gelegenheit, die Bezeichnung unserer Vor- 
fahren für fliessendes Wasser zu erwähnen. Die älteste ist affa, 
dann apha, apa, aha, acha, ach. Es wird darauf zurückgekommen 
werden mfissen, wie diese Bezeichnungen im Laufe der Zeit um* 
lauteten. 

Jeder Fremde fragt nach dem Namen der den Schliersee be- 
herrschenden beiden Berge, Brecherspitze und Jägerkamp. 
Im 11. Jahrhundert hiess ersterer Berg Spizzincb, heute nennen 

ihn noch Tiele schlechtweg Spitzing, auch Apian nannte ihn so. 
Diese allgemeine Bezeichnung, so viel als »der Spitzige«, wurde durch 
Brecherspitze difTerenzirt. Der den Gf^mgägem wohlbekannte süd- 
liche Theil des Herges heisst auch wegen der sich st et s ablösenden 
Steine: die H.rech. Anziehend für den Sprachforscher ist die Ab- 
leitung -ing. Jacob Grimm versteht unter Ableitung die an sich 
dunkle Mehrung des Wortes, kraft welcher der Begriff der Wurzel 
weiter geleitet wird. Die Namen auf -ing haben vorzugsweise 
eine patoonymisohe Bedeutung, sie zeigen an, wo die Kachkomment 
Angehftxigen eines Mannes wohnen, so dass beisj^elsweise Sin-* 
hartmg, im 11. Jahrhundert Einhartingin, zu erklaren ist: Bei den 
Nachkommen des Ein hart, welcher Personenname auch urkund- 
lich feststeht. Bei Bergnamen bezeichnet diese Ableitung eine 
Eigenschaft: der Miesing, Stümpfling, Kümpfling sind auf das alt- 
bairische Mtas, muscuSf Stumpf und Kiimpf zu beziehen. Dem 
Benzing bei Aurach liegt die Schraeiehelform Benz für Eerhard 
2tt Grunde und er ist als der dem Benz gehörige Berg zu bezeichnen. 

Bergnamen auf -ing sind nicht allein eine bairische Eigen- 
thiimlichkeit. iu Hessen findet sich der Bepping, Lipping, Pilsing, 
Schilling, welche Arnold auf den Personennamen Babio oder Beppo, 
auf Luppi, coriandrumf scellan, sonore, klingende Quellen zu- 
lückfShit. 

Der Miesing, an dem sich zur Bekräftigung der Beutung die 
Mies-Üben, eine »vermooste« Ebene befindet, fährt uns auf Mies- 
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bach, in der ältesten Form Muosbach«. Der Name ist verwandt 
mit Moos, paluSy gehört aber zu Moos, mt/.^ens, altbair. ^lias, und 
stimmt zu den »vermiasten« Steilen, die der Bach in seinem Ober- 
lauf durchfliegst; er durchfiiesst nicht ein Hochmoor, altbair. Filz, 
und nicht ein Wiesenmoor, aitbair. iluos, sondern eine üebergangs- 
und Mitteliorm zum Wiesenmoor. Jac. Grimm sagt: ;>ahd. mios, 
mies, bezeichnet nicht alleizi musms, alga, sondern auch lanugo 
terrae. Mosala, die Mosel ist eine weitere Ableitung.« 

Das Wort Kamp, Kamm in Jägerkamp, bezieht sich auf 
die gezahnte, rückenförmige Gestalt; der Ochsenkamm (Kampen), 
westüch von Tegernsee, die Kampenwand bei Hohenaschau, der 
Hahnenkamm gehören hieher. 

Steigen wir zum See am Spitzing hinauf und prüfen den viel- 
umstrittenen Flussnamen Vallepp, welcher Bach in den AbÜuss 
des Spitzingsees mündet. Zum erstenmal findet sich der Bach 
1098 in Urkunden, als sich Bischof Meginward von Freising 
die Grenzen seiner zur Kirche Schhersee gehörigen Besitzungen 
zeigen liess. Er heisst dort Waldeppe. Dann kommt er wieder 
Tor 1267 bei der Giflndmig des Klosters Mariathal bei Battenberg 
und heisst in zwei hieranf bezüglichen ürkanden Ynldeppe und 
Wiüdeppe. Im 14 Jahihnndert findet sich Voldepp, im 15. Vall- 
epp, im 16. Fttldepp, Yoldepp, FaUepp. Entscheidend ist die älteste 
Form. Diese lässt über den eisten Theil des Namens, Wald, 
keinen Zweifel. Selbst die vm zwei Jahrhunderte ältere Form 
Wuld- und Vuld- kann diese Annahme nicht erschüttern, weil es 
ja bekannt ist, dass die Schreibor der Urkunden die Namen vom 
Munde dpr Inwohner abnahmen und weil bei den Tirolern a wie o 
oder « klmgt; dann ging um diese Zeit auch der Sinn der Namen 
allmähhg verloren und man schrieb daher auch einen unver- 
ständlichen Namen nieder. Der zweite Theil ist eine Um- 
lautuDg aus dem oben erwähnten apa, Wasser, und der ganze 
Name hat den ganz zutreffenden Sinn Waldwasser. 
Denn Wald nnd Nichts als Wald bedeckte im Mittelalter die weite 
Strecke vom Spitzing bis Brandenberg, bis im 16. Jahifanndert 
Herzog Sigmund von Tirol für seine Schmelzwerke bei Ratten- 
berg die Wälder bis in die Besitzungen der Herrschaft Hohenwald- 
eck und des Klosters Scheyern an der Vallepp gegen ein unbedeu- 
tendes sogenanntes Stockgeld ausnützte. — Die hier versuchte Deutung 
wird durch analoge Formen unterstützt. Jacob Grimm erwähnt 
in seiner Geschichte der deutschen Sprache des im Jahre 904 
vorkommenden Geldapa, heute Gellep am Rhein unterhalb Düssel- 
dorf. Hier wie dort ist das d mit 1 assimilirt. Dann sagt aber 
der berühmte Sprachforscher weiter: »Apa bedeutet sonst aquaj 
aha, fiuvius, ahd. ist Geldafa, Lenofa, Olefa gleich Gcldapa, Lenapa, 

Zeit3chrüt 1885. 11 
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Olepa, heute Geldep, Lenep, Uiep. So wurde aus Yennapai Sumpf^ 
wasser, Venepp, aus Hanuipe Honneppe.« 

Unweit der Yereinigungf der Rothen und Weissen Yallepp ist 
die sogenannte Kaiserklause und das erst in diesem Jahrhundert 
erbaute Forsthaus Vallepp. Die Klause ist nun einfr^gangen, 
das heisst das Holz wird auf dem Bach, der nun bald nach einem 
Zufluss den Namen Baierbach annimmt, früher aber wie bemerkt 
bis zu seiner P^inmünduug in den Inn Waldeppe genannt wurde, 
nicht mehr Ton hier aus getriftet, sondern das Triftwerk, die Erz- 
herzog Johann-Klause, liegt jenseits der Grenze. In seinem unteren 
Theil Ins zm Euunflndnng in den Inn heisst der Bach jetzt Bran- 
denberger Ache, nnr in dem unweit der Mflnidnng gelegenen Dorf 
Yoldepp hat sidi der slte Name erhalten. 

Klause kommt ^on mhd. Kluse, Klus und hat drei Bedeu- 
tungen: die einer Eremitage, die eines Engpasses im Gebirge, dann 
die einer Schleusse; hier trifft die letztere zu, welche keiner Er- 
Iftnterang bedarf. 

Unweit von Yallepp gegen SW. liegt der Trausnitz-Berg 
(jetzt allgemein Schinder genannt) und die Trausnitzalpe an dessen 
südlichem Abhang. Es ist bekannt, dass ein Schloss bei Pfreimt 
und jenes in Landshut so heissen und es muss auffallen, wie die- 
• set Name zur Bezeichnnng eines Berges verwendet wurde. Die 
alten Formen für jene ScUösser: Trausnit, Trausnidit^ Truwesnit» 
Trawsenniht (Trau sein nicht) lassen recht wohl die Deutung einer 
Warnung oder Drohung des stolzen Erbauers an die Umwohner 
zu. Auch hier mag der Name wegen des unvermittelten steilen 
Abfalls der Felsen, gerade wo die Viehweide aufhört, eine War- 
nung für die Alpenbesitzer Tor der Gefährlichkeit für T Miite und 
Vieh enthalten. Der Schinder aber ist nur im Zusammenhang 
mit Berg zu erklären und ist eine ähnliche Form wie der öfter 
vorkommende Flurname Schinderleite, Schinderholz, Schinderweg. 
Das Wort dient in solchen Verbindungen zur Bezeichnung eines 
schlechten, elenden, magern Zustandes, hier der Weide und des 
Holzes, oder der Beschwerlichkdt der Bewirthsehaftung und der 
Wege^ wie im Zillerthal. Auch Schindergold fOr Rauschgold und 
Schinderling, geringwerthige Münze, erklären sich so. 

Vom Forsthaus Vallepp gehen wir zurück zur Zwiesel, vom 
ahd. zwisila, Gabel, gabelförmiger Zweig, hier die Gabelung der 
Bothen und Weissen Vallepp. 

Hier ist der Ort, der vielen mit roth im Zusammenhaug 
stehenden Namen Erwähnung zu thun. Es pflegen alle Flüsse so 
bezeichnet zu werden, welche durch moorige Stdlen fliessen. Auch 
mehrere Orte der Gegend tragen Ton diesem roth den Namen, 
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so Rottach, Rettenbach, 1078 rotenpach, am Auerberg, Retten- 
back*) in der Gemeinde Agatharied. 

Anf dem weiteren Weg naob Tegernsee liegt links obmi der 
Lahn er köpf. Der Name gehört zu dem in Mittel-Deatechliind 
znr Ortsbeneminng verwendeten Lanne, Lahne, Lenne» lÄnne» ab- 
hängige Gegend, und bezeichnet im Gebirge, ipe die Breitlahner 
an der Brecherspitze, einen mit Gras bewachsehen Bergabhang. 

Weiter kommt man zum Wechsel, das ist die Wasserscheide 
zwischen Yallepp nnd Rottach. Hier in der Nähe oben die 
Suttenalpe; unter Sntte versteht man aber Pfätze, Lache, See, 
was mit der Oertlichkeit genau übereinstimmt. 

Die jenseits des Bergkamms liegende Fürst- Alpe soll First- 
alpe geschrieben werden, sie hat den Namen von ahd. ther first, 
culmen, von der Dachstuhl-ähnlichen Form eines Ausiäulers der 
Bodenschneid, der sogenannten Gräten bur^. 

Bodenschneid erklärt sich leicht. Boden nennt man be- 
kanntlich im Gebirge eine ebene Stelle auf einem Beri^abhang, 
{Sehneid einen schmalen Bergrücken. — Zu Boden gehört Boden- 
rain und Boding, Gemeinde Agatharied, Bonleiten und Bonlehen, 
Gemeinde Reichersdorf, Bon ist geschrieben, wie man spricht Alle 
diese Urte liegen auf Ebenen an Bergabhängen. 

Der Bodenschneid gegenüber liegt der Risserkogel, der zer- 
rissene Kogl. Eogl"^*) bedeutet einen Hügel in Form einer Halb- 
kngeL An solchen Hügeln liegt Kogel in der Gemeinde NiUas- 
reut nnd Kogel in der Gemeinde Beichersdorf. 

Unter dem Risserkogel liegen zwei kleine Seen, durch eine 
felsige Nase getrennt Der Fels hat auf der einen Seite röthliches 
Gestein, daher heisst der hier liegende See Röthensteinsee, auf 
der andern Seite ist er blank, das ist kahl, daher der Planken- 
stein und Plankensteinsee. 

In das Thal hinaus tretend kuinmen wir an den Hof Hinter- 
rottach, nicht Enterrottach, hinten an der Rottacb, Ton Tegern- 
see aus. 

Hier ragt links der Wallberg auf, vom Volk Walber ge- 
heisaen, während doch bei allen andern anf -borg ausläntenden 
Namen das g hdrbar ist. Es hat dies seinen guten Grnnd. Der 
Berg heisst eigentlich Walberberg. Das Lächeln der Leser Über 



*) Dieses -back ist eine Kiir/Kn-jr für -baclier. Man sagt die Mieshäoker, 
Anstatt die Miesbacher; würde es tiiQou einzigen Miesbacher geben, wie einen 
einzigen Bettenbäck, so würde er der UifiBbScIr heiBsen. 

**) Hielier gehört auch Kochel, im 11. Jahrhundert chochalun, zu dili 
Knt^f^ln. (Die Unkenntniss das Dialekts voranlassto ciiu! Autorität in der Naraon- 
kimde, Dr. Emst Foerstmann, chochalun auf einen undeutschen Wortstamm 
MXL beziehm.) Anch die Kdebeln, Felahügel im Mumfttier Moos» abd wohl so 
m erklären, 

11* 



Digitized by Google 



164 



A. WeisiDger. 



diese eigenthümliohe EiUilnmg kann aber sofort dnroh einen Ge- 
▼ährsmann beseitigt werden, dnrch nnseren berühmten Andreas 
Sehmeller, dessen Bairisches Wörterbuch, Bd. TT S. 894 ver- 
glichen werden wolle. Walber ist lant 8. 884, Vaceinium mir- 
UüuSf Heidelbeere, wohl aus Waldbeere zusammeDgezogen. 

Von don hier liegenden Orten bedürfen nur Elim au und 
Egern einer Erläuterung. Egern, schon 1017 p]gerden, erklärt 
sich unschwer aus dem spät-ahd. Egerda, mhd. Egerde, Egerte, 
im Gebirj^e der Eggarten, die Egert, gepflügter Acker, der später 
zu Giaswüchs liegen bleibt. — Ellmau gehört zu Ulme, Ilm, Ilme, 
Elm, lauter i oimen für diese Baumai l. Das Dorf Dmeodorf bei 
Ffiaiffenhofen hdsst im 11. Jahrhundert Ihnina, also elUptisoh ffir 
Ihnina-dorT, auch das Flflssohen Ilm, im 9. Jahrhnndert Bmina*), 
eUiptisdi för Ilmina- aha; -ina ist eine stoffanzeigende Ableitung; 
die Um ist der ulmige, mit Ulmen bewachsene Mass, was man 
sogar von der Eisenbahn ans beobachten kann. 

Ehe wir miseren Weg nach Tegernsee fortsetzen, lohnt es sich, 
emen Blick gegen Kreuth in das Weiss ach thal zu werfen. 
Hier beweisen zwei Ortsnamen die Wälder-lichtende Thätigkeit der 
Tegernseer Mönche. Kreuth selbst, von reuten, roden mit dem 
Praefix Ge-, Oerput, ^jerodeter Platz, in Kreuth ziisammengezogeu, 
dannKeitram, richtig iiLutram, schon früher so geschrieben. Kain^ 
margOf rfisKs, Abhang des IJorL^^fS. 

Schwerer zu erklären sind die Orte Pförn und Scherten. 
Ersteren Namen stelle ich zu ahd. torah, mhd. Vorhe, Föhre und 
übertrage: bei den Eöhren. In derThat heisst das heutige Pfohrea 
beiBonaneachingen im 9. Jahrhundert Forran und gehört zu Forah. 

*) Zn dieser Aafetellung führte Schmellers Frage, zum Flusse Um: 
Ist Ilmina ein Adjeptivnm? Auch für andere Flüsse scheint mir (h'e Theorie 
Grund zu haben, Uass sehr viele Bezeidinungen derselben solche adjectivisch© 
Ellipeon sind. Diejenigea, welebe ich hier so zn deuten vetsiulie, weisen 
eine sehr gewichtige, beweisende Thatsache auf, dass nämlich die Deutung mit 
der Beschnffenheit und aatUrlichen Lage übeieiiiBtimmt. Auch ein sprach- 
liches Bedenken besteht nicht 

Die Rott, im Jahre 784 rota, gehott zu ahd. rot, rotli, dem schon er- 
wähnten häufigen Differonzirun^swort für Flüsse; dieVils, 701 Filisa (Filz- isa), 
zu Filz, IToehmoor; die Ableitung -isa entsjineht dem heutigen -icht, -ichte; die 
öempt, im Jahre 800 semita zuSemt, uhd. somida carex, carmMW, Riedgras. 

Die bei Flussnamen häufige Ableitung -ara (Grimm, Deutsche Grammatik 
II. 307) findet sich im 9. Jahrhundert in 111-ara, im 8. inLap-ara und in noch 
vielen anderen und ist zu ille, Eile, lab, schlapp, matt zu stellen, so dass di© 
liier die eilige und die Laber die schlappe, matte genannt ist. — Ob es mit 
'I I Eigenschaft stimmt, dass die Isen, im 8. und 9. Jahrhundert Isana, Ysana, 
Idtia, zu isan, Eisen, adject. isanin, ei.«;ern gestellt und als die eisenhaltige g^ 
deutet wird, muss noch eine Untersuchung herausstellen. 

Man tteht ans diesen And^tnngen, die noch vermehrt weiden konnten, 
dass es benchtigt ist, über diese Hypothese noch weitete üntersuchuDgen sa 
pflegen. 
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— Scherfen, richtig Schärfen und vielfach so geschrieben, hat 

offpnbar seinen Kamen von dem östlich davon liegenden Rprg 
8charfeneck. Dis abd. Scarp: Srhnpide. ßergabhang, ist zur Bil- 
dung des Nanu ns verwendet, der wieder eine Ellipse bikkt. zu 
dem man sich das passende Grundwort hinzudenken mag. — Hier 
liegt auch Enterfels, noch 1451 Kntsfelds, also Ende des Feldes, 
Ort, bis zu welchem die Oultur des Thaies gereicht hat. 

Noch wäro zn erwähnen der Pletzerer, richtig Pletschacher, 
von dem vorbtMfIif\ssenden Fletscht rl) ach. Unsere Vorfahren hatten 
ein gar feines Ohr für die verscliiedenen Töne, die fliessendes 
Wasser erzeugt. Die Begriffe: klappern, plätschern, singen, klingen, 
pfeifen, sieden, zischen, schäumen, surren, rauschen fanden bei der 
Beneimung der Qew&sser Anwendung. In der Pöllant, Pöllat bei 
Hohenschwangau, wozu Ach zn denken ist^ findet sieh sogar ahd. 
hellan, nhd. bellen, welches Wort früher einen weiteren Begriff in 
sich schloss, als heute. Ich yennuthe, dass auch tBöUerc davon 
herkommt 

Ehe wir nach Tegernsee kommen, mflssen wir an dem Weiler 
Leberg Toruber. Es ist dieser Name entstanden aus: ahd. Hleo, 
mhd. Le, bair. Leber, clivus tumulm, Hüj^el mit dem Begriffe 
eines künstüchen Grabhügels, 1017 Lewer. — Lebersberg bei Schlier- 
see gehört ebenfalls hieher. — Schm eller führt zum Beleg für 
den angegebnnpn Sinn des Wortes einen Bericht über die (Jeffnung 
eines Grabhügels bei GeiselpuUach an: »Man hat mit dem grössten 
Hügel, welchen die Bauern den Leber, Leberg nannten, den An- 
fang gemacht.« 

Tegernsee selbst kommt na Jahre 800 als Tegarinseo vor 
und gehört mit Tegarinawa — Tegernau: Tegirinpah — Tegernbach; 
Tegrinheim — Tegernheim; Tegrinmoos — Tegernmoos; Tegrandort 

— Tegerndorf nach neuester Anschauung zu einem ahd. Eigen- 
schaftswort tegar, gross oder einem ähnlichen Begriü'. (üeimania 
1859, S. 376.) Die Schwierigkeit liegt hei dieser Erklärung in 
der doppelten consonantischen Ableitung -arin, die wohl bei Eigen- 
schaftswörtern auf -al, *il, *in Torkommt, z. B. Inc-iMn, paucm, 
Tnom*il*in, gloriasus, zuir*il-in, dübim, die aber bei solchen auf 
-ar, z. B. pitar^ amarus, rinstar, obseurus, slevar, lubricws nicht 
nachgewiesen ist. Der Begriff scheint nur den von dick, toU in 
sich zu schliessen, mit crassus verwandt und hier angewendet zu 
sein, um den volleren, grösseron Tegernsee von dem schmaleren 
Achensee oder dem klpin^ren Sdiliersee zu unterscheiden. Würde 
urkundlich ein altiltnt scher i'ersunenname Tegaro feststehen, so 
wäre Tegarinseo ein Beispiel uneigentlicher Composition, See des 
Tegaro, Tegaro, genit. Tegarin. Die Benennungen um den See 
gingen ohne Zweifel von den Mönchen als ersten Ansiedlern in 
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der Wildniss aus, in msfa soliftclive Jieremi, wie es bei der fast 
gleichzeitigen Grimdung des Klosters Schliersee heisst. 

Wiessee, 1U17 Wesses, mit der vollen Form 1187 Webt/- 
sewes (Seo, gen. sewes, der See) erscheint als die Gegend westlich 
des Sees. 

Gmund von ahd. Mund, Gamnnde bezeichnet (wie Ostia von 
0$) natOrlich die Aasmfindung, den Abfloee. — Ost in, 1017 Ost- 
niimey Ostninna» Ostenine, weist auf die dsüieb gelegene Gegend» 
Die YOlle Form Ostenio, Östlieb, ist eine adjeotiTisohe Ellipse. Das 
dazu gebdrige Substantiv ist wahrscbeinlicl] Wald, wie va Ter- 
muthen aus der ältesten Beschreibung der Klosterbesitznngen, wo 
es heisst: Ex 7 benefieius in Ostniniv danhtr. 

Auch sonst sind hier sehr anziehende Namensformen. So 
Robogen, 1017 Ronpiugen, wie wegen der leichten Verwechslung 
des u und n in alten Urkunden statt Ronpingen zu lesen sein 
wird. In dieser Voraussetzung ist die Deutung leicht. Biugo* 
ftinvs, Beuge und Rono, truncus, sind die Bestandtheile des Xamens. 
Biugo, Bogen, bezieht sich auf die in der Xähe befindliche See- 
bncbt^ bmite Rnner-Wampen gebeissen, Bone anf den dabintez 
Hegenden Ronberg, von dem Apian sagt: DasQuirinns-Oelscbeint 
Yom Berge Bonberg berans nnd in die benachbarte Seebncht bin- 
anszufliessen. Ronpingen heisst in der ToUenEorm: am Ronbergs* 
bogen*). Bei Ortsnamen sind Ansstossnngen in der Mitte h&nfig.. 

Die Höfe Riebisch imd Gnndisch, früher Bjbbarz, auch 
Biebers, nnd Gunthers, weisen auf Genitive von Riebhart und Gunther^ 
za denen Hof, Ried, Lehen oder Habe gehört. Solche Formen 
smd Rudings und Rudharts in Hessen nnd die bezüglichen Per- 
sonennamen Ruodinj^ \m<\ Ruodhart. — Der Hof Frais erinnert 
an den Personennamen Frigis. (iTeisiug, 745 Frigisinga, die 
Kaciikommen des Frigis.) — Der Sackrer bei Gmund kommt von . 
mhd. Sagarare, sacrarium^ Sacristei und ist der Messner. — Nie- 
mandsbichl, i. J. 1454 Niemandspuhel geschrieben, halte ich für 
verstümmelt aus Nidmars, Nithramspuhel. — Antenlohe, 1017 
Andenlobe, ist zusammengesetzt aus Lob, Gebfiscb, Hain, Wald,. 
lucuSj nnd Ando, Anto, also Wald des Ante. 

Hier in der Gemeinde Ostin liegt aücb der Hof Marold, nnd 
so beisst auch ein Hof in den Gemeinden Gotzing nnd Waakircben. 
Dieser mit Pferdefreund zu übersetzende Name weist auf in früben 
Zeiten getriebene Pferdezucht, die in der Gegend noch blüht 

Ein eigenthümlicher Ortsname ist Ellend, eine Einöde in 
der Gemeinde Ostin« £r ist nicht anders ^ nehmen, als er lautet, 
eine elende, b^ammemswerthe Ansiedelang, was natärliob jetzt 



^Es zeigt dieser Fall wieder leoht deutUch, wie uötbig es für em& 
sichere JDeutuDg ist, neben den alten F<»inen anch die örtliche Lage sa kamen. 
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nicht mehr zutrijBFt. Ahd. Elilendi heisst Verhannung:, Fremde, 
Ausland. Hieher siud zu beziehen die alten Ausdrücke; das Elend 
bebauen, ins Elend yerweisen, die eilenden Aecker, das ist die- 
jenigen, die herrenlos wazen und endlich die Ellendgasse in Augs- 
burg; in unserem Gebiet gehört Meher noch die kalte nnd schAt- 
tige Elend-Alpe bei Tallepp. 

II. 

Der zweite Spaziergang geht von iiiesbacli über Irschen- 
berg, Niclasieuth und Hundham, dann nach Fischbachau 
und BaiiischzelL 

Es begegnen hier dem Ortsnamenkimdigen manche anziehende 
Formen. Bas imweit Miesbach liegende Potzenberg, i. J. 1200 
Fozzenberge, Berg des Bozzo, bietet keine Schwierigkeit, eher das 
benachbarte Parsberg, im 11. und 12. Jahrhundert Pastperch. 
Eine bessere Erklärung, als Freudensprung in seinen Oertlicli- 
liciten des Bisthums Frpising gibt, kann ich nicht bieten. Er be- 
zeichnet ihn als Berg zum Abpassen. Wart- oder T.auerberg. In 
der That ist die an dem Dorf gelegene Anli 'he ganz für eine 
Ueberschau der Gegend geeignet. Eine ähnliche Benennung ist 
das benachbarte Wartbichl, 1175 Wartpuhil, zu Warte, specula. 
Unter Wartmann Terstand man den Recognoscirenden, die Vedette. 
Denselben Sinn hat das 1160 Torkommende Gtuggenbichl in der 
GememdeFischbaohaa und das elliptische Guck unweit yon Pars- 
berg. Aus diesen Benennungen geht heiTor, wie unsere Vorfahren 
sich mittels solcher Aussichtspunkte, die höchst wahrscheinlich durch 
optische Zeichen in Verbindung standen, von jeder drohenden Ge- 
fahr untemchteten. 

Von den umliegenden Einzelnhöfen ist Markstein, 1098 
Marachsteina, wohl einer der ältesten. Durch ihn ging die Grenze 

(Mark) zwischen der Herrschaft Waldeck und dem Gericht Aibling, 
im 9. Jahrhundert Kpilingun, zu den Nachkommen des Epilo. 

Anziehend ist das kleine Ländchen Heimberg, im 11. Jahr- 
hundert Haienberg in circuitu, im 12. Haginberg, im 13. Hagin- 
burg, ein ehemals herzogliches Amt und unter den Schenkungen 
Ludwig des Strengen zum Kloster Fürstenfeld. Die hiezu ge- 
hörige Burg stand am Steilabfall zur Leizach und war mit drei- 
facher Lmvvallung an der allein zugänglichen Stelle von Westen 
her, rechts und links aber durch tiefeingeschnittene in den Fluss 
möndende Bäche gedeckt — Wer von dem kegelfonnigen, die 
ganze Gegend behenschenden Hügel bei Hmterdd, der gewiss als 
Spähehügel für das Ländchen verwendet wurde, diese Gegend über- 
schaut, erkennt in ihm eine kleine Colturinsel von etwa zwei Stun- 
den im Umkreis, im Osten und Norden gedeckt durch das steile 
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CtehSnge def Leizach, im Westen dmeh das sogenannte PlenzeiH 
aaer Mlz und durch dessen in einem tiefen bewaldeten Graben in 
dieLeizach mündenden Ansflnss, imSflden durch bewaldete Höhen- 
züge. Es ist also schon durch die natdrlicheLage ein eingehegter 
Berg, zu ahd. haC| Gehege, zu stellen. 

Bezüglich des Gutes zum Kaiser und des Kaiserhofes 
•auf dem Stadelberg wäre anzuführen, was H. Peetz in dieser Zeit- 
schrift 1879 Uber das Kaisergebirge sagt: »Der Culturhistoriker 
darf es wagen, das ganze Kaisergebirg, diese altbajuwarische Senn- 
statt, von casüy Käsen, Käser für seine Ansicht zu reclamiren.« 

Bei Heimberg ist auch der Karlinger, i. J. 1 240 Chaerlinch, 
1297 Charlincfpn, zu den Nachkommen des Charl, wohl eines an- 
dern als Carls dos Grossen, wie im Oberbairiscben Arohiv Band 
23, S. 114 ariLid iittt wird. 

Kasten in der Gemeinde Agatharied und Kasthuber, ganz 
nahe am erwähnten Burgstall Heimburg, bezeichnet ein Gebäude 
zur Aufbewahrung des Gilt- und Zehentgetreides, von ahd. chasto, 
Speicher, Scheune. 

Auf der Wander UDg stossen wir auf die Jedlingermühle 
und den Weiler Jedling auf dem jenseitigen zur Leizaoh abfal- 
lenden Abhang. Eine alte Form fflr diesen Ort ist nicht zu finden; 
man wird aber kaum fehl gehen, wenn man ihn Ton Uodaling, 
zu den Nachkommen des TJodal, ableitet, wie sich auch z. B. 
Oasinwanc in Jesenwang yerSndert hat 

Ton hier bis Irschenberg betreten wir nun eine ganze Ge- 
gend von Hoch ackern, die um das grosse Jedlingermoos gelagert 
sind und die sich besonders häufig und gut erhalten bei Aufham, 
Immenfeld und Schwabenham finden. 

Der nächste uns an der Strasse begegnende Hof ist Wend- 
ling. Man nimmt bei den so bezeichneten Ortschaften, deren es 
in Bayern fünf gibt, an, dass sie Sitze der Wenden bezeichnen, 
die in den langen Kämpfen der Deutschen mit den Wenden zwi- 
schen dem 9. und K3. Jahrhundert gefangen und als Hörige an 
geistliche und weltliche Herren vertheilt wurden. Bei diesem 
Wendling ist das nicht der Fall, Es heisst 1017 Wentilgering, 
1451 Wentilgerung und ist ein Patronymicum von Wendilger, 
Wentilger. Auffallend ist, dass in dem Kloster Tegernsee'schen 
Saalbuch v.J. 1454 bei der Beschreibung des Gutes Wentilgerung 
schon die Bezeichnung Hoch&cker vorkommt^ indem die einzelnen 
(jtrundstficke des Gutes als an oder auf solchen liegend aufgeführt 
werden. 

Gleich in der Nähe liegt Sperlasberg, auch Sperlachsberg. 
Wer weiss, dass hier viele Holzäpfel wuchsen und sogar Handel 
damit getrieben wurde, schliesst gewiss nicht mit Unrecht, dass 
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Speierliitg, Spörling, Sperbel, ^vilder Apfelbaum, dem Orte den 
Namen gegeben habe. 

iTsohenbeTg, 1017 Uisenberg, Berg des TTrso, ist wegen 
seiiier herrlichen Aussicht in das Ilachland nnd in das Ctebirge 
bekannt Der Personenname Urse findet sioh beispielsweise in 
Kr. 20 und 352 der Meichelbeckschen ürkanden- Sammlang 
aufgeführt. (VergL Irscbbeig bei Strasswalchen im Salzburgischen.) 

Hier mässen wir etwas länger TerweÜen, denn es gibt um den 
Irschenberg eine Auslese alter Namen. Loiderding, 1017 Leii- 
toldingen, 1170 Liiitoldingen, ist ein Patronymicum von Leutold. 
Die Umwandlung des Leu in Loi belegt auch Loitersdorf in der 
Pfarrei Assling, J150 Liuthartesdorf, Dorf des Liuthard. 

Schwieriger sitnl Krinin? und Rieding. Für ersteres lindet 
sich lIOl Grimog. Da em (irun (Fürstemauu, Deutsche Per- 
sonennamen L 552) nachgewiesen ist, so würde, ein Patronymicum 
voxansgesetzt, die richtige Form Graning lauten. Aber aach die 
Beziehmtg zn gmoni, mHdis, grün, hat viel für sich. W.Arnold 
stellt Grüningen bei Giessen dahin. — Bieding aber ist zu erklären: 
za den Leuten auf der Kodung oder zu den Ptothen. Es finden 
sioh um ll&O Botingen, Bohetingen, vielleicht ist mit Hrottingan 
im Wamgauer Amt (Förstemann, Deutsche Ortsnamen IL 755) 
diese Kinöde gemeint. Es bleibt imm^r zwpifelhaft. ob ahd.-mhd. 
rod, neben ahd.-mhd. riate, in Schwaben und Baiern Ried, 
exstirpatum, nocale oder ahd. rot, ruber, roth den Stanini des 
Wortes bildet. Wenn man Grüning nnd Rieding einander gegen- 
über stellt, 80 ergibt sich ein Gegensatz zwischen einer grünen 
cultivirten und einer ausgereuteten Gegend, der sich auch in Grün- 
ingen bei Eiedlingen im südtiehen Württemberg findet 

Hakling kommt im 12. Jahrhundert sls Hakkin Tor nnd 
zwar in den Monnmenta boica VII. 463. Es ist bekannt» dass 
die Benützung dieses Werkes sehr erschwert ist durch die ünge- 
nauigkeit, die bei Uebertragung der Ortsnamen ans den Urkunden 
stattfand, und es kann hier leicht das g weggeblieben sein. Da 
nun ein Personenname Hakko vorkommt, so läge ein Patronymi- 
cum hievon vor, wenn nicht mit Rücksicht auf obige Grüning und 
Rieding eine weitere Thätigkeit durch Aufhacken des Bodens in 
Betracht kommt — Easiing, im 12. Jahrhundert Hasalangun, 
Hasalangan, nach v. Steichele, das Erzbisthum Augsburg IL 211, 
der Stammsitz der Freiherren von Haslang, ist wohl eine Per- 
sonification von ahd. basal, cor t/ Im, Hasel, etwa wie man heut zu 
Tage sagt: bei den Haslem, Eichnem, Birknem. — Pfaffing, 
1164 Pfäffingen, bezeichnet den Wohnort des Pfaffen, Geistlichen, 
im Mittelalter bekanntlich ohne verächtliche Nebenbedentnng. Es 
könnte aber auch der Personenname Papo dem Namen zn Grande 
liegen. — Wilpating ist ein Patronymicam zu dem Personen- 
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Damen Willapato, dem man in den Urkunden des Bisthums 
Freising so oft begegnet. Da der Name einen fiolchen bezeiehneti 
der guten Willens, fl£r das Beste ist^ so könnten ja die Umwohner 
die Einsiedelei des Glanbenspredigers Marinns, der schon im 

7. Jahrhundert hier wirkte, so benannt haben. 

Imenfeld und Imbuchs bezeichnen Ansiedelungen im Impen-, 
Immen-, Bienenfeld und im Buchs, taxus semper virens, der in 
der That hier häufig ist. — Wienerstatt ist aus Wernhartstaett 
entstanden. (Tegernseer Saalbuch 1454.) — Feller — Felder, der 
im Feld wohnende, Felleiten = Feldieiten, ein Feld am Bergabhang, 
Falter, eine Ansiedlung am Fallthor. — • Aufham endlich, 1017 
Ufhaim, ist eine kurze Bezeichnung für eine obenliegende, über- 
ragende Heimalii, ul, öuper, sursum, aufwärts. An dieses Aufham 
reihen sich noch Schlachtham und Schwabenham, beide 1280 
erwähnt als Slatheim und Swaibenheim, ersteres zn Slat» Schlag» 
wo der Wald umgeschlagen ist» oder znSlate, Slote, Lache, Sumpf 
gehörig, ob das eine oder andere zutrifft, kann nicht mehr ent- 
schieden werden, da die Culturthätigkeit mehrerer Jahrhundert« 
Aenderungen schaffen muss. Der andere Ort ist die Heimath des 
Swabo, Schwaben. — Wellkam, 1017 Wellinchaim» fügt sich 
schön zu dem Personennamen Welo. 

Schwieriger ist zu erklären Alb, jenes einzelne Heliöfte mit 
Kirche, wo einstmals der Glaubensprediger Anian -^emo Ein- 
siedelei hatte. Der Ort ist sehr abgelegen zwischen zwei tiefen 
Gräben, hat hinter sich das Jedlinger Moos und vof sich den 
steilen Abhang gegen Tödtendorf, und man könnte hier wohl an 
Alb, ahd.-mhd. alp, genius, daemon, Geist denken. Auch als ein 
Torso eines alten Personennamens : Albo, Alb go z , Albhart könnte 
der Name erscheinen, da es ja bekannt ist^ dass viele Einöden in 
der Gegend Personennamen als Hausnamen tragen, wie z. B. der 
schon erwähnte Marold. Auch ein almhaftes Aussehen hat der 
Ort und wäre vor seiner Besiedelung fär einen Nachbarort als 
Viehweide wohl geeignet gewesen. Endlich könnte die hier frei- 
lich zu weit führende Frage angeregt werden, ob die Gebirgs- 
bezeicliDUDg, die Alpen und Alb, Alp, Alm im beschränkten, 
landwirthschaftlichen Sinn ein und dasselbe Wort ist*). Uebrigens 
bezeichnet die ursprüngliche Abgelegenheit und Unwirthsamkeit 
der Gegend auch das unweit gelegene Bernrain, vun uhd. bero, 
urm$t und Rain, Abhang, clivus. 

Yeifolgen wir nun den auch landsdiaftl]«h anziehenden Weg 
Ton Irschenberg über den Auerberg nach Hundhain. Für die 
Namenkunde gibt er eine reidie Ausbeute. 



*) Den Eomern erschienen die nördlichen Gebirge als Alpen, albi mantes. 
Unseren Vorfahren waren die Almen zur Allmende, Allgememe, Gemeinweide 
gehoiige GnindBtflcke. 
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Für Eirain an der Strasse von Miesbach nach Au ist eine 
alte Form nicht zu finden. Es ist aber zweifelsohne eine Zusam- 
menziehun^ aus Eibenrain, wie der unfern liegende Eiergraben 
aus Eibengiaben entstanden ist l)ie sonst nicht sehr häufige Eibe 
flaoDus baeeata)^ ähd. iwa, mhd. iwe*), stand üitühei iSemlifih 
zahlieieh um die vier Höfe za Eirain, welche heissen: Bartl 
(BarUiolomä), Lex (Alexins), Toni (Anton), Gnrbi (Corbinian), 
wahrscheinlich Söhne eines Vaters, der sein Besitzthum unter sie 
vertheilte. Im Eiergraben, wo die Bnrgstelle Altenwaldeok steh 
befindet, sind die Eiben noch häufig. 

Von den zahlreichen Einöden am Auerberg, im 13. Jahr- 
hundert Awerpergo . im 14. Awerperich, Berg bei dem Dorf 
Au, erkläre ich emige. Deining, wie Deining Itei Schäftlarn, 
im 10. Jahrhundert dihninga, zum Perstmrnnamen Ueohni. — 
Deisenried, Ried des Tiso, Diso, wie Beibcnhofen bei München, 
bei den Höfen des Diso. — i ülling, wegen der kesseUurmigen 
Sumpfwiese, die ganz in der Nähe liegt, zu ahd. phuol, Sumpf, 
Snmpflaehe. — Gern und Westengern, zu ahd. gero, angulus, 
UnquOf keilförmiges Gnindstflck, ZwickeL — Kranz er er, auch 
Karanzer, alt Karanderis, Kärntner. »Ich han des Eerendaeres 
gäbe dicke emphahen«, sagt Walter Ton der Vogel weide vom 
Herzoge T<m Kärnten. — Ganze Höh und Uslau, dieses 1017 
Ursilnawe, mit den vollen Formen Gunzilinloh und ürsilinaw, ge- 
hören zu den Schmeichelformen von Gunzo und ürso; Giinzilo 
und Ursilo. Gunzonlo, Gunzenlech am Lech, Grabhügel des 
Gunzo, über dessen Bedeutung so viel geschrieben wurde, ist eine 
ähnliche Form. (v. Steichele a. a. 0. IL 495.) — Galling, im 
Jahre 1288 Gaillingen, ist ein Patronymicum von Gailo. — Glük- 
statt, 1200 Glizstatt, eine glänzende, gleissende Stätte, von ahd. 
Klitz, der Glanz, hat eine schönere ümwanditmg erlitten als 
Schwemersdorf im Amtsgericht Moosbarg, das 908 als swana- 
hiltadorf nrkandUch aafgefflhrt wird. — Harrass, 1240 Har* 
rovze, Harroez, Hairoeste, Flachsröste. — An Leistangen für den 
Grundherrn erinnern: Windwart, Windmann, Briefer und Karren- 
hub. Wind ist eine Bezeiohnang für Hetzhunde der Jäger, der 
Wind wart hatte sie zu pflegen, der Windmann zu führen. Brief er 
ist so viel als Briefträger. »Brief leben, der soll Brief tragen« sagt 
eine alte Ordnung, ünter Karrenhub wird eine Hube verstan- 
den, die zu besonderen Fuhren verptlichtet war. 

Nicht zu vergessen ist Wernsmühl an der Leizach, 1160 
Wernlierü-^ilüiiie. Es könnten gleich zwei Gewässer hier zur Er- 

*) Koonte nicht in Anwendung der oben aufgestellten Hypothese über die 
Hussnamen die Ips, im 8. Jahrhundert Ib-isa, die Eibich te heissen? Eine 
Ähnliche neuere Büdong ist Kalten, wie ein Hof und eine unfern befindliche 
Quelle in der Gemeinde IfiUaBieath heiest, elliptisch fElr Kaltenbtdh. 
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klärung herangezogen werden, die Leizach, im 11. Jahrhundert 
Liuzenaha, und die Loisach, in der ältesten Form Liiibisaha. 
Es würde aber zu weit in das sprachliche Gebiet fuhren, zu ent- 
scheiden, ob für beide Namen die Personemiaineii Liuzo und 
Linbo, oder die Eigenschaftswörter blnt, lant und liab, Ueb, 
graUis, bestunmend waren. Stimmen Wörde dieses, denn die Leizaeb 
rauscht sehr laut und man sagt noch hente: ein angenehmes Wasser. 

Wenn man von Wernsmühl her aus dem tiefeingeschnittenen 
Leizachthal heraufsteigt, öfPnet sich ein schönes, breites Gebirgs- 
thal, mit dem Miesing und Jägerkamp im Hinterhand, dem Breiten- 
stein und Schwarzenberg auf der einen, dann dem Ronberg und 
der Aurachspitze auf der andern Seite. Das erste uns becfetmende 
Dorf ist Hundham, 1240 Huntheim. Hier ist wohl die Heug- 
ungsendung en oder es in der Mitte ausgestossen und der erste 
Theil des Namens entweder hiune, gu/as, Riese, oder hunde, hunne, 
huno, Centgraf, Haupt der lluntschatt, d. i. des Bezirks von hundert 
Freibesitzem. Die Alten sagten nicht das Hundert^ sondern das 
Hnnd. (Schmeller S. 1129.) — 

Wir wählen von hier bis Urspring zor Abwechslung eine 
andere Form fOr Erklärung der in dieser Gegend auffallenden 
Namen, indem wir sie einth eilen in solche, die a) den Wohnort 
wilder Thiere, b) die Beschaffenheit der Gegend, oder o) die Art 
einer menschlichen Thätigkeit bezeichnen. 

Zu den crsteren gehören: Ellbach, um 1078 Elichpacii, zu 
ahd. Elaha, mhd. Elch, das Elenthier; Aurach, am Ende des 
11. Jahrhunderts Urahe, urahe, Bach des Ur- oder Auerochsen, 
das ohnehin deutliche Reh thal, dann das schon in den Bereich 
der Cultur fallende Kittenrain, jener Thalriegel, der bei Stauden 
bis an die Leizach heranreicht, von ahd. chutti, Herde» Schar, das 
sieh noch in dem JagdaasdmckKütte Rebhühner, wie geschrieben 
werden sollte, erbeten hat. Das alte ChitanreinishoTa ist das 
heutige Kloogut, auf dem seit 1450 die Familie Kloo sitzt Der 
Familienname Kloo kommt von ahd. hlao, schlau. 

Zu den andern sind zu stellen: Urspring, 1030 Chivirins- 
Ursprung, Quelle der Kiefer. — Der Flussname Kiefer hat sich 
nur mehr in Kiefersfelden, am Ausfluss des Baches in den Inn, 
erhalten. Kiefer ist entweder Kienführe, Föhre oder Sand, und 
eine Ellipse für Kieferbach. — Trach ist nur zu erklären, wenn 
man weiss, dass der Ort im Mittelalter »Enthalb der Ach« hiess, 
eine Zusammenziehung, die höchst wahrscheinlich auch in Druchen- 
thal bei VVernsmühle stattgefunden hat — Der häutige Familien- 
name Klarer und die so genannte fimöde, 1500 Glarher, kommt 
Yon G'larch» eine Gegend, wo Lärchen wachsen. Die Eichtigkeit 
ergibt sich aus dem mit Lärchen bestandenen Hügel, an dem der 
Hof liegt. . Aehnlich: Girlat für ErlengebflscL — Achats wies 
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wild deutlich durch die Form von 1300: Ahornwisn — Sachrä 
gehört zu ahd. sarah, scharfe, spitze Blätter gewisser S um jifgräser. 
Ebenso Sachrang im Prienthal. — Faistenau, zu alid. feizot^ 
feist» fett, Gegensatz za spoer, trocken, ranli, liart Faistenhart- 
Dürnhar t ist ein ähnlicher Gegensatz. — Hart (ahcL-mhd.) WtJd« 

Zn der dritten Art aber gehören und zwar zu schwenden^ 
reaten und dem ahd. meizan, sehhigen: Bied, Kreut, Gschwendt^ 
Gm als und andere. 

Nicht zu erklären vermag ich Geitau, 1240 Gitowe. 

Dieser Absatz kann nicht geschlossen werden, ohne des viel- 
besuchten und weitbekannten Wendelstein zu gedenken. Unter 
Wendelstein Terstand man im Mittelalter eine Wendeltreppe, von 
ahd. wenten, uinkehreii ; sie waren auch damals von SUiji. Wer 
den Aufstieg kennt, wird die Aehnlichkeit des Steiges mit einer 
solchen nicht in Abrede stellen. Es gibt aber noch eine andere 
Erklärung*), die mit dem ahd. wantal, Rückgang, Wandelbarkeit> 
und wantalon, verändern, verwandeln, verkeilten zusammenhängt 
und die verschiedene Form des Berges bezeichnet, je nachdem er 
von Zell, Neuhans, Miesbach, Irschenberg, Aibling oder Bosenheim 
betrachtet wird. 

III. 

Die bisher besuchten (hegenden um den Tegernsee^ Schlierseo 
und an der Leizach gehören zu denjenigen, die nach der Einwan- 
derung der Baiem Ende des 5. Jahrhunderts am spätesten der 
Bodung und Cultnr unterworfen worden sind. 

Für dio obere Leizach ist die Aufschliessung der Gegend durch 
eine Urkunde von 1030 sogar urkundlich festgestellt; sie sagt^ dasa 
Graf Hermann v. Kastell mit seinen Leuten von Willmg aus 
die Gegend dadurch in Besitz nahm, dass er dort Bäume schlug, 
Feuer brannte und Hütten erbaute. Aehnliche Pioniere für die 
betreffenden Hinterländer am Schliersee und Tegernsee waren die 
Herren von Passber? und Warngau. 

Die Klostergründungen an diesen Seen um die Mitte des 
8. Jahrhundert« waren, wie auch anderwärts, von der Nebenabsicht 
geleitet, für die i amilie die Besorgung der üblichen Gottesdienste 
und Seelenmessen zu erhalten, den jüngeren Söhnen des Geschlechts 
eine Unterkunft zu sichern und insbesondere durch die von Hörigen 
und Colonen in der Nähe der Klöster besorgte Bodung und Urba9> 
machung eine Yermehrung der Einhfinfte zu erzielen, da die Gründer 



*) Unlängst hat Professor Sepp den Wendelstein als (Ion Berg des deut- 
schen Pan, des Hirtongotts Wendel, jetzt St. Wendel in, Patron dos Klein- 
viehs, erklärt. Sollte es übrigens nicht auch erlaubt sein, an Weende, Sonnen- 
wmä», zu denken? A. d. B. 
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in der Regel die Vogtei über die Xlöster lialten und die dütür 
bestmunten Abgaben bezogen. Dieses Vorland ist daher gewiss 
das Altere und früher bewohnte nnd gewinnt dadurch an Interesse. 
Schon die vielen hier vertretenen Znsanunensetzangen der Orts- 
namen mit Personennamen weisen gegenüber den die örtliohe Be- 
schaffenheit und die Oulttirthätigkeit anzeigenden, denen wir im 
Hinterland vorzugsweise begegnen, auf die Mhere Besiedelung. 

Ehe wir aber eine Umschau über diese Kamen zvisohen der 
unteren Leizach und dem Dietramszell er Wald halten, ist noch der 
^ame des Hauptflusses der Gegend, der Mangfall, zu erörtern. 
Im 11. Jahrhundert hiess diese Manachfialta. Aber es scheint 
niirnicht richtig, dass sie von ihrem mannigfaltig gewundenen Laufe 
den Namen hat. Sie macht weder viele Windungen noch ist ihr 
Wasserlauf vielfach getheilt. Wer die BeschafTenheit der Ufer 
liennt, wird sagen müssen, dass rechts und links eine Menge tief- 
eingeschnittener Gräben in dieselbe einnuinden. Am linken Ufer 
reichen diese nur bis zur Beuge des iiusbea vun der nördlichen 
in die dstliche Biehtung bei Grub, am rechten Ufer setzen sie sich 
fort, selbst bis Über die Einmüdung der Leizach hinaus nodii an 
den Puss des Irschenbergs. Diese ganz eigenthümliche Beschaffen- 
heit, diese vielen Falten, waren Anlass der treffenden Bezdchnong. 

Zur Benennung von Orten, die nun zu Dörfern herangewachsen 
sind, wurden nachstehende Personennamen hergenommen: Taga- 
rich för Tagmhingen, Darching; — Fenno fObr Har^nningas, 
Hartpenning; Hart, Wald ist eine Differenzirung von Benno, etwa 
wie man heut zu Tage sagt Waldhansel: — Puoso für Buosin- 
heim, Piesenkam; — Rudiger für Rudigersdorf, Roggersdorf; — 
Wacar für Wacheringen, Wakirchen. 1163 wurde noch Wacher- 
ingen geschrieben, 1193 Wäkirchen, ein Beispiel, wie schnell die 
Ausstossung in der Mitte eingetreten ist, als es sich darum han- 
delte, mit Erbauung einer Kirche den Ort Wacheringen-iurchen 
zu nennen. 

Woro, Warin für Waringawe, Warngau. Hier muss Bezug 
genummen werden auf das, was Jacob Grimm in seiner Geschichte 
•der deutschen Sprache über den Volksstamm der Varini, Werini, 
Wami sagt. Wie Saxenkam, Gottenau, Hessenthal den Namen 
yon einem Sachsen, Gothrai, Hessen tragen mögen, könnte auch 
hd Waxngau ein Warne die Benennung veranlasst haben. 

Olo zu Ollingas, Holz- und Feld-OUing. Dagegen sind für 
l'eching, Fechinga, Sufferloh, Suffidnloh den alten Formen ent- 
sprechende Personennamen nicht nachgewiesen worden. Pienzienowa, 
Pienzenau kann nicht mit Sicherheit zu Benzo gestellt werden; 
für diese Orte muss eine annehmbare Erklärung noch dahinge- 
atellt bleiben. 
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Die Narin^r bei Holzolling aber hat keine patrnnymiscbe Be- 
deutung, es gehurt zu naru, afif/usttis, wegen der dortigen Veren- 
gerung der Leizach zu einer Schlucht. Es ist bereits angedeutet 
worden, wie die Ableitung -ing auch zur Bezeichnung der Orts- 
eigenschaften dient. Ein weiteres Beispiel ist Winkling, Amts- 
geiiohts Bogen. Das Dorf liegt in einer winkelf5rmigen Ansbncli- 
tong der Donan-Ebene. Wie man sagt die Naring, sagt man auch 
die Yallei, WalleL Die Schöffau, die Lin&, die Bibft, Gegen- 
den, wo Schäfte, Lienen, Waldreben (clemaHs vitalha)^ Bil * r vor- 
kommen, sind ähnliche Formen. Die älteste Form für V all ei 
fallt in das Jahr 1100: Yalei. In der Voraussetzung, dass hier 
V für W steht, wie so oft, wäre der Stamm de^? Wortes mhd. 
wal, nhd. Wall, vallum, eines der ältesten T.nhnworte aus dem 
Lateinischen, und es ist der Deutung Freudensprungs zuzu- 
stimmen, der erklärt: Ort eines vallum, richtiger wäre vielleicht: 
Gegend der Wälle. ZutreÖend ist die Bezeichnung jedenfalls mit 
Rücksicht auf die Verschanz ung iiier, bei dem gegenüberliegenden 
Pendbaoh nnd in Birg bei Gmb. Die Endung -ei bleibt dunkel, 
wie in Aptei, Oblei (xemtm^ eulogia)^ Orlei (horoloylum)^ 
(Grimm, dentscbe Grammatik n. 96). 

Ausser den Dörfern sind aber wie im Hinterland so anch im 
Vorland die Elndden für die Nameninmde sa verwerthen. An 
ihnen tritt eine TJrsprünglichkeit der Besiedelang zu Tage, die anf 
den ersten Blick den Grund des Anbaues an einer Quelle, in son- 
niger oder ebener Lage, auf gutem Untergrund etc. erkennen lässt. 
Es finden sich in denselben die Worte des Tacitus bestätigt: 
colunt dmrcii et diversi, ut campus ut nenim placuit (sie bauen 
gesondert und einzeln, wie eine Quelle, ein Feld, ein Gehölz ge- 
fiel). Diese einzeln oder zu zweien umlierliegenden Gehöfte, die 
zunächst vom besten Boden, dann von Weiden und Wäldern um- 
geben sind, Meten dem Natnrfirennd ebenso viele Idylle mit male- 
rischen An- und Femsicbten nnd der Staffage arbeitender Menschen 
nnd weidenden Viehes. 

Die Namen dieser Gehöfte tragen meistentheils einen alten 
oder nenern Personennamen. Ann ing kommt schon 1017 als 
Amlunge, Amelinge vor. Ein Ameln ng ist Zenge in der Urkunde 
Nr. 294 der Meichelbeckschen Sammlung. — Arnhof heisst 
im 11. Jahrhund f^rt Arnoltishova. — Babenberg ist der Berg 
des Babo. — Eberl, Eckert, Hakl, Hatzi, Heinz sind auf 
Epilo, Ekkehart, Hakilo, Hazilo und Heinrich zurückzuführen. — 
Ein Dickl (Benedict), Ferdinand, Veichtl (Vitus), Jechtl (ririch) 
weisen auf den christlichen Kalender; — Gunetsberg, Gunetsriiin uüd 
Sinetsbichl auf Guntram und Sintram; — Bärenschütz und 
Bockschfltz auf gewaltige Jäger. Diese Beispiele könnten noch 
dnreh viele andere veimehrt werden. 
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Eine Ertdärung des Dorfhamens Laindem in der Gemeinde 
Yalld mag den Seblnss Inlden. Es Mose 1175 Laimtelem. Der 
erste Theil des Namens weist wegen der in der Nahe befindlichen 
Lebmgmben auf Laim, Lehm, limns. -tel ist eine Form for Thal» 
synonym mit Teile, Delle, altb. D*a]n. -ern ist eine Znsammen- 
Ziehung ans -aran. Die Wohnorte, die am Bach, Bmnnen, Berg^ 
Wald oder im Thal waren, nannten die Alten: Bacharun, Brunn- 
arun, Berrrarim, Waldarun, Takrin. Es sind dies Dativ-Formen 
auf -un, -en, -in, die sich in der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts in n verwandelten. Laimtelem heisst: zu den Bewohnern 
des Lehmthälchens. Dieses ist jene massige Bodensenkung, die an 
Eartpenning, Lochham und Tann voröher gesen Unterdarching 
zieht und dort in den sogenannten Höllgraben abfailt. 



Der Kamenforscher ist dem Mfinzknndigen zn vergleichen. 
Wie dieser die abgegriffenen Münzen froherer Jahrhunderte znbe« 

stimmen und ihre Umschrift zn lesen versucht, so bemüht sich 
jener, die im Laufe der Zeiten undeutlich gewordenen Namen auf 
ihre alte Form und ihren Sinn zurückzuführen. Es war sehr er- 
freulich, dass sämmtliche \amen des durchwanderten Gebiets mit 
ebensoviel deutschen Znnrren geantwortet haben nnd den Beweis 
lieterten, dass die Gründer dieser Orte unserem Stamme und unserer 
Nation angehört haben. 

Das Streben, diese Art der Untersuchung auch auf andere 
•Gegenden unserer Alpen auszudehnen, wird mit der Theilnahme 
waäsen, welche die Yereinsgenossen dieser Arbeit zu sdi^ünn 
geneigt sind. 
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gostalten in Tirol. 

Nach Hannibal Apollonio, deutsch übersetzt oder erklärt 
Ton t Freihemi Lndwig v. Hahenbflhel in HalL 

In meiner Abhandlung über die Tridentinisehen Alpinisten 
(Bote für Tirol 1883 Kr. 201, 203, 206, 208; daraus abgedruckt 
in meinen Beiträgen zur Kunde Tirols, Innsbruck 1885, S. 91-113) 
habe ioh die Arbeit des Ingenieurs Hannibal Apollonioin Trient: 
Deflnizione di alcuni vocaboli alpini nsati nel Trentino e nelle 
valli limitrofe*), eine wahre Bereicherung des italienischen Wort- 
schatzos und der orograpbiscben Terrainlehre pfenannt. Apollonio 
hat diese Wörter den Hirten und Jägern abgelauscht, jedes Wort 
mit einer scharf unterscheidenden wissenschaftlichen Erklärung und 
die schwierigsten mit selbst gezeichneten Abbildungen versehen. 

Nicht blos die deutschen Aelpler Tirols, setzte ich hiezu, haben 
ihre eigenen Wdrter fär Bodengestalten, wie Knoten, Lammen, 
Schrofen, Mar, Gries, Belsen, lüsn, Lan, Boden, Gmnd, Graben, 
Ear, Eor, Thurm, Horn, Spitz, Balfen, Kopf, Kofel, Galf, Gant, 
i\!annl, Joch, Sattel, Segn, Kamin, Wand, Gwänd, Leitn, Plaikn, 
Klamm, Höhl, Hut, Thor, Tauem, Schartn, Grat n. s. w.; aaeh 
die Italiener haben sie und vielleicht noch zahlreicher und mit 
noch feineren ünteTScbeidangeTi. was mit der grösseren Kahlheit 
ihrer Berge und mit den mannii^faltigpren geologischen Formationen 
ihrer Landschaften zusammenzuhängen scheint. 

In Erwägung, dass die deutschen ^Upinisten immer zahlreicher 
das italienische Tirol besuchen, scheint es mir passend, dasVoca- 
bulai Apollonios hier mit deutscher Uebersetzung oder Erklä- 
rung zu geben. Ich habe mich überall, wo mir ein bezüglicher 
dentecher Käme bekannt war, darauf beschränkt, diesen beizusetzen 



*) Bestimmung einiger alpinischen im Trentino und in den angrenzenden 
Thälem gebräuchlichon Wörter. Annuario della Sodeta degli Alpinisti Tridea- 
tini VIIX. 1882, S. 329 tf., mit 33 Abbildungen. 

12 
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und eine Erklärung nur dann gegeben, wo meines Wissens die 
deutsche ächrift> oder Yolksspradie einen solchen Namen nicht 
besitzt. 

ApoUonio hat sich in seiner Arbeit nicht bloa auf die Boden- 
gestalten beschrftnkti sondern nooli andere Ansdifl^ der Aelpler 
beigegeben, welche den Toaristen enransoht sein können. Ich habe 
dieselben in der flanptrdhe weggelassen, gebe jedoch die wichtig- 
sten im Anhang. 

Vocabular. 



AvvalJmnento. Längliche Mulde, 
meist mit einem kleinen See 
oder Snmpf. 

Bbcco. Pick. 

Boa, Mur, Erdschlipf. 

Bdale. Risn, Runst. 

Bocca. Klamm. 

BoM&ßheiia, Klamml, kleine Klam. 
Oadino, Kunde» trockene Mulde. 
OBUderons, Trockener EesseL 

Camino, Kamin. 

Oampanile. Bergspitze wie ein 
spitziger Kirchthnrm. 

Can?piroIo. Anger neben Senn- 
hütten. 

Canale. Kluftartige Rinne im 

Felsgebirge oder im Gletscher. 
Canalone. Ein grosser Canale^ 

meist aus mehreren kleineren 

entstanden. 
CasteUetto. Kleines OasieUo, 
Öasteüo, Bergspitee mit senk* 

rechten Wänden, oben mit einer 

ziemlichen Fläche. 
Cengia. Steigartige Querforche 

im Felsgebirge, Riefe. 
Cencfio. Schrofen. 
Cornicc. Firnschmitz auf einer 

Bergspitze. 
Corno. Horn. 

Costa. Bewachsener, jäher Hang. 
Oostone. Grat; auch grosse Costa, 
Coveh. ChifeL 
Oräpa. Bisfl, Elnft 
Qr^Mceio. Tiefer Oletseheniss. 



Ch'oda. Geschröf. 
Orona. Felshöhe mit Zinnen. 
Crox. Klippe: auch wilde Orowa. 
öroxxon. Besonders grosser und 

steiler Croz. 
Dente. Stumpfes Horn, 
Dosso, Abgerundeter Bühel. 
Dassone. AbgerundeteBergspitze, 

EofeL 
Fenestra. Fenster. 
Mio. Rückgrat. 
Forcella. Jöchi, Furggl. 
Forcolotta. Kleine Forcola, 
Fonda. Boden, Grund. 
O'iogo. Joch. 
Ooia. Tobel. 

Görna. Rinne, in diese verlieren 
sich nach oben die Canäli. 

Qrava. Schutt amFusse v. Felsen. 

Qravom, Viel Qrava, 

Groppa, Grat mit sanften Ab- 
hängen. [Das firanzds. cronpe.] 

Jschia. SchuttinseL [Was der 
Niederösterreicher Haufen be- 
nennt, im Gegensatz vom. 
Wörth, der Felsinsel.] 

Landro. So viel wie Covelo. [Ety- 
molog. Vantro, iUud antrum.] 

Lasioni. Platten. 

Lavini. Lahnen, Muren. 

Lavinoni. Grosse Lavini. 

Marocca. Trümmerfeld oder sol- 
ches Gehfinge. 

Maroffna, Steiniger, schlechter 
Boden, eigentlich Schlacke* 
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Massiccio, Gtebirgstock. 
Matassin, auch Ometo, Stein- 

mann], Daube, 
Mqja. Weicher Boden, Schlamm. 
Morsa. Klamra, deren Seiten- 
wände oben fast oder ganz zu- 

sammenstossen. 
Ometo. Siehe Mataasin. 
Orlo, Bandwall einer Wand oder 

eines Picks [Cigliam äi una 

parete a piccoj. 
Pala. Tafel, Fleck. Begraste 

Plätze zwischen Felsgeli&ngen. 
Paletla. Kleine Pala. 
Palone. Grosse Pala. 
Pallone. Kleinerer Z>os.90^?r. Kö- 

fele, mundartlich für kleiner 

Kofel. 
Pannonp. Znckerhut. 
Passo. Pass, fahrbarer Gebirgs- 

übergang. 
Pdftöa. Rast» d. i Böschung, 

welche steile Gehänge unter- 

brichi 

Pkmo. Minder steiles Stnfenglied 
im Anstieg eines Berges, Bd* 

schung. 

Picco. Pick. 

Pim) pecco. Chaos Yon Stein- 

trümmem. 
PiXf Pizzo. Pick. 
Piinta. Spitze. 

Riva. Steilufer, besonders von 

Qiessb&ohen [Torrenti]. 
Moeca. Ein Obu/^ mitldeinerer 

Gipfelfläohe. 
Bocchetta. Kleine Bocea, 
Rovescio. Nederseit, d. i. gegen 

Nord gekehrtes Stück Land. 
Sassära, sassnja. Mit Steinen 

und Trümmern übersaetes 

Stück Land. 
Salto. Das steile Stutenglied im 

Anstieg eines Berges. 
Sca/j'a. Eine Cetii^ia, aber etwas 



I breiter, daher minder geföhr- 
lich zu begehen. 

' Sca ff et ta. Kleine Scaffa. 

Scala. Eine Reihe Ton Scaffe 
übereinander. Auch ein Weg 
im Zickzack, um eme Höhe 
zu gewinnen. 
I Scaletta. Kleine Scala. 

Schdmo. Sehr scharfer Grat; 
auch die nnr Ton »ner Seite 
ersteiglichen «Spitzen, welche 
sich daraus erheben. 

Sehiena. Sanfte Wasserseheide 
einer Bergkette. 

Schirno?7c. Eine schiena mit 
einem Gletscher gekrönt 

Seodelki Kleiner Cadino. 

Sega. Geneigte Fläche zwischen 
zwei Felswänden an einem Fels- 
1 gebänge, meist bewachsen und 
I selbst bewaldet. 

SeUa, Sattel; steht zwischen Joch 
und Pass. 

Serra. Thalsperre. 

Serraja. EilnstUche Thalsperre. 

Soltro. Sonnseite. 

Spallu. Achsel [Widerlage]. 

SpaUone. Grosse, anch verl&n* 
gerte Achsel. 

Strapiom bare. Ueberh n g f d ; Z eit- 
wort, gebraucht oeziehentlich 
auf Felswände, welche mit dem 
i Horizont einen spitzen Winkel 
bilden. [Extra plumbum, was 
über das Senkblei hinansragt.] 

Stretta. Thaleoge. 

Stuva oder Siua, Ans Holz ge- 
baute Thalspene. Gegend einer 
solchen. 

Tappa. Kleine Hervorragung im 
Fels, wo man den Fuss auf- 
setzen kann, btaüei. 

Testa. Kopf. Abschliessendes 
Ende einer Bergkette mit Steil- 
gebäng zum Thal. 

12* 
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Tödo. Nebenwort, gebraucht vom 
Schnee, der »trägt«, d. i. der eine 
Kruste hat, welche man über- 
schreiten kann, ohne einzusink. 

Tondi. So viel wie i>05Sö in der 
vielfachen Zahl. 

Torre. Thurm, äiiniich der Rocca, 
aber steiler und mit kleinerer 
Gipfelfläche. 

Torriane, auch turriane, Ver- 
grösserungsfonn von Ibrre. 

Tovo. Böschung oder Runst, wel- 
cher zum Triften benützt wird. 

Vallanga. Schneelawine. Auch 
Lavina, aber dieses Wort um- 
fasst auch die Erdlawinen. 

Valla/xxn. Wildes, wegen Lawinen 
gefährliches Thal. 

Vallone. Enger als Thal, breiter 
als Tobel, Graben. 

Val persa. Saekthal, Kar. 

VemduL Mnlde, mit znsammen- 
gewehtem Schnee gef&llt 

Zanca, Scharfer Rieb [Wendung] 
einer Strasse, eines Pfades oder 
eines Thaies. 

Zeia . Zickzack bei Strassen, Stei- 
gen, Biesen. 

Anhang. 

BaitOy auch haita. Zutiuchtstätte 
für Hirten. 

Cas^a. Gaden fOr Butter nnd 
Else neben der Schwaigen. 

däspa, Schneereif. 

Fedaja oder Fedira, Schafialm. 

Qriffi. Steigeisen. 

Maggiera. Steinhaufe am Band 
der Felder, entstanden vom 
Ausklaiihen des Ackerfelds bei 
Gelegenheit des Ackerns. 

Malga. Schwaige, Sennhütte. 

Ora. Der Seewind vom Gardsee. 
[Aura spirat icnifer. J Die Luft 



wehet sanft, schreibt der grosse 
Johann Arnos Comenius in 
seinein < irijissensualiam piotus. 
I Ch'to. Blumiger Platz in grosser 
j Höhe; gleichsam ein Garten. 
; Pedagno, auch pinnea. Steg, der 
aus einem einzigen Brett be- 
steht^ beziehentlich des zweiten 
Wortes bncbstählich Planke. 
Peata. Fasspnr, von Mensch oder 
Vieh. 

I PexxoreUa. Verdorrter Nadel- 
baum, noch aufrecht. 
Pissamlro. Hoher, aber sehr 
schwacher Wasserfall. Von pis- 
I sare, harnen. Der Eomane ist 
j unbefangener als der Deutsche, 
' er ist eben antiker: latine lo- 
■ quitur, würde Martial sagen. 
Wir Deutsche haben in unse- 
ren Eigennamen nichts, was 
dem Wasserfalle Pisse yache 
im Wallis, dem WasserfallPissa 
vacca bei Trient entspricht. 
Pissarola* £ine Reihe von trep* 
penförmigen, schwachen Was» 
serfällen. 
Poxxa. Tümpel in einer tiefen 
Grabe, wo das Wasser sich nur 
bei Regenwetter oder zur Zeit 
der Schneeschmelze hält 
lionco. Mit der Spitzhaue urbar 
gemachtes, schlechtes Stftck 
Feld. 

Ibrmenta, Wirbelnder Schnee- 
sturm. 

Toveggiare. Holztriften, über eine 
Böschung oder durch einen 

Runst. 

Vara Wechselgrund, Egart 
Grundstück, bald als Wiese, 
bald als Acker benützt. 

Vixxa. Schlagreifer Nadelbaum- 
wald. 
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Zur J^omenclatur der Mieminger Kette. 



Von Carl Gsaller m Innsbruck. 



Gemäss den Grundsätzen über Feststellung der ulpioen Nomen- 
«latar, welche ich auf Seite 134 £ dieses Bandes dargelegt habe, 
können bei der Mieminger Kette moht die Bewohner der in derThal" 
aohle des Ihn gelegenen Orte Telfs and Silz mit ihren Benen- 
nungen maassgebend sein, so klar and deatiidi sich anch der Anf- 
bad and die Gestaltung des Südabfalls dieser wenig besnohten 
Gruppe, einer südlichen Vorlage des Wettersteingebirges, vom Inn- 
thal aus, sogar theilweise schon bei der Eisenbahnfahrt, entfaltet. 

Hoher als di'^se Orte, unter dem Abfall der Kette selbst und 
näher ihren prächtigen Oipfelbauten, dehnt sich, ähnlich p rier im 
Süden von Innsbruck, die breite Mittelgeb irgsterrasse von Miemmgen 
au8, reich cuHivirt und mit Dörfern besät 

Hier linden wir die nächsten Anwohner, hier ist daher der 
Ort, die Namen der Gipfel zu erfragen, und hier erledigte ich denn 
aacb, freilich rastlos tbätig, in zwei Tagen und einem Abend die 
angeblieh trostlosen Erhebungen, wiederum ein Beweis, dass man 
bei richtigem Vorgang, trotz scheinbarer Namenrerwinrung, rasch 
das Ziel zu erreichen vermag. 

Ich stelle nachfolgend die von H. v. Barth auf Grund ober- 
flächlicher Nachfragen und die von mir gefundenen Namen von 
West nach Ost nebeneinander. (Waltenberjjp r hat in seiner 
Orograpbie des Wettersteingebirges einfach die Barth'sche Nomen- 
klatur wiedergegeben.) 



H. V. Barth: 

Wanneck 
GrOnstein 
Hohe Oriesspitzen 




Gsaller: 



Obere Platte 

Hoch wand 
Karkopf 

Der Hohe Munde 



2590 m 



2716 m 

2716 m 
2663 m 



Wannig 

Grünstein 

Gamswannele 

Hochplattig 

Hochwand 

Karkopf 

Die Hohe Munde. 
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182 Carl Gsaiiur. 

Bemerkungen; zu 1. Die Aussprache Wannig habe ich 
auf der MiemiDger TerraBse"') bestimmt erkannt 9Eclt« lautet 
hkorzulande »Ogg« iind niclit »igi. Bergnamen mit dem Suffix »ig« 
stehen ftbrigena in dieser Gegend nicht vereinzelnt. Der »Grahig- 
Btein 2217« der Sp.-K., westlich von Bieberwier, dient als Bevreis. 
Ebenso heisst die Localität Stdnreioh der Sp.-K., nördlich von 
Barwies, beim Volk Stoinrig, was im Hochdeutsehen eteiug be- 
deutet. (Analog TTochplattig, s. unten zu 4.) 

Einen weiteren Beweis, dass hinter unserem Berg kein Wannen- 
Eck steckt, ünde ich in dem Seite 152 dieses Bandes citirten 
Gejaidbuch des Kaisers Maximilian vom Jahre 150Ü. Hier er- 
scheint nämlich das heutige Wannig als Wannaoh. Da nun dem 
Buch das Wort Egg wohl bekannt ist (z. B. Glamegg bei. Inns- 
bruck), so kann an ein Missverstandniss nicht gedacht werden, um- 
somehr als auch die heutige Localit&t Grubig westlich von Bieber- 
wier im Gejaidbuch Gruebach genannt wird. Wir durften dadurch 
vielmehr einen Fingerzeig erhalten, dass auf der Mieminger Terrasse 
das sonst so häufige CoUectiTSuffix ach zu ig corrumpirt wurde. 
Und so kann wohl auch das Hochplattig ursprünglich Hochplatt ach 
geheissen haben. Ich verweise auf das Berglen- Piattach und den 
Plattacher-Ferner im nahen Wettersteingebirge. 

Zu 8. Der Käme Gamswannele findet sich auf meinen 

Vorschlag bereits in der Sp.-K. Er gehört eiq^entlirh einer unter- 
halb des Gipfels gelegenen seichten Berg bucht an, wird aber, wie 
dies häufig vorkommt, von den Einheimischen auch auf den Gipfel 
übertragen. Der Name ist bei den Bewohnern von Obsteig, un- 
mittelbar am Bergfuss, also bei den wahrhaften nächsten Anwohnern 
üblich, des weiteren erfuhr ich ihn noch vom Jäger Frosch in 
Obermiemingen und vom Schäfer der Marienbergalpe. 

Man wird nnn aber fragen: Wie steht es mit Barths Hohen 
Griesspitzen? So benannte derselbe nämlich das Gamswannele 
und die nächstöstliche Gratwelle. Dieser Name existirt schlecht* 
weg nicht und beruht obendrein auf vollkommen haltloser An- 
nahme. Die »Hohen Griesspitzen« leitete Barth vom »Hohen Gries« 
ab, wie die zwei Steinkare zwischen Gamswannele und Hochplattig 
angeblich heissen sollen. Niemand kennt aber dieselben unter 
anderen Namen als »die Grosse und Kleine Schoas« (Ver- 
gleichung mit Schoss), und die Frage nach dem »Hochgries« bleibt 
entweder unbeantwortet oder ein solches wird von jedem anders- 
wohin versetzt, dorthin, wo er die grösste, noch namenlose Stein- 
halde kennt. — Die »Oestliche Hohe Griesspitze« Barths könnte 
man allenfalls das »Oestliohe Gamswannele« benennen. 



*; In Nassereit, welcher Ort woiiigstena für den Wannig auch nicht igaoriit 
werden kann, veimoehte ich bis jetzt noch niclit nnehzuiragen. 
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Zur Nomenclatur der Mieminger Kette. X83 

Zu 4. Bei memem ersten Tritt uuf die Mieminger Terrasse 
wurde mir noch am selben Abend von vier Bauern zugleich der 
CSidnunatifMispimkt der Mieminger Kette als Hoohplattig be- 
zeiclmet» und alle später befragten Kenner der Kette bestätigten 
diese Benennung. Den Namen »Obere Platte«, nach Barth seit- 
her in der Literatur allgemein im Gebranch, hörte ich rundweg 
von Niemand. Das Hoohplattig beissen eigentlich die unterhalb 
des Gipfels abfallenden Platten, und es wurde der Name, wie beim 
Gamswannele, nur viel allgemeiner, als der Hoohplattig auf den 
Giptei selbst übertragen. 

Das Hochplattig hat als Gp?enstück, tiefer südwestlich gelegen, 
zwischen Neualblreise und der iimne, die aus der Kleinen Schoss 
herablftnft, die grasbesetzten Plattenfölle des 9irnteren Plattig«. 

Zum Schlüsse sei noch die Bemerkung gestattet, dass die in 
der Sp.-K. verzeichnete Ostschulter des Wannig, Handschuh Sp. 
2317, unter diesem Namen durchaus populär erscheint. 

Es mag manchem Leser aufgefallen sein, dass ich mich, was 
die Punkte des Hauptgrates, die Gipfel selbst betrifft^ nur an die 
Bewohner der Mieminger Terrasse gehalten habe, der Nordgrenze 
aber, des Gaisthals und seiner wenigen, vorübergehenden Insassen 
mit keiner Silbe erwähnte Man erwäge jedoch: Hier das grosse 
Innthal mit seiner weiten Mieminger Terrasse, seinen zahlreichen 
Dörfern und Orten, dort ein enges Thal ohne ständige Wohnsitze, 
bloss im Sommer eine Herberge Ton Aelplern und Jägern. Darf 
da die Wahl zweifelhaft sein? loh veiweise übrigens noehmals 
auf meine frohere Arbeit über Festsetzung der alpinen Nomenclatnr. 
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lieber DisUnz- oder. Längen- und Breiteu- 
bestimmung. 

Von L. Oberipair, k. b. FtemierlieutoiaiLt in Nea^ülm. 

Hit 11 Ff^ren im Tot. 

Ohne Entfern uugs- oder Langen-, resp. Breiten- Angaben in 
mdgliolist genauen Zahlen ist $m richtiger Reisebexieht oder eine 
tooristische Bescfaieibong nicht denkbar; durch sie wird ein der- 
artiges Elaborat erst recht brauchbar und nutzbringend; aber auch 

die Ausführung von Touren selbst wird vielfach darch die mehr 
oder minder grosse Genanigkeiti sowie die Kenntniss der Entfer- 
nimgs- oder Längen- Bestimmunpjen beeinflnsst; dieselben spiVlen, 
mit einem Wort, eine so grosse Rolle in der Thätigkeit des Reisen- 
den und Touristen, dass ihre Erörterung an dieser Stelle wolil 
gerechtfertigt erscheint. 

Gewöhnlich wird nun behauptet, sogar gelehrt, Entfernungen, 
Längen und Breiten lassen sich am bequemsten und genauesten 
ans den Specialkarten bemessen; diese Behauptung ist jedoch nur 
mit grosser Vorsicht aufsunebmen. Schon früher einmal wurde 
in einer Arbeit in dieser Zeitschrift (öber Kartenlesen, 1882 S. 48£) 
angedeutet^ dass gerade in Bezug auf Längen die Karten meist 
sehr ungenau, wenigstens sehr undeutlich sind, ja gar nicht ein- 
mal genau sein können, indem sie, in Folge der bei ihrer Her- 
stellung durch weifT angewendeten orthoo'raphischpn TlnTizontalpro- 
jection, nur die Längen in der Ebene in voUkummen genauer 
Grösse bei entsprechender Verjüngung, alle nicht in der Ebene be- 
liüdiiüiieü Längen dagegen nur ia emer darch die Projectiun be- 
dingten, mehr oder minder grossen Verkürzung wiedergeben. Ausser- 
dem smd eine Anzahl von (Gegenständen auf Karten in ihren 
Breiten- und LängenTerhaltnissen meist übertrieben gezeichnet 
(Bäche, Strassen, Bahnen etc.), so dass eine genaue Bestimmung 
ihrer Dimensionen überhaupt ausgeschlossen ist» abgesehen davon, 
dass über sehr viel»^ Gegenstände selbst die genauesten Det;iilk;irten an 
sich keine Auskunft geben. Aber auch aus der Horizontalprojection 
lassen sich die wirklichen Längen nur durch sehr exacte, daher 
mühevolle Construction oder zeitraubende Berechnung bestimmen. 

Zur Erleichterung, resp. als Ersatz für derartige Operationen 
möge nachstehende Tabelle dienen, welche die Berechnuag nur 
für die Einheiten enthälti und bei welcher bei der Anwendung für 
Zehner, Hunderter, Tausender an betreffender Stelle nur das Komma 
um eine, beziehungsweise zwei, drei Stellen nach rechts verrückt 
zu werden braucht 
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186 Obttmair. 

In Folge der voreiwähnten Gründe wird der Tourist gewöhn- 
lich nioht umhin können, alle genaueren LSngenhestimmungen an 
Ort und Stelle selbst Torziinehmea. 

Wir messen nun En tft*! nun gen und Längen hauptsächlich 
aui zweierlei Weise: entweder auf der Terrainlinie, also direct 
auf der Erdoberfläche, oder in der Luftlmie, wobei aosserdem die 
Ermittlung nach der wirklichen Länge oder auch» jedoch seltener, 
nach der Länge in der Horizontalebene stattfinden kann. 

Der Mittel und Wege zur Bestimmung von Längen gibt es 
sehr viele; nur wenige sind jedoch für alle iJälle gleich gut an- 
wendbar, und die Genauigkeit der Kesultate differhrt dabei ganz 
bedentend. Welches der verschiedenen Mittel znr Erreichung eines 
bestimmten Zwecks am besten anzuwenden ist, läast sich aUgemein 
nicht im voraus angeben, sondern entscheidet sich im concreten 
Fall nach den sonstigen Verhältnissen and muss daher dem per« 
sönlichen Ermessen anheimgestelit bleiben. 

Die genauesten Längenbestimmungen werden erzielt durch 
eigens für diesen Zweck construlite Messinstrumente (Kippregel 
mit Dtstanzlatte, sowie sonstige Bistanzmesser, gewöhnhch Fem- 
rohre mit beson (1 ^ r en Vorrichtungen, Prismeninstrumente und Winkel- 
spiegel, deren Gebrauch meist auf trigonometrischen Gesetzen be- 
ruht etc.), die aber in der Regel so voluminös und complicirt sind, 
oder so weitgehende mathematische und technische Kenntnisse 
Toraussetzen, dass sie für den Touristen überhaupt gar nicht in 
Betracht kommen und füglich hier ganz ausser Acht gelassen 
werden können. Doch gibt es auch eine Anzahl einfacher Instru- 
mente und Hilfsmittel, mit denen auch der Tourist ohne besondere 
MQhe nnd Vorkenntnisse immer noch yerhaltnissmässig genügend 
genane Besultate erzielen kann; am einfachsten und. demgemäss 
anch zweckdienlichsten sind dabei jene LängenbestimmungeD, welche 
ohne alle besonderen Vorkehrungen vorgenommen werden können. 

Im i'olgenden werden wu nun die praktischesten und am 
häufigsten anwendbaren Bestimmungsarten, nach zwei Hauptgruppen 
ausgeschieden, betrachten. 

I. Bestimmen ohne Instrumente. 

1. Durch Abschreiten. Aiu cmlachsten werden Längen 
mit Schritten gemessen ; die Grösse des einzelnen Schritts ist zwar 
sehr individueU, beträgt jedoch im allgememen zwischen 75 "(in 
der Österrdchischen Armee) und 80 cm (m der deutschen Armee), 
so dass 4 A = 3 m, resp. 5 A = 4 m sind. 
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Vergrleichangstabelle des SehrlttnaantB vtt ätm Metermaass. 



1 

Mrttt 


ä 75 em 


d 80 ont 




Sdiri« ä76em 


^rüi ä 80 em 


1 


0-75 m 


0-80 m 


1 


1-33 


1-25 


2 


1-50 


1-60 1 


2 


2-66 


2'30 


3 


2*25 


2-40 


3 


400 


3*75 


4 


3>00 


3*20 


4 


5*33 


5-00 




3'76 


4*00 


5 


6*66 


6*25 


6 


4*50 


4-80 


6 


8-00 


7*50 


7 


5-25 


5-60 1 


i 7 


9-33 


8-75 


. 8 


600 


6-40 


i 8 


10-66 


1000 


9 


6-75 


7-20 


9 


1200 


11-25 


10 


7-50 


8-00 


10 


13-33 


12-50 


20 


1500 


1600 


20 


26-66 


2500 


50 


37-50 


4000 


50 


OG G6 


(12 -50 


100 


7500 


. 8000 


100 

1 


133-33 


12500 

1 



Bie Regnlirnng in Bezug auf Gleichmässigkeit, resp. Kenntuiss 
der Länge des eigenen Scbhttes ist eiste Voraussetzung; es wird 

das am leichtpsten durch mehrmaliges Abscli reiten der Strecke 
zwischen 2 Kilometersteinen auf einer ebenen Strasse erreicht. 

Dabei ist immer ein lebhaftes Tempo, 100— 120 A in der 

Minute, anzuwenden, weil hei einem langsameren erfahrungsgemäss 
die Schritte ungleich lang werden. Zur Vereinfachung und um 
Irrungen auszuschliessen, empüehlt es sich, nach Doppel schritten 
zu zählen und jeden hundertsten sich irgendwie vorzumerken. 

In der Ebene ist es nicht schwierig, gleich lange Schritte zu 
machen; anders in unebenem Terrain: bergauf, d. h. hei nicht 
sehr steilen Hängen, werden die Schritte naturgemäss kürzer, berg- 
ab dagegen länger gemacht; nicht minder sind auf die Schritt- 
länge Ton Einfluss: eingetretene Müdigkeit, grosse Hitze, Beschaf- 
fenheit des Bodens etc. Bei steilen Abhängen oder gar auf felsigen 
Steigen, wo das Gehen vielfach zum Klettern wird, ist das Ab* 
sohreiten selbstverständlich nicht mehr anwendbar. Auf 100 A 
sollten beim Abschreiten durchschnittlich nicht mehr als 3% Fehler 
vorkommen. 

Zur Erleichterung und zur grösseren Bequemlichkeit werden 
heim Abschreiten vielfach sogenannte Schrittzähler oder Schritt- 
messer (Odometer, Hodometer, Pedometcr) angewendet, welche, in 
Form einer Taschenuhr, deren Zifferblatt mit drei Zeigern ver- 
sehen ist, von denen der eine, der grösste, der bei jedem Schritt 
einen Ruck nach Torwärta maäht, die einielnen Schritte, der zweite 
die Hunderter, der dritte die Tausender angibt» in der Tasche ge- 
tragen werden; dieselben sind im Ganzen jedoch sehr unzuyerläsdg. 
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L. Obermair. 



2. Durch Abreiten und Abfahren. Der Tourist wird wohl 
selten in derLago sein, von dem Bestimmen der Entfernong dnreh 
Ableiten Gebranch za machen. Es werden in fibnUelier Weise, 
wie beim Abschreiten, die Pferdeschritte, gewöhnlich im Trabe, 
gezahlt, nachdem jedoch vorher deren Länge im Yerhältniss zum 
menschlichen Normalschritt ermittelt ist. Gewöhnlich werden beim 
Trab (ca. 250 A in der Minute) 00-64 Trabtritte auf 100 A, 
beim Leicht- oder Englisch- Eeiten 30—32 Hebungen — 100 A 
gerechnet. 

Schritt und Galopp wendet man bei Messungen selten an, 
weil ersterer zu langsam, letzterer zu ungieickmässig ist. In der 
Regel sind bei den meisten Pferden JOO Fferdesohritte == 125 
Mensohenschritten, 100 Trabtritte = ca. 150 und 100 Chüopp- 
sprflnge == 3—400 Mensohensdiritte]]. 

Leichter und sicherer lässt sieb in ebenem und sanft gebösch* 
tem Terrain das Abfahren anwenden, wobei der vorerst im Schritt 
oder Meter genau zu ermittelnde Umfang eines Wagenrades als 
Maasseinhrit angenommen wird. Es werden die Kad Umdrehungen 
gezählt, nachdem zur Erleichterung eine Radfelge vorher durch 
Anbinden eines Strohbüschels oder durch Anstreichen mit Forhe 
kenntlich gemacht wurde. Die Zahl der Radumdrt'hungen mit 
• dem Radumfang 3'/j mal Raddurchmesser) multiplicirt gibt 
die znrflckgelegte Entfemang. 

3. Durch das Zeitraaass. Bei sehr langen Marsch strecken, 
oder da, wo eine annähernde Genauigkeit genügt, können Entfer- 
nungen nach der zum Zurücklegen derselben nöthig gewordenen 
Zeit, also mit Hilfe der Uhr, bestimmt werden, wobei jedoch, Gleich- 
mäasigkeit d^ Bewegang Toransgesetzti vorher genau ermittelt 
sein mnss, wie viel Schritte, Trabtritte oder Radumdrehnngen in 
einer Minute gemacht werden können. Es muss also auch hieför 
Torher eine genaue Regnlimng des Sehrittes in Besag aof Länge 
und Schnelligkeit vorgenommen worden sein. Ausserdem mnss die 
Abmarschzeit und jeder Aufenthalt genau notirt werden. 

Man rechnit ^rewöhnlicb, dass ein Fussgänger (mit Gepäck) 
bei längeren Streckten zur Zurücklegung eines Kilometers 10 Mi- 
nuten, also zu 100 m l Minute braucht, was sich aber ab und 
zu auf kurze Strecken ohne besondere Ueberanstrengung leicht auf 
120 stägem lässt» dass femer ein Pferd dnrchsclinittlich in der 
Miniite 100—110 m imSchritt^ 200 m im Trab und 380^400 m 
im Galopp zurücklegt 

4. Durch Abschätzen nach dem Augenmaass. Diese 
Art der Längenbestimmung ist eine der schwierigsten und erfor- 
dert Tor Allem eine länger dauernde TJebong. Am besten wird 
man dabei zurecht kommen, wenn man untersucht, wie oft kleinere» 
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dem Auge und Gedächtniss fest eiogeprägte, durch bestimmte Ob- 
jecte, ine z. B. TelegraphenstaDgen, Heotometenteinet Planken- 
oder Staketenpfeiler, iüleebäume eta, gegebene Entfernungen oder 
in ihrer Oidsse bekannte Gegenstände, z. B. der Bergstock, sich 
anf der zu schätzenden Länge auftragen lassen, wobei jedooh die 
auf perspectivischem Gesetze beruhende, mit der Entfernung zu- 
nehmende scheinbare Verkurzong der einzehnen Maasstheile wohl 
zu berücksichtigen ist. 

Man kann jedoch auch in der Weise verfahren, dass man sich 
die ganze Entfernung in 2, 4 oder 8 gleiche Theile getheilt denkt, 
dann die Länge des nächstliegenden dieser Theüe genau. äciiaUt 
nnd mit der Theilzahl multiplieirt Unter UniatSiiden irird die 
Schätzung erleichtert durch Uebertragen der zu bestimmenden Ent- 
fernung auf eine deutlioher zu übersehende seitUehe Linie (eben- 
falls nach dem Augenmaass) und Bestimmung auf dieser. 

Bas Abschätzen kann anch erfolgen nach dem Grade der 
Deutlichkeit, mit welcher man bestimmte, oft anzutreffende Objecte 
oder Personen, deren Umrisse oder besonders markirte Theile er- 
blickt; doch müssen auch hiefür Versuche und TJebungen vorher- 
gegangen sein, um den Grad der eigenen Sehkraft auf einzelne 
Hauptentfernungen zu bestimmen. 

Bei allen Schätzungen ist aber stets auf Beleuchtung, Witte- 
rung, Terrain, Beschaffioiheit (Feuchtigkeitsgehalt) der Liät, Höhe 
des entfernten Objects über dem Erdboden, sowie auf Farbe und 
Umgebung der Gegenstände, welche am Ende der za bestimmen- 
den Entfernung sich befinden, Eücksicht zu nehmen; trotzdem sind 
Fehler von 20% und mehr nicht zu vermeiden. Hat man z. B. 
die Sonne im Gesicht, so ist man am Sehen behindert und die 
Gegen&r inde am Ende der Distanz sind im Schatten, erscheinen 
also undeutlicher; man wird daher gewuhiüich zu weit schätzen. 
Hat man dagegen die Sonne im Rücken, so sind die Gegenstände 
beleuchtet, erscheinen heller und deutlicher; man scüut^it daiier 
meist zu nahe. Beine, kalte Luft, z. B. nach Gewittern oder im 
Wmter« zeigt alles deutli^er, also ebenfalls näher; trübe, dichte, 
neblige, durch Hitze Tibriiende oder stark bewegte Luft zdgt alles 
undeutlioh, somit scheinbar weiter. Bei Regen und Schneegestober 
erscheinen die Gegenstande grösser, daher näher. Bei gleichmässig 
ansteigendem Terrain, von der Tiefe zur Hohe, schätzt man ge- 
wöhnlich zu gross, bei gleichmässig abfallendem, von der Höhe 
zur Tiefe, zu klein. 

Ueber einförmige Mächen, wie Gewässer, Wiesen, Sand-, Frucht- 
und Schneefelder, über wellenförmiges Terrain und über Thäler 
hinweg schätzt man meist zu kurz; liegen jedoch zwischen dem 
Oegeiutand am Ende der Linie und dem Beobachter Hügel, Ge- 
büsche, überhaupt Terrainahschnitte mit Terschiedenaitiger Kultur 
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uad Beleuchtung, die dem Auge eine grössere Abwechshing dar- 
bieten, oder die Lichtstrahlen einsaugende Flächen wie Moore» 
ThUer mit Nadelholz ete., seb&tzt man leiebt zn weit; ebenso 
in Alleen, sohmalen langen Strassen oder in engen Thälein mit 
steilen Wänden. • 

Gegenstände von heller Farbe^ besonders anf danklem Hinter- 
grond (daher insbesondere Lichter bei Nacht) oder grell bdench- 

tete erscheinen näher, dagegen dunkle, beschattete, weiter entfernt, 
wie auch in der Dämmemng gewöhnlich zu weit gescbätst wird. 

Bei der Verschiedenheit des menschlichen Sehvermögens lassen 
sich allgemein giltige Grundsätze dafür, in welcher Deutlichkeit 
gewisse Gegenstände auf bestimmte Entf^rnnrtf^^en erscheinen, nicht 
aufstellen; dovh nimmt man (Tfpwöhnlich an, dass ein normales 
Auge, besondere äussere Beemilussungen durch Beleuchtung etc. 
ausgeschlossen, auf 100 m Entfernung noch die Augen eines gegen- 
überstehenden Mannes, auf 250 m das Gesicht vom übrigen Kopf, 
anf 350 m die Bewegungen der Fässe, aaf 400 m helle oder danUe 
Bekleidung, auf 500 m den Kopf vom Rumpf zu unterscheiden, 
ferner auf 200 — 250 m die Dachziegel auf den Hausern, anf 500 
bis 600 m die Fensterkreuze an den Fenstern, auf 1000 — 1200 m. 
heiTorragende Balken, Bäume, Wegweiser, auf circa 2500 m grosse. 
Bäume etc. zu erkennen vermag. Im Allgemeinen verschwinden 
Gegenstände, welche mehr als 500 Mal weiter entfernt sind, als 
ihre Höhe oder Breite beträgt, dem Aug«. 

5. Nach dem Schall. Sieht man den Yorgang; welcher 
oiuBi Schall erzeugte (z. B. die Axt oder den Hammer, womit 
gegen einen Baum oder auf euien Steui geschlagen whrd, den 

Blitz beim Abfeuern eines Gewehres oder beim Sprengen eines 
Felsens, das Auffallen eines Steines etc.), so lässt sich die Ent- 
fernung wenigstens annäliernd durch die Differenz der Geschwin- 
digkeit von Licht und Schall bestimmen. Der Schall pflanzt sich 
in der atmosphärischen Luft bei einer Temperatur von -|- 10* 
mit einer Geschwindigkeit von 337,2 m in der Secunde fort; mit 
jedem Qrad des Steigens odw Sinkens der Temperatur nimmt 
diese Geschwindigkeit um 0,626 m zu oder ab. Je nach der Luft- 
bewegung und nach dem sonstigen Medium, durch das der Sdiall 
geführt wird, ändert sich seine Geschwindigkeit noch ausserdem, 
wenn auch nur unbedeutend. 

Die Geschwindigkeit des Lichts beträgt ungefähr 300,000 km 
in der Secunde, sie kann füglich der Geschwindigkeit des Schalls 
gegenüber als unendlich gross betrachtet werden, also bei d^ Be* 
rechnung ganz ausfallen. 

Die Unruhe emer Taschenuhr macht in der Secunde 5 Schläge; 
es legt also der Schall in Secunde, also während einer Schwin- 
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gUDg der Unrnlie, 67,5 m zurück; bemi Zählen wird es sich 
empfehlen, mit 2 anzufangen, da man erfahruagsgemäss stets 
etwas za spät zum Zählen kommt Die Ziffer der gezählten 
Unniheschlflge mit 67,5 mnlttpliont gibt sodann die Entfernung. 

6. Dnreh üebertragen ungangbarer Entfernungen 
auf gangbares Terrain durch Gonstruction geometrischer 
Figuren. Bei diesem Verfahren werden durch Gonstruction auf 
dem Papier oder im Kopf congruente oder ähnliche Scheitel - 

Dreiecke hergestellt, deren Eckpunkte im Terrain auf einfachste 
Weise durch Bäume, Steine, auigestellLe Stahe etc. maikirt werden. 

Bekanntlich sind ausser den Winkeln bei congruenten Drei- 
ecken auch alle Seiten gleich, bei ähnlichen Dreiecken ähnlich, 
d. h. in gleichem Verhältniss. Es ist also bei der Ponstmction 
nur diiiiach zu trachten, die mit der zu messenden Entfernung 
corzespondirenden Dreieeksdtm anf gangbares Terrain, in welchem 
die Länge dnreh Abschreiten bestimmt weiden kann, za bringen. 
Grosse Genauigkeit ist diesem Yerfahren, trots der mathematischen 
Grondlage, nicht zoznsprechen. 

Bie Gonstractionen selbst können sehr verschiedenartig sein; 
es mögen hier nnr einige einfachere Erwähnung finden: 

1. Eine Linie AB ist nur an ihren Endpunkten zugänglich 
^Messung der Breite eines Sees oder Weihers) 
,ß oder die zu messende Linie ist durch ein Hin« 
demiss nnterbrochen : Man stellt sich an einem 
seitlichen Punkte, C auf und misst nach A 
und nach Bj sucht in der Richtung AC den 
Punkt ]<j\ von C gleichweit wie A entfernt, und 
in der Richtung BC den Punkt D (CD = OB) 
zu bestimmen, dann ist DE ^ AB\ DE^mn 
aber gemessen werden. — Oder : Man stellt sich 
auf einem beliebigen seitlichen Punkt auf und 
misst nach A und nach B^ sodann markirt man sich einen ali- 
quoten Theil, z. B. den 3., 4. oder 6. der 
Linie in ^ und den gleichen aIiq[uote& 
Theü auf BC in F; dann '\fA,EF:Xt AB 
und sind die Dreiecke Jii'FC' und ^5(7 ähn- 
lich, d.h. die den gleichen Winkeln g:egen- 
über liegenden Seiten sind proportional; 
es ist also auch EF der 3., 4. oder 6. Theil 
von AB\ folglich AB 3. etc. mal so gross 
als die messbare Linie ^7^. — Oder: Man 
schreitet von A im rechten Winkel soweit 
seitwärts, bis man m zxk AB paralleler 
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Richtung (senkrecht zu A D) vollkommen 
fl — gangbares Terrain vor sich hat, wendet 
dann im rechten Winkel und schreitet 
in dieser Sichtung vor, bis man in E 
in der Sönkreohten cum Funkt B steht; 
^ ^tam ist DE ^ AB. 
2. £ine Linie AB ist nur an einem Endpunkt zu betreten 

(Messung der Breit« einer Wasserlinie 
von einem üfer aus): Man schreitet 
von diesem einen Punkt, />', in senk- 
rechter Richtung zur Linie AB eine 
beliebig lange Linie BO ab und mar- 
kiit deren Halbirungspunkt; schreitet 
man sodimn im leobten Winkel sa 
BO 80 lange fort, bis man ins AUgne- 
ment ÄD kommt, in so ist CE = 
AB. — Oder: Man stellt sich auf einem 
seitlichen Punkt C auf und misst 
nach dem Endpunkt B und 
nach einem weiteren beliebigen 
Punkt im Alignement der Linie 
AB, z. B. 7); trägt man dann 
CJS = und in der Verlängerung 
CD und CFz= und inderYer- 
l&ngernng CB auf und schrei- 
tet hierauf in der Verlänge- 
rung von EF 80 lange fort, bis 
man im Alignement CA steht, 
so ist FG = AB. — Oder: Da 
das Terrain häufig nicht hin- 
länglich geeigneten Raum ge- 
währt (z. B. felsige oder bewal- 
dete Flussufer) zur Yornahmo 
der beiden ebengenannten Mani- 
pulationen, d. lu also Sur Gon- 
struetion congmenter Dreiecke, 
wendet man vielfach auch fihn* 
liehe Dreiecke an. Man 
legt, senkrecht zu AB, 
eine beliebig lange Linie 
BC fest, markirt dann 
einen Punkt dieser Linie, 
7), derartig, dass 1JC = 
der 4. oder 6. etc. Theil 
der ganzen Linie ist und 
schreitet senkredit su 
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BC von C aus soweit vor, bis man im Alif^nement A T) steht, in 
E\ dann sind die Dreiecke DCE und ABD ähnlich, folglich ist 
CE der 4. oder 6. etc. Theil Ton AB, 

3. Man kann keinen Punkt der Linie AB betreten, sondern 
nur im Alignement derselben sich aufstellen (Ifessting der Breite 

einer Wasserlinie, deren üfer nnzugäng- 
lich sind): Man markitt äoh einen seit- 
lichen Punkt, Cf misst nach dem in der 
Verlängerung von AB liegenden Punkt 
D und K, verlängert dif» Entfomiin^en 
CD und CK um ihre gemessene Länge 
bis F nnd Cr und schreitet in der Ver- 
II längeruug FC fort, bis man in // über 
Punkt C den Punkt B und in J über 
Punkt G den Punkt A sieht; dann ist 
^ EJ = AB. 

4. Man kann sich weder auf der Linie seihst noch in ihrem 
Alignement aufstellen (Messung einer Linie parallel zum jenseiti- 

A B gen Ufer eines Flusses): Man 

markirt sich ebenfalls einen seit- 
lichen Punkt, C von dem aus man 
in, wo möglich, paralleler Rich- 
tung zu AB, die gleich grossen 
Linien CD und CK aufträgt. Yen 
D aus markirt man sicii nun 
einen Punkt, F, im Alignement 
AD, misst FC und verlängert 
diese Linien um ihre Länge nach 
G; in gleicher Weise bestimmt 
man von E aus den Punkt // im 
Alignement von EB, misst ITC 
und verlängtTt es um seine Länge 
bis J. Sodann schreitet man in der Verlängerung DJ so weit 
vor, bis man in A' auch im Alignement CB, und desgleichen in 
der Verlängerung EG so weit vor, bis man in L im Alignement 
von CA steht, dann ist KL = AB, 




II. Bestimmen mit Hilfe einfacher Instrumente. 

I.Distanzmesser. Es gibt eine ansehnliche Zahl von kleiner, 
leicht mitzunehmenden Distanzmessern, Telemetern, die freilich 
fast durchwLir das angestrebte Ziel, eine directe Messung zu er- 
setzen, nur unvuHkoiiimen erreichen, und daher mehr oder minder 
unverlassiich sind, immerhin aber für gewöhnlich unter den ob- 
waltenden Verhältnissen noch die besten Eesultate liefern; denn 
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Ton der Anwendnog eigentlicber PräcisioDs-Distanz-Mewtnstrumente 
mnss der Tourist leicht begreiflicher Weise von vorneherein absehen. 

Diese einfachen Instrumente beruhen meist auf der Annahme 
eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen Basiswinkel durch das Instru- 
ment bestimmt sind und dessen Basis gemessen wird, aus weicher 
Messung schliesslicti die Entfernung abgeleitet wird. 

Für die Construction und den Gebrauch derartiger Instru- 



angenommen, dass die Dreieckbasi» AB ein gewisser, durch eine 
möglichst einfache Zahl aasgedrackter Bruohtheü der Eatfemung 

AC sein muss. 

Von den vielen hieher gehörigen Instrumenten ist wühl emes 
der bekanntesten, wenigstens in Oesterreich, der Distanzmesser 
von Küksandiu, mit welchem jede österreichische inlauterie- * 
und Jäger -Compagnie versehen ist, und der die Entfernungen Ins 
anf 2 — 3 % genau angibt. Derselbe ist ein mit Ansschnitten ver» 
sehenes kleines Messlnggehäuse, in welchem sieh zwei Metallspiegel 
befinden, von denen der eine fixirt ist und mit der hölzernen Hand- 
habe in Verbindung steht, während der andere, durch eine Spiral- 
feder vom ersteren ferngehalten mid mit einem Drücker versehen^ 
um eine Axe drehbar ist. 

Beim Gehranrh wird, in Stellung ungefähr im rechten Winkel 
zu der zu messenden Richtung, das Instrument mit angepresstem 
Drücker des beweglichen Spiegels vor das Auge gehalten, und zwar 
so, dass der Endpunkt der Distanz m dem einen Spiegel sichtbar 
wird. lieber dieses Spiegelbild hinweg sucht man sieh nun in der 
Wirklichkeit einen Funkt, auf den man, Schritte zahlend und sofort 
den Drücker loslassend, so lange sugehi bis der Gegenstand wieder 
im Spiegel erscheint. Die Anzahl der g^EfiMten Schritte, mit 50 
multiplicirt, gibt die gesuchte Distanz. 

Auf der Differenz der Geschwind ifrkoit von Schnll und Licht- 
erscheinung beruht die Construction des bequem zu transportiren- 
den Telemeters von le Boulenge, dessen Gebrauch ein sehr 
einfacher ist. Derselbe ist, ähnlich einem Taschenthermometer, 
eine nach Aleiein graduirte, an beiden Enden geschlossene und mit 
Aether gefüllte, zum Schatz gegen Zerbrechen in einer mit einem 
Ausschnitt yersehenen Messingblechhfilse befestigte Glasröhre, in 
der sich ein ans zwei concaven, durch einen 1 — IVj cm langen 
Draht verbundenen Silberblechscheiben bestehender Schwimmer 
befindet Wenn die Köhre vertical gehalten wird, sinkt der Schwim- 
mer langsam nieder; behufs Messung der Entfernung stellt man 




mente gilt im allgemeinen die 
Formel: BC (gesuchte Entfer- 
nung) = AB (zu messende Ent- 
fernung) X tttig. ff. Dabei ist 
der Winkel „ce" gewöhnlich so 
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also den Schwimmer auf den Nullpunkt,, bringt das Instrument 
IUI Moment des Erblickens des den Schall erzeugenden Vorganges 
aas der genau honzontalen rasoh in die Terticale Lage und be- 
obaobjtet den Ponkt der Soala, welchen der Schwimmer erreioht 
hat^ tirenn der Schall an das Ohr gelangt Bei einiger ITebung 
ist Genauigkeit bis auf 3% möglich. 

Noch auf andere hieher gehörige einfache Instrumente, wie 
z. B. das auch für andere Messoperationen, wie Messen' von Hori» 
zontal- und Verticalwinkeln, Ton Höhen etc, sehr praktische Prüs- 
k er sehe Messinstrument> näher einzugehen, würde zu weit führen, 
zumal, trotz der Einfachheit, die Moglickeit der Anwendung für 
den Touristen doch gewöhnlich eine sehr geringe sein wird. 

2. Maasstäbe. Zam directen Messen von Längen, wenigstens 
43oldier yon geringer Ansdehnung, gebraucht man am Tortheü- 
Jhaftest^ den Metermaaflstab. Ein solcher läset sieh, mitTheilnng 
bis auf Centimeter, bequem am Bergstock anbringen, da ja eine 
peinliche Genauigkeit für die Zwecke des Touristen überhaupt nie 
nöthig wird. Auch eine MessschTiur, aas gedrehtem Hanf o^er 
Oarn (am einfachsten das Seil), oder ein in einem runden, in der 
Tasche leicht transportablen Oehänsp aufwickelbares Messbaud aus 
Stahl, Leinen oder geöltem Kameelgarn, Hanf oder Bast, mit 
€entimetereintheilung, leistet vorzügliche Dienste, während Mess- 
kette und Messrad schon ihrer umfangreichen Gestalt halber wohl 
gar nicht in Betracht kommen. 

Beim Messen selbst ist vor Allem darauf zu sehen, dass man 
Ton der geraden Bichtnng auf das Endobject zu nicht abkömmt. 
Sollte es ausnahmsweise wünschenswerth erscheinen, die Horizontsl* 
linie, also die Projection einer geböschten Linie, direct zu messen, 
so bedient man sich des festen Maasstabes, also des eingetheilten 
Bergstocks. Mt\n halt donselben, mit dem einen Ende an die ge- 
böschte Fläche angelegt, entweder nach dem Äugenmaass oder mit 
Hilfe einer kleinen Libelle*) horizontal — darin liegt aber die 
Schwierigkeit uud die Bedingung der Genauigkeit — uni legt am 
«nderen Ende einen Senkel an; da wo dieser die geböschte Fläche 



-|- = Projection der Linie GA, 



*) Eioe kleine, mit Alkohol, Spiritus etc. fast ganz gefüllte, tonnonförmig 
-ausgeschliffeDe Glasröhro, deren Luftblase bei horisontuler Lage oben m der 
Mitte mit einer eingeritzten Eiutheilung einspielt. 




B 



A berührt, setzt man den Maasstab 
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3. Bistanzsoala zum Messen tob einem Standpunkt 
ans. Dieses, in leiobter Weise selM zn fertigende Instrument 

ist ein ca. 12 em langes und 

5 cm hohes Stück Carton oder 
Pappendeckel (auch Messing)» 
in welchem ^enau ein Winkel 
von 10 ^ oder ein rechtwink- 
liges Dreieck ausgeschnitten 
ist. Durch den Ausschnitt 
des bei gerader Körperhaltung mit vollkomuieü aubgebtrecktem Arm 
senkrecht gestellten Instruments betrachtet man einen Mann von 
mittlerer Grösse auf die Entfernungen von hundert zu hundert 
Meter und marldrt sich mit Angabe der Entfernung jene Stellen 
am Ausschnitt, xesp. an der Hypothenuse, wo eben noch die ganze 
Sigur sichtbar ist. 

Beim Gebrauch sieht man durch den Ausschnitt nach Leuten 
oder Gegenständen Ton gleicher Grosse und beobachtet, mit welchem 
der Theilstriche sie sich genau decken, resp. zwischen welche sie 
fallen, in welch letzterem Fall man die zwischenliegende Entfer- 
nung durch Abschätzen am Instrument bestimmt. Da die genaue 
Einhaltung der richtigen Entfernung des instruments vom Auge 
Grundbedingung für ein richtiges Fonctioniren ist, kann man die- 
selbe durch Anbringen einer unelastischen Schnur, die man beim 
Gebrauch mittels eines Knopfes in den Mund nimmt und an- 
spannt, fixiren. 

Bei weiteren Distanzen nimmt übrigens die scheinbare Grösse 
in so ausserordentlich kleinen Maasstheileln n ab, dass schliesslich 
weder das Auge, noch das an sich sehr grob angelegte Instrument 
nur einigermaassen zuverlässige Resultate geben können. 

4. Distanzsoala zum Messen von zwei Standpunkten 
in der Yisirlinie. Auf einem Bleistift oder Lineal wird eine 
Müllmetereintheilung angebracht. Man hält nun mit ausgestrecktem 
Arm dieses einfache Instrument gegen das Object am £nde der 
zu bestimmenden Entfernung so, dass der oberste Theflstrich mit 
dem obersten Punkt des Objects übereinstimmt, sieht nach, mit 
welchem Theilstrich die Yisur nach dem unteren Band des Ob- 
jects zusammentrifft und merkt sich die so begrenzte Millimeter- 
zahl. Sodann schreitet man beliebig weit, am besten lOÜ oder 
200 m (= 125 oder 2;30 ^) gegen das Object vor und wiederholt 
das eben angegebene Verfahren, wobei natürlich die zweite Ab- 
lesung eine grössere ist wie die erste. 

Aus den beiden Ablesungen kann man mit Zuhiilenahme der 

Formel D = a^ die Entfernung D leicht berechnen, wobei 
a die Entfernung der beiden Standpunkte (also gewöhnlich 100 
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oder 200), c die erste, und h die zweite Ablesung bedeutet. Z. B, : 

9 

<i=100iQ;<?=6mm,&— 9iiim;folglichi>=100X9_3 = ÖOO m. 

5. Absehkreuz. Aucli dieses, besonders bei unzugänglichen 
Objecten gut anzuwendende Instroment ist in einfachster Welse 
«elbst zu fertigen. 

Ein ea. 1 m langer Stock wird an seinem obem Ende ge- 
spalten und dann senkrecht (mit Hilfe eines leicht herzustellenden 
Benkels) in den Boden gesteckt; in den Spalt wird sodann ein 
gerades, ca. meterlanges Stück Holz eingeklemmt und dessen obere 
Kante nach dem Endpunkt (Fnsspunkt) der zu bestimmenden 
Län^R eingerichtet. Nun wird das ganze Instrument vorsichtig, 
unter i^eibehaltuug der senkrechten Stellung, gedreht, bis die Rich- 
tungslinie der Visirkante in gangbares Terrain fällt. Nun wird 
abermals über diese Kaute hinweg visirt, und die Entfernung des 
Pankts, den diese zweite Yisirlinie trifft, vom Standpunkt ans dnroh 
Abschreiten oder sonst wie gemessen. Diese Entfernung ist dann 
gleich der nrsprfinglich zu hesttnunenden. 
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Ton Dr. Ferdinand Ortlepp in Meiniiigeii. 

Mit einem Portiät Seliaubacbs in Hohscboitt. *) 

Infolge eines von der Section Erfurt auf Anregung ihrer 
HeiniDger Mitglieder gestellten Antrages bat der Central- Aasschusa 
des Dentsohen und Oesterreichisehen AlpenTereins den Beschlnsa 
gefafist, dem um die ErforsehiiDg der dentschen Alpen, nm die 

geistige und ideale Seite des Alpinismus so hochverdienten Ernst 
Adolf Schaubach auf dem f^edhof in Meiningen ein einfaches,, 
würdiges Denkmal zu errichten. 

Bei der General-Versammlung in Konstanz wurde im Rechen- 
schaftsbericht des Central - Ausschusses Mittheilung über das be- 
treü'ende Project gemacht und daraufliin von der Section Austria 
eine Resolution in folgender Passung beantragt und einstimmig 
angenommen : 

»Die Qeneral- Versammlung des D. n. 0. A.-y. zu ^onstans 
gibt der Spende darüber AnsdrnclE, dass der C.-A. das Grabmal 
des hoehrerdienten Alpenforschers Schanbach auf dem Friedhof 
za Meiningen zu erneuern gedenkt und spricht dem O/A. für diesen 
Akt der Pietät volle Anerkennung aus.« 

Nachdem eine von Herrn Bauführer Neumeister in Mei- 
ningen angefertigte Planskizze Annahme gefunden, hat man sich 
dahin geeinigt, das Denkmal aus einzelnen von den Seciionen zu 
widmenden Blöcken möglichst charakteristischer Alpengesteine zu- 
sammenzustellen und eventuell mit Alpenpflanzen zu schmücken. 

Ein diesbezüglicher Aufruf an die Sectionsleitungen hat grossen 
Anklang gefunden nnd ist an verschiedenen Orten mit anfnchtiger 
irrende begrüsst worden. 



*) Nadi einer Photographie, welche Herr Fabrikbesitzer M. Sehaubaeb 
in Coblenz von einem in seinem Besitz befindlichen Oelgemilde anfertigen liesft 
und fiir die Zeitsdirift gütigst zur Verfügung stellte. 
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Das Bild des in allen Schriften Aber die Ostalpen noch hente 
so lühmend erwähnten Forschers, dem man als Pfadfinder und 
Bahnbredier noch jetzt in der Alpenwelt dankbare ErinnernngzoUt^ 

za erneuerp, ist der Zweck der nachfolgenden Zeilen. 

Allen denjenigen, besonders Herrn Fabrikbesitzer M, Schau- 
bacli in Coblenz und Herrn Amtsrevisor K. Koch in Meiningen, 
welche mich bei Abfassung dieser kurzen Biographie durch Beiträge 
unterstützten, sage ich auch an dieser Stelle meinen aufnchügstea 
und wärmsten Dank. 



»Der ScbauT'ach .... wird genannt, 
Wo Berge steh n im deutseben Land, 
Daheim und wo der Alpen Stirnen 
Sich schmücken mit den weissen Firneii, 
Verehrung drum zu jeder Frist 
Dem TodteD, der unsterblich ist.« 

(R. Baambach ) 

Die Familie Schaubach, deren Glieder sich zumeist auf dem 
Gebiet der Kirche und Schule hervorragend bethätigt haben und 
noch bethätigen, ist etwa seit dem dreissigjährigen Kn^ in Itei- 
ningen ansässig.* Der Name Schanbaeh hat schon seit einer 
langen Reihe von Jahren innerhalb der Mauern dieser Stadt, inner- 
halb der Grenzen des Meininger Landes nnd weit über dieselben 
hinaus einen guten Klang. Besonders war es Consistorialrath Johann 
Konrad Schaiibach, 1791 — 1835 Leiter des dortigen Lyceums-, 
welcher durch wissenschaftliche Gediegenheit in der < ; elehitenwelt 
sich eine ansehnliche Stellung erwarb und biluiuptele. 

Der dritte Sohn desselben, Ernst Adolf, wurde am 30. Jauuar 
1800 zu Meinuigeu geboren. Seine Mutter, Ernestine Sophie, 
war die Tochter des Superintendenten Koitzsch nnd stammte ans 
Ilfeld am Harz, ein Umstand, der, wie ivir später sehen werden, 
nicht ohne Einflnss anf unseres Schaubach Entwickelung und 
Neigungen war. — Durch mehrfache und oft anhaltende Erkrank- 
ungen wurde dieser im Knabenalter schwer heimgesucht, so dass 
die Eltern wenig Aussicht hatten, den hoffnungsrollen Sohn 
heranwachsen zu sehen. 

Schon früh zeigte sich bei ihm eme grosse Vorliebe für die 
Natur nach verschiedenen Richtungen hin. Unterstützt von einigen 
Altersgenossen hatte er sich eine kleine aus einheimischen Thieren 
bestehende Menagerie angelegt, von der er in späteren Jahren seinen 
Neffen oft und gern erzählte. 

Tor allem aber interessirte sich Schaubach bereits im Knaben- 
alter für geographische Objeete, und anf seinem Krankenbett lagen 
öfter Landkarten, in deren Yerständniss ihn neben den Erläute» 
rungen des Täters besonders Reisebeschreibungen, seine Lieblings« 
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lectüre, einführten. Wesentlich unterstützten ihn dabei die Schil- " 
derungen seiner regsamen Mutter, in welcher sich die Begeisterung 
und Anhänglichkeit für die landschaftlichen Schönheiten ihrer 
Heimath lebendig und frisch erhalten hatten. Ihr verdankte seine 
unter der andauernden Kränklichkeit keineswegs geschädigte, sehr 
frfih geweckte Phantasie die za ihrer Entwiekelimg nöthige Nahrung; 
Torb^finieh hat es diese gate Mutter verstandeii, dem Knaben von 
den ersten Kinderjahren an »eme grosse geistige Regsamkeit und 
ein Interesse an allem Edlen und Schönen einzuliössen,« ihr ver- 
dankt Schaubach, wie er sich später üniversitätsfreunden gegen- 
über geäussert, jene Richtung des Geistes, nach welcher er in spä- 
teren Jahren so erfcdp^reich thätig war. Am liebsten lauschte er 
den Erzählungen semer Mutter von den schönen Wäldern des 
Harzes mit ihrer Thierwelt, gern liess er sich von den Bewohnern 
und iiiien Beschäftigungen erzählen. 

Vom zehnten Lebensjahre ab wich die Schwäche, sein Körper 
begann von nnn an sich zu kräftigen und es entwickelte sich jene 
strotzende Gesundheit und Kdrperkralt» die bereits seinen Mit- 
schülern Respekt einflösste. 

Nachdem der Schulbesuch wieder regelmässig erfolgen konnte, 
vermochte Schaubach durch Fleiss, durch leichte Fassungskraft und 
trefifliches Gedächtniss in kurzer Zeit nachzuholen, was er bisher zu 
versäumen genöthigt war. Daneben fand er immer Zeit, mit der 
näheren und weiteren Umgebung in enger Berührung zu bleiben 
und durch die lebendige Anschauung sich Ergänzungen zu den 
Schilderungen seiner Eltern und der Bücher zu verschaffen. ' 

Sehr bald trat bei ihm eine ganz wunderbare Fähigkeit zu 
Tage, an den ihn umgebenden Dingen das Charaktetistische auf- 
zufassen und trotz einer nur geringen Unterweisung im Zeichnen 
mit Bleifeder und Pinsel zur Darstellung zu bringen. In den 
Händen des Herrn Oberhofprediger Schau bach in Meiningen be- 
findet sich eine aus zwei Bänden bestehende Sammlung colorirter 
Soldatenbilder, entstanden in den Jahren 1812 — 15 bei Gelegen- 
heit der zahlreichen Durchmärsche Irenider Truppen. Diese Bilder, 
welche theils einzelne Krieger, theils ganze Gruppen darstellen, 
haben naturiicii nur historischen Werth, bezeugen aber neben einer 
seltenen Auffossungsgabe ror allem eine grosse Liebe f&r derartige 
Beschäftigungen und beim Vergleich der ersten und letzten einen 
entschiedenen Fortschritt in der Barstellung. 

Schon frühzeitig nahm er darauf Bedacht, seine Arbeitszeit genau 
einzutheilen, um Müsse für eine Beschäftigung mit mehreren Wissens* 
zweigen, für eine Ausbildung nach verschiedenen Richtungen hin zu ge- 
winnen. Den Anforderungen der Schule ist er stets gewissenh ift nach- 
gekommen und gehörte seiner Zeit zu den besten Zöglingen des 
Gymnasiums. Sein Talent im Zeichnen unterstützte seine Bestre- 
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bangen insofern, als sich dadurch eine Menge der verschieden- 
artigsten Gegenstände unauslöschlich dem Gedächtniss einprägten, 
die ob Tie die Geschicklichkeit in dieser Fülle und Klarheit nidit 
haften geblieben wäreQ. 

Früh übt sich, was ein Meister werden will! Dieses Wort 
finden wir in vollem Umfang bei Schaubach bewahrheitet. All- 
jährlicli kleuiere oder grössere Bdse zu maehen, war sehen 
dem Gymnasiasteii Sohanbaeh zum Bedfirfniss geworden. Sehr 
bald eratreekten sieh naeh- erlangter Bekanntschaft mit der näch- 
sten Umgebung der Heimath seine Touren nach den benachbarten 
Gebirgen, dem Thüringer Wald, Fichtelgehirge, dem fränkischen 
Jura und der Rhön. Thüringer Wald und Rhön kannte er, wie 
wohl kaum einer seiner Zeitgenossen. Besonders scheinen für ihn 
die während der Ferien gelegentlich des Besuches der Grosseltern 
in Ilfeld unternommenen Kxcursionen nach dem Harz anregend 
gewesen zu sein. Fast jede merkwürdige Ansicht, jede Aussicht 
Yon einem hohen Berg, kam, wenn auch oft nur mit flüchtigen Zügen 
fizirt, in seine Mappe und prägte sich so seinem Gedächtniss tief 
ein. In Folge dessen war es ihm später leicht^ den ihn nmBath 
angehenden Freunden Reisepläne zu entwerfen, dnrch einige Linien 
den Verlauf > der einzuschlagenden Wege anzugeben und Panoramen 
anzufertigen. 

"Nachdem Schaubach das Gymnasium absolnTt hatte*), bezog 
er im Herbst 1819 die von seinem Vater her in der l amilie be- 
liebte Universität Göttingen, in der Absicht, Theologie zu studiren. 
Daneben widmete er sich mit gleichem Eifer dem Studium der 
Philologie, Alathematik, Geographie, Geschichte und einiger mit der 
Erdkunde in näherer Beziehuog stehenden Zweige der Natur- 
wissenschaften. 

Auch als Student ist er zur Ferienzeit bemüht, auf kleineren 

und grösseren Fussreisen das theoretische Studium durch die leben* 
dige Anschauung zu beleben. Auf diesen Fusswandemngen war 
er der angenehmste und Jiebenswürdigste Reisegefiihrte, in Rottes 
freier Natur erschloss sich sein Inneres vollkommen, wie eine 
Blüthe, wenn sie von den warmenden Sonnenstrahlen beschienen 
wird. Aus dieser Periode datirt eine Sammlung landschaftlicher 
Aufnahmen vom Thüringer Wald, Fichtelgebirge, Harz, aus der 
Sächsischen Schweiz, meist in Octavformat, welche einen wesent- 
lichen Fortschritt in der Anwendung der Farben erkennen lassen. 
Mag auch an den Ansichten aus den deutschen Mittelgebirgen 
sowie den aus späterer Zeit stammenden werthrolleren aus dem 

*j Kurz vor seinem VVeggang, so berichten die Meininger wöchentlichen 
Nachrielitoa vom 16. Oktober 1819, hielt Emst Adolf Sobanbach im herzog- 
liehen Lyceu eine lateinische Bede, in welcher er »von der Entstehaiig der Bell 
gioDsbegriffe unter dea Alten« sprach« 
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Hochgebirge vom künstlerisclieTi Standpunkt manclies auszusetzen 
sein, so spricht doch unverkennbar aus allen diesen Malerarbeiten, 
die meist nur in Aquarell- Deckfarben ausgeführt sind, Lebendigkeit 
und Treue der Wiedergabe und Geschick in der Wahl charakte- 
Tistiscber Natorobjeote. Welche Bedeutung Sohanbach selbst 
diesen Arbeiten beUegte, erfcOiTen wir aus der Yoirede seines 
Werkes »die deutschen Alpen«, wo er von der Landsehaftszeiohnerei 
als seinem Steckeupfefd spricht, welches neben der Erdkunde herlaufe. 

Neben seiner ernsten Thätigkeiti seinen mit Erfolg betriebenen 
Studien, Vernachlässigte er keineswegs das heitere Studentenleben. 
Mit dem vom Vaterhause her eingewurzelten ernsten, sittlichen 
Auftreten, das ihm schon als Student eine >schönp, feste Männ- 
lichkeit« verlieh, verband sich bei ihm »eine liebenswürdige Heiter- 
keit«. Er liess keine Gelegenheit unbenutzt vorübergehen, wenn 
es galt, den Becher der Fröhlichkeit zu trinken; häufig hat er 
selbst den Anstoss zu unschuldigen Scherzen gegeben« Nach 
F. Scha Ubach*) sollen dafQr einige aus jener Zelt stammende 
Bilder sprechen, auf welchen komische Episoden aus dem lustigen 
Studentenleben mit Meisterschaft wiedergegeben sind**). 

Im Jahre 1821 begab sich Schaubach nach Jena, wo er 
gleichfalls seinen Studien mit Eifer oblag und nebenbei nicht ver- 
säumte, die geselligen Kreise der fröhlichen Jugend aufzusuchen. 
»Sein überaus kräftiger Körper machte es ihm leicht, wie sein btets 
reger, heiterer Geist zum Eedürfniss, nach allen Seiten hin eine 
anregende, schaäende Thätigkeit zu üben.« 

Im Herbst 1822 sagte er dem heiteren Stadentenlebeu Lebe- 
wohl und kehrte nach seiner Vaterstadt zurück. Hier predigte er 
eioigemal und ertheilte Privatunterricht mit solchem Erfolg, dasa 
er bald eine gesuchte Lehrkraft wurde und den Lehrerberuf derart 
lieb gewann, dass der Entschluss, seine Kräfte der Jugenderziehung 
zu widmen, in kurzer Zeit in ihm zur Reife gelangte. Zum prak- 
tischen Geistlichen eignete er sich insofern weniger, als er mit 
seiner etwas belegten, nicht besonders kräftigen Stimme kaum den 
Kaum eines Gotteshauses auszufüllen vermochte. 

Als im Jahre 1830 der Tertius***) Krause erkiiinkie; über- 
nahm Schaabach zuerst vertretungsweise einige Stunden; nach 
dessen Ableben im Herbst 1831 betraute man ihn provisorisch mit 
der vollen Amtsthätigkeit 

Schaubachs wissenschaftliche Beschäftigung, die er neben 
seiner BemfsUiätigkeit unermüdlich foilisetzte, erstreckte sich immer 



*) Biographische Bilder und Skizzen aus dem Herzogthum Meiuiügeu» 
herausgegeben von C. F. Hartuianti. 1Ö57. 

**} Trotz ^wiederholten Naebffagens ist es nicht gelungen, dmrtige Zeich- 
nongen aufzufinden. 

***) Dieses Amtsprädikat führte seit 17Ü7 der erste Lehrer an der Bürgerschule. 



Digitized by Google 



Adolf Schaubach. 



203 



ausschliesslicher und eingehender auf die Erdkunde. Wie er dabei 
zu Werke ging, berichtet sein Schwager Passow, der damalige 
Professor und spätere Director des Gymnasiums in Meiningen*), 
wie folgt: »Während er sieh zanäcbst Ton einzelnen LSndern und 
Gegenden ein ToUkommen klares and bis in das Einzelne genanes 
Bild entwarf, nnd es sich geistig stets gegenwärtig erhielt, unter- 
warf er seiner Betrachtung, was ein jedes Land aus jedem der 
Naturreiche hervorbringt, das Klima, die Katarerseheinungen, Wind 
nnd Wetter; alles setzte er mit dem Bilde des Landes in Ver- 
bindung; er reihte daran den Charakter und die Schicksale der 
Bewohner, wie beides durch die Gestalt und die Beschaüenheit 
des Landes bedingt wird; er forschte in der Vergangenheit der 
Völker und verfolgte mit Jjiebe die Sitten, Gebräuche und Lebens- 
art der Gf gen wart. So gewann er ein Gesammtbild, welches an 
Vollständigkeit, An8cliauli<£keit nnd innerem Zusammenhange nichts 
zn wünschen übrig liess.c 

Als im Jahre 1832 in Meiningen der jetzt noch blühende 
Hennebergische alterthumsforschende Verein ins Leben gerufen 
wurde, zählte Schaubach zu den Mitbegründern und blieb dem- 
selben ein treues, thätiges Mitglied. 

In demselben Jahie erfolgte seine definitive Anstellung als 
Teiliu« an der städiisohen Schule und im April 1833 seine Ver- 
heiratbuni,' mit Marie Therese Friederike Treiber, der ältesten 
Tochter des Polizei-Inspektors Treiber in Meiningen. Frohe und 
gUtok1i<äie Tage waren ihm seitdem im Verwandten- imd Familien- 
kreise beschieden; zwei hoffnnngsrolle Kinder erhdfaten nach einigen 
Jahren das Qlück des Familienlebens. 

183owarde dieGymnasialabtheilangTollständigTon der Stadt- 
schule getrennt nnd Bchaubach eine Stelle am Gymnasium an- 
getragen, die er jedoch aus Anhänglichkeit für die städtische Schule 
und besonders wegen der Selbständigkeit^, die ihm seine Stellung 
als erster Lehrer an der Bürf^erschule bot, ausschlug. Die ihm 
1850 übertragene Direktorstelie an der Burgerschule konnte er 
leider nicht mehr verwalten; in Wirklichkeit war er in- 
folge des Vertrauens, das er sich bei seinen Mitarbeitern uad den 
städtischen Behörden erworben hatte, seit 1835 Leiter der Anstalt. 
Als Anerkennung für seine amtliche Tüchtigkeit wurde er 1846 
zum herzoglichen Professor ernannt Mehrfach war ihm Gelegen- 
heit geboten, sieb einer ruhigeren, weniger müherollen, nach 
menschlichen Begriffen an Ehren reicheren Thätigkeit hinzugeben, 
allein seine Liebe zum Lehrerberuf hielt ihn auf dem einmal be- 
tretenen Pfade fest. sNoch in den Phantasien seiner letzten Tage,« 
so schreibt Passow, »war er fort und fort unter seinen Schülem.c 



*) Meininger Yolksblatt vom 4. December 1850. 
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Er beherrschte sie mit der ihm eigenen Ruhe und Besonnenheit 
und umfasste sie mit gleicher Liebe und Täterlichem Wohlwollen. 

Seine Tlnteniohtstfaätigkeit erstreckte sich auf Religion, Latein, 
Mathematik, Qeseliiclite nnd yor allem auf Geographie; auch er* 

theilte er Privatunterricht in der englischen Sprache. Besonderen 
Werth legte er auf den Religionsunterricht, dem er sich mit voller 
Begeisterunir hingab. Durch seine lebendige und klare Unterrichts- 
weise verstand er es, selbst in den mathematischen T.pbrstunden 
träije Geister heranzuziehen und zu interessiren, Sun geogra- 
piuscher Unterriclit soll ausgezeichnet und inbufern eigenthümlich 
gewesen sein, weil er »alles, was die Jugeud auf jener Bildungs- 
stufe von Erdkunde, Naturgeschichte und Naturkunde, Kenntniss 
der Künste und Gewerbe, Ton der Geschichte der Vergangenhdt 
nnd dem Leben der Gegenwart bedarf in stets neuer nnd zweck- 
mässiger Verbindung und Anregung umfasste und durch ausge- 
wählte Abbildungen, meist von seiner eigenen Hand, unterstfitzte.« 
Er behandelte somit die Geographie nach dem Ausspruch Her- 
barts als »eine verl^indonde Wissenschaft«. Seine Yorbilder waren 
Humboldt, Ritter und Uutsmuths, aus deren Werk «^n er sich 
einen reichen Schatz geographischen Wissens angeeignet hatte. 
Zu den beiden letztgenannten stand er, wie aus noch vorhandenen 
Briefen zu ersehen ist^ in sehr freundschaftlicher Beziehung. 

An stnndenfreien Nachmittagen zeigte und erklärte er den- 
jenigen Schölem, welche besonders ffir Geographie Interesse hatten, 
alle seine in grossen Mappen verwahrten Bilder. 

Als Freund der Natur war er unermüdlich bestrebt, auch die 
Herzen der Jugend ffir die Heimath zu erwärmen. Auf den öfter 
unternommenen Spaziergängen nach einer kleinen Besitzung am 
Drachenberg machte er seine beiden lünder und seine Pensionäre 
mit Vorliebe auf die Thier- und Ptianzen weit aufmerksam und be- 
nutzte jede Gelegenheit, um sie in das Verstandniss der sich ihren 
Blicken darbietenden Naturerscheinungen einzuführen. Häufig 
machte er auch kleiuere oder grossere Ausüüge mit seinen Schülern 
und besuchte in den letzten Jahren von den Gipfeln des Thüringer 
Waldes mit Yorliebe den Inselsberg und Schneekopf. Die auf 
solchen Ausflügen gewonnenen Anschauungen wusste er geschickt 
beim Unterricht zu verwerthen und dadurch denselben zu beleben. 
Die natürliche Folge der völligen Hingabe an seinen Beruf und 
der liebevollen Behandlung dtr ihm Anvertrauten war, dass er 
sich sehr bald die Achtung und Liebe seiner Schüler gewann, »die 
ihm eine treue Anhänglichkeit durch das Leben bewahrt haben«. 
Noch heute, nachdem bereits über 34 Jahre den treuen Lehrer 
die kühle Erde deckt, kann man aus dem Munde manches Mei- 
ninger Bürgers, der das Glück hatte, Schaubachs Schüler zu. 
sein, Worte des Bankes und der Yeiduung vemehmen. 
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Einer seiner Neffen und Sehfiler*) hat nns «ne Schildenmg 
TOn des Oheims Arbeitsstahe und s^em Ehissenximmer flberliefer^ 
der wir kurz folgendes entnehmen. Das Arbeitszimmer sah bunt 
und interessast aus. Neben der fast ausschliesslich aus Werken 
Torzuglicher ^^'chriftsteller bestehenden Bibliothek erblickte man 
den Malei tisch. An den Wänden hingen neben den Porträts von 
Humboldt und Franl:o eine Anzahl aus seiner Hand hervor- 
gegangener Ansichten seiner Lieblingsgeeenden, auf denen er meist 
selbsterlebte Abenteuer zur Darstellung gebracht, ferner geschnitzte 
kleine Tiroleihüuser oder Gegenstände, welche bei seinen Gebirgs- 
touren Verwendung gefunden hatten, wie z. B. Eissporen u. A. 
In gleicherweise war er bestrebt^ seiner Scholstabe ein angeneh- 
mes Ansehen zu verleihen. Fast kein leeres Pl&tzchen war an 
den Wänden. Hier sah man selbstgefertigte Landkarten, auf wel- 
chen den historisch merkwürdigen Orten die Jahreszahlen beige- 
fügt waren, dort geographische Charakterbilder unter Glas und 
Gahmen. 

Die durchaus voTtreflTliche Gp?iin*lheit, deren er sich etwa seit 
seinem 15. Lebensjahre erfreute, iiess auf ein sehr hohes Alter 
deuten. Ganz unerwartet traf ihn jedoch im Januar 1849 ein 
Schlaganfall. Wenn auch die JFolgen dieses Zufalles, Unsicherheit 
des Auges und der Hand, vorübergehende waren, so stellte sich 
doch die frohere körperliche Kraft, die bisherige Fiisohe und Ela* 
sttdtat des Gmstes nicht völlig wieder ein. Bei einer IJehung der 
BUrgerwehr im Spätsommer desselben Jalires wiederholte sich der 
Schlaganfall; seine Berufsthätigkeit erfuhr indessen dadurch noch 
keine Unterbrechung. Vom September 1 850 an traten Beklemmungen 
und Erustkrämpfe ein, die seiner Umgebung zu schwerer Besorg- 
niss Anlass gaben. Bald verschlimmerte sich sein Zustand und 
wurde schliesslich infolge einer eingetretenen Gehirnerweichung 
ganz hoffnungslos. Am 28. November 1850 erlöste ihn der Tod 
von seinen Qualen. 

»Eine seltene und ungetheilte Liebe und Achtung seiner Mit- 
bürger nahm er mit ins Grab«, so ist in den betreffenden Nummern 
des Meininger Tolksblattes und Tageblattes zu lesen. Sein Tod 
wnrde ausnahmslos als ein allgemeiner Verlust für die Stadt Mei- 
nmgen angesehen. 

Am Nachmittag des 1. December versammelten sich nahezu 

Zweidrittel der Bevölkerung Meiningens, eine Menge, wie sie der 
dortige Friedhof kaum vorher umfasst hatte, um den Dahingeschie- 
denen, einen braven, hochgeachteten Mitbürger und ausgezeichneten 
Biedennann, an der Seite seiner Yeiwandten der Erde zu übei- 



*) Adolf Bckaubach von Friedrich Scbaubach, Bilder und Skizzen 
anB deiv Henogthoin lEeiiiiiigem. 
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gelten. Die BegräbnisBfeier» bei welcher Arcbidiakonns Oalmberg 
die Grabrede hielt und Superintendent Dr. Schaubach tief er- 
greifende Worte des Abschieds fiprach, welche in dem Gedanken 
gipfelten: »Die Liebe höret nimmer auf«, war ein redendes Zeug- 

niss, wie hoch man die Wirksamlceit und den Charakter des Heim- 
gegangenen an dem Orte semer Beriifsthätigkeit zu schätzen wusste. 

Die Witt^'p verzog im Jahre 1867 mit der Tochter nach Cob- 
lenz zum Hubiie, wo sie sich, obgleich schon im 80. Lebensjahr 
etehend, noch einer seltenen Küstigkeit erfreut 



Schaubacb war von nicht allzu hoher Statur, breitschulterig* 
kräftig gebaut und im Mannesalter wohlbeleibt Die Eörperkraft, 
welche ihm schon in der Jagend eigen war, Terblieb ihm bis kurz 
vor seinem Lebensabend und machte es ihm möglich, jene an- 
strengenden Hoch gebirgs Wanderungen auszuführen, von denen wir 
noch weiter berichten werden. Sogar den Tirolern wusste er durch 
seine körperliche Stärke einstmals als Tourist zu imponiren.*) Aus 
dem wohlgebildeten, bartlosen Gesichte mit den lebhaften, schönen 
Augen und der ziemlich hohen Stirne sprachen Intelligenz und 
Herzensgüte **). 

Bevor wir die biographischen Mittheilungen aus dem interes- 
santen, gehaltvollen und an lichten Momenten so reichen lieben 
unseres Schaubach beschliessen, möge es gestattet sein, noch 
auf einige Charakterzüge des Mannes, auf jene Gesumungstüchtig- 
keit und edle Denkungsart hinzuweisen, die jeden, der den Ver- 
storbenen gekannt, jeden, der seinen Lebenslauf verfolgt, mit Liebe 
für ihn, mit Begeisterung für seine Bestrebungen erfüllen muss. 
S chaub ach hat durch sein Leben den Beweis geliefert, dass es auch 
in idealer Weise sich bethätigendo Menschen geben kann. Als er 
den Plan zur Ausarbeitur!!? seines umfangreichen Werkes, von dem 
weiter unten die Kede sem soii, lasste, war er weit entfernt, sich 
materiellen Gewinn zu verschaffen, seinen Ruf zu begründen. Ob- 
gleich er, wenn wir ihn am Schlüsse der Vorrede zu den »Deut- 
schen Alpen« recht verstehen, sich des Werthes seiner Arbeit be- 
wusstwar, so lag ihm der Gedanke, Berfihmtheit, ftusseres Ansehen 
dadurch zu erlangen, vollstSiidig fem. Ihn leitete dabei die Idee, 



*) Im Zillerthal sass bei oinor Einkehr Schanbachs in einem dortigen 
Wirthsbaus ein gefurchtcter Baufboli, der auch beim Eintritt der Reisenden 
weiter bramarbasirte. ächaabach ging auf ihn zu, gab ihm die Hand und 
drClckte m dermassen, dass dw Haan raftt in die Kniee eanlr und zur Heiter- 
keit der übrigen Anwesenden inatändic: bat, loszulassen. 

**) Wohlgelungene Photographien in Cabinetformat sind zu haben in dem 
photographischen Atelier von F. Kiett, Cobloaz, Alt-Löhrthor 11. Nach einer 
•oldieii ist der bdgegebene HolsBchnitt aoBgefÜhrt. 
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die Mit- und Kaehwelt auf die -eeliöiisten und leinsten Freaden, 
die nur der Umgang mit der Natur und vor allem mit der er- 
habenen Hodigebirgsnator gewähren kann, hinzuweisen und sie »in 
den Stand zu setzen, an dem Glfleke^ das er darin fand, theil zu 
nehmen^. 

Vielfach hörte man nach seinem Tode, so berichtet das Mei- 
ninc^er Volksblatt vom 4. December 1850, in der Stadt, wo das 
Andenken au den Verstorbenen mit rührender Theilnahme wieder- 
hallte, das schöne Wort: »Er hat keinen Feind gehabt.« Sein 
treues Herz konnte wissentlich nicht beleidigen. Wie er seiner 
Lebensgefährtin, mit der er seit 17 Jahren das stille Familien- 
glüek getheilt^ diese treue Liebe bis zu seinen letzten Lebens^ 
etunden bewahrt hat^ so wachte er mit sorgsamer Treue dber seine 
£inder und die ihm anvertrauten Schüler. Mit herzlicher Klndes- 
tieue war er seinen Eltern zugethan, innige Freundschaft hat er 
«einen Jugendfreunden bewahrt. Schaubach hatte keinen Feind, 
denn ihn zierte eine anspruchslose Bescheidenheit seltener Art. 
• Bei seinen eeistigen Vorzügen, bei der Gediegenheit und Kern- 
haftigkeit semes Charakters hätte er eine ganz andere Stellung 
ausfüllen können. Hätte er es verstanden, sich mehr Geltung zu 
verschaÖ'en, so würde er ohne Zweifel in der deutschen Gelehrten- 
welt bei Lebzeiten mehr Beachtung gefanden haben. Seiner innigen 
Begdsterung, seinen umfassenden und tiefen Kenntnissen auf 
geographischem Gebiet nach hätte er vom Lehrstuhl einer üniver- 
«ität sieher als Stern erster Grösse gläuzen können. 

Seinen l^ebenmensohen hindernd in den Weg zu treten, sich 
lieimliehen Anfeindungen hinzugeben, dazu war er in der That un- 
fähig. Er kannte keinen Winkelzug, gerade und offen war sein 

Charakter. Wer ihm begep^noto und auch nur flüchtig Gelegenheit 
nahm, einige Worte mit ihm zu wechseln, musste durch SPin freund- 
lich lächelndes Antlitz, durch seine liebevollen, herzlichen Worte 
-sich zu ihm hingezogen fühlen. 

Bei allem Ernste seines Wesens war er doch gern fröhlich 
mit den Fröhlichen; er war auch als Student unter seinen Com- 
militonen eine gern gesehene Peisdnlichkeit Durch seinen trockenen 
Witz hat er oftmals in Gesellschaft Heitork«t hervorgerufen. 
»Vanehen kecken Einfall liess er augenblicklich zur That werden « 
So erzählt beispielsweise Passow*): »Als einst beim Eintritt in 
ein Wirthshaus ein Reisender, der gleichzeitig im bescheidenen 
Einspänner ankam, den bestaubten Fusswnn derer etwas verächtlich 
anliess, bestellte Rchaubach sofort vier Pferde Extrapost, fuhr 
mit Triumph an dem verblüfften Hochmuth vorbei und hatte daran 
eo grosse FVeude, dass es ihn nicht im mindesten anfocht, den 



'*} Meüiiqger YolkabUtt Tom 4. Dewnber 1850. 
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Best derBeise mit wenigen Ereuzem in der Tasehe ziemlich küm- 
merlich vollenden zu müssen.« 

In grösserer Gesellschaft war er meist schweigsam, es lag ihm 
fern, sich vorzudrängen: auf leere Formen verstand er sich gar 
nicht. Brachte man jedoch im PTiL^orcn Kreise das Gesprfieh auf 
Gebiete, die er beherrschte, so belebte sich sein Blick, seme an- 
fangs stockende Rede wurde lebendig und fliessend. Infolge seiner 
eingehenden Studien und seiner Beschäftigung mit einem ganz 
speciellen Gegenstand schloss er sich mehr und mehr vom gesell- 
sduiftliohen Leben ab nnd führte ein der Wissenschaft gewidmetes 
Stilleben. Das Geräusch der Anssenwelt hatte überhaupt für ihn 
wenig Bdz nnd Anziehungskraft. 

Es erübrigt noch, Schaubachs treue Anhänglichkeit für seine 
Vaterstadt, die Liebe, mit der er dem Vaterlande zugethan war, 
zu erwähnen. Der Ger!;inke, die Stadt Meiningen für längere Zeit 
zu verlassen, wäre ihm hart gewesen. Ihr wollte er seine Kräfte 
widmen, ihr bewies er stets die lebhafteste Theilnahme. Es mag 
dieser Umstand mit dazu beigetragen haben, dass er manches An- ' 
erbieten einer anderweitigen günstigen Stellung abwies, mag liin 
mit bestimmt haben, den geistlichen Beruf aufzugeben, wäl er 
keine Aussicht hatte, ihn dort ausüben zu können. 

Dass Schaubach auch ein echt deutscher Mann war, hat er 
bei yerschiedenen Gelegenheiten offen bekundet Er besuchte auf 
seinen Alpenwanderungen die Schweiz nicht, »weil sie aufgehört 
hatte, deutsch zu sein«. In dem Jahre 1848 wurde er fieberhaft 
erregt und zu harten Worten hingerissen, wenn er von solchen 
hörte, »die den deutschen Namen schändeten und verhöhnten«. 
Als die Verhandlungen in Frankfurt ein weiteres Zusammengehen * 
von Deutschland und Oesterreich unmöglich zu machen schienen, 
hörte man ihn klagend ausrufen : :»Wenn Tirol aufhört, deutsch zu 
sein, kann ich auch nicht mehr dahin reisen.c 

Im 24. Lebensjahre war es Schaubach zum ersten Male 
vergönnt^ die Mühen und Beschwerden, aber auch die Freuden und 
Genüsse einer Alpenreise zu kosten. Diese an Umfang grösste 
Alpentour, auf der er Tirol, Oesterreich mit Salzburg, Illyrien, 
Steiermark und die bairischen Alpen besuchte, gab in der Folge 
semer Ihatigkeit jene Richtung, in der er so fruchtbar und segens- 
reich wirken sollte. In der Vorrede zu seinem fünf bändigen Alpen- 
werk erzählt er, dass Gutsmuths' »Deutsohes Laud und ^'olk^ 
und Schul tes' »Salzkammergut und Glocknerreise« insofern be- 
stimmend für ihn gewesen seien, als Ton da ab sein Hauptinteresse 
den Alpen zugewendet wurde. Li den Jahren 1824 — 1847 ist er 
nach Blauel zehnmal, nach einer Mittheilung seines Sohnes, des 
Herrn Fabrikbesitzers Max Schaubaoh in Ck>blenz, elfinal in den 
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Alpen gewesen. Wenn man befüeksiehtigt , dass Schaubacb. 
Ireineswegs mit Reichihümem gesegnet irar, dass er in den letzten 
Jaliren seiner Amtsthäügkeit einen Qehalt Ton nur 600 Gulden*) 
iMzog, 80 kann man sich eine Yorstellnng machen von der ihm 
innewohnenden Begeisterung für jene erhabene Alpenwelt, von der 
Anziebun straft, welche der erste Besuch des Hochgebirges in ihm 
wachgerufen hatte. Seine Passion für die deutschen Alpen, »das 
schönste Gebirge der Erdes machte bald den Grundton seines 
Wesens aus. Nach wenigen Kelsen fühlte er sich von jener ein- 
samen lleimath der Gemsen, Adler und Murmelibiere mit solcher 
Kraft angezogen, wurde er in den schnee- und eisbedeckten Berg- 
ketten 80 hehllisch, dass er jede andere Tonr TerschmShte. 

Die Natur in ihrer Erhabenheit war es, welche Schaubachs 
Gemüth frühzeitig ergriff, feierlich stimmte und ihn zu ihrem begei- 
sterten Darsteller machte. »Wanderlust«, so schreibt er am Ein- 
gang seiner Tonede za den deutschen Alpen, »war von Jugend 
aof meine Freude, doch war das Ziel meiner Wanderungen nicht 
das Getreibe grosser Städte, wenn sie nicht gerade im Wege lagen, 
sondem es war die grossartige Einsamkeit hoher Berggipfel, die 
mich zu ihnen zog. Zu meinen schönsten Augenblicken, die um 
so naf'hh altiger wirkten, als ich ihre Eindrücke in meinen früheren 
Jugendjahren eropfing, rechne ich solche, wo ich auf einer grauen 
Granitplatte, etwa des Brockens oder des Schneebergs im Fichtei- 
gebirge sass, wenn die Sonne untergegangen war, wenn Nebelwolken 
wie Eauciibaiiieu aus Essen oder wirkliche IlauchsüuleD der Köhler 
aus der umlagernden Nacht der Wälder aufstiegen, wenn in der 
Stille der dämmernden Einsamkeit nur noch die Stimme der in 
der Jlefe rauschenden Bäche und des den Wald durchwehenden 
Ahendwindes Ternommen wurde, wenn grau und kahl der ehrwür- 
dige Scheitel meines Berggipfels allein über die Wälder und Berge 
alle unter mir aufragte.« 

Nachdem der Entschluss zur Abfassung seines Werkes in ihm 
zur Bäfe gekommen war» gestalteten sich seine Wanderungen durch 
unsere Alpen immer planmässiger auf bestimmte Theile, die der 
Erforschung harrten und zur Lösung seiner Aufgabe von Wichtig- 
keit zu sein schienen. 



*} Freilich rechnete man damala nach anderen Preisen. Für die Besucher 
ÖM Hodigebirges dürfte es nicht uninteressant sein, zu erfahren, welche Führer- 
preise man zu Schanbachs Zeiten zahlte In Berclitcsgaden erhielt der be- 
kannteste Führer 45 Kreuzer für den Tag. Für eine mühevolle Tageroiso über 
den Tanem bis WSrth in derBanriB bekam ein Ffihrer zwei Zwanziger nnd sog 
vollständig befriedigt ab. Gelegentiidi sedner Gloeknorbesteigung (1826) sagt Schau- 
bach: -T^^ r Lohn für alle diese zweitägij^en Mühseligkeiten imd Gefahren war 
für jeden iührer nur drei Gulden. Mit allem Zubehör kostete die ganze Be- 
•teigung pro Fenon Tier Golden.« 

zdtieiiim im, 14 
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BasB Sohaubach ein gater Bergsteiger gewesen sein muss 
und Strapazen aaszahalten vermoehte, entnehmen wii aus der 

ScMldernng seiner Glocknerbesteigung. Als er mit seinem Reise- 
begleiter Trinks von Ferleiten nach Heiligenblut kam, stand eine 
Gesellschaft im Begriff, nach dem Glockner aufzubrechen. Auf 
Zureden des Botanikers Hoppe schlössen sich die beiden an, ohne 
sich von dem anstrengenden Aiarbck über den Tauern erholt zu haben. 

Seine Reisen machte er theils allein, theils in Begleitung in- 
timer Freunde, denen er Tielfacb ünterstützang and Belehrung 
verdankte. Auf einigen Tonren begleiteten ihn der geniale Land- 
schaftsmaler Wagner und der 1866 zu Schloss Tambach bei 
Coburg verstorbene Hofrath Karoli. Die letzten Reisen erfolgten 
in Gesellschaft des 1879 als Director der Meininger Realschule 
verstorbenen Hofrathes Dr. Emmrich, der die geognostischen 
Beitrage zum Alpenwerk geliefert hat*). 

Die ^vlederhülten Reisen machten Schaubach mit Land und 
Leuten in den bairischen und österreichischen Alpen, vor allem 
aber in Tirol so bekannt, dass selbst ein Einheimischer nicht, leicht 
eine so ansgedelmte und genaue Kenntniss jener Gegenden besessen 
haben dürfte. Er verstand es, wie kaum ein anderer, sich in die 
ganze Weise der Bergbewohner, in ihr Denken und Empfinden 
hinein zu versetzen, hinein zu leben. Er stimmte mit den Tirolern 
fiberein in der warmen Liehe zu ihrem Lande und wusste ihre 
manni^^^fuchen guten Ei jrenschaften zu schätzen**), l^r hatte gleich- 
sam in jenem Lande ein zweites Heim gefunden, in dem er so 
gerne weilte, dem sein Herz mit voller Hingebung gehörte. 

Sechzehn Jahre nach Schaubachs letzter Reise kamRector 
Blauel aus Osterode nach Tirol und hörte an verschiedenen Orten 
die Tiroler noch von ^Unserem Schaubach« reden. Ueb'erall 
wurde es tief beklagt, »dass der liebe Gast nicht mehr kommen 
könne.« Der im vorigen Jahre verstorbene Oberkirchenrath Schau- 
bach weilte 1850 in Schlesien und kam dort zufällig mit einem 
Tiroler zusammen. Als dieser den Namen Schaubach nennen 
hörte, fragte er voll Freude: »Bist dn ein Sohn von unserem dicken 
Schaubaoh?«***) 

*) W. Frantzcn sagt in der Vorrede zu »Uebersicht dor geologischen 
Verhältnisse bei Mciniogen« (Berlin 1882, J. F. Stare ke): -Emmrich gehört 
zu den borvorragenden MatiiH>rD. welche in den Alpen mühsam die ersten Fun* 
damcntc Icirtfo, auf denen Nachfolgeinl« mit leichterer Mühe weiter zu bauen 
im Stande waren.« — Aiit besonderer Hochachtung geiiuukt Öchaubach an eini- 
gen Stellen seines Werkes auch des Botanikers Hoppe, mit dem er nebifoch 
und fjerne im Gebirge zusammen war. 

**) Blauel, zur Erinnerinif,' an F. A. Schaubach in Bd. L der 2. Aufl. 
der deutschen Alpeo, S. 9. Jena 1871, Fromuiann. 

Ob ihn TinJer in seiner Heimath beaudit haben, wie von einigen be- 
hauptet wird, konnte nicht sidier ermittelt werden. 
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Bei dieser Liebe und AnhäDglichkeit, die sich Schaubach 
in wenig Jahren bei den Gebirgsbewohnern erworben hatte, ist es 
auch leieht erUärlicli, dass er mehr als jeder andere ToiuUt über- 
all för seine WöDsohe Gehör und Bereitwilligkeit fand. Mnige 
Gegenden hat er mehrmals» andere, ihm besonders lieb gewordene 
Partien auf den meisten seiner Gebirgstouren regelmässig aufge* 
sucht Dahin gehört die Gegend von Salzburcr, welche von ihm 
ihrer Lage nach als die schönste Deiitschhinds bezeichnet wird. 
Den Scbafberg im Saizkammergut besuchte er neunmal und nahm 
jedesmal das Panorama auf; in Zell am See war er siebenmal 
und hielt sich geivühnlich mehrere Tage dort auf. 

Von seiner eisten Alpenreise ab beschäftigte er sich in seinen 
Freistunden fast ausschliesslich mit der Alpenliteratur. Die Vor- 
bereitungen zu jeder neuen Reise, jene Vorgenüsse, die das Reisen 
bietet, worden TOn Jahr zu Jahr gründlicher und umfassender. 
Während er auf sdner ersten Reise yoI^Yiegeud als Naturfreund 
die Grossartigkeit und Schönheit der erhabenen Alpenwelt ange» 
staunt hatte, trat er auf seinen späteren Wanderungen als Geograph, 
Geognost, Ethnograph und Botaniker auf. Mit der Zunahme der 
Liebe für Land und Leute wurde sein Entschluss, über Tirol zu 
schreiben, immer mehr befestigt. Mit Fleiss und Ausdauer hat 
er Jahre hindurch alles Merkwürdige der N'atnr, der Kunst, des 
Völkerlebens erforscht und in getreuer, lebendiger Turm zur Dar- 
stellung gebrach t«. Er wollte nicht bloss ein Handbuch für Natur- 
freunde schreiben, sondern nach Kräften den vielartigsten Inter- 
essen genügen. Und in der That findet in dem klassischen Alpen- 
w^e, an welchem der Verfasser gegen 20 Jahre gearbeitet» zu 
dem manche Yorarbeit bei wiedierholten Reisen eine gründliche 
Umgestaltung erfahr, neben dem Naturfreunde der Geograph, 
Historiker, Statistiker und selbst der Sprachforscher Unterhaltung 
und Belehrung*). 

Schaubachs Werk: Din deutschen Alpen, ein Handbuch für 
Keisende durch Tirol, Oesteireich, Steiermark, lUyrien, Oberii lit rn 
und die anstossenden Gebiete« ist in erster Auflage in den Jahren 
1845 — 1847 bei IViedrich Fromm an u m Jena erschienen. Der 
Verfasser hatte nrsprflnglich die Absicht» dasselbe in swd B&nde 
zusammen zu fassen, der erste sollte die allgemeine Schilderung, 
der zweite die spetaelle Besofardbung geben wodurch auch die 
Bezeichnung Handbuch erklärlich wird. 



*5 In einem Briefe vom Doceraber 1831 schreibt Gii ts niuths aus Ibenhain 
au Schaubach: Nim sind Biu mir unl doin deutschen Volke noch oino ISehii- 
ilerung sciiuldig gewordeo, waiigatens mir vermöge der Aeusserung ia Ihrem 
Brief '. Grosses Interossp crroji^t in mir das Hochgebirf^e der Alpen. Sie mülMn 
ihre Papiere eröffnen und die Schilderung derselben nicht uiiterdrückeiL 

**) Auch in der 2. Auf luge ist dieXheilung des Stoffe« beibehftltea wordm. 

14* 
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Bei Ausarbeitung dieses zweiten Bandes wuchs der Stoff unter 
des Verfassers Händen derart> dass aus einem iiande vier Üände 
eatstandm. 

Bd der neaen Auflage, deren Drnok 1865 begonneii und 1871 
mit dem ersten Bande vollendet wurde, hat das Werk semem Um* 
fang entsprechend die Benennung einer »Sohflderung der deutschen 
Alpen« erhalten. Der Verleger hat, da er nach dem Vorwort des 

3. Bandes keinen zweiten Schanbach hat finden können, der he- 
föhigt und zugleich in der Lage gewesen wäre, die ganze Last der 
Verjüngung allein auf seine Schultorn zu nehmen, sich bei rühmens- 
werthem Eifer der Beihilfe der besten sachkundigen Alpenkenner 
und Alpen forscher*) bedient, wodurch die sehr fortgeschrittenen 
Forschungen Berücksichtigung fanden. Es gebflhit diesen Männern 
warme Anerkennung, dass sie aus Fiet&t fOr den Verfasser mög- 
lichst wenig ITmanderangen Torgenonunen haben, so dass die in 
dem Werke enüialtene Originalität und Begelstening ffir die Alpen 
nnd ihre Bewohner geblieben ist. 

Schaubachs Alpenwerk hat in mehrfacher Hinsicht einen 
hohen Werth, der auch durch die neuen Ergebnisse der historischen, 
naturwisFi-nschaftlichen und freo^^rajthischen Forschung keineswegs 
Einbusse erleidet. Zunächst i^.! es em genauer, zuverlässiger Führer 
und als solcher selbst von den Alpenbewolmern rühmend anerkannt. 
Daneben ist es aber auch ein liebenswürdiger und geistreicher 
Fflhrer, ans dem wir erst recht ersehen, wie man zweckmässig nnd 
gemflfhüch reist 

In der Schilderung des Gebirges yerdient neben der klaren 
und übersichtlichen Auseinandersetzung der topographischen Ver- 
hältnisse besonders die farbenreiche und lebhafte Darstellung d^r 
Natur hervorgehoben zu werden. Meisterhaft hat er es verstanden 
und vorzüglich ist es ihm s^elungen, in einfacher Weise uns un- 
vergleichlich schöne Schilderungen von den besuchen swerthen Punk- 
ten der Alpen, besonders .Tirols zu überliefern. Fast aus jeder 
Zeile derselben können wir erkennen, dass Schaubach ein male- 
risches Ange für die Gebirgsnatur gehabt hat. Die grössere Ab- 
handlang der reizenden »Natorbilden im ersten Theile des Werkes, 
durchglüht Ton schönster Katnrpoesle, ist gleichsam die Oamtnre 
für die folgende ausfOhrliche Beschreibung. Man wird dieselben 
nicht durchlesen, ohne mächtig sympathisch berührt zu werden; 
alles athmet hier Leben, Form und Farbe. Er äussert sich in 
dem Vorwort seines Werkes über den Zweck der Schilderungen 
folgendeimassen; »So wie aber ein fleischloses Gerippe eines Men- 

♦) Th. Trantwein, J. v.Trentinaglia, Dr. A.v. Kvrner, Prof. Ilwolf, 

Dr. Emmrifh . K. v. Sonklar, Dr. A Pi f krr. FranzKeil, Prof. Schneller, 
Dr. E. V. Mojsisovicß, A. Wachtier, E. Gutbeilet, F. Schimmer, 
I^of. Lorenz. 
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fiobeii mehr absohredkt, als anzieht^ bo habe ich Bilder oder Charak- 
teristiken zn jeder Gruppe oder AbtheUnng hinzngefagt, und da- 
durch das Gerippe mit Fleisch und Blut za (Lberzieheii tmd ihnen 
Leben einzuhauchen versucht.^ 

In der farbigen Darstellung der Natur ist Schaubach sowohl 
im Lieblichen und Heiteren als auch im Erhabenen und Ernsten 
«in Meister. Wir müssen es uns versagen, einige dieser wenig 
bekannten Sokilderungen hier wiederzugeben, nur seine Worte über 
seinen Liebling, den Zeller See, mögen hier Raum finden: Schön 
ist es, schreibt er, wenn am späten Nachmittag der Schmelz der 
Mfttton darchglüht wird von der sieh neigenden Sonne nnd violette 
Schatten den Faltenwarf des Gebirges yerrathen; wenn die silber- 
weissen Firnen über dem Grün and Grau der Vorbei^ erglänzen 
in dem Dunkelblau des Himmels. Aber schöner, oder erhabener 
vielmehr, ist der Eindruck, wenn der Abglanz der Sonne an den 
Kalkriesen verT^lichen, wenn yon den grünbematteten UrbPi aen das 
lebendige Grün gewichen ist, wenn sie als dunkle Riesen im grauen 
Flor der Dämmerung erscheinen, wenn dann noch allein die Eis- 
Zinnen stolz im glühenden Feuer der untergehenden Sonne, oder 
ihrer Nachhut, des Abendioiks, ihr Haupt erheben und sich als 
Herrscher dieser Welt verkünden; Dunkel deckt dann das Thal, 
tieferes Bnnkel den jetzt schwarzen Seespiegel, aber tief hinein in 
den fast nächtlichen Spiegel tauchen die glühenden Fisgipfel, als 
ob sie der Abkühlung bedürften. — 

Trotzdem das Werk eine ganz ansehnliche Stellung in der 
geographischen Literatur einnimmt und eine ergiebige (Quelle für 
manchen Reisps^chriftsteller gewesen ist und sein wird, ist es in 
Deutschland nicht so bekannt geworden, als es verdient, vielleicht, 
weil es zu umfangreich ist, um auf Touren Verwendung zu finden, 
vielleicht, weil es einen Theil von Deutschland behandelt und 
nicht etwa von Afrika oder Amerika. 

Von allen kritischen Blättern ist das Schaub ach 'sehe Werk 
übrigens als ein Meisterwerk anerkannt und in die Reihe derjenigen 
Geistesprodakte gestellt wotd&Hf auf welche das deatsche Volk 
stolz sein kann. Manche bewährte Stimme hat es laut Tcrkündeti 
dass ihm kein anderes über die deutschen Alpen gleichkommt 
So nennt Dr. Anton v. Ruthner, einer der hervorragendsten Alpen- 
forscher*), gelegenthcb einer Besprechung des LTebergangs von 
Kaprun nach der Pasterze Adolf Schaub ach »den trefflichen 
Scbriftsteller der deutschen Alpen, dossen ]j<^istiing:en für die öster- 
reichischen Alpenländer noch lange mcht genug gewürdigt« würden. 
An einer anderen Stelle bezeichnet er Schanbach's Werk als 
»das vollständigste über die Obteireichischeii Aipen«. 

*) Belg- und GletacherniMii in dnn OiteneicluMilMii HodiRlpeiu 
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Gewissermassen als vorbereitende Arbeiten zu dem erwähnten 
Haoptwerke darf man l»etrachten Sehaabaeh^s tUebersiclit des 
HerzogthumesSacbsen-Memingen nach seiner physisefaen Oberfläehe« 
im AÜgemejBen*) und die Besohreibang des Dolmar mit einem 
Panorama und einer Abhandlung Aber -das Thüringer Wald- 
gebirge**). 

Dip Beschäftigung mit den Alpen binderte unseron Scbaubacb 
indessen nicht, seine umfassenden und gediegenen ir* (»wraphicfhen 
Kenntnisse für das pralitische Leben zu verwerthen. Er bewies 
dies 1845 durch eine kleine Schrift: >>Die Nordsee-Mitt^lmeerbahn 
und der Main-Weira- Elbe- Kanal«, in der er Vorschläge für den 
Verlauf wichtiger Ergänzungsglieder im Eisenbahnnetz Deutsch- 
lands nacht und die Idee zn einer Kanalveibindung zwischen der 
fränkischen Saale, der Werra und der thüringischen Saale anr^ 
Auch in dieser kleinen Broschüre bekundet der Verfosser jenen 
bewundernngswerthen, ihm eigenen Ueberblick. 

Er hegte den Wunsch, seine zahlreichen Aquarellzeichnungen 
und Panoramen***) zu verwerthen und sie als Anbang seinem Alpen- 
werk beizufügen. Aeussere Schwierigkeiten Hessen jedoch diesen 
Plan nicht zur Ausführung kommen. Ein Theil der besten kolo- 
rirten Sch aubach 'sehen Zeichnungen wurde seiner Zeit von Sr. Hoheit 
dem regierenden Herzog Georg von Sachsen-Meiningen augf- 
kauft» »rielleicht, um einen Lieblingswunsch des Geschiedenen zu 
erfüllen«. Für Interessenten sind diese Aquarelle zugänglich und 
werden auf Verlangen vom Kastellan des Rendenzschlosees Tor* . 
gelegt Leider sind beim Brande der Besitzung des Herrn Fabrik- 
besitzers M. Schau bach in Gobienz eine grosse Anzahl Handzeieh- 
nungen vernichtet worden t). 

Tn der Vorrede zu seinem Alpen weTl<e vernehmen wir, auf welche 
eigen thümliche Weise er auf den Gedanken geführt wurde, kleinere 
oder grössere Länderstrecken plastisch darzustellen. Ich hatte, so 
heisst es dort, mich einst mühsam auf die Höhe eines Joches 
hinaufgearbeitet und ermüdet im öden Steinkar zwischen Felsen- • 
geiöUe und Schneefeldem hingeworfen; mit dem Kopfe auf einen . 
Tornister gelehnt, starrte ich im dolce für niente ins Blaue hinein. 
Weil mir endlichem Wesen der Blick in diese ITnendlichkeit mit der Zeit 



*) In Emmrichs Archiv für raeininjrische Landeskunde 1832, Bd. I. II. 
**) Neu bearboifet und mit einem Kund-Fanorama versehen voa Herrn 
Amtsrevigor B. Eooh. Heiningen 1880, LSffler. 

***) Wrlfhe Schnelligkeit rr cirh im Laufe rlor Zeit im Entwerfnn von 
Panoramen angeeignet, erfahren wir Band III. der I. Auflage Seite 148 der 
deatschen Alpen. £r bestieg yon Ramsau ans an einem Tage den Watzmann, 
nahm oben das Panorama auf und kam zeitig wieder <flm Ausgangspunkt an. 

t) Ein Verzeichniss der noch vorhainl^'uen Äi[uarello (darunter 131 aus 
den Alpen), Panoramen und Eeliefä mit Angabe des jetzigen Besitzers ist, als 
AnbADg zu dieaeor Biographic gedruckt, vom Uerin Yerfaaaer zu beaehoi. 



Digitized by Google 



Adolf Sckaubach. 215 

zfemlielE eintönig wurde und ich eine kidne ünterhaltmig wAnsohte^ 
80 kam mii ein hooli in den Lüften schwebender Aar erwönscht; 
da mich niehtB Anderes zerstreute, so knüpften sich bald an 

dieses hoch über mir kreisende Wesen, wie einem, der des Nachts 
nicht schlafen kann, unzählige Gedanken. Der natürlichste nnd 
erste Gedanke war wohl, dass ich meine menschliche Schwere und 
Unbehülflichkeit mit der Leichtigkeit jenes Aars verglich, mit 
welcher er sich, meiner spottend, weit über mich erhob. Ich 
verzweifelte fast über meine Schwerfälligkeit, so wie man schon 
über einen Führer fast verzweifeln möchte, der ohne Zaghaftigkeit 
und Ermattung hinan- und hinüberschieitet, wo unser einer zittert 
oder versohmaohtet. Endlioh fand ich einen Aasweg, der mi<di 
tröstete, indem ich mir yomahm, mieh noch weit über jenen Aar . 
zu erheben, und führte diesen Plan auch ans, indem ich versuchte, 
ein Belief der Alpen sa machen. 

Ob dieses Belief noch existirt und in welchen H&nden es 

sich befindet, konnte nicht eruirt werden. Jedenfalls steht aber 
soviel fest«, dass sich Schaubach wiederholt und mit Erfolg in 
derartigen plastischen Darstellunf^en der Erdoberfläche versucht 
hat. Kiirl Ritter, dem er ein Relirf von Salzburg und Umgebung*) 
zugeschickt hatte, spricht sich in einem Briefe vom 4. Febr. 1833 über 
die Schaubach'schen Reliefs folgendermassen aus: »Die Wieder- 
aufnahme Ihrer Reliefarbeiten macht mir sehr grosses Vergnügen, 
weil ich überzeugt bin, dass Sie durch Ihre Liebe zur Sache wie 
dnidi die reich gewonnene Natnransdianung nnd das Eünstler- 
talent» das Ihnen beiwohnt^ ohne welches keine plastische Darstel- 
lung gelingen kann, darin etwas ganz Vorzügliches zu leisten im 
Stande sind. Das Relief von Salzburg hat mich davon überzeugt . . 
Gewiss werde ich, wenn Sie es mir zusenden wollen, aus allen 
Kräften dazu beitrag^^n. dass Ihre Bemühungen in diesem Zweige 
geographischer Darstellungen nicht unbpachtpt und unbelohnt blei- 
ben, um die Mittel zu feinern Heiseuaternehmongen zu ge- 
winnen . . .« 

Das "Meiriinger Gymnasium besitzt ein noch ziemlich gut 
erhaltenes Keiiet der pjrenäischen HalbinseL 

Der Besucher des Dolmar bei Meiningen ündet in dem 1682 eröif-^ 
netra Sehutzhaus der Eingangsthüre gegenüber eine Tafel angebracht; 
mit der Au&cbrift: Dem Andenken Professor Adolf Schaubaohs. 
Im Hochgebirge hat man vor einigen Jahren als äusseres Zeichen der 
Verehrung für Schaubach Ton Seiten einer alpinen Gesellschaft». 



*) VermuthUch ist es dasselbe, welches sidi im Besitze Sr. Hohoit des 
regierenden Herzogs Georg von Meiningcn beiiadc-t. Leider ist es beim Ein- 
•tmn eineir I>e<Ae beidiädigt worden. 
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Wilde Banda, die officiel zu existiren aufgehört hat, eine Unter- 
kimftshütte am Snldengletseher in der Ortler-Gruppe nach seinem 
. Kamen benannt 

Dass man einem solch edel denkenden und edel handelnden 
Manne, dessen Leben, Charakter und Wirken im Vorstehenden 
knrz vorgefahrt worden ist, auch an seinem Geburts- und Wohn- 
orte, auf seiner friedlichen Ruhestätte ein Dpukmal zu setzen sich 
anschickt, da«^s gerade von einem ans Angehörigen Deutschlands 
und Oesterreichs bestehenden Verein, der jetzt über 15 000 Mit- 
glieder in 120 Sectionen zählt und dessen vornehmstes Bestreben 
es ist, in den Fussstapfen seines bedeutenden Vorarbeiters zu 
wandeln, diese Angelegenheit in die Hand genommen wurde, wird 
ohne Zweifel allseitig volle Znstimmniig finden. 

»So lange man die Alpen wird besteigeu, 
Die er ment mtt wtht encblosaen Iwt, 
Wird man auf ihn als treuen Führer zeigen 
Und weiter geha auf seinem üichera Pfad.« 

(Blau«l.) 



Literatur äber A. Sohanhach. 

1. Heiningtr Vollreblatt vom 4. Dezember 1850 (Nadizuf Tom Frofeasor 

und späteren Director des Gymnasiums Paseow / 1 Momingeiii), 
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3. Biographische Bilder und Skizzen aus dem Herzogthum Meiningeu, 
bfiar«Q8g«f?eben von G. F. Hartmann. Meiningeu 1857. Brückner & Eonner. 

4. Zur Erinn^runj^ an A. Schaubach von Eector Blauel in Osterode 
im 1. Band der zweiten Auilage der deutschen Alpen von A. Schaubach, 
Jena 1871, FromamL Abgedruckt ans dem Jahrbndi des OesteimcbiMheii 
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bis 18Sd von Professor A. Schaubach. Einladungsschrift zur Peier des 
Eenfling'sßben Gedichtaisatages 1880. 
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Das Land Berchtesgaden. '^) 

Ton Aibrecht i'eiick und Eduard Richter« 

In der ersten Sitzung, welche s. Z. der Central -Ausschiiss des D. 
u. ö. A.-V. in Salzburg abhielt, wurde von dem mitunterzeirlinftpn 
Präsidenten desselben der Antrag gestellt, es möge Seitens des 
genannten Vereins eine Mappirung des Landes Berchtesgaden aus- 
geführt werden, auf Grund deren eine Karte desselben angefertigt 
worden konnte. Die 1883 in Passaa abgehaltene Omeral-Tersainin« 
long des Vereins bewilligte die nicht nnbetraehtlichen Mittel bieza; 
HerrTrigonometer A.Waltenberger inMünchen übernahm die Map- 
pirung des bairischen Antheils ; die Ausfuhrung der Karte selbst aber 
wurde dem kartographischen Institut des Herrn Hugo Petters in 
Hildbiir^rhausen übertragen, und nach kaum dreijähriger Arbeit kann 
nunmehr die ano-erecrte N""!! aufnähme in dem angedeuteten Umfang 
als vollendet bezeichnet werden. 

Es schien nicht unpassend, den Moment der Vollendung dieses 
grossen Werkes, da eben das erste Blatt der fertigen Karte in die 
Hände der Yereinsmitglieder gegeben wird, mit der Ver- 
dffentiichnng eines demselben schönen und interessanten Landstrioh 
gewidmeten Aufsatzes zn begleiten. Stand hier die Wahl zwischen 
einer Reihe touristischer, naturwissenschaftlicher oder historischer 
Tliemen frei, so konnte doch nicht lange zweifelhaft sein, dass die 
passendste Begleitung einer Karte, welche ja ebenso f^nt das von 
der Natur gegebene Terrain, als die von den Menschen auf dem- 
selben geschaffenen Werke darstellt, ein solcher Aufsatz sein müsse, 
der ebensowohl den natürlichen als den historischen Verhältnissen 
gerecht wird, indem er ihr Zusammenwirken darzustellen sucht. 
Unser Gegenstand selbst schien zu einer solchen Arbeit geradezu 
einzuladen, denn nicht leicht wird irgendwo das Ineinandergreifen 

*) Hiezu dio Beilagen: Karte der Berchtesgadener Alpen Blatt IV. Hoch- 
könig (Blatt I. II. III. gelangen in den näehslon Jahren zur Ausgabe) imd 
eine Aussicht vom Warteck ober der Gotzeualpe gegeo Südea. 
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natürlicher und geschichtlicher Verhältnisse otfenkuDdiger zu Tage 
liegeD, als hier, wo uns ebenso in der Landschaft und Bodenplastik, 
als in dem wirthschaftlicheu und rechtlichen Zustand der Bevöl- 
kerung eine ToUkommen selbständige Entwicklung entgegentritt, 
so dass innerludb des Bahmens der A]peiiläikder gerade Berchtes- 
gaden als eine der ansgeprägtesten geographisehen Individaalitäten 
angesehen werden kann. 

Es ist somit unsere Absicht, in dem folgenden zuerst eine 
Darstellung der Bodenplastik und ihrer Entstehung, des Klimas 
und der anderen natürlichen Existenzbedingungen des Menschrn 
zu geben, im zweiten Theil dann den Zustand der Bevölkerung 
und deren Geschichte zu behandeln, und hauptsächlich seine Ab- 
hängigkeit von jenen Katurbedingungen nachzuweisen. 

Dass eine Arbeitstheilung Platz greifen musste, liegt in der 
Ausdehnung des Themas; die Verfasser hoffen aber, dass ffirihre 
getrennten Arbeiten die höhere Einheit in der Gemeinsamkeit des 
eben angedeuteten Gesichtspunktes gefunden werden wird. Zugleich 
fühlen sie sich verbunden in der Liebe zu dem herrlichen Erden« 
Winkel, dem diese Zeilen gewidmet sind, und in dem Wunsche, dem* 
selben liiemit wenn möglich neue Freunde zu gewinnen. 

Eine später zu vtTÖÖ'entlichende Arbeit wird über Au-fühninjr 
der Keuvermessung jenes Theils der Berchtesgadener Alpen selbst 
berichten, ein mühevolles Werk, das nur durch die angestrengteste 
Tbätigkeit der Eetheiiigteu in der veiiialinissmässig kurzen Zeit 
Ton drei Sommern in der Praxis durchgeführt werden konnte. 



m 



Albrechi Penck 



Eduard Richter 

Salzburg. 



Wiea. 
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I. Die Oberflächengestaltimg und ihre Entstehung. 

Von Professor Dr. Albrecht Penck m Wien. 

So einheitlich sich auch die nördlichen Kalkalpen vor den 
. Centralalpen erstrecken, so verschieden verhalten sie sich doch 
sowohl in Bezn<^ auf die Einzelheiten ihrer Gliederung als auch 
auf die Art ihres Aufbaues. Dem Bergsteiger und Naturfreund ist 
dies wohlbekannt, dieser scheidet streng zwischen den eigentlichen 
Bairischen Alpen im (^lellgehiet der Isar, dem Algäu und dem 
Salzkammergut, während jener an den langen Felsmauern des 
Wettersleingebirges, auf den grossen Felsmassiven des Dachsteins 
und Steinernen Meeres, sowie aof den bematteten Bergen des Älgfiu 
eine verschiedene Technik des Steigens und Elettems entfaltet 
ünhewusst empfinden beide dasjenige, was die Erdkonde zum 
scharfen Ausdruck bringt: es zeigen die nördlichen KalkaJpen in 
ihrer Gesammt er Streckung verschiedene Gebirgstypen, nach 
welchen sich die Sondernng des Ganzen in einzelne Gruppen zu 
richten hat. 

Im Westen, wo die Kalkalpen durch den Arlbergpass mit den 
Centralalpen förmlich verwachsen, zeigen sie manchen Anklang an 
die Schweizerische Gehirgsgliederung. Das Algäu wird von ein- 
zelnen Thälem durchsetzt, welche von einem Punkt nach Norden 
förmlich ausstrahlen, und diese radiäre Anordnung der Thiler hat 
eine ebensolche der Gebirgskamme zur Folge. In den Bairischen 
Alpen begegnet man einem wahren Netz von Läng3- und Quer- 
thälern, zwischen welchen sich langgedehnte, allseitig j&h abfal« 
lende Bergfirste erheben. Weiter im Osten endlich, etwa von der 
Saalach an, beginnt ein abermaliger Wechsel in der Configuration 
des Gebirges. Anstatt der Bergfirste erheben sich einzelne schrofF- 
wandige Bergmassive mit unregelmässigen Conturen, bald näher, 
bald weiter von einander entfernt, bald enge Schluchten, bald weite 
iiialbecken zwischen sich einschliessend. Im Dachst^ingebiet zeigt 
dieser Typ as sdne gewaltigste Entfaltung; kaum minder grossariig 
aber tritt er in den Berchtesgadener Alpen entgegen. 

Es ist dies eine der abgeschlossensten Gruppen der Ealkalpen. 
Nach Westen zu zieht ihr das tief eingeschnittene Saalachtbai eine 
scharfe Grenze, und nicht minder deutlich ausgesprochen ist ihre 
Ostgrenze durch das Salzachthal bestimmt. Zwischen beiden liegen 
gewaltige Bergmassive, im Norden in einzelne Gruppen aufgelöst, 
im Süden zu einem Ganzen verschweisst, das in einer einzigen 
grossartigen Wand mehr als 1000 m hoch gegenüber den Cen- 
tralalpen abbricht Diese Felsmauer ist die Südgrenze der 
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Berchtesgadener Alpen. Dieselben treten also nicht unmittelbar bis 
an die Centralalpen heran, sondern lassen zwischen sich und letz- 
tatm, bezüglidi dem LSngsthal der Salzaclii einen Streifen nied- 
riger Erhebimgen, wdelieals östliehe AnelänfOTder Eitzbübler Alpen 
anzusehen sind. 

In der gesehilderten Umgrenzung stellen sich die Berchtes- 
gadener Alpen ungefähr als ein Quadrat dar, dessen Diagonale 
mit der "Mittagslinie zasammcn fällt, dessen Ecken also in die Haupt- 
himmelsgeppndpn fallen. Eingenommen wird dasselbe von einer 
im Mittel über 2000 m hohen Plateauüäche, welche ihre Gliede- 
rung im wesentlichen den Verzweiganpfen und Verästeiuniren eines 
einzigen Thaies dankt Es ist dies das grosse Berchteägädoner 
Thal, welches sieh von Norden her in die Gruppe drängt, sieh 
in deren Mitte beekenförmig erweitert nnd sich Ton hier aus 
Terzweigt Es sendet zwei Ausläufer naoh Kordwesten, einerseits 
das Thal Ton Bischofs wies, welches sich mit dem Pass am Hallthurm 
(G87 m) gegen das Becken von Reichenhall öffnet, andererseits einen 
kurzen Ausläufer, welcher sich durch den Pass von Schwarzl^ach wacht 
(890 m) mit dem Schwarzbachthal und durch dieses mit dem Saalach- 
thal verknüpft. Drei Ausläufer des Berchtesgadener Thaies rich- 
ten sich nach Süden, aber nur der westlichste derselben, das Hinter- 
seethal, öffnet sich durch den Pass am Hirschbichl (1176 m) zum 
Saalachtbai, während die beiden anderen, das Wimbachthal und 
das Eönigsseethal, das Plateau nicht T&Uig dorcbbrecben nnd |n 
demselben, allseitig von hoben Felswänden nmsohlossen, endigen. 

Neben diesem also verästelten Hauptthal dringen nur noch 
unbedeutende weitere Thäler in die Berchtesgadener Alpen ein. 
Im Westen sendet das Saalachthal zwei kurze Ausläufer ia das 
Plateau, nämlich das Weisshachtbal, wplr^hes zum Hirschbichl führt, 
und das bereits erwähnte Schwarzbachthal bei Jettenberg. Zwei be- 
deutendere Thäler drängen sich von Osten, vom SalzachLhal, in 
die Gruppe, ohne dieselbe jedoch sehr namhaft zu zertheilen. Es 
sind dies das breite, circubiormig abgeschlossene Blühnbachthal 
nnd das BlflntantbaL Dieses öffnet eiä rnit dem 1728 m bobok 
Torenner Joch gegen das Königsseethal, während jenes mit letzterem 
nur durch hohe nnd beschwerliche Passiibergange verbunden ist» 
von welchen der niedrigste das 2034 m hohe Blühnbachthörl ist. 
Hienach hat man sowohl im Süden als auch im Osten des Berch- 
tesgadener Lfindes' das ursprüngliche Plateau in seiner grössten 
Kntfaltung und nur wenig gegliedert durch darin verzweigte Thäler. 
Der nördlichste Ausläufer dieser Erhebung ist der durch das 
Torenner Joch einigerniassen isolirte Hohe Göll 2519 m. daran 
schiiesst sich zwischen Torenner Joch und Biuhubachthörl das im 
Kahlersberg mit 2350 m gipfebide unwirthliche LLagengebirge. 
Zwischen dem Blfifanbachthal und dem Slldabfall der Gruppe, nur 
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durch einen schmalen, aber selbst an seinem niedrigsten Punkt, 
der Thorscharte, 2283 m hohen Sattel mit den übrigen Erheb- 
nngen TOrlmiideii, baat sieh das gewaltige Massiv der Ueber- 
gossenen Alm, oder wie es auch kaum minder bezeiehnend 
häask, das Ewigsohneegebirgs aaf, das mit dem 2938 m hohen 
Hochkönig die grösste Höhe der Berchtesgadener Alpen birgt 
Bas ganze breit angeschwollene Gebirge im Süden zwischen Blühn- 
hachthörl und Thorschaite einerseits, der Alplscharte andrerseits, 
durch welche sich das Wimbachthal nach Süden dürftig öffnet, ist 
eine emzige, fast unzertheilte, im Mittel 2000 m hohe Pltiteaii- 
fläche, das Steinerne Meer, aus welchem sich einzelne zuukei- 
hutförmige Gipfel erheben. Unter letzteren tritt vor allem die 
jähe Schönfeldspitze 2651 m hervor. 

Kaeh Norden zu gliedert sieh an der Alplscharte das zwisehen 
Wimbaeh- mxd Hir8<£bidhlthal gelegene Massir des HodÄalter 
2607 m eng an das Steinerne Meer an, während der sidi zwischen 
Wimbach- und Königsseethal erstreckende Watzmannzng 2714 m 
einigermassen durch den niedrigen Pass von Drischübel 1766 m Ton 
demselben getrennt ist. Aber immerhin sind alle diese Erhebungen 
sichtlich ein einziges, wenif' gttheiltes Ganze, welches in seiner 
Gesammtheit m schroffen OHL^Hiisatz zu der durchbrochenen nörd- 
lichen und westlichen l mwalhnig des Beckens von Berchtesgaden 
tritt. Die letztere zerlaüt in drei einzelne Erhebungen, die 
Beiter-Alm zwischen Hirschbichl nnd Schwarzbachwach^ das 
Lattengebirge zwischen letzterer nnd Pass Hallthurm; zwingen 
diesem and dem Ausgang des Hauptthals erstreckt sich endlieh der 
schöne üntersberg 1975 m. 

Alle diese einzelnen Erhebungen, welche das Berchtesgadener 
Becken umgeben, tragen einen und denselben Charakter, sie sind 
echte Plateauberge, jäh abfallend mit breiter Gipfelfläche. W^äh- 
rend die nordwestlichen isolirt dastehen, sind die südöstlichen mit- 
einander verschmolzen. Allein es sind nur förmliche Mauern, 
welche Hagengebirge, Steinernes Meer und üebergussene Alm ver- 
binden, mit kaum 1 km breiter Basis erheben sie sich an 1000 m 
hoch über die benachbarten Thaler. Ton diesem Typus der Flateau- 
berge weichen nur die beiden zwischen die sfidMchen Verzweigungen 
des Berchtesgadener Hauptthals geschalteten Erhebungen ab: Hoch- 
kalter und Watzmann sind schroffe Bergzüge mit schmalen Graten, 
die Ton Norden und Süden aus wie jähe Spitzen erscheinen. 

Aber wenn auch die beckenförmipre Erweitemng des Berchtes- 
gadener Thals vier OeÜnungen aufweist, so hängt es doch durch 
dieselben nur lose mit den nachbarlichen Landschaften zusammen, 
denn im allgemeinen sind jene Oeffnungen von aussen her schwerer 
zugänglich als von innen, und selbst da© HauptLhal zeigt dicht an 
der Grenze des Landes eine Einschnürung im Pass am Hangenden 
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Stein, so dass von aussen her das Berchtess^adener Thal nur durch 
Passanstiege oder Engpässe eireicht werden kann. Uanz ebenso als 
wie die Berchtesgadener Alpen eine scharf abgegrenzte Gruppe 
darstellen, bildet das Berchtesgadener Hauptthal ein in sieb ab- 
gesohlostones Ganze, welches als Berchtesgadener Land passend 
zu bezeichnen ist» nnd dessen Abgeschlossenheit ganz dazu geeignet 
war, die Entstehung eines eigenen Staatsgebietes zu fördern. 

So einfach nun aber auch die Gliederung der Berchtesgadener 
Alpen ist, so sehr mannigfaltig sind doch deren f^inzelne Theile 
entwickelt. Kin jedes Bergmassiv zeigt seine Kigenthümlichkeiten. 
Die trociienen Hochflächen der Reiter- Alm, des Lattengebirges und 
üntersbergs haben jede eine eigene Physiognomie. Die Reiter-Alni 
zeigt eine grosse, völlig abgeschlossene beckenförmige Einsenkung 
ihimrPlateaufläehe, euiThfilchen dringt in das Lattengebirge, schrSg 
abgedacht ist die Gipfelfläobe des üntersbergs. Nicht mindere 
Unterschiede weisen die sfidlichen Plateaus auf. Der Hohe Göll 
«rscheint zwar von Berchtesgaden aus als ein Gewdlbe» ist aber 
tfaatsächlicli das jäh abfallende Ende eines Bergzuges. Hagen* 
gebirge und Steinernes Meer tragen manche verwandte Züge; in 
ihre Hochflächen sind zahlreiche isoiirte Vertiefungen eingesenkt, 
aber nur auf dem Steinernen Meer kommt es zu Wasseransamm- 
lungen in solchen, wie Funtensee, Grünsee u. A. lehren. Vm zu- 
sammenhängendes Mrnfeld ist die Uebergossene Aiui. llucliküUer 
und Watzmann endlich sind auch zwei ungleiche Kachbarn, ist 
dieser eine fortlaufende glatte Felswand, so hat jener oharakteri* 
«tische Nischen in derselben. 

Die Th&ler wiederholen die Mannigfaltigkeit^ welche die üm- 
wallong aaszeichnet. Von der Ramsau an bis za seinem Austritt 
aus dem Lande wechselt das Hauptthal vielfach seine Physiognomie, 
im allgemeinen erscheint es als schmale Furche, die in ein brei- 
teres Thal pinüerissen ist. Breit, monoton ist das Thal von Rischofs- 
wies, eine kurze Bodenfalte tührt zur Schwarzbachwacht. Die drei 
südlichen Ausläufer endlich sind trotz ihres Parallelismus weit ver- 
schieden von einander. Der herrliche 188 m tiefe üuaigssee 
zxett das nach ihm benannte Thal, eine öde SchnttAäohe breitet 
«ich auf der Soiile des Wimbachthals ans, anfwelcher alles Wasser 
yersiegt. Das Hinterseethal hat zwar den lebendigen Elansbaoh 
und den Spiegel des Hintersees, ist aber in seinen oberen Partien 
gleich dem Wimbachthal verschüttet Als kleine Einbuchtung er- 
streckt sich das Weissbachthal vom Saalach thal 7 um Hirschbichl, 
während das Schwarzbachthal eine engeSchlu ht zwischen Reiter- 
Alm und Lattengebirge darstellt Mit theiUveise verschüttetem 
Boden zieht sich als breite Einsenkung zwischen Hagengebirge und 
Uebergossenei Alm das Bluhnbachthal zur Salzach, während mit 
lebhafter Stafenbildong das Blüntauthal den Hohen Göll vom 
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Hagesgebirge trennt. Mehrmals engen aioh die Thäler za Klammen 
ein, 80 vor allem das Weissbaoh- and Wimbachthal, und selbst 
die grossen G^rensthäler der Gruppe schnüren sich gleich dem Berch- 
tesgadener Hauptthal zu Engpässen zusammen. Wie dieses seinen 
Hangenden Stein- Pass bat, so hat das Saalachthal die Eugen von 
Luftenstein, den Knie- und F^teinpass, so hat das Salzachthal seinen 
berühmten Pass Liieg mit den Oefen. 

Die gebirgige Natur des Landes, vor allem aber die nicht 
unbeträchtliche Meereshöhe selbst seiner tiefsten Theile, \Yirken 
besümmeiid auf sein Klima. Sie beeinflussen den Betrag der jähr- 
lich fallenden Niederschläge und die Temperaturen, und zwar beide 
in der Richtung, dass sie den Eindruck eines TerhaUnissmässig 
rauhen Gebietes erzengen. Strenge Winter, in welchen bei klarem 
Himmel die Temperatur sich oft wochenlang weit unter dem Ge- 
frierpunkt hält« und regenreiche Sommer sind die charakteristischen 
Elemente des Klimas von Berchtesgaden; während aber die Un- 
gunst der sommerlichen Jahreszeit nur zu oft \<m fien Tausenden 
der Bt^'^iicher empfunden wird, haben die nicht geringen Reize des 
AVinieis. der neben der Kälte regelmässig klaren Himmel bringt, 
noch nicht genügende Würdigung erfahren, wie allgemein sonst 
in den deutschen Kalkalpen, von deren Klima dasjenige der Berch- 
tesgadener Alpen nur unwesentliche Ausnahmen zeigt 

Wie allenthalben am Nordabfall der Alpen gemessen auch sie reiche 
Niederschlagsmengen; am Nordfnss der Gruppe, in Salzburg nnd Bei« 
chenhall, erheben sich diese auf über 1400 mm, aber kaum geringer sind 
di^enigen des Hauptthals. In Berchtesgaden selbst wurden 1882 1347 
mm Regen gemessen, und die Niederschlagsmenge ist sicherlich am 
Nordabfall des Steinernen Meeres eine noch weit beträchtlichere. 
Heftige Regengüsse stürzen häufig am Königssee hernieder, wäh- 
rend kein Tropfen bei Berchtesgaden fällt. SVie sich die Nieder- 
schläge mit der Höhe ändern, ist freilich noch nicht untersucht, 
wiewohl sich mit einiger Wahrscheinlichkeit aussprechen lässt, dass 
die über 1700 m hoch gelegenen Stellen weniger Niederschläge erhalten, 
als tiefer gelegene Punkte. Die in Falleck in 1206 m Höhe angestellten 
Beobachtungen sind noch nicht veröffentlicht, und beim Untersbergbaus 
scheinen, nach den veröffentlichten Zahlen, so durchaus abnorme Ver- 
hältnisse zu herrschen, dass ein Rückhalt gegenüber den Beobachtun- 
gen noch geboten scheint. Sicher ist, dass auf den Höhen wie in 
den Thälern die grössten Niederschlagsmengen im Juli, die gering- 
sten im Januar und Februar fallen, und dass mit zunehmender 
Höhe die wässrio^en Niederschläge mehr und mehr gegenüber den 
schneeigen zurücksteiieü, welche von etwa -5ÜÜ m an fast ausschliess- 
lich herrschen. Li dieser Höhe beginnt das Boich des ewigen 
Sdmees, während zeitweilig selbst im Hochsommer in 1600 m 
Höhe Schnee liegen bleibt 
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Die Temperaturen zeigen im Berchtesgadener Lande wie allent- 
halben sonst eine deutliche, wenn auch bisher für das Gebiet noch 
nicht ziffeimässig nachweUbare A]>stiifung naeh äm HOhen. Der 
Boden dea Berchtesgadener Tbals mag im Mittel 7*^ C Jahrech 
tepiperatnr haben, nndwabrscliemliöh nimmt dieselbe dnrcbaobnitt- 
iidh um 1 ^ bei 170 m Erhebung ab, so dass hu Höhen Ton 1800 m 
der Gefrierpunkt die mittlere Jahrestemperatur darstellen dürfte. 
Diese Temperaturabnahme mit der Höhe erleidet aber im Winter 
infolge der Bodengestaltung des Landes vielfach eine Umkehrung; 
wenn sich, wie es in den Monaten December und Januar vielfach 
der Fall ist, ein Maximum über das Land lagert, dann sinkt die 
kalte Luft zu Boden und strenge Kälte hat maü am Grande des 
Beckens. So hatte man Anfang Januar 1885 in Ramsan und 
Berchteagaden Temperaturen, die sieh selbst Mittags kaum über 
0 ^ erhoben, während bis an 1300 m Höhe 1 bis 2 ^ Wärme herrsoh- 
ten. In Bamsau wurden am Morgen des 4. Januar — 8 " beob- 
achtet, 500 m höher waren in Schwarzeck -h 3 ^ während am 
Gipfel des Todten Mannes (1388 m) |- 1 zu beobachten war; Tags 
znvor zeigte das Thermometer im Saalachthal Mittags bei i'rohnwies 
— 9 ^, Abends auf dem Hirschbichl hincfpfren — 5 Nach der 
einen Serie von Beobachtungen schien die Temperatur bis zu oiiuT 
Höhe von 1200 m zuzunehmen, dann aber die normale Abnahme 
mit der Hube einzutieten. 

Diese winterliehe Umkehrang der Begel läset begreiflich er- 
scheinen, warum die höher gelegenen Ortsehaften filr müder gelten, 
als die unteren. Während oben Sonnenschein herrscht, lagert oft 
unten dichter Nebel, und dicke Krusten von Kau chfrost Überkleiden 
die Bäume, während in Höhen von 1300 m der Wald von seiner 
Schneelast befreit ist. Erstaunlich ist, wie sehr sich die Tempe- 
raturen bei solchen Verhältnissen der Bodenconfiguration anschmie- 
gen. Jedes kleine Thälchen ist, sobald es eine beckenartige Aus- 
weitung zeigt, mit kalter Luft erfüllt. Es fanden sich am 3. Januar 
1885 dort, wo der Weg von Trohnwies zum Hirschbichl das Thal 
zum letzten Mal dicht unter dem Forsthause Falleck queit, — 10^ 
während in der Nachbarschaft — 6^ oder — 8 ''beobachtet wurden. 
Hehr aber noch als die winterliche Stagnation der Luft beeinflusst 
die Lage das Klima der einzelnen Orte. Bentlich sondern sich 
Sdiattenseite und Sonnenseite der Gehänge; auf der Nordseite 
des Berchtesgadener Beckens steigen Wiesen und Felder, steigen 
ganze Ortschaften in Niveaus, in welchen auf der Südseite des 
Beckens das ausschliessliche Reich des Jägers ist. Bis zu einer 
Hohe von 1100 m ist die Sonnenseite des Beckens besiedelt, dicht 
daneben aber liegen die unwirthlichen Hochflächen der Plateau- 
berge, deren Jahrebtempeiatur sich kaum, über den Gefrierpunkt 
erhebt. 
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Die schroff ansteigende ITmwallung dos Landes schützt das- 
selbe im allgememen vor heftigen Winden, und namentlich ist 
dasselbe gegen den Südwind förmlich abgesperrt. Wenn aber 
gelegentlich durch besondere Yertheilung des LuiLdrucks der Wind 
über das Steinerne Meer zu wehen Tersnlaest wird and sich dann 
in die tief eingeschnittenen südlichen Stammtiiiler des Landes 
stürzt» dann tritt eine äusserst betraohtliehe Zunahme der Tempe- 
ratnr ein; es entsteht ein echter Föhnwind, der sich auf der Fläche 
des Konigssees rasch mit Feuchtigkeit beladet; backofenartige 
Schwüle herrscht dann an der Sagereckwand, während sich reich- 
liche Niederschläcre am Südabfall des Steinernen Meeres ergiessen. 
Der umgekehrte iaii tritt bei nordwestlichen Winden ein, Wolken 
werden dann in das Wimbach- und Eönigsseethal getrieben, wo 
sie oft Tage lang verweilen und sich ihrer wässrigen Last in 
schweren Güssen entledigen. Eingehendere meteorologische Be- 
obaohtnngen am Königssee würden gewiss hochinteressante Verhält- 
nisse offenbaren. 

Jahrestemperatur nnd Niederschlagsverhältnisse sind die Hanpt- 
factoren des Klimas. Sie machen am Boden des Hauptthals den 
Ackerbau noch gut möglich; mehr begünstigen sie allerdings die 
Wiesenwirthschaft. An den tieferen Gehängen der Bergmassive 
ist Boden und Klima gleich geeicrnet für den Wald, welcher sich 
in geschlossenen Beständen bis über 1600 m Höhe erhebt, sich dann 
mehr und mehr lichtet und bei 1800 m selbst auf günstierstem 
Boden und in besten Lagen schwindet. Meist aber ziehen ihm die 
Bodenverhältnisse bereits in tieferem Niveau eine obere Grenze 
dnichjäh anfragende Felswände, so dass sich im aDgemeinen nicht 
wie in den Centralalpen em Band von Wiesen and Alpen über 
dem Wald entlang zieht. Oben anf den Höhen der Plateauberge 
endlich ist es nicht nur das Klima, sondern auch die Sterilität 
des Bodens, welche der Vegetation feindlich ist; öde, trockene 
Steinwüsten finden sich in Höhen, wo sonst noch reiche Matten sich 
erstrecken . Freilich mag anch oft ein Queü reiche Vegetation 
hier oben förmlich herbeizuzaubem. 

Bodenverhältnisse und Klima sind es daher, welche die Ge- 
sammtphysioguuiLiie des Landes bedingen, sie schaiSfen unten im 



. heit; dieser Gegensatz zwischen der grünen Fläche, welche den 
Boden des Beckens bildet nnd den ringsnm n^nerartig anfragenden 

Bergmassiven bildet den Grundton der ganzen Scenerie, und nur 
ein Schritt scheint oft zu sein von den Felswüsten der Höhen 
zu der belebten Thalfläche. Gesteigert wird dieser Gegen- 
satz in seiner Wirkung durch jenen herrlichen, tiefblauen See, 
welcher den Ausläufer des Hauptthals ziert Neben diesem Königssee 
treten die anderen Seeüächen zurück, so schön sie auch sind. Wie 
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einförmig aber die allgemeine Charakteristik der Felsmassife ist-, 
so reichhaltig ist ihre Formenfülle im einzelnen, jäh ragt dort ein 
Vorsprang in die Lüfte, während dicht daneben sich eine tiefe 
Ni8(£e, ein Kar in den Leib des Berges erstreckt. Heirlidie 
Li<&teffeete zanbem die untergehende Sonne und die Naoh^m- 
merung auf allen diesen Formen hervor, der weisse Kalkfels taucht 
sich in röthliche Farben und leaehtet glühend über dem Dunkel 
des Thaies auf. 

Aber je mannigfaltiger sich diese Reize steigern, desto ein- 
dringlicher weisen sie auf die Eigenart des Landes hin; diese 
jeduch ist keine willkühriiche Schöpfung, sondern sie ist das Werk 
einer grossen Entwicklang, die in vorgeschichtlichen Zeiten sich 
abgespielt hat 

Eindringlich führen die Alpen Tor Augen, welch lebhafte 
Frooesse die Erdoberfläche umgestalten. Wo heute die schroflfen 
Gipfel und zackigen Grate der Kalkalpen aufragen, ers^eckte sich 
vordem das Meer, und der Wanderer, welcher die höchsten Er* 
hebungen besteigt, ist überrascht, im Kalkgestein häufig Durch- 
schnitte von Muscheln und Schnecken zu fmden. Die Massen, 
weiche das Kalkgebirge aufbauen, sind der Grund eines ehemaligen 
Meeres, und der Schlamm, weloiier sich einst in den Tiefen der 
Wasser ablagerte, bildet heute die bald festen, bald splittrigen, 
sich hoch aufthürmenden I'elsen. LässL die äussere Erscheinung 
des Gebirges eine Ahnung Ton den gewaltigen Hebungen gewinnen, 
welche manche Theile der Erdoberfläche betrafen, so lAsst die 
innere Beschaffenheit seiner Gtesteiiie erkennen, dass nicht der 
Ckgensatz zwischen Beig und Thal, sondern der Unterschied 
zwischen Gebirgshdhen und Meerestiefen das ganze Maass 
des Hebungsprocesses ausdrückt. 

Wo hpntp der schmale Grat des Watzmanns hoch oben 
zwischen Königssee imd Wimbachthal verläuft, wo die Fol?;rüekpn • 
des Steinernen Meeres und die Schneeflächen der üebergossenen 
Alm in einförmiger und doch ergreifender Weise sich erstrecken, , 
wo unten im Thal sich frische grüne Matten, unterbrochen von 
Reihen und Gruppen des Bergahorns in fireundlichem Wediael 
mit Waldfläohen und Saaten mischen, da war einst Meer. Aber 
dieses Meer deckte nicht Berg und Thal der heutigen Landschaft, 
sondent sein Boden war flach und eben; nichts verrieth die . 
Stellen, wo später d^er Watzmann aufragen und der Königssee 
gelegen sein sollten, und doch wurde schon damals der Gmnd zur 
eigenthümiichen Schönheit des Berchtesgadener Landes irolegt, denn 
am Boden jenes Meeres wurden jene Schlammassen abgelagert, 
welche jetzt das Gestein der Berge bilden. 

Man muüä über eine lebhafte Vorstellungskraft verfügen, um 
sich recht eindringlich diese uranfängUchen Verhältnisse des Landes 
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klar und deutlich vor Augen zu führen. Man muflfl sieb eine 

ganz andere Vertheilung von Fest und Flüssig, eine ganz andere 
Configuration der Erdoberfläche denken können, als sie jetzt vor- 
handen ist. Wenn man so vom Gegenwärtigen TÖllio^ absieht, 
wenn man an Stelle des jetzigen Europa einen inselreichen Archi- 
pel, an Stelle der nördlichen Kalkalpen einen schmalen Meeres- 
arm, statt der Centralalpen sich einige gebirgige Inseln, 
kurz, wenn man sloh an Stelle von Mittelenropa eine Ost- und 
Nordsee Yoller Inseln, entsprechend den Bänisohen, denkt, wahrend 
man sich an Stelle der Kalkalpen ein langgedebntes tiefes Meer, 
gleich dem Adriatischen yorstellt, wobei man jedoeh an Stelle 
Italiens schmale Inseln setzt — dann hat man eine, wenn auch 
rohe Vorstellung von der Configuration des Landes zu jener Zeit, 
zu welcher die Felsen des Berchtesgadener Landes als Meeres- 
schlamm entstanden, zu jener Zeit, welche von den Creologen als 
Triasperiode bezeichnet wird. 

Recht deutlich verrathen gerade die ältesten Schichten des 
Berchtesgadener Landes ihren meerisehen Ursprung; theils ans 
Sandstein, meist aber aus Mergehi bestehend, sind sie nicht nur 
Tielfaoh reioh an Yersteinerongen, sondern sie sind auch stellen* 
weise in reiehlieher Menge mit Salz durchdrängt, das dem Meer 
direct entnommen zu sein scheint. Dies ist das Salz- oder Hasel- 
gebirge, welches entstand, als das Meer noch flach und seicht 
war; als damals da und d^rt, s^i es nun durch Dunen oder Sand- 
bänke, sei es durch Hebungen des Bodens, Partien abs^esperrt 
wurden, deren Wasser verdampfte, blieb das Salz als küstliches 
Gut für kommende Zeiten zurück. Zugleich aber drangen in 
der Gegend Laven aus der Tiefe, die heute noch am Sillberg bei 
Berchtesgaden nnd tmweit GoUing nachweisbar sind. 

NacSi Ahlagemng dieses hochwichtigen Salzgebirges mnss der 
Gnmd des alten Meeres sich sehr itmh gesenkt haben; sidion die 
Schicht, welche unmittelbar über dem Salzgebirge liegt, dentet 
auf tieferes Wasser, sie entspricht dem deutschen Muschelkalk, wo- 
gegen ihre salzreichc L^nterlage dorn bunten Sandstein des 
Wasgau, des Schwarzwalds und Thüringens gleich zu stellen ist. 
Während nun aber in Mitteldeutschland nach Ablagerung des 
Muschelkalks das Meer wieder so seicht wurde, wie es zur Zeit 
der ßuntsandsteinbüdiiug war, ward das an Stelle der nördlichen 
Salkalpen gelegene Meer anhaltend tiefer, Ealkschicht baute sich 
auf Ealkscbich^ Ins endlich eine mehr als 500 m mächtige Ab- 
lagerung vollendet war, als deren Aequiralent anderwärts meist 
Sandsteine, z. B. in Franken, oder Mergel, wie in Thüringen ange- 
troffen werden, oder mindestens eine Wechsellagerung Ton Mergel 
und Kalksteinen, wie in den westhchen Kalkalpen. Während hier 
über dem Muschelkalk die mürben Partnachschiefer und dann erst 
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jener Kalk folgt, welcher dip schroffen Kalkwände des Wetterstein-, 
Karwendel- und Kaisergebirges bildet, lagert in den Berchtesgadener 
Alpen der Wettersteinkalk unmittelbar auf dem Muschelkalk auf, 
und während sonst über dem Wettersteinkalk abermals mergelige 
Schichten folgen, deckt ihn in den Berchtesgadener Alpen in 
ungemein mächtiger Ausbildung der Eeoperdolomit oder Hanpt- 
dolomit Auf diesem ruht nnmittelhar, nicht wie weiter west^ 
wärts durch mergelige Schichten von ihm getrennt, der Dach- 
steinkalk. Das ist das Charakteristikum der Berchtesgadener 
Alpen, dass der Keuper in durchaus kalkiger Ausbildung vor- 
liegt imd dass die mergeligen Zwischen lagen, welche in den 
Bairiscben Alpen einen wesentlichen Antheil am Aufbau des Ge- 
birges nehmen, fehlen. In den letzteren ist es der mächtig ange- 
schwollene Wettersteinkalk, welcher dem Gebirge gleichsam seineu 
Stempel aufdrückt, im Berchtesgadener Lande tritt dieser gegenüber 
dem Hauptdolomit imd Daohsteinkalk sehr zurftck. Die Schichten 
des letzteren sind es, welche die jähen Wände des Eönigssees 
bilden, welche den Watzmann anfbanen, welche die dden Flächen 
des Steinemen Meeres zusammensetzen und welche sich weiter im 
Osten zum Felsmassiv des Dachsteins aufthürmen. Der Dach- 
steinkalk ist in seinen oberen Lagen deutlich geschichtet und in 
Bänke gesondert, welche am Abfall des Watzmann?, nicht minder 
deutlich aber auch am Steinernen Meer entgegentreten, während 
seine unteren Partien nur unvollkommen geschichtet sind und allmälig 
in den sehr splittrigen Dolomit übergehen. Man bleibt noch hinter 
der Wurklichkeit zurück, weim man dem echten Dachsteinkalk 
sowie seiner dolomitischen Unterlage eine Mächtigkeit von je über 
1000 m zuschreibt So tief hat sieh nach und naoh der Boden 
des alten Salzmeeres gesenkt, dass eine im Ganzen 2500 m dicke 
Gesteinschicht in ihm aufgebaut wnrde. Die untersten Lagen dea 
Dachsteinkalk?, welche noch von einer 1000 m hohen Säule gleichen 
Gesteins belastet sind, welche also einst mindestens iOOO m unter 
dem Meeresspiegel waren, sind es, welche heute den Zacken des 
südlichen W^atzmanngipfels aufbauen. Sie sind um gewiss 4000 m 
ans ihrer ursprünglichen Lage gehoben worden. So lässt sich ans 
der Lage der Schichten schon entnehmen, welch gewaltige hebende 
KOiR» in den Alpen im Spiele waren. Zugleich aber lässt sieh 
aus der Beschaffenheit des iSachsteinkalks selbst und seiner Mäch- 
tigkeit folgern, dass zur Zeit seiner Ablagerung bereits Verschie- 
bungen der Erdkruste, wenn auch in anderem Smne als später, 
erfolgten. 

Mancherlei Fraf]:eG knüpfen sich an die Entstehung des Dach- 
steinkalks. Auffällig ist zunächst die grosse Mächtigkeit des Gebildes, 
welches sich ausschliesslich auf die Ostalpen beschränkt, und wel- 
chem im übrigen Mitteleuropa nur so unbedeutende Ablagerungen 
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entsprecheD, dass dieselben gewöhnHoh entweder der Kenper- oder 
der Liasstnfe zugeordnet worden. Erst die TJntersaöhangen in 
den Alpen machten es notbwendig, fOr den Da(disteinkafl: und 

benachbarte ^chichtglieder eine eigene Stnfe, die rhätische, anfto* 
stellen. Es kann bienach keinem Zweifel unterliegen, dass gegen 
Schluss der Keiiperepoche in dem an Stelle der heutigen nörd- 
lichen Kalkalpen gelegenen Meer eine ungemein rasche Kalkbil- 
duDg oder Sedimentation Ton Kalk stattfand. Der Kalk selbst 
ist aber von verschiedener Beschaffenheit. Bald ist er typisch in 
horizontale Bänke gesondert, und diese sind es, welche besonders 
am \V atzmann entgegentreten, bald aber wieder erscheint er massig 
und Uotiigf und zogleieh ISsst sich hemerken, dass er von zahl- 
reichen Köhren dnräzogen ist» die sieh bei näherer Betrachtung 
^ als Beste von Korallen za erkennen geben. Solches sieht man 
am besten am Südabfall des Hohen Göll. An anderen Stellen 
wiederum steckt der Kalk voll grosser Muschelschaalen, die in ver- 
schiedengestaltic'pn ümrisspn auf seiner Oberfläche auftreten. Dies 
sind die »Kuhtritte« der Landesbewohner, die Durchschnitte der 
Dachs teinbivalve der Geologen. Es sind gewaltige Muscheln 
gewesen, deren Schaalen hier vorliegen. Unweit des Blaueises 
sieht man Durchschnitte von über V2 m Durchmesser. Thiere 
solcher Dimensionen pflegen nicht in tiefem, sondern in sehr 
seichtem Wasser zu leben, und zwar nicht in Schlamm, sondern 
auf festem Grunde, meist auf Eorallenstöcken. Alle diese That- 
sachen vereinigen sich dahin, den Dachsteinkalk als eine Kalkbil« 
dnng erscheinen zu lassen, die nicht als der schlammige Nieder- 
schlag irgend einer tiefen See entstand, sondern welche durch die 
Thätigkeit von Thieren und Pflanzen, namentlich von Korallen 
aufgebaut wurde, nach der Art jener grossen Barrierenrifle, 
welche die Ufer tropischer Meere umsäumen. 

So bildete sich zunächst die klotzige Varietät. Dadurch 
nun, daäii Wogenschlag uud Brandung immer am RiS nagten, 
wurde von demselben Material abgespült, welches sich in der Um- 
gebung wiederum als feiner Kalkschlamm ablagerte und zur 
geschichteten Varietät warde. Der Umstand endlioh, dass 
die untersten wie die obersten Partien des normalen, Über 1000 m 
mächtigen Dachsteinkalks sich durdi die Führung der Dachstein- 
bivalve als eine Seichtwasserbildung erweisen, lässt erkennen, dass 
das Meer während der Ablagerung des gesammten Oomplexes nur 
geringe Tiefe gehabt haben kann. Es baute sich der Dachstein- 
kalk nicht aus üem Boden eines über 1000m tiefen Meeres auf, 
sondern er entstand während einer koutiumilich andauernden 
Senkung des Meeresbodens. Derselbe behielt diejenige Tiefe bei, 
welche für die Eälkbildung, das Wachsthum von Korallen, am 
geeignetsten war, wodurch «üese entschieden befordert wurde. 
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Es tritt als Veranlassniig der mächtigen Kalkbüdung die fortwäh- 
lende Senlnnig des Meeresbodens entgegen, nnd so war also bereits am 
* Schlass der IMasperiode der Boden der hentigen Ostalpen in Bewe- 
gong begriffen, welche zunächst in anderer Art sich äusserte, als 
später. Der Hebung des Gebirges ging eine Senkung voraus. 

In ganz eigenthümlicher Weise offenbart sich die riffartige 
Entstehung des Dachsteinkalks durch die über ihm lagernden 
Schichten. Wie allenthalben in den Meeren am Schluss der 
Triasperiode machte sich auch in dem an stelle der nördlichen 
Kalkalpen gelegenen ein Wechsel der iM wobnpr und äusseren 
Lebensumstände geltend, welcher den Anfang der Juraperiode 
bedeutet Es lagern sich Aber den granweissen Daehsteinkalk 
rotbe Jnralnlke, welche eme andere Thierwelt beherbergen, welcho 
zahlrdöhe Amnumshömer nndSchned^en enthalten. Ein derartiger 
Wechsel zwischen Trias- nnd Juraschichten macht sich awar ganz 
allgemein geltend, allein während er sich sonst aUmälig Tollzieht^ 
geschieht er in den Ostalpen, wie neuere Untersuchungen lehrten, 
plötzlich. Ohne Uebergang und ungleichförmig, discordant, folgt 
über dem Dachsteinkalk der rothe Alpenmarmor der älteren Jura- 
periode, der Lias, und zwar lagern dessen unterste Partien 
gemeinhin in Kestern des Dachsteinkalks. Letzterer muss also 
bereits zur Liasepoche festes Gestein gewesen sein, welche An- 
fordemng nur ämeh die Annahme erklärlich wird, dass er als 
B£ff entstand. 

An der Grenze von Dachsteinkaik und Lias offenbart sich 
aber noch ein weiteres Phänomen. Die unterste Liaspaitie ist 
in den erwähnten Theilen häufig eisenschüssig und birgt nuss- 
bis faustgrosse Gerolle von Gesteinen aus den Centralalpen. Solche 
werden mehrfach auf der Höhe des Steinernen Meeres, z. B. am 
Brunnsulzeuküpl gefunden, wie auch auf den Höhen des Dach- 
steingebirges, Ton wo sie als »Augensteine« längst bekannt sind. 
Offenbar sind dies alte ilussgerölle, welche lehren, dass nach der 
Ablagerung des Dachsteinkalks nicht nnmittelbar die des Lias 
folgte, sondern dass inawischen aus den Centralalpen kommende 
Müsse dort strömten, wo kurz znTor imd kurz nachher das Meer 
sich erstreckte. Die Geröllfunde auf dem Steinemen Meer erwei- 
sen, dass an Stelle der heutigen Berchtesgadener Alpen schon 
am Schlüsse der Triasperiode Land war, und nunmehr beginnt 
die Vorgeschichte des Gebietes, welches damals wohl schwerlich 
gebirgig war, wie heute, sondern als flache Küstenebene die Central- 
alpeninsel umsäumte. 

Dieser Urzustand des Berchtesgadener Landes war nicht von 
langer Dauer. Die allenthalben verbreiteten Liasbildungen lehren, 
dass der eben gebildete Küstenstreifen bald wieder nnter das 
Heer tanchte^ nnter dessen Spiegel er bis zur mittleren Kreide- 
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periude verblieb. Denn die Liasschichten gehen unmerklich in die 
des Weissen Jura über, welche ihrerseits wieder, wie besonders 
deutlich am Kckersattel um Nordabiali des Göll zu sehen ist, 
ganz aUnälig in die des untersten Kreidesjstems am Bossfeld über- 
gehen. £s baute sich Über den Badutemkalk noch eine etwa 
1000 m* mächtige Folge von Jnra- nnd alteren Kreidegestemen auf» 
ans welcher hervorgeht, dass die Senkung des Meeresbodens, welobe 
während der Triasperiode nachweislich ist, aber am Schlnss der- 
selben von einer Hebung unterbrochen wurde, in der ganzen Jnra- 
und älteren Kreideperiode angehalten hat. Die Schichten des 
Salzg^ebirges, welche bei Beginn der Triasperiode nahe dem Meeres- 
spiegel gelegen waren, wurden daher im Laufe der Zeiten min- 
destens 3500 m tief unter das Meeresniveau gesenkt, so mächtig 
sind die marinen Bildungen, welche noch über ihnen zur Abla- 
gemng kamen. Wird nun noch in Rechnung gezogen, dass die 
Schichten der älteren Kreideperiode am B^en eines tieferen 
Meeres entstanden zu sein scheinen, so ist der Betrag der gesammten 
Senkung, welche das Salzgebirge Berchtesgadens erlitten hat, gewiss 
auf über 4000 m zu schätzen, und die untersten Partien des 
Dachsteinkalks, welche heute die Südliche Watzmannspitze auf- 
bauen, müssen einst nicht blos 1000 m, sondern 2500 m unter 
dem Meeresspiegel gelegen haben, beitdem sind sie also um über 
5000 m wieder pehoben worden. 

Dieser Hebuügsprocess ist viel höheren Alters, als wohl ge- 
wöhnlich angenommen wird. Sr erfolgte nämlich bereits während 
der Kreideperiode, bald nach Ablagerang der älteren Kreideschichten 
des Rossfelds. Denn während diese letzteren ganz in demselben 
Sinne gehoben erscheinen, wie die Jura- und Triasschichten, mit 
welchen sie ihre allgemeine Yerbreitong theilen, sind die Ablage- 
niiicfen der jüngeren Kreideperiode in anderer Weise verbreitet 
und werden nicht von den allgemeinen Dislocationen betroflen. Sie 
beschränken sich im Wesentlichen auf die Thalungen oder auf tief 
gelegene Gebiete, und ihre Zusammensetzung lehrt, dass sie erst 
abgelagert wurden, nachdem die älteren Schichten bereits gehoben 
waren. Sie besteben nämlich grösstentheils aus verbackenen ßoll- 
steinen der Trias- nnd Juraschichten, selbst aus solchen der 
unteren Kreide. Es erscheint die obere Krade yielfach als eine 
Gonglomeratbildung, die nach einem typischen Yorkommniss im 
Dachsteingebirge als Gosaubildung bezeichnet wird. Anderenorts 
ist sie jedoch auch als ein weisser Marmor ausgebildet ; in dieser 
Form erscheint sie namentlich am Nordfuss des Üntersberg^. Nach 
alle dem können die Gosauschichten nur in Buchten abgehigert 
worden sein, welche das jüngere Kreidemeer in ein bereits geho- 
benes Gebirge erstreckte, und zwei Dinge lassen sich zugleich 
erweisen: Erstens die Thatsache, dass das Gebirge bereits während 
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der jängeren Kroideperiode existixte, und zweitens, dass es zn* 
gleich von tiefen Th&lem dmehfaicht war, in welche sich die 
Buchten des £reidemeers erstreckten. 

Fast am ganzen Nordsaum der Alpen sind die Gosaubildungen 
in der gedachten Weise entfaltet, und sie fehlen auch nicht im 
Berchtesgadener Lande. Dasselbe mnss daher bereits w&hrend*der jün - 
geren Kreidezeit ans dem Meere getaucht gewesen sein, und zwar nicht 
bloss als ebener Eüstenstreifen vor den Gentraialpen, sondern als ge- 
birgiges, bnchtenreicbes Vorland derselben. S^ther ist das Land nie 
mehr ganz unter das Meer gesunken, sondern höchstens theil- 
weise, und in langen Zeiten lässt sich seine Ausbildung bis zur 
heutigen Erscheinung verfolgen. 

Der grosse gebirgsbildende Process, dessen Anfang also in der 
Kreideperiode datirt, eifolgte in eigenthumlicher Weise. Die Schichten 
wurden nicht, wie es sonst in den Kalkalpen die Regel ist, zu- 
sammengefaltet, zu Gewölben aufgebogen und in Mulden einge- 
kniclct, sondern sie wurden verschoben, so wie einzelne Eisschollen, 
welche der Fluss zusammenstaut. In der That erscheint begreif- 
lich, dass die weit über 2000 m mächtige Folge uubiegsamer Kalkgebilde 
keine Faltung erlitten hat, sondern in einzelne Felder zerbrochen 
wurde, welche dann selbstindig gegenemander verrückt wurden, hiebe! 
die weicheren Gebirgsarten vielfach mit idch fortschleifend und in 
mannigfachster Weise verzerrend. Unglaublich verworren ist der 
Gebirgsbau unterhalb der Kalkplatte, sowie auf derselben ; sie selbst 
aber ist in mannigfacher Weise zerknickt und mancherorts förm- 
lirh zei ttiimniert worden, so dass aus dem festen Felsen eine 
I5n jie entstand. Zahllose Verwerfungen durchsetzen das ganze 
Berchtesgadener Gebiet, wiederum sind es die Kalkmauern des 
Watzmauü, welche dieselben am deutlichsten zeigen. Mit Ver- 
werfungen grenzen auch die einzelnen Scholien des Kalk- 
gebirges gegeneinander, sie sind derart geordnet, dass die 
südlichen unter die nördlichen unterzutauchen scheinen. Durch- 
wandert man daher von Süden her das Gebiet» so übersehrütet 
man zu wiederholten Malen die ganze, während der mittleren 
Kreideperiode gehobene Schichtenfolge. Das erste Mal durchmisst 
man sie beim Anstieg zum Steinernen Meer von Saalfelden aus, 
nördlich davon beginnt sie sodann am Watzmann theilweise 
von neuem und verschwindet südlich der Ramsaii scbpinbar 
unter den Thalboden, während nördlich dersellinn MltHnnals das 
Salzgebirge sich emporhebt. Allein diese Schollen sind nicht blos 
in der gedachten Weise gehoben und schräg gestellt, sondern 
ausserdem m mannigfacher Weise in der Horizontalen gegen ein- 
ander verrückt worden, die eine ist mehr, die andere weniger 
nach Nordwesten bewegt und Nachbarn sind in verschiedenes 
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Niveau gerathen. Hiebei geschah es mehrorts, dass zwischen zwei 
Schollen des Kalkgebirges das Salzgebirge in sohmalen Streifen 
emporgepresst wnrde. 

Gewiss ist nicht zu bestreiten, dass bei diesen oomplicirten 
Bislocationen manche Unebenheiten geschaffen wurden, an welche 
sich unmittelbar die Thalbildung knüpfte, so dass diese ihre Bahnen 
durch den Gebirgsbau gleichsam vor^ezeichnet erhielt. Auf tek- 
tonische Gnindlaf?f ffihron sich z. B. das qrosse Kerchtesgade- 
ner Hauptthal uud seine Verlängerung, das Hinterseethal zurück. 
Hier scheinen die südlichen Landschollen unter die nördlichen 
uüterzutaucben, hier ist eice grosse Bruchlinie, die allerdings durch 
die Thalbildung mannigfach modificirt sein mus& Auch das Wim- 
baoh- und Kdnigsseetbal scheinen alten Dislocationen za folgen, 
wenn gleich in veradiiedener Weise. Das Wimbachthal schneidet 
in ein Schichtgewdlbe ein, in welchem der Hauptdolomit unter dem 
Dachsteinkalk emporgepresst ist; letzterer bildet hoch über dem 
Thal den Grat des Hochkalter und Watzmann, welche beiden 
Berge ihre Gestalt wesentlich der Thatsacho danken, dass der 
Dachsteinkalk hier steil aufgerichtet und nicht, wie sonst, im 
grossen und ganzen horizontal gelagert ist. Das Königsseethal 
hingegen folgt einer Schichtmulde ; der Dachsteinkalk, welcher sich 
im Watzmann und Kahlersberg bis auf 2700 und 2350 m erhebt, 
steigt nnr bis znr Höhe der mit Alpen reich besäeten Terrasse 
anf, welche sich über den SeewSnden in etwa 1500 m Höhe er- 
streckt, so dass hier eine Einsenkimg von etwa 1000 m Tiefe 
vorliegt Der Königssee selbst ist allerdings erst in den Boden 
dieser Einsenknng eingesohnitten, er hat selbst nichts mit derselben 
zu thun. 

Wie rasch in den Berchtesgadener Alpen nach Erhebung 
derselben die Thalbildung erfolgte, lehridie Verbreitung der Gösau- 
schichten, welche, wie bereits dargethan, untergetauchte, in Meeres- 
buchten verwandelte Thäler verrathen. Sie umsäumen das Becken 
Ton Beichenhall, wo sie die geschätzten weissen Marmore des 
üntersbergs einschlieasen, sie lagern femer im Thal von Bisohofis- 
wies, wo der Mansloohgraben eine besonders reichhaltige Folge 
anfschliesst, sie erfffllen das Becken, welches sich auf der Höhe 
des Lattengebirges ausdehnt, nnd es kann nach diesen Vorkomm- 
nissen nicht zweifelhaft sein, dass das Gosaumeer sich wahr- 
scheinlich in noch gegenwärtig angezeigten Vertiefunc^en his 
fast nach Berchtesgaden erstreckte. Den Gosaugebilden ähneln 
einige Gesteine auf der Reiter- Alm, so tlass auch in diese das 
Meer eingedrungen wäre, endlich erwähnt G um bei in seiner aus- 
gezeichneten geognostischen Beschreibung der bairischen Alpen 
dn Conglomerat im Thal des Eisbachs bei St. Bartholomä, dessen 
Aehnlichkeit mit den Gosauconglomeraten er hervorhebt In der 
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That findet sloh dort, am Südfuss des Watxmanns, ein ans Ge- 
rollen Yon Muschelkalk und Dachsteinkalk zusammengesetztes 
Conglomerat, das, in dieke, horizontal lagernde Bänke gesondert, 
gleichsam als eine Terrasse im Thal lagert, wo im letzteren die 
sogenannte ohere Eiskapelle liegt Fossilien allerdings fehlen in 
dieser interessanten Bildung, welche unter allen Umstänrlen auf 
ein sehr hohes Alter des Eisbach-, und somit auch des iiönigs- 
seethals hinweist. Würde sie, wie Gümhel aus ihrer Gesteins- 
beschaHenheit schliesst, zu den Qosauschichten gehören, so würde 
sie tmzw^elliaft lieweisen, dass die Thalung des Königssees 
reits wahrend der jOngeren ^eideperiode existirte, ebenso wie 
iras den ScMiditen im Mansloobgraben unbedingt zu folgern ist> 
dass das Thal von Bischofewies bereits um dieselbe Zeit vor- 
banden war. 

So ündfii sich denn wichtige Andeutunofen dafür, dass das 
Thalsystem im Berchtesgadener Lande bereits während der jüngeren 
Kreideperiode aEgedeutet war. Freilich möge nicht gedacht wer- 
den, dass damit auch die jetzige Entwicklung der Fliiss- und Thal- 
läufe gegeben gewesen wäre, vielmehr ist wohl denkbar, dass die Ent- 
wässerung vielfach in anderer Richtung als gegenwärtig erfolgte. 
Immerbin bleibt interessant^ dass eben dasselbe Qehirge, wel<äes 
erst wahrend der mittleren Ereideperiode erhoben wurde, nnmittel* 
bar danach auf das Energischste von Thälern durchfurcht war, 
und es beginnt die Geschichte des Berchtesgadener Landes bereits 
in jener Zeit, als über Norddeutschland sich noch das Meer brei- 
tete, in welchem die Schreibkreide abc'f'lagert wurde, und an 
dessen Ufern sich die mächtigen Sandmass^n anhäuften, dif» nun- 
mehr als Quadersandstein der Sächsischen Schweiz erschemen. 

Allein, war auch das Berchtestradener Land bereits in den 
Kauptzugin seiner Gonfiguratioii vuihaiideu, so befand es sich noch 
unter ganz anderer Umgebung, als gegenwärtig. Noch waren die 
Alpen nicht das Achsengebirge Europas geworden, noch bildeten 
sie, ungefähr dem heutigen Sachalin vergleidibar, eine langgedehnte 
Insel, die durch eine schmale Meeresstrasse vom festen Lande 
getrennt war. Biese Meeresstrasse, in welcher zur Trias- und Jura- 
periode einst die Gesteine der Kalkalpen abgelagert worden waren, 
dauerte während der jüngeren Kreide- und während der Tertiär- 
periode fort. Sie lag allerdings nicht mehr an Stelle der heutigen 
kalkulpen, sondern deckte Areale, die gegenwärtig vom Alpen- 
vorland und jener Vorbergzone eingenommen wird, welche gemein- 
hin die Benennung der Myschberge trägt. Hierhin zog sich das 
Meer am Schluss der Ereideperiode während der Senonepoohe zu- 
rück, als die Buchten des Kreidemeeres durch eine allmalige 
Hebung trocken gelegt wurden, und hier wurden darauf w&hrend 
der älteren Tertiarperiode mächtige Sand- und Schlammassen ab* 
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gelagert, die ihieis^ts bald aach T(m der fortcrahreiteiiden Ürhe- 
bong des noch insalaren AlpeDgebirges betroffen worden, welche 
sie emporfaltete und als eine Yorbergzone an die Alpen anglie- 
derte. So entstanden jene bewaldeten Fljschberge, weldie sich vor 
den eigentlichen Ealkalpen erstrecken, der Teisenberg und Högel- 
berg bei Reichenhall, der Haunsberg und Tannbprcf nördlich Salzburg. 

Von jenem Meeresarm erstreckten sich einige Buchten in die 
Alpen, in welchen, wie in den heutigen Fjorden, eine reiche Fauna 
lebte, während draussen nur dürftiges Leben in dem schlammigen 
Meere existirte, so dass damals die Alpen gleichsam mit einer 
Fjordküste an ein der Nordsee gleichendes Meer grenzten. In diesen 
IJorden lagerten die AlpenAflsse ibre GterOUe ab, nnd so ergibt 
sich denn ein weiterer Beweis für das höbe Alter der Alpentbäler, 
denn als solche sind diese fjordähnlichen Busen aufzufassen. Der 
eine erstreckte sich aus der Gegend von Reichenhall über Beit im 
Winkel und Kufstein bis nach Jenbach, und diese Bucht verräth, 
dass das Innthal einst bei Reichenhall das Alpenvorland erreichte. 
Eine weitere Bucht erstreckte sich aber von Reiclienhall aus süd- 
wärts und ist bis über den Pass von Hallthurm hinaus durch marine 
Schichten verfolgbar. Sie lehrt, dass bereits auch bei Beginn der 
Tel liärperiode, während der Kocau- und Oligocänepoche das wich- 
tige Thal, welches das Berchtesgadener Land nach Norden 5fihe(^ 
vorbanden war, nnd zwar bereits fast bis zu seiner beutigen Tiefe; 
ans der Znsammensetznng der Scbicbten gebt femer berror, dass 
es ein aus den Ealkalpen kommender Fluss war, welcher sich m 
diesen Meeresbusen ergoss. Dies alles vereinigt sich zu einem 
neuen Beweis für das hohe Älter der Berchtesgadener Thäler, 
welcher mit der Thatsache, dass derf n Entstehung nachweisüch 
über die Tertiärpeiiode hinaus bis in die Kieideperiode reicht, völ- 
lig harmonirt. 

Mit der Ueberflulhüiig der Thäler während der älteren Ter- 
tiärperiode war das Meer zum letzten Mal in das Berchtesgadener 
Land getreten; seither h'^t das Gebiet keinerlei Untertaachnng 
erlitten, nnd an seiner weiteren Gestaltung waren ansscbliesslich 
d^^enigen l&äfte tbätig, welche sonst die Landoberflächen modi- 
fidren. Es sind dies die Z rstörnng der Felsen durch die Wechsel- 
wirkung von Frost und Wärme, sowie durch die mechanische oder 
chemische Thätlf^keit des Wassers, d. h. durch die Denudation, 
ferner durch das Kinschneid» n der Wasserlänfn, d. h. die Erosion, 
welche Thaier bildet. Diesen beiden zerstörenden V^orgängen wirkt 
stetig die Gebirgsbildnng entgegen, welche die einzelnen Schollen 
in unauibürlicher Bewegung erhält. Das mannigfache Spiel dieser 
Kräfte hat aach die Oberfläche des Berchtesgadener Landes 
wahrend der ganzen jüngeren Tertiärperiode modellirt und ihr 
BdUiessUch die Züge aufgedrückt, welche heute so ausserordentlich 
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charakteristisch för sie sind. AUeiQ in welcher Weise die einzel- 
nen Yorgänge erfolgten, lisst sich wohl kaum je ermitteUi, da 
weder das Maass der einseinen Kräfte hekannt, noch zq erkennen 
ist, ob dieselben mit constanter oder mit unregelmässiger Inten- 
sität wirkten. Nor eine, allerdings sehr belangreiche Thatsache 
lässt sich verfolgen. Die Entfaltung der erodirenden Kräfte, und 
sohin die Intensität der Thalbildung ist namentlich von der Lage 
des Meeresniveaus abhängig. Kaeh diesem hin streben alle AVasser- 
adern, nach diesem hin werden die Thäler eingefurcht, und jede 
Veränderung der Grenzen von Wasser und Land beeinflusst auf 
das entschiedenste die Thalbildung, hemmt sie oder fördert aie; 
das MeeiesniTean ist gleichsam der Regulator aUei ThalbÜdang. 

In dieser Hinsicht ist nnn änsserst bedeutimgSToU, dass du 
Berchtesgadener Land während der ganzen j fingeren Tertiärpeiiode 
nahe einem Meere gelegen war, welches vielfach in seiner Aus« 
dehnung schwankte. Mehrmals war das ganze nördliche Alpen- 
vorland eine schmale Meeresstrasse, als deren Ufer sich dieFlysch- 
berge des Berchtesgadener Landes erhoben, mehrmals aber wurde 
es auch in seiner ganzen Ausdehnung trocken gelegt und ward 
nunmehr ein flaches Gebirgsvorland, das, wie die Ganges- oder 
Po -Ebene, von grossen Strömen durchmessen wurde. Dieser 
Wechsel der Geschicke mosste nothwendigerweise för das Berch- 
tesgadener Land belangreich werden. Bald mündeten die Flüsse, 
welche seine ThaLer vertieften, etwa nördlich Salsborg in das Meer, 
bald aber Tereinigten sie sich mit den übrigen Flüssen der Kalk* 
alpen und strömten entgegengesetzt der nunmehr herrschenden 
Entwässemngsrichtong westwärts am Fuss der Alpen entlang zum 
Mittelmeer. Netzte das Meer die nordlichen Vorberge des Landes, 
so war den Flüssen in letzterem im all^^emeinen die Möglichkeit 
genommen, ihre Thäler zu vertiefen, wahrend sul« lies leicht von 
statten gehen konnte, wenn das Alpenvorland trot kcn gelegt war 
und das Berchtesgadener Land dem Meer weit entrückt wurde. 
So oft die Alpen wfthrend der Tertiftq»eriode an das eoropSische 
Festland angegliedert waren, mosste die Thalbildong im Berditee* 
gadener Land rasch fortschreiten, während sie während der übrigen 
Zeiten verhSltnissmässig still stand. Wie das Alpenvorland während 
der jüngeren Tertiärperiode periodisch bald Land war, perio- 
disch aber unter das Meer tauchte, so erfolgte auch die Thalbildung 
periodisch infolge der Niveauveränderungen, welche das ganze Ge- 
biet betrafen. Es macht jedoch den Eindruck, als ob diese grossen 
Oscillationen des Alpenvorlandes nicht in gleichmässiger Weise 
auch von den Alpen selbst getheilt worden wären; denn nach den 
Niveaus, welche die verschiedenen Tertiärbildangen auf dem Alpen* 
Vorland emnehmen, wäre zu folgern, dass sie sich bis in die Alpen 
hinein erstreckt haben müssten, falls sie ursprünglich in jener 
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Höhe abgelagert irorden wären, wo de sich heute befinden. Aber 
keinerlei Andeatong verräth ein fraheres Vorhandensein des jfln* 

geren Tertiärs in den Alpenthäleiiif obwohl letztere in grosser 
Breite sich gegen das Alpenvorland in einem Niveau öfhen, welches 
tiefer gelegen ist als das des letzteren. So ündet sich z. B. keinerlei 
»Spür echter jüngerer Tertiärbildungen in den alten, weiten and 
breiten Thälerii des Berchtesgadener T^andes, obwohl dieselben in 
weit geringere Höhen herabgesenki sind, als diejenigen, welche 
das liuchebenen-Tertiär in scheinbar ungestörter Lagerung z. B. 
am Hausruck erreicht. Danacii gewmiit es den Anschein, als ob 
bei den letzten Niveanreränderangen die nördlichen Kalkalpen» 
gleich den Schweizer Alpen, weniger stark gehoben worden seien, 
als ihr Torland. 

Neben diesen grossen and allgemeinen NiveanSnderangen der 
Alpen nebst ihrem Vorland machten sich aber noch zahlreiche 
andere, mehr ortliche, im Berchtesgadener Gebiet und einzelnen 
seiner Theile infolge des fortdauernden gebirgsbildenden Hebungs- 
processes geltend. Es hielt die gegenseitige Verschiebung der ein- 
zelnen Schollen des Gebirges an, und namentlich wurden auch 
die in den Buchten des jüngeren Kreide- und älteren Tertiärmeeres 
abgelagerten Schichten namhaft dislocirt, wenn auch nirgends in 
der lebhaften Weise, wie solches mit ihren Aeqni?alenten amAlpen* 
sanm erfolgte. . Sie sind nirgends in Falten gelegtr so dass sich 
deutlich die anch sonst erweisbare Thatsache ausspricht, dass die 
inneren Alpentheile weit weniger TOn den jüngeren Hebun- 
gen betroffen wurden, als die äusseren. Es beschränkt sich wäh- 
rend derTertiärppTio(!f> die Erbobungder Ostalpen auf das Angliedern 
neuer Ketten. Aber immerhm sind die Verschiebungen im Tunern be- 
trächtlich genug und ihr Einfluss auf die Gestaltung des Landes 
ist nicht zu unterschätzen. Nicht nur wurden die Verhältnisse 
der Huben alterirt, sondern namentlich auch jene der Thäler. 
Manches der alten Thäler wordewohl in seinem Oherlatif gesenkt 
oder im Unterlauf gehoben, and dadurch wnrde eine gänzliche 
ümänderang der normalen GeföllverhältniBse bewirkt. Ate Zeuge 
derartiger, wahrscheinlich in jüngster Zeit erfolgter Veränderungea 
in den Thaliäufen dürfte der Ramsauer Mühlsteinfels auf- 
zufassen sein. Derselbe bildet Terrassen, die sich etwa 150 m 
hoch über den Spiegel der Rarasauer Acbe erheben. Auf der links- 
ufrigen erhebt sich das Kirchlem von St. Maria am Kunterweg, 
während die rechtsufrige sich mehr zusammenhängend im dunklen 
Tannendickicht verfolgen lässt. Der Mühlsteinfels selbst liegt iiier 
in einer Mächtigkeit von etwa 80 m, jedoch ist nur ein Theil des 
gesammten Matnials . teehnisch Terwerthbar. Er besteht aus einem 
Conglomerat, weldies in den unteren Partien aus riesigen Frag- 
menten auiSgebaut wird, wie nameniUeh gut in dem Wasserriss 
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neben demKunterweg za sehen ist; nach oben hin entwickelt sich 
dann ein mehr oder weniger grobkörniges Oonglomerati das sich 
auf den ersten Blick als ein verfestigtes FlnssgeroU za erkennen 
giht Allein es ist nicht das Geröll der Ramsaner Ache, welches» 
Tielleicht einen früheren Fiusslauf andeutend, hier vorliegt; sondern 
mit aller Sicherheit und Bestimmtheit weist die Herkunft der ein- 
zelnen Kollsteine auf die C entralalpen. Da ist der Gneiss der 
Centraialpen vorhanden, da finden sich Glimmerschiefer, Hornblende- 
schiefer, eine ganze l üUe dioritischer Gesteine, deren Ursprungsort 
sammt und sonders in den Hohen Tauern, namentlich in der 
Venediger -Gru]jpe und Umgebung zu suchen ist. Dazu gesellen 
sich grQnliche Granwaeken nnd qoarzitische Smdsteine ans der 
Gegend von Zell am See, femer die rothen Sandsteine des Leo* 
ganger Thals. Neben diesen Gesteinen treten solche der Ealkalpen 
entschieden bei der Zusammensetzung des Conglomerats znrftck, 
nur in dess^ untersten Partien walten sie vor, wo sich enorme 
Fragmente von Kalkstein sicher aus der Nachbarschaft herleiten. 
Nach dieser Zusammensetzung kann das Conglomerat nur als altes 
Salzachgeröll aufgefasst werden, und seine Existenz führt zu 
dem unerwarteten Schluss, dass die Salzach einstdas Berchtes- 
gadener Land durchströmt hat. 

Die allgemeine Bodengestaltang läset nun als das Wahrschein- 
lichste dahinstellen, dass dieser alte Salzacblanf sich etwa in der 
G^end You Zell am See ans dem hentigen Salzaobthal loslöstet 
das Saalachthal bis Frohnwies verfolgte, nm dann über den 
Fass am Hirschbichl in das Berchtesgadener Land sich zn 
ergiessen. Bis Frohnwies ist dieser Weg leicht vorstellbar, 
würde doch eine geringe Aufstauung im Pass Lueg oder in den 
Engen von Taxenbach und Lend genügen, um die Salzach zu ver- 
anlassen, sich durch das Saalachthal nach Norden zu ergiessen. 
Allein sehr schwer ist zu begreifen, wie die Salzach über den 1176 m 
hohen i*ass am Hirschbichl hinwegfliessen konnte, der ein über 
600 m hohes Hindemiss in ihrem Laufe darstellen würde. Er- 
leichtert wird die Yorstellung andi nicht etwa durch die Aur 
nähme, dass die Salzach nicht über den Hirschbicbl, sondern über 
den Fass von Schwarzbachwacht sich in das Berchtesgadener Land 
ergossen habe, denn wiewohl dieser Fass weit niedriger ist als der 
Hirschbichl, so ist er immerhin doch 'fast 400 m hoch über dem 
Saalachthal gelegen. 

Zwei Möglichkeiten können über diese Schwierigkeiten hin- 
weghelfen. Denkbar wäre zunächst, dass das Salzachgeröll nicht 
durch einen Fluss, sondern durch einen machtigen Gletscher, wel- 
cher das Saalachthal erfüllte, über einen von den beiden genannten 
Füssen gebracht worden sei. In der That finden sich im Saalach- 
thal Andentungen einer Yereisung, welche hoch genug reichte^ um 
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si'lltst den Hirschbichl überdecken zu können. Allein gerade die 
Spuren, welche die frühere Vergletscherung des Berchtesgadener 
Landes zurückgelassen hat, lehren auf das bestimmteste, dass wäh- 
rend der grossen Eiszeit der Saalachgletscher nie einen Zweig in 
das Berchtesgadener Land sandte, und dass aber aneh die ältesten 
Eiszeitspuren jünger sind, als der Eamsauer Mühlsteinfels. Danaeh 
za nrtheilen findet die Möglichkeit, das Salzachgeröll von Ramsau 
als die Ablagerung eines Gletscherstromes zu betrachten, in den 
thatsächlichen Verhältnissen keine Stütze, und es bleibt nur noch 
die weit'p're Möglichkeit bestehen, dass vielleicht durch nachträg- 
liche Hebungen die ursprünglichen Gefällverhältnisse jenes Salzach- 
laufes, welcher einst das Berchtess'adener Land durchmaass, gründ- 
lich umgeändert worden seien. Die ihatsache, dass gerade der 
Pass am HirsehUdil dne eigenartige Dislocation und zwar einen 
gehobenen Streifen inmitten gesenkter Areale marldrt, spricht sehr 
dafftr. Hienaoh mnss es immerhin als sehr wahrscheinlich 
gelten, dass einst die Salzach durch das Berchtesgadener 
Land floss, dass aber nachträgliche Störungen des Gebirgsbaues 
ihren ehemaligen Lauf verwischt haben. Manchf^rloi Anzeichen 
sprechen überdies dfifür, dass die Salzach lange hin und her 
schwankte, ehe sie ihren jetzigen Lauf einschlne. Die Ruine Grutten- 
stein bei Reichenball baut sich auf einem Conglomerat auf, welches 
ausschliesslich aus Salzachgeröllen besteht und möglicherweise 
darauf hinweist, dass die Salzach einst bei Reichenhall das Ge- 
birge TOriiess. 

Die Thalbildung im Berchtesgadener Lande ward aber nicht 
allein durch die Bewegung der Erdkruste, sei es nun in der gesammten 

nordalpinen Region, sei es einzelner Schollen, beeinflusst, sondern sie 
stand auch in lebhafter Abhängigkeit von den beiden anderen 
Factoren, welche die erodirende Thäti^fkeit des Wassers regeln, 
nämlich von der Festigkeit der Gesteinschichten und von klima- 
tischen Verhältnissen. Beide haben sich in eigener Weise m der 
Gestaltung des Berchtesfradener Landes geltend gemacht, und vor 
allem drückten die in letzterem lierrschenden Gesteine schliesslich 
dem ganzen Gebiet seine eigenartige Charakteristik aut 

Verschieden hart ist das Gestein, aus welchem sich die Berch- 
tesgadener Alpen aufbauen. Auf dem weichen, leicht zerstörbaren 
Salzgebirge lagert harter Muschelkalk und fester Wettersteinkalls, 
über letzterem folgt der eigenthümlich bröckelig verwitternde Haupt- 
dolomit, und auf diesem breiten sich die festen Bänke des Dach- 
steinkalks aus, welcher zerstörenden Vorgängen leicht zu trotzen 
vermag, und namentlich weit widerstandsfähiger ist, als die auf 
ihm gelagerten Jura- und Kreideschichten. Die beiden letzteren 
sind daher auch in ausgedehntem Maasse der Erosion und Denu- 
dation anheim gefallen; von den Schollen, in welchen sie am 



Digitized by Google 



240 



Das Laad Beichtesgaden. 



höohsten gehoben Warden, sind sie gänzlich hin weggenommen^ 
und erhalten Bind sie nur dorten, wo sie sieh einer sehfltzenden 
Umgebung häfteier Gesteine eifrenten. 8ie finden sieh dem ent- 
sprechend gegenwartig fast nnr in solchen Thälem, welche durch 
tektonische Vorgänge veranlagt worden sind. Ein fast nnimter- 
brochener Streifen von JurabUdungen begleitet das grosse Berch- 
tesgadener Thal vom Hirschbichl durch die Ramsan bis Rcbollen- 
berg, und an beiden Enden dieses Thaies sind die unteren Krride- 
schichten weit verbreitet. Die Hüben des Landes aber, sowohl 
das Stpinerne Meer als auch die Uebergossene Alm, der Hoch- 
kalter, \V iitzxiiaiiu uüd das iiagengebirge, die Keiter-Alm, das 
Lattengeburge nnd der tlnterBberg, sie alle werden ansnahmslos 
vom Dadbsteinkalk anfgebant» dem nnr hie und da, gewissermassen 
als Zeugen dalQr, dass anoh von diesen Höhen die Jnra- nnd 
älteren Kreideschichten weggeführt sind, einzelne Nester rothen 
Liasmarmors aufgelagert sind. Dentlioh erhellt hieraus, dass es 
nicht gewaltige Schichtenstörnngen waren, welche dem Lande 
seine gegenwärtige Gestalt gaben, sondern dass die Vertbeilung 
von Hoch und Niedrig fast ausschliesslich durch den Gesteins- 
charakter bedingt wird, während andererseits die Gestaltung der 
Höhen vielfach durch die Schichtstellung bedingt ist. Die viel- 
fach zertrümmerte und dislocirte Kalkplatte bildet, sobald sie 
in ihrer Qesammterstrecknng horizontal lagert, flache Platean- 
berge, während sie dort^ wo sie steil geneigt ist» wie z. B. 
am Watzmann nnd Hochkalter, in schmalen Firäen anfragt Aebn- 
lich verhält es sich auch mit den Thälern, deren Erstreckung und 
Gestaltung vielfach durch den Gesteinscharakter und durch die 
Schichtstelluug beeiDflusst wird. Allerdings icommt der erstere 
weit mehr als die letztere zur Geltung. 

Weit sind alle diejenigen Thäler, welche in weiches Gestein ein- 
gefurcht sind. Ein grosses breites Thal markirt die bedeutendste 
Verwerfung, welche den Gebiigsbau des Landes betraf, und welche die 
weichen Jura- und unteren Kreideschichten in Contact mit dem 
mürben Salzgebirge brachte. Das grosse Berchtesgadener Hanplr 
thal erscheint soldn als der dvrch erodirende Processe vermittelte 
Ausdruck einer enormen Stfirongslinie, längs welcher die Sdiichten 
nm 5000 m gegen einander verschoben sind. 

Eng und schmal dagegen sind alle diejenigen Thäler, welche 
in hartes Gestein, namentlich in den Dachsteinkalk eingeschnitten 
sind. Es sei hier nur an die grossartigen Felsenscenerien des 
Konigsseethais erinnert, um sofort den Typus dieser Thäler zu 
bezeichnen und um darauf hinzuweisen, dass sich die landschaft- 
lichen Reize des Her chtesgadenui Landes vor allem darauf zurück- 
f&hren, dass die in den vorzeitlichen Meeren Aber einander abge* 
lagerten harten und weichen Qesteine dorob nachträgliche Ver« 
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scbiebunfren in der Struktur der Erdkrnste neben einander «robracbt 
wurden, so dass nachbarlich gelegene Thäler, je nachdem sie in 
dieses oder jenes Gestein einschneiden, die verschiedensten land- 
schaftlichen Charaktere aufweisen. 

Unersehdpflich fast ist die Fülle Ton Formen, die auf diesem 
Wege ausgebildet worden sind. Weit und breit ist das östliche 
Grenztbal des Gebiets, das der Salzach, dort wo es in die mflrben 
Werfener Sdiiefer, in die Schichten des Salzgebirges eingesenkt 
ist. weldien erst hoch über dem Niveau des Thals die Kalke der 
Uebergossenen Alm nnd des Tennengebirges aufgelagert sind. Je 
mehr aber diese Kalke herabsinken, desto enger wird das Thal, 
und zur Schlucht wird es dort, wo der Kalk bis unter das Niveau 
des Flusses taucht. Hier schnürt sich das Thal zum Engpass 
von Lueg zusammen, um sich dann sofort wieder aufzuthun und 
zu verbreitern, nachdem vonGolling an andere Schichten bis zum 
Wasserspiegel reichen. Aehnlich yerhiUt es sich mit dem west- 
lichen Grenzthal: dort, wo oberhalb St Martin die Saidadi den 
Dachsteinkalk noch nicht durchschnitten hat^ ist ihr Thal znm Pass 
Luftenstein zusammengeengt. Eng aber sind alle jene Thäler, deren 
Sohlen im Gebiet des Dachsteinkalks gelegen sind, und wo letzterer 
ein Thal quert, zieht er es zur Schlucht zusammen. Jene Thäler, 
welche bis in den unter dem Dachsteinkalk gelagerten Haupt- 
dolomit einschneiden, tragen wiederum eine andere Physiognomie. 
Die oberen Partien ihrer Gehänge fallen mauerartig steil ab, und 
verflüsseu sich duim in einen sanft abgeböschten, von Schutt über- 
deckten Fass. Während der Bachöteinkalk n&mlieh in fast senk- 
rechten Hanem stehen bleibt, zerbröckelt der Hanptdolomit nnab- 
l&Bsig, er kann nirgends steile Wände bilden, sondern wo er anf* 
tritt, ist er von zahllosen Gräben durchrissen, zwischen denen sich 
oft bizarre Grate erheben, von welchen aber fortwährend Trümmer 
an den Fuss der Gehänge herabrieseln, sich zu mächtigen Schutt- 
halden anhäufend und den Thalgrund verödend; auf solchem »Gries« 
des ITauptdolomits versiegt alles Wasser und dem Thal wird der 
belebende Kiuss entzogen. So entstand die ergreifende Scenerie 
des Wimbachthals, so der abgestufte Abfall des Untersbergs gegen 
Schellenberg. Dort endlich, wo von den Thälern die ganze Folge 
Tom Daohsteinkalk bis zum Bnntsandstein durchschnitten ist^ da 
ist der Boden des Thals breit, seine Gehäage erheben sidi zu- 
nächst sanft, um dann steiler und steiler, nnd schliesslich zn 
Wänden zu werden. Dies ist der Charakter des Blühnbachthals, 
nach der Art von dessen Gehängen anch das Steinerne Meer nnd 
die TJebergossene Alm von Süden ansteigen. 

In den jäh abfallenden Wänden, welche den Dachsteinkalk 
allenthalben charakterisiren, wo er tief eingeschnittene, von leben- 
digen Flüssen durchzogene Thäler begleitet, spiegelt sich seine 
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ausserordentliche Resistenzfähigkeit, die in lebhafter Weise von 
seiner Durchlässigkeit für Wasser bedmgt wird. Wie auf allen 
reiuen Kalkfelsen sickert das anf den Dachsteinkalk fallende Regen - 
Wasser leicht in denselben ein, um dnrch Spältohen, Sprunge and 
Kanäle in demselben weiter zu wandern. Die Erhebungen des 
Dachsteinkalks sind daher trocken, sie entbehren der belebenden 
Binnsale, welche von anderen Höhen herabsteigen, und damit fehlt 
ihnen auch der wichtige Factor, welcher andere Berge unablässig 
modpllirt, nämlich die rasch dahin eilenden Bergwasser. Es schluckt 
der Kalk das Wasser auf, das ihn zerstören würde; Yon seinen 
Gipfeln geliL kernt' Thalbüdung aus, es bleibt der Fels unange- 
tastet Von der meclianischen Wirkung der Atmosphärilien, wird 
aber um so energischer von deren chemischer Thätigkeit ange- 
griffen. Das in das Gestein einsichemde Wasser löst s^e Um- 
gebung, es erweitert die Sprünge, in welchen es m die Tiefe dringt, 
aUmftlig zu Eanaloi, diese ab^ ihrersats können eine wahre 
Wassercircalation im Inneren des Gesteins ermögliohen. Dass eine 
solche stattfindet, lehren der in der Teufelamähle verschwindende 
Abfluss des Funtrnspps und die mächtigen, im Gollinger Wasser- 
fall, im Fürstenbrunnen und anderwärts aufquellenden Wassermassen. 
Ueberau aber dort, wo solch ausgedehnte unterirdische Wasser- 
circuiation stattfindet, da wird die Thalbildnng mehr oder weniger 
modificirt. Nur zu leicht kann eine dünne Wasserader, welche im 
Laufe der Zeiten ein kleines Thälchen einzuschneiden im Stande 
ist, sidi in einem unterirdischen Kanal yerlieren. Nach dies^ 
hin wird es sein Thal Tertiefen, und so wird im Laufe der Zeiten 
ein Thal entstehen, das nicht, wie es sonst die Regel ist, sich 
mit einem anderen yereinigt, sondern welches jäh an der Stelle 
endete wo das Wasser in der Tiefe verschwindet. Es bildet sich 
ein Isolirtes Thal, welches nichts zu thnn hat mit dem verästelten 
Thalsystem der Gegend, ein sogenanntes blindes Thal, den 
Poljes des Karsts entsprechend. Solche blinde Thäler sind das 
bezeichnende Charakteristikum aller Höhen des Dachsteinkalks. 
Derjenige, welcher das Steinerne Meer durchwandert hat, kennt die 
zahlreichen kleinen thalähnlichen Senken, welche plötzlich enden, 
und er bemerkt, dass der Fontensee und QrSnsee nichts Anderes 
sind, als flache Wasseransammlungen am Boden solcher blinder 
ThIUer. Die letzteren sind das kartographisch so schwer darstell- 
bare Charakteristikum des Hageugebirges, der Wildalm, nämlich der 
Ostausläufer des Steinemen Meeres, sie fehlen auf dem Untersberg 
ebensowenig, wie auf der Reiter- Alm und dem Lattengebirge. 

Allmälige, ununterbrochene Abdaciuing nach dem Ocean 
zeichnnt alle Gebiete aus, deren Entwässerung oberirdisch erfolgt; 
ein unregelmässiger Wechsel von Erhebungen und sonst nicht vor- 
iiaudenen isoliften, rings umwaiiLen Vertiefungen beherrscht die 
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Oberüäcbe von solchen Stellen, deren Entwässernng durch unter- 
irdische Kanäle erfolgt. Nirgends tritt alles dies deutlicher ent- 
gegen, als im Karst, aber wahrlich, auch die Plateaus des Dach- 
bleinkalks sind verkarslel, und das Steinerne Meer, die Wildalm 
niid das Hagengebirge danken ihre Oede fast aosschliesslioh dem 
»Karstph&nomen«. Bezeichnend ist fOr solche Landschaften der 
Ansdiuck »Steinernes Meer«. Auf und ab scheint der Fels zn wogen, 
aber alle Bewegung ist erstarrt, and anentwirrbar ist das Ge- 
menge von Felswellen und Felsthälem. Dennoch aber beherrscht 
auch dieses Felsenchaos eine strenge Gesetzmässigkeit. Jede Fels- 
welle fällt nach der einen Seite steil, nach der anderen sanft ab, 
und dieser letztere sanfte Abfall entspricht der schräg gestellten 
Schichtlage des Dachsteinkalks. Klar und deutlich spricht sich 
bienach die Entstehung dieser Felswellen aus: Da und dort sickerte 
das Wasser auf den Schichtflächen in die Tiefe, und eine jegliche 
Stelle, wo solches geschah, wird durch eine Einkerbung der Fels- 
Oberfläche markirt Neben diesen einzelnen Felswellen und da- 
zwischen gelagerten Th&lem, welche im allgemeinen Hdhenunter^ 
schiede von 10 bis 30 m aufweisen, zeichnen sich die Felswüsten 
des Berchtesgadener Landes noch durch anderweitige auffällige 
Erscheinungen aus. Nicht selten senken sich kaum 1 m im Durch- 
messer haltende Schlote 10, ja selbst 20 m in die Tiefe, als sicht- 
liche OeÖ'nungen der unterirdischen Abzugskanäle, gleichsam er- 
klärend, warum das eranze Felsenmeer so wasserarm ist, wenn 
schon auch manchuiai in Hochsommerszeiten noch Schnee diese 
Felskamine fiUlt Wohin freilich das Wasser dorch sie gelangt, 
wohin sich die Abflüsse rom Steinernen Meer, von der Wildalm 
imd Yom Hagengebirge richten, ist noch nicht mitersaeht, nnbe- 
kannt ist, wohin sich die Wasser des Fantensees v r!i' ren, and 
räthselhaft ist der Ursprung der im GoUinger Wasserfall empor- 
quellenden Massen, von denen mit Sicherheit nur das eine zu sagen 
ist, dass sie niclit ans dem Königssee herrühren, wo das Volk 
ihren Ursprucg sucht. 

Es ist der Dachsteinkalk, an welchen sich alle diese Erschei- 
nungen küLipteri. Seine Durchlässigkeit für Wasser sichert ihn vor 
Zerstörung von aussen her, ihn zertheilen weder Wildbächc, noch 
zersägen ihn Bei^asser, er bleibt in seinen klotzigen, ungefügen 
€onturen erhalten; aus diesen aber spricht noch deutlich seine 
ursprüngliche Natur, nämlich die eines Kifles, in welchem der Eslk 
in ausserordentlicher Mächtigkeit abgelagert wurde. Es ist jedoch 
nicht bloss der Dachsteinkalk, welcher die unterirdische Wasser- 
<^ircn]ation befördert. Häufig fuhrt sich das Versiegen von Bächen 
im Lande auf das Auftreten des Hauptdolomits zurück. Dieser 
selbst schluckt zwar das Wasser nicht auf, aber die Schuttmassen, 
welche seine Thäler erfüllen, saugen dasselbe ein. So versiegen 
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alle Züflüsse des Wimbachthals, so verschwinden die Abflüsse der 
Uebergossenen Alm im Schutt, der sich in den Ausläufern des 
Blühnbachthals angehäuft hat, ähnlich geschieht es mit dem Schrain- 
baoh, dessen Oberlauf Ton derSaugasse ans unterirdisch im Haapt» 
dolomit»Änitt verläuft^ bis er unterhalb der Schrainbachalpd her- 
Torbricht Noch mandb anderes einschlägiges Beispiel liesse sich 
nennen, um den eigenartigen Einfluss des Hauptdolomits aof die 
Wasserläufe zu charakterisiren. Dieser Einfluss aber überträgt sich 
auch auf die Thalbildung. Wo Flüsse versiegen, hört letztere auf, 
und indom die Wasser versickern, müssen sie sich aller mitgeführ- 
ten Gerolle entledigen, diese also am Ort des "Versiegens liegen lassen. 
Dadurch entstehen na^h und nach immer mächtiger werdende 
Schuttanhäufungen. Das Tiial wird verschüttet und so erweisen 
sich denn Hanptdolomit nnd Dachstonkallr» jeder in seiner Art^ 
als wesentliche Hemmnisse der ThalMldtmg; dieser fahrt znrYer- 
kaistung, jener zar nnnnterbrochenen Schnttanhäufung, zur Aaf- 
fOllnng der Thäler. 

Auch das Salzgebirge beeinflasst die Obeiflädiengestaltung. 
Seine leicht lösliche Imprägnation wird getTi von den unterirdischen 
Wassel laufen entfpTrt, os entstehen Hohlräume, in welche das 
lastende Gebirge nachbriuht, Erdfälle erzeugend, ^^o mögen die 
Trichter entstanden sein, welche sich unweit des Forsthaiises Schap- 
bach am Wege nach ßamsau linden. Aber nicht nur das zu Tage 
liegende Salzgebirge wird gelöst, auch das unter dem Kalk lagernde 
haon ausgelaugt werden. Dann, sinken mä4)htige KalkUdtze in 
das Salzgebirge hinein, wo sie nnter Umstanden die Decke, der 
sie entnommen sind, Qberdauern können. Derartige, an ihrer Ober- 
flache beim Einsinl^eu geglättete Blöcke werden mehrfach im Salz- 
lager von Berchtesgaden angetroffen, und die dort über das Land 
gestreuten enormen Felstrümmer sind solche Blöcke, die nach und 
nach wieder aus dem Salzgebirge ausgewittert sind. Sie dürfen 
nicht mit erratischen Blöcken verwechselt werden. 

Es erhellt aus den dargelegten Verhältnissen deutlich, dass 
es namentlich die im Berchtesgadener Lande herrschenden Kalk- 
gesteine sind, welche die Eigenarten von dessen Oberfläche bedingen. 
§ie sind es, welche dnrch ihre massige Entwicidnng denHebungs- 
process der Alpen sichtlich beeinflo^ften, sie aber anch sind es, 
welche die weitere Modellirung des Landes durch Beförderung der 
nnteiirdischen Wassercirculation wesentlich bedingten. Was aber 
so im Laufe langer Zeiten, während der ganzen Tertiärperiode, 
durch die Wechselwirkung der von der Kalkdecke modihcirten 
Hebungs- und Abtragungsprocesse geschaffen war, wurde schliess- 
lich noch durch ein Ereigniss in eigener Weise modellirt, welches 
fast allenthalben in den Alpen seine Spuren hinterliess. Das 
heutige Gepräge des Landes steht noch unter wesentlicher Beein- 
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fiussiinf! der eiszeitlichen Verglot seherun^S welche einerseits 
Vertiefungen schuf, wie solche vom rinnenden Wasser nicht erzeugt 
werden können, und andererseits an Stellen mächtige Gestein- 
mu^sen ahlagerte, wo solche bei norinaleii Veriialimssen weggefdhrt 
worden wärm. 

-Qroasaitig war die Vereisung des Landes. Gletscher stie- 
gen von allen namhaften Hohen herab nnd erffiUten das Hanptthal 

mit einem znsammenhängenden Meer von Eis, welches durch die drei 
nördlichen Pforten des Landes in das Salzburger Becken abfloss, 
wo es in dem Salzachgletscher aufging. Die Hauptzuflfisse kamen 
aus dem Wimbachthal und dem Königsseethal. Df^utliche Spuren, 
welche namentlich im Königsseegebiet leicht verfolgbar sin l, zi igen 
dies an. Mancher Felsschliff am Grünsee wie am Funtensee be- 
zeugt eine ehemalige Vereisung des Steinernen Meeres, und dass 
das gesammte Thal, in welchem heute der Eönigssee eingesenkt 
ist, Tom Bis erfüllt war, geht ans grossartigen Horfinen hervor^ 
die hoch über den eigentlichen Seewänden, auf der ersten Terrasse 
gelegen sind. Eine alte Ufermoräne beginnt an der Seite des 
Kleinen Watzmann; sie deckt den Archenhopf, und lässt sich als 
€in 40 m hoher, aus enormen Dach steinkalkblocken gebildeter Wall 
zum Roint verfolgen, anzpigpii'l, dass der Rand der eiszeitlichen 
Gletscher mindestens 800 m über dem Spiegel des heutigen Königa- 
sees lag. Dieser linksseitigen Ufermoräne entspricht genau eine 
solche über dem rechten Seegehänge. Dieselbe lässt sich vom 
Gotzenthal an der Priesberg- Alm entlang in lüDO— UOO m Höhe 
bis zum Königshach verfolgen, wo sie sich an den Jenaer anlegt» 
deutliche Terrassirungen an dessem Abfall in 1200— 1300 m Höhe 
hervorbringend. Zwischen diesem Eönigssee •Gletscher und dem 
ihm an Grösse gewiss nicht nachstehenden Wimbach -Gletscher lag 
ein weiterer selbständiger Eisstrom im Sobapbachthal, welches 
zwischen dem Grossen und Kleinen Watzmann wurzelt. Dieser 
Gletscher hinterliess ungemein bedeutende Ufermoränen, welche 
nunmehr die Gehänge des Schapbachthals krönen. Die einen 
lehnen sich in mehr als 1400 m Höhe an den Kleinen Watzmann an, 
auf ihnen liegt die Küluoint-Alm, die anderen schmiegen sich an 
den Grossen Watzmann, wo sie unter der Falzalm bleiben und 
den Besteigem des Berges als em langgedehnter, schmaler, etwa 
30 m hoher Wall bekannt sind, auf welchem die Mitterkaser- 
Jagdhütte steht; zwischen dieser Moräne nnd dem Gehänge hat 
die Mitterkaseralm ein bescheidenes Fleckchen Erde gefunden. 

Fast mit derselben Deutlichkeit, wie die Ufermoränen der 
hentigen Gletscher, liegen diese alten am Nordabfall des Watz- 
manns und geben der Phantasie einen T sten Rückhalt, um sich 
die ehemalige Vereisung des Landes lebeudig vorzustellen. Man 
denke sich das Königssee- uad Wimbachthal mit Eis erfüllt, welches 
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nach Süden, ^e^en das Steinerne Meer rasch ansteigt, und aus 
welchem der Watzmuuii als em etwa 1300 m hoher Grat aufragt. 
Wie heute noch brechen von diesem Grat mächtige Telstrümmer 
herab, aber anstatt sich am Fuss anzuhäafen, fallen sie auf daa 
Eis und werden toh demseibeii veiflösst^ um an anderer Stelle als 
mÄehtige Ufermoräne wieder abgelagert zn werden, die älmliok wie 
läsenbahndämme auf der Fläche des Rolnt den Gleteober nrnsänmen» 
Der 1458 m hohe Sommerbichl ragt hier gerade aus dem Königs- 
see-Gletscher herror, welcher südlich desselben bereits einen Ast 
nach Westen sandte, ohne jedoch hier Yöllig mit dem Watzmann- 
Gletscher zu verschmelzen, So kommt es, dass rings um der^ 
Sommerbichl herum mächtige Ufermoränen ansrehäuft werdtii, deren 
weisse Dachsteinkalkblöcke absonderlich mit dem schwarzen Lias- 
bodeu des Hügels couliadtiren. 

Nach Norden 2u senkt sieb der Gletseheif allmälig; bis zu 
1200 m Höhe ist das Berobtesgadener Tbal vom Eis verbfillt^ 
welches in dieser Höbe namenlJicb am Abfall des 6511 ansge* 
debnte IJfermoränen strandet, die' sich weiter am Gehänge dea 
Eossfelds entlang ziehen und sich nördlich des Zinkenkopfs an- 
weit Hallein in 1100 m Höhe mit denen des Salzacbgletschers- 
treffen. Hoch ragen Untersberg und Lattengebirge ans diesem 
Meer von Eis hervor, allseitig von den drei Armen uinliossen,. 
die der Berchtesgadener Gletscher nach Norden in das Salz- 
burger Becken sendet Allmälig war das Eis bis auf die- 
ses beträchtliche Maass angeschwollen, lange Zeit — nach 
mensdüicber Beobnnng, einen Moment der geologiscben Chrono- 
logie — bewahrt es seinen höchsten Stand, nnd dann geht es zu- 
rnek, um sich etappenweise anf seine Jetzigen Gienaen zorllcksa- 
ziehen. Seine Mächtigkeit nimmt ab, zeitweilig liegt sein End& 
in den drei Thälem, dureb welche sich das Berchtesgadener Land 
nach Norden öflfnet, dann wird das Hauptthal selbst eisfrei, lango 
aber hält sich der Gletscher fiber dem Königssee und dem Wim- 
bacbthal. Noch zeugt von diesem reducirten Stand eine grosse 
Endmoräne, welche das Nordende des Kunigssees umspannt und 
hier vom Krautkaserbach umflossen wird. Knorme erratische 
Blöcke von Dachsteinkalk, die meisten von mehr denn einigen 
hundert Onbikmeter Inhalt, krönen dieselbe nnd sind Uber die 
zwischen Moräne und See gelegene Fläche gestreat, wo sie das 
Erstannen der Besucher des Königssees erregen. Der. grösste 
von ihnen ist der mit einer Laube gezierte, mehr als 15 m bobe 
Löwenstein, welcher ungefähr 1500 cbm halt. Auch am Ausgang 
des Wimbaehthals markiren Endmoränen nnweit der Klamm einen 
länger anhaltenden Gletscherstand, welcher gleich dem des Königs- 
sees wahrscheinlich noch lange dauerte, als andere Xheile der 
Alpen längst von ihrer Eisbedeckung befreit waren. 
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Währenddem in postglacialen Zeiten die südlichen Thäler 
des Berchtesgadener Landes nucii Gletscher bargen, ward das 
Haaptthal selbst mit den Geröllen der diesen Gletsohem ent- 
strömenden Gewässer l&berschüttet, das Dreieck zwischen Bamsaiit 
Berchtesgaden ond Königssee ward eingeelmet» nnd dadarcb wurde 
der Grund zu der anmuthigen Wiesenfläehe der Schönau gelegt, 
nachdem bereits wahrend des Maximums der Yergletscherung 
mächtige Moränen an die rechten Gehänge des Berchtesgadener 
Thals gepresst T^orrlen wriien, wo sie jetzt den Salzberg bedecken 
und am Weg na( fi Hai] ein Flussgeröll TerhüUen, welches beim 
Eintritt der Vergletscberung angehäuft war. 

Die Vergletscherung des Alpenlandes ist während der Eiszeit 
nicht bloss eine einmalige gewesen, sondern viele Anzeichen sprechen 
dafOr, dass mehrmals die Gletsdier ans dem Inneren des Gebirges 
hervorwnchsen, die Hanptthfiler erfüllten nnd sich selbst bis auf 
das Vorland verbreiteten. Das Berchtesgadener Land bietet einen 
entschiedenen Beweis ffir die Richtigkeit dieser Anschannng. Dent- 
lich zeigen sich am Ausgang des Wimbachthals die Spuren zweier 
Vereisungen. Dort Tattert 200 - - 300 m hoch über der jetzi^4^n 
Thalsohle eine eitienaitip^e lireccio. die gfenau dem verfestietoa 
Gehängeschutt des gegenwärtigen Thals entspricht und andeutet, 
dass einst die »Gries«bildung des Wimbachthals sich viel weiter 
gegen die Ramsau erstreckte, als gegenwärtig. Diese Ablagerung lässt 
sich bis zum Schapbachthal verfolgen. Bedeckt wird die Breccie 
von den üfermoranen der letaten Vergletschemng, in deren Gmnd- 
moränen auch Geschiebe von ihr vorkommen. Darans geht hervor, 
dass sie bereits als solche bestand, ehe die Gletscher zum letzten Male 
das Land bedeckten. Hienach würde dieWimbach-Breccie als eine 
präglaciale Bildung zu bezeichnen sein. Allein ihre untersten 
Partien zeigen am rechten Ufer des Wimbachs, an den grauen 
Wänden, welche man beim Aufstieg von Ramsau nach der Falz- 
alm berührt, eine conglomerataitige Ausbildung. Als reines, ver- 
festigtes Flussgeröll erscheint die unterste Lage, darüber folgt eine 
Bank, in welcher das Bindemittel gegenüber den einzelnen Gerollen 
sehr vorwaltet^ hier sind die einzänen Geschiebe deutlich gekritzt 
nnd geschrammt, gleich echten Gletschersteinen. Offenbar &egt in 
dieser Bank die verfestigte Grnndmoräne eines uralten Gletschers 
vor, welcher, lange bevor die üfermoranen des Roint angehäuft 
worden, sich ans dem Wimbaehthal mindestens in die Gegend 
von Ramsau pt «treckte. T)rr Verbrf^itiing dieses alten Gletschers 
ging die Anhäufung der Anschwemmungen seines Bachs voraus, 
welche nunmehr die unterste Bank der Breccie bilden und sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach auf die uralte Terrasse des Ramsaner 
Mühlsteins lagern. Leber diese Gerolle lagerte später der Gletscher 
selbst seine Grundmoranen, worauf er sich zurückzog und wahr- 
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scbeinlioli die nngebeiieni Dachsteinkalkfragiaeiita zarooklidss, 

welche über der Grundmoränenbank der Breccie in dea kühnsten 
Stellungen eingelagert sind. Nnnmehr ward Schuttlage über Schutt- 
lage gehäuft, wie solches heute noch im Wimbachthal geschieht, 
bis eine 80 — 100 ra mächtige Ablagerung fertig war. Dieselbe 
reicht fast 400 m über die Sohle des f^p{?en wältigen Wimbachthals 
in der Klamm, und ihre A.Dhäufung konnte nur unter der Voraus- 
setzung geschehen, dass damals entweder das Wimbachthal 400 m 
weniger tief war als heute, oder dass ein Gletscher im Wimbach- 
tbal gelegea war, weleher den Seliatt über die Tiefen des Thals 
hinwegführte. Unter letzterer Annahme müsste die gesammte Wim* 
baeh'Breode, die sieh bis an die Flanken des Schapbachthals 
verfolgen lässt, als eine Art Moränenbildung gelten, vergleichbdr 
deijenigen, die am Schluss der letztm Vereisung vor dem Königs- 
see abgelagert vvurde. Nachdem nun die Anhäufung des vSchutts 
aufgehört hatte, nachdem derselbe zu einer Breccie verkittet worden 
war, da schnitten das Wimbach- und Schapbachthal 400 m tief 
in ihn ein, und nun erst folgte die letzte Vergletscherung des 
Landes, wie man sieht, viel später als diejenige, deren Spuren in 
der Wimbach-Breccie vorliegen. Sohin kann mit Fug und Recht 
aneh Ton zwei Vergletsehernngen des Berclitesgadener Landes 
gesprochen werden, die dnrcb lange Zeiträume von. einander ge- 
trennt waren*). 

Es ist bisher ausschliesslich von den Ablagerungen die 

Rede gewiesen, welche die verschiedenen Vergletscherungen hinter- 
lassen haben. Jede Anhäufung von Gestein setzt aber eine Weg- 
nahme von anderen Orten voraus, und so werden denn gerade die 
mficlitigen Ufermoränen längs der Berghänge und der zugeschüt- 
tete Boden des Berchtesgadener Thals zu Zeugen dafür, dass auch 
während der Eiszeit eine fortdauernde Zerstörung des Landes statt- 
gefunden hat. Unzweifelhaft erfolgte dieselbe zu einem grossen 
Theil auf den zahlreichen (traten, Felsen und Spitzen, welche aus 
dem Meer von Eis aufragten, nnd welche Termöge des ümstandes, 
dass sie in viel rauhere klimatische Zonen aufragten als gegen« 
wärtig, ungleich mehr der zertrümmernden Thätigkeit der Ver- 
witterung ausgesetzt waren. Gänzlich fehlte damf\]s die schützende 
Decke der Vegetation, und das eisfreie Land mag mehr oder weniger 
den jetzigen Hoch gipfelregionen geglichen haben; in der That sieht 
man dieselben Karrenfornien, welche gegenwärtig hoch über der 
Baumgrenze im Steinernen Meer und der Wildaim herrschen und 
hier fortwährend neu gebildet werden, auch in tieferen Niveaus, 
bereits verhüllt von Moos und bestanden mit alten Bäumen. Man 
würde aber wohl irren, wenn man annehmen wollte, dass alle zer« 
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trümmernden Processe während der Eiszeit in jenen Regionen 
stattfanden, welche aus den Gletschern her^^oiiagten; unzweifelhaft 
haben diese letzteren selbst b^ ibier unablässigen Bewegung auch 
ihrerseits den Fels abgenntzt und dadurch ihre Betten erweitert 
ond vertieft Hierflber herrscht in der That keine wesentiiche 
Meinungsverschiedenheit, aber darüber gehen die Ansichten weit 
auseinander, wie hoch der Betrag dieser Abnutzung zu veran- 
schlagen sei. Während die einen Forscher denselben für sehr ge- 
ring halten, meinen die anderen, dass er ziemlich beträchtlich sei. 
Sie folgern aus der geographisch nicht zu leugnenden Thatsache, 
dass allüberall dort, wo die Spuren alter Gletscher nachweisbar 
sind, auch geschaarte Seen angetroffen werden, auf einen in- 
timen Connex zwischen Gletscherverbreitung und Seebildung, welch 
letsstere sie theils anf die anhäufende , theUs auf die erodirende» 
aushobehdde Thätigkeit der Gietsoher zurückfahren. 

Bas Berchtesgadener Land birgt nun» wie alle vergletschert 
gewesenen Arr ilt . Seen, deren Entstehung schwerlich durch die 
" während der Tertiärperiode wirkenden hebenden und zerstörenden 
Kräfte erklärt werden kann. Eine seinpr Hanptzierden ist der 
188 m tiefe Königssee; i'untensee und Grünsee steigern die melan- 
cholischen Reize des Steinernen Meers; der Taubensee verschönt 
den Pass von Schwarzbachwacht; der Rostweiher gewährt in der 
Nähe von Berchtesgaden eine geschätzte Badegelegenheit, während 
der 17 m tiefe Hintersee endlich die mannigfachen landschaft- 
lichen Schönheiten der Bamsau um eine wahre Perle vermehrt 
Ob diese Seen gleich anderen Alpenseen mit der Yergletscherung 
im Zusammenhang stehen, das ist eine Frage, deren Beantwortung 
gerade bei dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft besonders 
wichtig erscheinen muss. 

Leicht ist die Antwort bezüglich des kleinen Taubensees ge- 
freben. Gelegen mitten im Ophipt alter Moränen, wird er von 
denselben nicht bloss eingeengt, sundern auch aufgestaut. Er ist 
ein echter Moränensee, eine Wasseransammlung, entstanden zwischen 
den unregelmässig ungeiiauiten Moränen wüUen. Auch der llost- 
weiher dflrfte unter diese Eat^orie von Seen fallen und mit dem 
Taubensee aJs ein üVerk der Yergletscherung zu betrachten sein, 
aber nicht als das Produot von deren Erosion, sondern als das- 
jenige ihrer unregelmässig anhäufenden Thätigkeit 

Puntensee und Grünsee dürften vielleicht auch in einer ge- 
wissen Beziehung zur Vereisung stehen, allerdings in anderer, als 
gewöhnlich gemuthmasst wird. Es ist schon angedeutet worden, 
dass sie in blinden Thäiern liegen, wie solche für verkarstete Ge- 
biete charakteristisch sind und überall dort entstehen, wo ein thal- 
bildender Fluss sich in einen unterirdischen Abflusskanal stürzt 
Das Becken also, welches sie einnehmen, hat nichts mit der Ver- 
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gletscheruDg zu thun; dahiDgegen i&t es wohl denkbar, dass die 
Wasseransammlung in demselben sich auf den Eiuiluss der Eiszeit 
zurückführen lässt. In blinden Thälem nämlich ist bei einer nor- 
malen Entwicklung eine Seebfldung desshalb nnindgli^äbf weil dch 
das Wasser laseh in die Tiefe yerliert; sie kann est dann m- 
tieten, wenn die Abflusskanäle verstopft werden, oder wenn dnroh 
anderweitige Kräfte das blinde Thal bis unter das Niveau seiner 
Abflussöffnnng vertieft wird. Das eine oder das andere oder beides 
kann nun durch die Vergletsoherung bewirkt worden sein. Dieselbe 
hat, wie Gletscherschliffe lehren, die blindP'Ti Thäler beider Seen 
durchmessen, wobei möglicherweise eine Vertiefung derselben er- 
folgt ist, und später, während ihres Rückzugs, hat sie in denselben 
längere Zeit geendet. Damals wurden die mächtigen Moränen, 
welche am östlichen Ende beider Seen das Thal erfüllen, ange- 
b&nft, nnd swar, wie ans der Beltastmotor der sie begleitenden 
Scbotter erbellt, zum Theil in den Seen selbsti deren Spiegel dft» 
mala 20— 30 m höber als jetzt gelegen sein mues. Beide Seen 
waren in diesem Stadium der Entwicklung Eisseen, in welchen 
sich die trüben schlammigen Gletscherwasser klärten, und in wel- 
chen die Schlammlager, welche die westlichen Ufer des Funtensees 
umsäumen, abgesetzt wurden. Diese sind es nun, welche den 
Buden des blinden Thals undurchlässig machen, und auf ihr Vor- 
handensein dürfte sich die Existenz der Wasseransammlung zu- 
rückführen lassen, die also durch Schlammlager der Yergletscheiung 
Ternrsaobt wäre. 

Der Hintersee bei Bamsan, Tor aUem aber der Kdnigssee bieten weit 
schwierigere Probleme als die bisher betrachteten Seen. Es kann 
Tielleioht absonderlich erseheinen, wenn diese beiden in ihrer Er- 
scheinung so gänzlich Terschiedenen Wasserbecken in einem Zuge 
genannt werden, denn grössere Gegensätze können kaum gedacht 
werdtii, als der kleine, seirhte Hintersee mit seinen flachen Ufern 
und der tiefe, von jähen Felsen umringte Konigssee. Und doch 
haben beide manche Züge, die von wesentlicher Bedeutung sind, 
gemein. Beide sind echte Felsbecken. In enger Klamm muss 
sich die Ramsauer Acbe durch den Felsriegel nagen, welcher den 
Hintersee aufstaut» und ebenso liegt der Eönigsseer Acbe bd 
ihrem Austritt aus dem See eine f elsscbwelle vor, über wellte 
sie in einer Cascade hinwegschäumt Aber nicht nur in Bezug 
auf die Natur ihres Beckens, sondern namentlich auch hinsichtlich 
ihrer geographischen Lage zeigen Hintersee und Eönigssee bemer- 
kenswerthe Analogien. Beide liegen in den südlichen Stamm- 
thälern des Berchtesgadener Landes an entsprechenden Stellen. 
Während aber der Königssee mit semem Nachbarn, dem Obersee, 
bis an das Hintergehänge seines Thals tritt, bleibt der Hintersee 
weit davon entfernt. Aber diese Verschiedenheit ist keine sehr 
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wesentliche, wenn nicht bloss die gfeg^enwärtigen, sondern auch die 
vergangenen Verhältnisse ins Auge gefasst werden. In dieser 
Hmslclit ist zonfiehst bemeikeQsweitli, dass Obersee u&d Ednipaee 
vordem, ems waien, and durch einen Bergsturz, dessen 
Spuren denüioh erkennbar sind, von einander getrennt wurden. 
Diese Huitsaohe lehrt, wie leicht, wie durch ein einziges Phänomen 
Yeränderungen in der Oonfiguration der Seehecken erfolgen liönnen. 
Nicht minder lehrreich aber sind die Verhältnisse am Hintersee. 
In den letzten drei Jahren wurde hier ein beträchtlicher Theil 
des Sees durch den Klaushach zugeschüttet, nämlich nicht weniger 
als 0,2 Hectar, und bereits lässt sich aussprechen, dass der 
Hintersee in nicht langer Zeit, in vielleicht 300 Jahren, verschwun- 
den sein wird. Hieraus aber erhellt andererseits auch, dass der 
IQntersee eiost viel grösser gewesen sein mnss, als jetzt; in der 
That liegt an seinem oberen Ende eine etwa 3— 4 km lange 
Sehotteifläche, weldie das Thal in seiner ganzen Breite erfüllt 
und welche kaum anders denn als altes Delta des Klausbachs aufzu» 
fassen ist, das in den üintersee hineingebaat wurde. Letzterer 
muss sich danach vordem fast bis zum Fusse des Hirschbichl 
erstrecl't haben, und in dieser Ausdehnung glich er allerdings fast 
dem Kunigssee. 

So lassen sich denn in zweien von den drei südlichen Stamm- 
thäiern des Berchtesgadener Landes Seen nachweisen, welche bis 
an den circusaitigen Thalschluss reichten oder noch jetzt heran- 
treten. Aebnliches laset sich aber auch vom Wimbaohtbal min- 
destens sebr wahrscheinlich machen. ITeber den Moränen, welcdie 
am Ausgang dieses Thals dicht oberhalb der Klamm die gesoh&tzte 
Bamsaner Kreide — eine Gletscherschlammbildung — bergen, 
lagert FlussgeröU, 20— 30 m über dem gegenwärtigen Wasserspiegel, 
Wenn aber an dieser Stelle der Bach einst in diesem Niveau 
floRs. muss oberhalb desselben sich einst ein See erstreckt haben, 
denn iiirirends findet sich oberhalb dieser Steile eine weitere 
Andeutung eines früher höheren Wasserstandes, vielmehr lässt 
hich die ganze Eröchemung des WimbachLlialb nur doich die An- 
nahme erklären, dasa hier eine unablässige Aufsdiflttung des 
Thalgrundes mit Schntt erfolgte. Es muss daher zum mindesten 
als nicht nnwahrschttnlioh gelten, dass vordem auch, und zwar 
noch am Schlnss der Eiszeit, im Wimbachthal ein See existirte, 
dessen Becken nunmehr gänzlich von den Schutt- und QeröUmassen 
des Wimbachgrieses begraben liegt. 

Es wären also in allen drei Stnmmthälem dps Berchtesgadener 
Landes, welche in ihrer Erstreckung so viele gennüisame Züge 
aufweisen, die Andeutungen von Seen vorhanden, weiche sich einst 
in denselben ausdehnten, und welche seitdem theils gänzlich, theils 
grösstentheils, theils fast gar nicht verschüttet worden sind. Nach 
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dieser Betrachtungsweise wurde sich die gegenwärtige Existenz des 
Königssees vor fldlem darauf zurflckführen, dass er weniger als 
seiDe Nachbarn zugeschüttet worden ist IMes aher ist löät be- 
greiflich. Die drei StammthSler des Berchtesgadener Landes er- 
strecken sich in verschiedene Gtesteine. Das Eönigsseethal ist in 
Baohsteinkalk eingeschnitten, welcher allenthalben steile Abbösch- 
ungen bildet, an deren Fuss nur selten Schutthalden auftreten. 
Es ist das Gestein der Seewände, welches den Königssee vor Zu- 
schüttung bewahrte, und diesen dankt er sein gegenwärtiges Vor- 
handensein. Ist der Dachsteinkalk auch im allgemeinen gegen 
jene Zertrümmerung geschützt, welche kleine Brocken loslöst, so 
kommt es doch Öfter vor, dass mächtige Blöcke — wie noch im 
ErfUijahr 1885 — abbredien, dass wahre Bergstürze entstehen. 
Ein solcher gliederte einst den Obersee ab. Eine weitere, aber anders 
geartete Abgliederung dürfte einst der Eishach vollziehen. Derselbe hat 
bereits durch seinen Schuttkegel die Breite und Tiefe des Sees bei St 
Bartholom ä auf ein Drittel reducirt und dadurch den oberen Theil 
des Königssees merklich gegenüber dem unteren abc'^sclinürt. Be- 
zeichnenderweise knüpft sich dieser Schuttkpo^ei an Jie einzige 
Stelle, wo der bröckhge Hauptdolomit an die L fer des Kunigssees 
tritt; dies lehrt, wie sehr das Vorhandensein dieses Gesteins der 
Erhaltung von Seen entgegenwirkt. 

Ganz Entsprechendes zeigt sich am Hintersee. Am linkm 
Gehänge des Klansbachthals findet sichHanptdolomi(^ von welchem 
zahlreiche Rinnsale fortwährend Gries thalwärts führen, alltronnn- 
mehr bereits eine fast gänzliche Auffüllung des Seebeckens erfolgt 
ist. Das VVimbichthal endlich ist in seiner ganzen Erstrecknn^f 
in den Hauptdolomit eingeschnitten und gänzlich von Trümmern 
desselben verschüttet, in welchen alles Wasser versiegt. Seine 
heutige Erscheinung als wahrer Schutt ström dankt das Wimbach- 
thal ausschliesslich der Natur seiner aus bröckligem Gestein auf- 
gebauten Gehänge; darin ist der wesertliche Unterschied gegen- 
über dem Königssee begründet, und hierauf führt sich die That- 
Sache zurück, dass der alte See hier gänzlich erloschen ist Sonacdi 
kann ansgesprochen werden, dass sich das gegenwärtige yorhanden- 
sein Ton Königssee nnd flintersee anf die Erhaltung vormaliger 
Seen zurückfährt, die vor Ausfüllung und Zuschüttnng ganz oder 
theilweise bewahrt worden sind. 

Pipse Auseinandersetzung begründet nur, warum Königssee 
und BiDtersee noch vorhanden sind, nicht aber hellt sie die Ur- 
sache ihrer Entstehung auf. In dieser Hinsicht ist vor allem 
die Thatsache bemerkenswerth, dass beide Seen gleich dem er- 
loschenen des Wimbachtbak m Thalern liegen, deren erosiver 
Ursprung oben darzuthun versucht wurde, was nicht aus* 
schliesst, dass sie sich vielfach an Störungen des Gebirgsbaues» 
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an tektonisehe IMen geknfipfk haben mögen. Ferner wurde za be- 
gründen nnternommen,da8B diese Thäler, wie alle anderen des Berchtes- 
gadener Landes, ein sehr hohes Alter besitzen, dass das Königs- 
seethal vielleieht schon zur Ereideperiode existirte. Unter solchen 
Umständen muss die vielfach verbreitete Ansicht, dass die Seen 
bei Hebung des Gebirges entstanden, dass sie vielleicht aufgerissene 
Spalten seion, als rliirchaus irrig bezeichnet werden. Wären sie 
solche, so waren sie gevnss längst im Laufe der jüngeren Kreide- 
und Tertiärperiode zugeschüttet worden ; sind doch seit der Eiszeit 
der Wimbaohsee schon gänzlich und der Hintersee grösstentheils 
erloschen. Es können daher die Seen der Berchtesgadener Stamm- 
tiiSler nnr als Formen betrachtet werden, welche Modificationen 
normaler Thäler sind. Welche Erälte freilich jene Thäler in See- 
becken umwandelten, ist in den gegebenen Fällen nicht leicht zu 
ermitteln. 

Dass Hebungen und Senkungen des Landes, dass die Eigen- 
bewegung der einzelnen Gebirpsschollen das Gefäll der Thäler nam- 
haft zu beeinflussen im Stande sind, wird durch die eigenthüm- 
lichen Verhältnisse des Rambauer Mühlsteins zu lebhaft vor Augen 
geführt, als dass hierin nicht einer der wesentlichsten Factoren zu 
erblicken wäre, welche vielleicht bei der Umformung des Thals 
thätig waren. AHeho, wenn der Oberlanf eines Thals sich senkt 
nnd der Unterlauf in Hebung begriffen ist» so muss sich dabei 
immerhin noch fragen, ob ein See entsteht; denn wenn sich irgend 
welche Strecke des Flusslaufes hebt, so ist die Wasserader gleich 
einer Säge, welcher ein Block entgegengeschoben wird, bereit^ in 
diese hebende Partie ein Thal einzuschneiden. Andererseits: senkt 
sich eine Strecke des Flusslaufes, so wird der Bach dieselbe rasch 
mit Geschieben zufüilen. Unter allen Umständen wird also der 
Fluss bestrebt sein, sein Gefäll sich ununterbrochen zu erhalten, 
indem er hier einschneidet und dort anhäuft, aber gerade diese 
letzteren Stellen verbergen unter dem FlussgeröUe eine hecken* 
förmige Einsenkung des Felsgrundes, nnd Sb Wegffihrung der 
Flussanschwenmiangen würde genügen, um ein Seebecken zu bilden. 
Die auseinandergesetzten Yerhlltnisse gelten aber nur für den Fall, 
dass man es mit einer rasch fliessenden Wasserader zu than hat, 
ein träger, an Geschieben armer Fluss kann möglicherweise direct 
durch eine hebende Schwelle, die er nicht zu durchschneiden 
vermag, abgedämmt und in einen See verwandelt werden. 
Dies kann auch mit einem sehr geschiebearmen Fluss ge- 
schehen, welchem es schwier wird, den gesenkten Theil 
seines Laufes uui Geschieben zuzufüllon. Geschiebearni aber muss 
jener Fluss gewesen sein, der einst das Eönigsseethal duridimaass, 
entsprechend der Thatsache, dass auch heute noch die Seewände 
wenig Trümmer liefern. MÖg]i<di wfire daher wohl, dass der SdnigB- 
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see durch dieKrustenbewegun^der Erde entstand, allein diese Möglich- 
keit wird nicht sonderlich durch den geologischen Bau geätützL lux 
Bereioh du Königssees falkn ebraiso «te im ^mbachlhal die 
Sehichten nordwärts, und die Einsenkaog des Seegnmdes spiegelt 
sich nicht in der Sehiehtstellong an den Seeliangen. Dag^en 
ist nicht zu läugnen, dass das EÖnigssee-, Wimbadi- nnd Klaas- 
baohthal unmittelbar gegenüber einer gehobenen Landscholle enden, 
unter welcher die Schichten ihrer Umgebung, entsprechend dem 
allgemeinen Bau des Landes, einzufallen scheinen. 

Namentlich für den Königssee wäre auch noch eine weitere 
Möglichkeit denkbar. Gelegen im Gebiet des Dachsteiukalks, könnte 
sein Becken mit den blinden Thälern yerglichen werden, welche 
die Höhen desselben auszeichnen. Allein die Entstehung von blin- 
den Thilem ist nur dort möglich, wo Wasser ?ersiegen kann. Der 
Boden des Eönigssees ist aber der tiefste Punkt des ganzen Landes 
nmher, nach welchem die Wasser wohl hinfliessen, Ton dem sie 
aber nicht abfiiessen können. Ebenso gehört die Ansicht, dass der 
Königssee durch Einbruch über den ausgelaugten Schichten des 
Salzgebirges entstanden sei, wohl m den Mopflichkeiten, aber ihre 
practische Anwendnncr stösst bald auf Schwierigkeiten, da keinerlei 
Öpuren einen solchen Einbruch andeuten. 

Man sieht, ans den thatsächlichen Verhältnissen lässt sich 
nicht leicht ein Anhalt iur die Entstehung des Königssees ge- 
winnen. Es liegt dies vor allm darin begründet, dass über das 
Alter des Sees bestimmte Anseichen fehlen. Jedoch lässt sich 
wohl aussprechen, dass derselbe, geologisch gespro^en, sehr jung 
ist, weil er sonst längst zugeschüttet wäre. Nachweisbar ist er 
zum ersten Mal am Schluss der letzten Yergletscherung, welche 
an seinem Ende einen Endmoränenwall aufthürmte, woraus hervor- 
geht, dass die Vergletscherung über dem Seebecken besonders lange 
Zeit verweilt hat. Gleiches gilt Tom alten Wimbacbsce und wohl 
auch Tom Hintersee. Die Seen der drei Berchtebgadener 
Stammthäler erscheinen erst am Schluss der Eiszeit und 
markiren Ruhepausen der sich zurückziehenden Vergletscherung. 
Hieraus erhellt^ dass de mit der Eiszeit in Beziehung stehen. Sie 
lassen sich in dieser Hinsicht jedoch nicht mit den grossen Vor- 
land- und Randseen, wie Ammersee und Wfirmsee, vergleichen, 
welche zwar auch in den Untergrund eingesenkte Becken reprä- 
aentiren, sondern sie zeigen eher Verwandtschaft zu jenen Hoch- 
seen, welche an den Berghängen in Karen gelegen sind, wo sie 
fast allseitig von schroff ansteigenden Felswänden umrahmt werden, 
wie z. B. der Schwarzensteinsee im Zillerthal, wie emigo der 
Spronser Seen bei Meran, wie die grosse Schaar von Seen m den 
K lederen Tauern. Fast noch mehr Aehnlichkeit zeigen sie in Be- 
zug auf ihre Lage und Erscheinung mit Seebecken, welche da und 
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dort am circusähnlichen Schlass grösserer Thäler gelegen siüd, 
wie z.B. der Tauernmoossee im Stabachthal, und ganz aaffällig 
gldcben de in Bezog Auf Ihre Lage dem 2 km langen Loch 
Eunadit, welcher, fast rings ?on hohen Felswänden umwallt^ sidi 
in die Erhebung des Ben Muleh Dhui in den Schottischen Hoch- 
landen senkt Alle jene Seen nebst den Karen, in welchen sie 
liegen, oder den circusartig erweiterten Thalschlüssen sind in 
den Alpen, den Pyrenäen, den Skandinavischen und Britischen 
Hochlanden, im Bairischen und Böhmerwaid und Schwarzwald, 
sowie in den Transsy ivanischen Alpen auf den Bereich 
alter Vergletscherungen beschränkt, welche Thatsache ein c?pwiss 
beachtenswerther Hinweis aul ihre Entisieiiung ist. Kare und Xiial- 
cirken sind die charakteristischen Formen för die Wnrzelstellen 
alter Gletscher, nnd in derselhen Abhängigkeit, welche jene von 
diesen besitzen, durften auch die drei Seen in den Berchtes- 
gadener Stammthälem Ton den alten eiszeitlichen Gletschern stehen, 
jedoch dürfte sich schwer aussprechen lassen, wie viel Antheil an 
ihrer Entstehung den Gletschern zufällt, da keinerlei Andfutung 
verräth, wie die Configuration des Landes vor der Eiszeit war, in 
wie weit die Felsbecken durch die Krustenbewegung der Erde, was 
gewiss der Fall war, bereits angelegt waren. So muss man sich darauf be- 
schränken, den Königssee, den Hintersee und den alten Wimbach- 
see m. eine gewisse Klasse von Seen einzuordnen und hervorzuheben, 
dass dieselbe Thälform, welche in den Gentralalpen mehrfach auf** 
tritt> in den Ealkalpen nicht fehlt, dass auch hier gerade in jenen 
Thälem, welche mit einem Thalcircns abschliessend Seen vorhanden 
sind, an deren Enden sich Spuren eines längeren Yerwdlens eis- 
zeitlicher Gletscher finden. 

Abor nicht nur diese Eic^enthümlichkeit theilt das Berchtes- 
gadener Land mit den Centralalpen, sondern es ist auch gleich 
diesen reich an echten Karen, welche hier wie da als Wurzel- 
punkte Ton Gletschern auftreten. Als die vollendetste Bildung 
dieser Art tritt das weite Kar von Scharitzkehl entgegen, welches 
sich zmschen Brett und Göllstein in den Göll hineindrängt. 
Als Kar muss femer die Kische bezeichnet werden, m welcher der 
Blaueisgletscher liegt; ein prächtiges Ear eistreckt sich unweit der 
Ealsalm in das Beiteralm-Gebirge; in einem Kar liegt die Hoch- 
wiesalm im Westen des Steinernen Meeres, und karähnlich sind 
die Thäler erweitert, welche von demselben nach Süden herabsteigen. 
Zur Karbildung gesellt sich ein weiteres Phänomen wie in allen 
vergletschert ^rewesenen Arealen, nämlich die Stiifenbildung der 
Thäler; nirgends lässt sich dies deutlicher wahrnehmen, als am 
Königssee, dessen Zuflüsse mit alleiniger Ausnahme des Eisbachs 
lu grossen Fällen in den See herabstürzen; luit emeni 300 — 500 m 
hohen Abfall brechen die Sohlen der Seitenthaler gegen das See* 
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thal ab. Diese Stnfoibadimg wiederholt ach in den Seitenthäleni^ 

wie am deutlichsten der Weg durch die Saugasse zum Funtensee 
zeigt, und Iiiebei ist beaohtensweith, dass jede Stufe einen kar- 
ähnlichen Abschluss der nicdrif^er gelegenen Thalstrecke bedeutet. 
Alle diese Erscheinungen der Circus-, Kar- und Thalstufenbild ung 
sind charakteristisch für vergletschert gewesene Gebiete, und na- 
mentlich besitzt der Königssee mit seinen in Stufen abbrechenden 
Nebenthälern hervorragende Aehnlichkeit mit nordischen Fjorden, 
über deren Spiegel hoch oben Seitenthäler enden und FlüBse in 
schäumenden Cascaden dem Meer zusenden. 

Kaeh alledem ist wohl nioht zn bestreiten, dass die Thätigkelt 
der alten Gletscher einen namhaften Binflnss auf die endgiltige 
Gestaltung des Berchtesgadener Landes genommen hat; dasselbe 
dankt jenen mittelbar oder unmittelbar seine Seen, es dankt ihnen 
die Terrassirung seiner Gehänge mit Ufermoränen, ihnen dankt es 
den ebenen Grnnd der Schönau, die saftiofe Wiesenfläcbe seiner 
Mitte. Allem so beträchtlich alle diese Werke auch erscheinen 
mögen, so stehen sie doch an Bedeutung weit hinter jenen Bergen 
und Thälern zuiuck, welche durch die vereinte Tiiatigkeit der Ge- 
birgserhebnng und der erodirenden Th&tigkeit des flies senden 
Wassers erzeugt worden sind. Wie diese orcgraphischen Züge 
derVerbreitong der alten Gletscher Bahnen vorzeigten, so erscheinen 
die Werke der Eisströme nur als geringfügige Modificationen der 
älteren Landschaft, welche nur durch den hohen Grad ihrer Frische 
und Jugendlichkeit sich besonders hervorheben. Seit der Eiszeit 
hat die Oberfläche des Berchtesgadener Landes, wie die anderer 
Gebiete, nur unbeträchtliche Verändernngen erlitten. Wohl hat 
erst durch den Einzug der Vegetation das Land seine heutige 
Physiognomie gewonnen, wohl hat der Mensch durch Lichten des 
Waldes den Boden der Thäler in grüne Matten, aber zugleich 
durch Yemichtnng Ton Schutzwäldern manche Höhen in Stein« 
Wösten rerwandelti — alldn die Oberfläche des Landes, der feste 
Boden desselben ist seit der Eiszeit im Gkossen nnd Ganzen stabil 
geblieben. 

Freilich, bei genauerem Betrachten ist nicht zu verkennen, 
dass auch jetzt die Wirksamlcoit der Naturkräfte keineswegs mit 
der Modellirung des Landes ruht. Unablässig nagen Temperatur- 
Wechsel an der Zertrümmerung der Felsen, arbeiten die rasch eilenden 
Gewässer an der Fortbildung der Thäler. Namentlich veranschau- 
lichen die verschiedenen Thalengen oder »Klammen« die schnelle 
Arbeit der Flüsse; aber leider lässt sich weder aus Au&eichnuDgen 
noch aus sonstigen Merkmalen ^e ziffeimässige Vorstellung Über 
diese Vorgänge gewinnen* 

Auffälliger sind Veränderungen, welche durch Bergstürze 
geschaffen sind. Fast in allen Thälem, welche sich in den Bereich 
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des Dachsteinkalks erstreckeii, linden sich enorme Trümmermassen, 
welche postglacialen Bergstürzen ihr Dasein verdanken. Von 
grösster orographischer Bedeutung ward jener Starz, welcher 
den .Obersee vom Königssee trennte. Aehnliche Sturzgebiete 
ünden sich im Bereich der Saugasse, vor allem aber oberhalb des 
Hintersees. Noch 1885 brach ein Stdok Tim der Grdase des 
Sehlosses toh St Baitholomü in den Eönigssee. Aossei^alb des 
eigentUohen Bercditesgadener Landes ist im Sahaobihal der grosse, 
allerdings vom Dachsteinkalk unabhängige, an die weiehen 
Rossfeldschichten geknüfte Felssturz von Vigaun*) zu nennen, 
sowie das dnreli einen Bergsturz erzeugte Trümmergebiet 
von Lofer. Brechen gelegentlich grosse Massen von den 
Felswänden des Dachsteinkalks, so pflegt der Hauptdolomit, wie 
schon erwähnt, in feiner tii Gries zu zerfallen, welcher den Fuss 
seiner Gehänge in Form mächtiger Schutthalden bekleidet. Leicht 
irird dieses Material eüie Beute der Beigwasser, welche es nadi 
heftigen Begengüssen ergreifen, mit sich fortschlemmen nnd an 
anderen St^»i wieder ablagern. Die Vegetation meidet diesen 
unruhigen Boden, welcher nackte, kahle Schuttflächen bildet, die nach 
jedem Gewitter, bei jeder Schneeschmelze ihre Gestalt verändm. 
Genügte doch ein einziger Regenguss am 7. September 1885, um 
eine Aufschüttung von 2 5 m im Bett des Kisbachs am Königssee 
hervorzubringen, und ist doch, wie schon erwähnt, das Schicksal 
des Hintersees durch den Klansbach besiegelt. Diesen mannig- 
faltigen Anhäufungen von Grus des Hauptdolomits entspricht eine 
sehr lebhafte Zerstörung der Felsen. Förmlich zernagt und zer- 
fressen sind die Qehänge des Hauptdolomits und zerschnitten von 
einzelnen Thalem, weliäe sich weiter und welter ein&essen. All- 
jährlich ändert sich die Physiognomie der Schluchten am linken 
Gehänge des Hinterseethals. Unterhalb der Mühlstuizhdmer, wo 
vor 30 Jahren noch ein Pfad von St. Martin nach Ramsau führte, 
ist es heute kaum der Gemse möglich, vorwärts zu kommen, und es 
ist zu befürchten, dass, wenn die Zerstörung so fortschreitet wie 
bisher, die Mühlsturzhörner unterminirt werden und zu Thal 
stürzen. Wird im Hintersee dem Berchtesgadener Land ein schöner 
Wasserspiegel durch allmälige Zuschüttung entzogen, so ist das- 
selbe an einer anderen Stelle, dort, wo landschaftliche Beize gegen- 
wärtig recht spärlich sind, bereits eines Sees durch die fortschrei- 
tende Thalbildung verlustig geworden. Wo sich heute südlich vom 
Pass Hallthurm eine breite, zum Theil torfige Wiesenfläche aus- 
dehnt, da erstreckte sich früher ein See, dessen ehemalige Exi- 
stenz durch ein deutlich aufgeschlossenes altes Delta unweit Krains« 



*) Vergl. Ed. Richter, ein alter Beigsturz im Salaachtbal. Zeitechrift 
dee D. und 0. Alpeavereins 18ö2, 8. 260. 

Zeitochhft 1885. 
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wies zweifellos gf macht wird. Dieses Delta mit seiner charakteri- 
stischen schrägen iScbichtuog erhebt sich etwa 15 — 20 m über 
die Strasse ; denkt man sich in diesem Niveau diMii Wasserspiegel, 
so leicbte derselbe sicher Ins sam Sdhneekerhof und vielleiobl^ da 
zwiscben hier und HaUthuzm ach jonge Anfiaohtlttangen ezstreoken, 
nooh weiter. Ob dieser alte See, weldber den Hallthurmpass einst 
ebenso zierte, wie heute der Taubensee denPass von Sohirarzbach- 
wacht, vielleicht ein durch den bei Hallthurm nachweisbaren Berg- 
sturz aufgestautes nach Nordpn gerichtetes Thal erfüllte, oder ob 
er durch einen im Bischolswieser Thal gelegenen Moränenwall auf- 
gedammt war, lässt sich nicht bestimmt ermitt-eln; sicher ist nur, 
däss er dadurch erloschen ist, dass seinAbÜuss, die Bischofb wieser 
Ache, indem sie ihr Bett vertiefte, das alte Delta durchschnitt und 
den Hallthnnnsee trocken legte. 

Die auffalUgsten Veränderongen haben aber gewiss seit der 
Bisaeit die Höhen des Dachstemkalks erlitten. So resistenzfähig 
derselbe gegenüber den mechanischen Wirkungen der Erosion ist, 
80 leicht wird er von chemischen Tbätigkeiten beeinflusst. Die 
Wasser, welche an seinen Felsen herablaufen, schneiden auf den- 
selben rasch Furchen ein, indem sie das Gestein losen, imd diese 
Furchen erweitem sich im Laufe der Zeilen zu jenen kaum hand- 
breiten, 1 — 2 m tiefen, mehrere Meter langen Einschnitten, die als 
Schratten oder Karren auf allen Erhebungen des Daciislein- 
kalks vorhanden sind, und hier die Sparen der Eiszeit, FelsschliJOfe 
md Bondhdokerformen ganzUoh vernichtet haben; ja selbst Ab- 
Idsnngsflädien ziemlich junger Bergstflne sind von diesen Karren 
serfnrcht, wie z. E. die Platte auf dem Nordostgehänge desWatz- 
mann-Nordeck. . Das Steinerne Meer und die Wildalm sind wahr- 
haft klassische Gebiete für das Studium des Karrenphänomens. 
Jedes Felsköpfchen ist hier angefressen, allseitig strahlen flache 
Rinnen, Cannelirungen vergleichbar, von seinem Scheitel aus, jeder 
Felsbuckel ist tief durchfurcht, und wie auch die Schichtsleliung 
sein möge, die Karren laufen senkrecht herab. So ist es an senk- 
rechten Wänden, öu aber auch auf flacheren Kuppen, welche von der 
Feme gesehen an BondhÖcker erinnern. Aber nirgends ist mehr 
die 8pur eines Gletschersdil]& selbst an solchen Stellen zu er- 
kennen, die allem Anschein nach erst kürzUöh vom Eise' verlassen 
sind. Nnr wo in Vertiefungen eine Grundmoränenpartie erhalten 
ist, hat diese anter sich FelsschliffiB aufbewahrt Wie die Kbixosl- 
bil(liinf]f vor sich geht, sieht man gut nach Regengüssen ; dann 
läuft das Wasser in den Karren ab, während die dazwischen be- 
findlichen Grate trocken bleiben. An senkrechten Felswänden sieht 
man aber häufig von einer Karrenfurche sich einen feuchten Streifen 
abwärts ziehen. Besser noch bemerkt man aber die Fortbildung 
des Phänomens zur Zeit der Schneeschmelze. Dann erhalten sich 
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Selineepartien in den Karren, lange nachdem die Umgebung aus- 
geapei't ist, und in den Karren versiegt alles das Wasser, welches 
in der winterlichen Schneedecke aufgespeichert war. Diese ist da- 
her für das Zustandekommen des Phänomens von grosser Bedeu- 
timg, und vflim sich heute, wie ?ielfaoh der Fall, Kuren unter 
dem Moosgmnd des Waldes finden, so erinnert dies, wie schon 
angedeutet» an Zeiten, während welcher einst der Wald an solchen 
Stellen fehlte, und diese einst gleich dem Steinemen Meer öde 
Felswüsten waren. Wenn nun das Karren-Phänomen bis herab in 
die Thäler reicht, '^o ist dies gleichsam auch ein Beweis für eine 
klimati.si ho Aenderung, ebenso wie Moriinen und Gletscherschliffe. 

Haben die Karren zwar selbst nichts direct mit der Ver- 
gletscherung zu thuD, so knüpfen sie sich doch an deren Nähe, 
und unweit derjenigen Stellen, wo heute die Karrenbildung noch 
am intensivsten fortgeht, beginnt in etwa 2500 — 2000 m Höhe das 
Beloh des ewigen Schnees, m welches. Dank den Hdhenyerhält- 
Dissen des Landes, nor eine Ueme El&che, im wesentlichen nur das 
Plateau der üebergossenen Alm hineinragt. Dagegen bedingen 
die zahlreichen Abgründe und tief eingeschnittenen schlachtartigen 
Thäler vielfach Schneeansammlungen, welche sich permanent in 
tieferem Xivoau erhalten an Stellen, wo sie vor den Strahlen der 
Sonne geschützt sind. Den tiefsten ScbneeÜeck dieser Art bil- 
det die Eiskapeiie bei St. Bartholomä in nur 800 m Höhe, etwas 
höher, bei 1200 m, birgt das Kar von Scharitzkehl eine Schnee- 
partie, ziemlich constant sind das in einer mittleren Höhe von 
1900 m gelegene Schneefeld zwischen dem Grossen und Kiemen 
Watamann, der spaltendurchsetzte sogenannte Watsmann* Gletscher, 
ferner die verschiedenen bis unter 2000 m herabreichenden Schoeefel- 
der, die sich an die Hocheisspitze nnd den Hochkalter knüpfen. Sowohl 
diese letzteren unter der Schneegrenze gelegenen, gleichsam unge- 
setzlichen Sehneefelder, als auch die normalen, der Schneeregion 
angehörig 'II Areale erzeugen im Berchtesgadener Land*? Grletseh»^ r. 
Jenen gehört dasBlaueis am Hochkalter "^j, diesen die üebergossene 
Alm an. 

In überraschender Weise führt die üebergossene Alm vor 
AugüD, wie die plateauartigen Berge des Berchtesgadener Landes 
wahrend der Eiszeit ausgesehen haben mögen. Das Felsmassirt 
über welches sich der ewige Schnee breitet, gleicht in jeder fie- 

.ziehung dem Steinemen Meer n l rder Wildalm, gleich diesen fällt 
•es allseitig steil ab und ist auf der Höhe flach nach Norden ab- 
gedacht. Der einzige Unterschied gegenüber den Nachbarn beruht 
auf der grösseren Erhebung des Berges, durch welche derselbe 
' über die Schneegrenze gebracht wird. Seine ganze Tafeliiache ragt 



♦j Das AusUttd 1882, Hr. 1 S. 13. 
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ther die letztere empor und ist demnacli mit Firn überdeckt, da» 
duxcli kommt em i iriifeld zu Stande, welches in seiner ganzen Er- 
acheinung weit yon jenen der Centraialpen abweicht. Daaldbe 
nimmt nidit etwa eine Mnlde swisehen Gipfeln ein, sondefn ea 
de^ ein Plateau und gleicht daher dnichans den Fimfeldem 
Norwegens. Die Uebergossene Alm ist das einzige Fimfeld Tom 
norwegiaohen Typus, welches in den Alpen angetroffen wird, allein 
es steht mit seiner etwa 5*5 qkm betragenden Fläche weit hinter 
seinen nordischen Verwandten zurück, auch sendet ps nicht gleich deji 
letzteren Abüüsse nach allen Seiten in die Thäler, sondern seine 
eisigen Ausläufer beschranken sich auf die Höhe des Plateaus, wo 
sie, entsprechend dessen allgemeiner Abdachung, namentlich im 
Norden entgegentreten. 

Ist die Uebergossene Alm zwar nnr ein kleines Plateaii*Fim- 
feld, so seigt sie jedoch besser als irgend ein nordisches Binneneia 
die innere Struktur eines solchen. Beutlich ist ausgesprochen, 
dass unter dem Firnfeld Gletschereis gelagert ist. Nicht nur kommt 
dasselbe, wie bereits angedeutet, am nördlichen Saum des Firns 
in Form einer Eisverbrämung zu Ta<Te. sondern es ist auch im 
Süden, wo der Firn sonst sich im allgemeinen an die im Hoch- 
könig gipfehideü Höhen anlehnt, in eigenartiger Weise aufge- 
schlossen. Dicht am Westabfall des Hochtönigs bricht nämlich 
das Firnfeld plötzlich 60 — 80 m steil gegen einen Kanal ab, der 
sich als wahrer Windfang swischen Schnee, nnd Fels drängt IMeser 
Kanal ist, wahrscbeinlioh durch den Wind, in den letzten Jahren 
beständig erweitert worden, und er gewährt einen ganz vorzflg* 
liehen Einblick in die Struktur des Firnfelds. Schicht für Schicht 
desselben ist zu sehen, oben lässt sich deutlich der jährliche Fim- 
zuwacbs auf 0*3 bis 0'5 m und stellenweise mehr veranschla<ren^ 
unter den lockeren obersten Firnschichten folgen Bänke von Firn- 
eis, die nach der Tiefe blauer und blauer werden und also sichte 
lieh in Gletschereis übergehen. Auf eine Entfernung von mmde- 
stens 400 m ist alles dies zu sehen; aber mit Bedauern blickt der 
ermüdete Wanderer hier auf eine der überaus seltenen Stellen, wo 
die Stniktnr des ümfelds nnmittelbar an seinem Beginn anfge- 
schlössen ist, da er sidi ausser Stande fOhlt^ dieselbe zn unter- 
suchen. Stundenweit ist die n&ehste Behausung entfernt, nnd nnr 
wenige Schritte vom Kanal entfernt mahnen die Trümmer einea 
im Bau unterbrochenen Schutzhauses, dass Naturfreunde und 
Naturforscher vor der Hand wenigstens keine Aussicht haben, auf 
dem stürmischen Berggipfel nur einigen Schutz zu geniessen! — 
Es kann daher hier noch nicht durch exactes Studium der Kanal- 
wandung, sondern nur durch einen allgemeinen Ueberblick der- - 
selben belegt werden, dass iliie untersten Tartien aus Gletschereis 
bestehen. Ist aber dies, wie kaum zu bezweifeln, der Fall, so kann 
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ausgesprochen werden, dass die Uebergossene Alm ein iirnfeld ist, 
au desbeo Sohle allenthälben Gletschereis vorhanden ist, und dass 
«oh dieselbe deiiuia<di als ein allerdings im kleinsten Maasstab 
ausgebildetes Inlandeis darstellt 

Der nördliche Gletsohersaum der TTebergossenen Aln ist wie 
alle Qletsoher der Ostalpen in den letzten Jahren beträohtlidi zu- 
rückgegangen. Gegenwärtig ist sein Verlauf ein ganz anderer, als 
1876, während welchen Jabros die Aufnahmen, welche der Alpen- 
Tereinskarte und den österreichisclipn Generalstabskarten zu Grunde 
liepen, gefertigt wurden. Es reicht das Eis nicht mehr bis zum 
Tiöidiichen Abbruch des Plateaus; hier zeugt eine üfermoräne von 
seinem früheren Stand, und nach den äussersten Ausläufern des 
Blühnbachthals zu ist das Eis in einzelne Zungen getheilt, zwischen 
welchen grosse Felsflfiohen erschienen sind. Biese Felsfl&ohen sind 
Aber nnd über geschrammt^ sie sind ganz e<Ate GletschersoUiffe 
mit jener schönen Politur, welche Kalkgesteinen eigen ist 
Keinerlei Andeutung liegt von Karren Tor, wie solche anf dem 
Gestein ausgeprägt gewesen sein mussten, ehe dasselbe vom Glet- 
scher bedeckt wurde. Es muss daher durch die Gletscherthätigkeit 
jede Spur früherer Landoberüäche entfernt worden sein. ZuGrleich 
aber zeigt sich, wie schnell wiederum neue Karren entstehen. Die 
schmalen Wasserrinnsale, welche aus dem Eis kommen und über 
den Fels hinablauftn, haben sich bereits seichte, 1 bis 3 cm tiefe 
Fnrohen eingerissen. 

Die gesdkliffenen Felsflächeu sind mit einzelnen mmi abge- 
nutzten, zum Theil deutlich geschrammten Trflmmem fibers&l^ 
welche vom Eise herbeigefOhrt wurden. Darunter konnten auf den 
«rst 1885 eisfrei gewordenen Stellen auch Fragmente wahrgenom- 
men werden, welche nur einseitig abgeschliffen sind und zwar ge- 
nau in derselben Weise, wie die Feistlüche selbst, sonst aber durch- 
aus eckig und brüchig sind. Sie können nur als ausgebrochene 
Stücke des Gletscherbodens betrachtet werden, welche aber, da sie 
auf völlig geschliffenen Flächen auflagern, schon eine Strecke weit 
transpoitirt sind. Dass in der That der Gletscheiboden unter dem 
Bise zertrömmert wird, erhellt aus mancherlei Brseheinungen. Ge- 
legentlich grenzt an eine deutUch geschrammte Fläche des alten 
Gletschergrundes eine Vertief ang, die durchaus brüchig erscheint, 
80 dass man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, dass hier 
eine Platte losgelöst sei, und in der That liegt dieselbe wenig unter- 
halb der fraglichen Stelle. Anderenorts sieht man in ähnlicher Weise 
an eme schön geschliffene Fläche eine Vertiefung angrenzen, deren 
Rauhigkeiten bereits em wenig abgenutzt sind: augenscheinlich ist 
eine Platte aus dem Gletschergrund ausgebrochen und weggeführt 
worden; die Fläche aber, von welcher sie weggenommeu üst, ist 
nachträglich wieder geschrammt worden. 
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Biese mancherlei bestimmten Hinweise darauf, dass der Glet- 
scher Stücke aus seiner felsigen Unterlage ausgebrochen hat, gebea 
eine irillk<miiiiaie Andeutung üb«r die Enistehong der 5 bis 10 n 
hohen üfennoriiieii, welche den frflheren Stand des Gletscher- 
randes marklien. lUeselben hestehen theils ans eckigen, gril^sten* 
theOs aber ans mehr oder weniger gerundeten, manchmal gekiitzten 
und geschrammten Trümmern, welche oft in einer zähen, schlammigen 
Grundmassp eingebacken sind. Da keinerlei Gesteinsmaterial auf 
der übeiiklühe der üebergosseneii Alm vorkommt, Vnmi diese- 
Ufermoräüe sich nicht aus etwaigen Obermuranen berkiteii, und 
in der Tbat ist die Bildung von solchen desshalb undenkbar, weil 
das Fimfeld das Plateau bedeckt und im allgemeinen nicht von 
Felsen überragt wird. Als einzige Quelle des Materials für die 
Ufennorfine bleibt daher nnr die Grondmorftne; eine solche ist 
aber, trotzdem dass eine Obennoräne fehlt nnd flberhanpt nicht 
mdglich ist, Torhanden. Sic ist deutlich an jenen Stellen wahr* 
zunehmen, an welchen sich die äusserstenAnslanfer dergeschrammr 
ten Felsfläcben unter dem Eise verlieren. Hier sieht man die un- 
terste, etwa fussdicke Schicht des letzteren förmlich gespickt mit 
einzelnen Gesteinstrümmern und imprägnirt mit einem scharf an- 
zufühlenden Schlamm. Wo das Eis dem Boden nicht unmittelbar 
aufliegt, wie solches hinter Buckeln des Felsgrundes der Fall ist^ 
da ist diese Grundmoräne an den Gletscher angefroren, und 
ihre TTnterfl&i^e zeigt mehrere Meter lange Striemen, Farchen nnd 
Ganellimngen, welche der Felsbnckel in das JBis eindrückte, als 
dieses Über ihn hinwegglitt Dass diese Orondmoräne von ansge* 
broohenen Trümmern des Gletschergrundes zusammengesetzt wird, 
muss schon desshalb als wahrscheinlich gelten, weil eine andere 
Quelle ihres Materials undenkbar erscheint und nach den oben 
skizzirten Erscheinungen des Gletschergrnndes ausser Zweifel ist. 
Durch ihren von dem anderer Alpengletscber abweichenden Typus 
gewährt so die Uebergossene Alm einen wichtigen Fingerzeig für 
die Entstt^liuiig der Grundmoräne auf emem Wege, welcher bisher 
in den Alpen wenigstens selten nachweisbar war. 

Das ß lau eis weicht in seiner Ersoheinnng wenig ab von den 
übrigen Alpengletschm, so merkwürdig auch seine Entstehung^ 
ist; denn wie Professor E. Richter zuerst betonte, wird es ledig- 
lich von Schneemassen gespeist, welche sich in dem tiefen Kar 
am Nordabfall des Hocbkalter durch Lawinen anhäufen und, ob- 
wohl mehrcTC hTindert Meter unter der Schneegrenze gelegen, vor 
den sommerliübeu Sonnenstrahlen derart geschützt sind, dass sie 
nicht abschmelzen können. Seinen Namen hat der Gletscher von 
seiner herrlichen Blaubänder-Structur erhalteUj welche namentlich 
vom Taubensee aus gut wahrnehmbar ist. Obwohl kauui 1 km 
lang, befiitst auch dieser CHetscher seine Gmndmorftne, welche 
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1884 am lechien TJfer Biöhtbar war. Hier Mdet das Thalgehäiige 
einen kleinen Vorsprangr, an welchen sieh der Qleteeher nur anf 
der einen Stosseite ansohmiegt, während er sich auf der Leeseite 
Ton demselben um 1 bis 2 m entfernt, so dass die unterste Eis- 
schicht unverändert von der Ablation sichtbar wird. Diese unterste 
etwa fussdicke Lage war mit kleinen Trümmern völlig gespickt 
und in derselben Weise durch das Passiren an dem Felsvor- 
sprung gestriemt, wie solches bereits von der Uebergossenen Alm 
berichtet und auch bei andern Gletschern beobachtet wurde. 
Diejenigen Fragmente, welche uDmittelbar an die fast 20 qm mes- 
' sende gestriemte Fläche grenzten, waren mehrere Gentimeter gletsoher- 
anfwirts yersehohen, so dass vor ihnen ein Idemes Loch entstanden war. 
Augenscheinlich waren sie heim Passiren am Felsbnckel etwas 
anfgehalten und in ihrem Kitt verschoben worden. 

Das Blaneis besitzt keinen oberirdischen Abfluss. Seine Schmelz- 
wasser versiegen in dem lockeren Moränenschutt, welcher das 
untere Gletscherende umsäumt. Dieses ist auch in den letzten 
Jahren beträchtlich zurückgegangen und liegt nunmehr bis 100 m 
- weit vuii den alten, meist aus Grundmoränonmaterial aufgebauten 
Endmoränen zurück. An einer Stelle ist auch der alte Gletscher- 
boden sichtbar. Derselbe ist deutlich geschrammt, jedoch nicht 
derartig stark abgeschliffen, dass die Karren Terwischt worden 
wären. Nur die zwischen den einzefaien Karren anfragenden 
Wände sind oberflächlich polirt und gekritzt, und mancher schöne 
Durchschnitt der Dachsteinbivalve ist blossgelegt, die Karren- 
furchen selbst jedoch sind unverletzt, nur hat der Gletscher in sie 
Grundmoranenmaterinl fost hineingepresst. Vor der jüngsten End- 
moräne lagern in einiger Entfernung weitere Endmoränen, 100, 
200 und 270 m tiefer, einen früheren, sehr beträchtlichen Gletscher- 
stand anzeigend. Gegenwärtig endet das Eis bei 1860m. 

Die vielfach als Gletscher bewundeite Eiskapelle bei St. 
Bartholomä ist kein Gletscher, sondern nur dne, allerdings wie 
es scheint^ pennanente Schneeanhäufung, die tiefste in den nörd- 
lichen Kalkalpen. Sie wird von einem vom Watzmann herab- 
stürzenden Bach durchmessen, welcher sich nach und nach ein 
hohes Gewölbe ausgewaschen hat Letzteres lässt unzweifelhaft 
erkennen, dass die ganze Ablagerung nur aus Firn und Fimeis 
besteht, mit eingelagerten Striemen ge\v(3hnlichen Eises. Aber 
wie viele Firnfelder, so entbehrt auch das der Eiskapelle nicht 
der Bewegung; mehrere Spalten, welche die Überfläche durchsetzen, 
deuten auf ein Setzen der Masse, und der Felsgrund, auf welchem 
das Firneis aufroht, zeigt Kratzer und Schrammen, die an werdende 
Gletscherschliffe ermnem. Ein benachbarter, wenig besuchter Firn* 
fleck ruht auf Gehängeschutt anf, welcher an einer Stelle, wo er 
seine schneeige Decke Terloren hatte, förmlich abrasirt war. Es ver- 
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Diof^^en also auch die Schneefelder, welche nicht mächtig g^eniifr sind, 
um Gletschereis bilden zu können, ihr*' Untcrlaj^e abzunützen ; auch sie 
sind daher unter den bodengestaitenclen i'actoren aufzuführen. 
Wesentlicher zwar als diese directe Einwirkung ist eine mittelbare 
Beeinüusäuüg, welche von ihnen ausgeübt wird. Von den Wänden 
des Watzmaims herab fallen aaf die Eiskapelle foitwfthrend Trüm- 
mer imd roUen über das Sohneefeld herab» um sich erst an 
dessen Ende sur Schnttiialde %vl sammeln. In den leisten Jahren 
nun ist auch die Eiskapelle Tom Schicksal der Alpengletscher 
ereilt und stark reducirt worden. Ihr Nirean ist nnter dasjenige 
der an sie angelehnten Schutthalde gesunken und wird von letz- 
terer wallartig umschlossen. Am Fuss steiler Gehänge gelegene 
Schneefelder hindern die Schulihaldenbiidung an Stellen, wo sie 
naturgemässer weise erfulgen müsste, und veranlassen, dass der 
Schutt in einiger Entfernung vom Gehänge angehäuft wird, wo er 
dann nach dem Schwinden des Schneeüecks später als Wall 
erschdnt In den letzten Jahren nnn i^d im Berchtesgadener 
Lande von vielen Orten die Sehneefleeke geschwunden, so nament- 
Ech diejenigen, welche den OstabfaU des Steinbergs M Bamsaa 
gegen die Hochalm verbrämten. Vor den GehSngen, an deren 
Fqss sie lagerten, liegen nunmehr Schuttwälle von moränenartigem 
Ausseben. Aehnlich sind gewiss auch die Wälle entstanden, die 
1885 am Fusse des Brunnsulzenkopfs am Steinernen Meer zu 
beobachten waren, und mancher andere Schuttwall, namentlich in 
den deutschen Mittelgebirgen, dürfte in gleicher Weise durch 
VerniiLllLiug eiszeitlicher Schneefelder gebildet worden sem, — 

UnwiUkührlich schweift so der BUck von den gegenwärtigen 
Schnee- und Eisfeldern des Landes aof die vergangenen snrflck, 
und so klein sie auch sind, so werfen ae doch klärendes Licht 
auf manches Käthsel der Eiszeit. Von den in Engen und Klammen 
dahineilenden Flüssen aber lenkt sich der Blick auf die Thäler, 
in welchen sie fliessen, und ist auch scheinbar klein, was die Wasseradern 
seit Menschengedenken geleistet, so sind doch die Werke gross, welche 
sie im Laute der Zeiten schufen. Unablässig und kaum merklich 
erfolgt die Zerstörung des Laudt .s und dessen weitere Entwicklung, 
aber gelegentlich kommt eine Katastrophe, mächtige Brocken bre- 
chen von den Bergen und stürzen vernichtend zu Thal. So geht 
es heute und so ging es zu allen Zeiten. Ununterbrochen und 
continuirlich wirken die Kräfte; unmerklich unterminiren sie den 
Boden, bis dann plütelich ein kleiner Anstoss genügt, um ein 
grosses Werk katastrophenartig zu vollenden. Nur zeitweilig kom* 
men die stetig wirkenden Kräfte zur vollen Machtentfaltmig. 

So erfolgte denn aiioh die Entwicklung des H- rchtesgadener 
Landes von seinen Uranfängen bis zur (IrL^enwart nicht gleich- 
massig und stetig, sondern mit Kuhepausea und Zeiten raschen 
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Vorganges. Nicht ward mit einem Mal aas dem ehemaligen 
Meeresgrund das feste gebirgige Land, sondern lange stritten Meer 
und Land um den Vorrang, nnd als das Land definiti? gehoben 
war, da waren seine Berge und Thäler nicht mit einem Mal vol- 
lendet, sondern allmälig, bald rascher, bald langsamer näherten 
sich die Thäler ihrem heutigen Aussehen. Anfanglich regelte ein 
benachbartes Meer ihre Fortbildung; dann wurde dieselbe gehemmt 
oder gefördert durch die Krustenbewegung der Erde und den Gre- 
steinscharakter, und scbiiessUch ward das Wasser in seiner Thätig- 
keit vom Eise abgelöst, welches dem Lande seine jetzige Gestal- 
tung auidriickte. 

Nachtrag. 

Durch eine freundliche Mittheilung von Herrn Professor Dr. 
Ebermayer in Mflnohen erhalte ich während des Druckes einige 
Besnltate der forsüieh meteorologischen Station in Falleck (1132 mX 
welche die auf Seite 223 geäusserten Mathmassungen völlig be- 
stätigen. Während der Jahre 1882—84 wurde in Falleck eine 
mittlere Temperatur Ton 5-45 " C beobachtet, welche in Verbin- 
dung mit der erwähnten Jahrestemperatur von Berchtesgaden 
(7*06 ") eine Temperaturabnalime von 1 ^' C auf 340 m Erhebung 
gibt. Das isi eine doppelt so geringe Abnahme, als man sie 
sonst bemerkt Diese abnorm scheinende Tiiatsache erklärt sich 
Wühl aus der geschütztun Lage von Ealleck, auf der Sonnenseite 
des Gebirges; immerhin bleibi sehr bemerkensweith, dass hier im 
Gebirge Jahrestemperataren vorkommen, welche nnwesentlich nied« 
rigor sind, als die Mittel mancher in weit geringerer Höhe gele- 
genen Stadt Mitteldeutschlands, wie z. B. von Hof, während anf 
gleicher Höhe, auf dem Brockengipfel in Norddeutschland, die 
Jahrestemperatur um volle 3 ^ niedriger ist (2-4 

Auch die Niederschläge verhalten sich wie angedeutet. 1*^82 
bis 1884 wurde in Falleck eine mittlere Regenhöhe von 2083-5 mm 
beobachtet, welcher Betrag weit über den sonst in den Nordalpen 
wahrgenommenen hinausgeht und selbst die Regenhöhe von Bad 
Kreuth von 2011 mm (Lbertrifft Kar zwei alpine Stationen, Ralbl 
mit 2180 mm nnd Tolmezzo mit 2440 mm Niederschlag, über- 
treffen an Reichthnm der Niederschläge die Hochstation im Berch- 
tesgadener Lande. Letztere ist also ziffermässig einer der regen- 
reichsten Orte des europäischen Festlandes, sie läset die Regenh^he 
des höheren Wendelsteinhauses (1492 mm) und des niedrigeren 
Peissenberges (1066 mm) in den bairischen Alpen weit hinter sich. 
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n. Der Zustand der Bevölkening und dessen geschickt^ 

liehe Entwioklimg. 

Von Ftofessor Dr. Eduard Riehter In Salzboig. 

^Tein sachkundiger Genosse bei dieser, dem schönen Berchtes- 
gaden gewidmeten Arbeit hat die Thatsachen der Erdgeschichte 
auseinandergesetzt, welche die ÜberflächeDgebtaliuiig unseres Land- 
chens zq Stande gebracht haben. Es ist nun meine Aufgabe, in 
diese Symphonie gewaltiger, dnroh Aeonen hin wirkender Natnr- 
kräfte die sehwaehe, aber zum Herzen «precliende Stimme des 
Menschen einzuführen. Die schaffende Natnr erzeugt im Vei^ 
laufe ungezählter Jahrtausende durch Hebung und Senkung des 
Bodens, durch Antfiufung und Verschiebung der Materialien, welche 
die Krdfeste zusammensetzen, Gebiete eigenthümlichen Charakters, 
landschaftliche Individualitäten, welche den Menschen, die da kom- 
men sie zu bewohnen, ihre Gesetze aufzwingen, die in ihrer Eigen- 
art bestimmend auf die Geschicke ihrer Besiedler einwirken. Doch 
auch der Mensch selbst bringt seme Eigenart mit; nationale Cha- 
rakteranlage, das Erbtliett überkommener Gesittung, gesobiehtüdi 
entwickelte Becbtsformen bestimmen die Art und Wdse, wie sieh 
der Mensch den ihm von der Katar dargebotenen Verhältnissen 
gegenüber anschickt, wie und ob er das ihm Günstige benützt, wie 
er die etwaige Ungunst seiner Lage erträgt oder überwindet. Es 
soll nun untersucht werden, welche fiir ihr Dasein maassgebenden 
Naturbedingungen die Menschen hier in unserem Gebirgsthal vor- 
gefunden haben, und wie sich daher ihr Schicksal unter dem Ein- 
fluss einerseits dieser natürlichen Verhältnisse, andererseits der 
historischen Bedingnisse, denen sie unterworfen waren, ge- 
staltet hat. 

F&r den Menschen sind nicht immer diejenigen Thatsachen 
der Erdgeschichte die wichtigsten, welche dem Erforscher derselben 

die interessantesten und eniich eidenden dfinken. Insbesondere hat 
das Dasein von Gebirgen für die Menschen als Benützer des Bodens 

meist nur einen negativen Werth; sie stellen unfruchtbare Unter- 
brechungen des nutzbaren Bodens und Hindernisse für den Ver- 
kehr dar; sie sind Gebiete abweichender klimatischor Bpschaffen- 
heit, welche, soweit sie überhaupt nutzbar gemacht werden können, 
eine eigeuthümliche Production und eine abweichende Benützungs- 
weise mit sich bringen. 
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Hiemit sind die Hauptpiiiitte nnserer Untersaohung bereits 
angegeben. Das Berchtesgadener Land ist tlurcli den Gebiigswaii, 
der es allseitig umzieht, von der fibrigen Welt abgesohlosseii. Es 
ist aber durch die Einbettnng doer breiten Mnlde leicht verwitter- 
hmt Gfesteine, welche nnr niedrige Hügel Mldm, in der Mitte der 
hohen Barrieren des Dacbsteinkalkes (siehe 228) Kaum genug 
für einige Tausend Ackerbau treibende Menschen geschaffen. Zwar 
wird der Äckerbau durch das rauhe und feuchte Gebirgsklima we- 
sentlich beschränkt, doch finden die Menschen hiofür Ersatz durch 
einen um so kräftigeren Graswuchs und durch gewaltige i'orste, 
welche sich auf den Abhängen der einschliessenden Hochgebirge 
angesiedelt haben; Forste, welche unerschöpfliche Holzmassen und 
Sommerweide für bedeutende Herden darbieten. Sie verstehen 
«aek den nnwirtUiohen Salkplateaos nodi einige Kntznng abzu- 
gewinnen, denn mehrere Sommerwoohen hindnreh bieten besonders 
jene Stellen noch eine Tiehweide, wo der leichter verwitternde 
Liaskalk dem Bachsteinkalk aufgelagert ist (S. 229), sowie jene 
blinden Thäler, deren Abzuglöcher durch Gletsoherschlamm ver- 
stopft wurden und die jetzt durch kleine Seen oder deren ausge- 
füllte Becken kenntlich sind (S. 242). Aussen] em beherbergen ge- 
rade die wildesten Grate und Kare eine bedeutende Anzahl jagd- 
baren Wildes, dessen Erbeuturg toü jeher im Leben derBewobiuT 
keine geringe ßoUe gespielt hat Endlich findet sich in der älte- 
sten geologischen Formation, welche das Land zusammensetzt, ein 
nnersehöpflioher Tonrath von Salz, anf dessen Ansnfitsnng weite 
Naehbargebiete angewiesen sind. 

Em etwas kümmerlicher Ackerbau, Alpen wirtb Schaft, 
Jagd. Holz und Salz: das sind somit die Erwerbsquellen, welche 
die Kalui unseren Berchtesgadenern tiaigeboteu hdl. Und da sie 
ansserdem ^enWali hoher Kalkberge vm das Ländchen gezogen 
nnd es vom Weltverkehr ausgeschieden hat» so war auch die wei- 
tere Schicksalsbestimmnng gegeben, dass diese kleine Menschen- 
schaar ihr eigenes politisches Gemeinwesen entwickeln konnte 
nnd sollte. 

Als dann endlich die Entwicklung des ästhetischen Urtheils 
in der europaisohen Cnltnrwelt die eigenthtünliche Bichtnng nahm, 
dass der Contrast grüner Matten und grauer Felshörner, dunkler 
Seespiegel nnd steiler Bergwände als eine besondere Schönheit galt, 

als das Durchwandern einsamer Hochgebirgswüsteneien gerade für 
die verweichlichten Städter ein Genuss wurde, den man gerne mit 
den grössten Mühsalen erkauft, da erstand für unser Berchtesgaden, 
welches gewiss nicht mit Unrecht für einen der schönsten Plätze 
von Europa gilt, aus seiner NaturbeschaÜ'enheit eine neue Erwerbs- 
quelle, der Fremdenverkehr. 
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Wie haben nim die in unsere Gegend YerscUagenen Menschen 
za diesen gegebenen Natorbedingangen Stellung genommen? Die 
Geschichte unseres Ländchens ist jung. Wie es scheint, hat der 
wilde Gebirgskranz die Menschen lange Zeit abgeschreckt ins 
Innere einzudringen. Im centralen Becken und dessen Yerzwei- 
güngen ist unseres Wissens weder ein vorgeschichtliches, noch ein 
der Römerzeit angehöriges Fundstück jemals zu Tage gekommen*). 
Nur der Salzvorrath, der im Nordosten unter den Grenzhügeln 
gegen Hallein zu liegt, wurde ohne Zweifel sowohl in vorrömischer 
als römischer Zeit gekannt und benützt Doch erscheint sicher, 
dass er nicht auf der Berchtesgadischen SAdwestseite, sondern 
vom Nordosten, Tom Salzaohthal aas angegriffen wurde. 

Beweis für die vorrdmische Salzgewinnung sind die im Hasel- 
gebirge (salzhaltigem Lehm) gar nicht selten xu findenden Holz- 
stiele der damals in Verwendung gestandenen broncenen Beile 
(Kelte). Nebst anderen Holzstücken, auch einigen Resten von 
Ledertaschen, Seilen ii s. w. findet man sie in gewissen Theilen 
des Salzlagers, welche danach Heidengebirg benannt werden, im 
Lehm eingeschlossen. (Mehrere Exemplare liegen im Salzburger 
Museum.) Bronce -Werkzeuge oder Schmucksachen hat man im 
Berge niemals gefunden, wohl aber m mehreren Gräbern auf der 
Oberfläche des Gebirges, im GeUet der jetzigen Ortsehaft Dfliren- 
berg. Diese Gegenstände gehören der sogenannten Hallstätter 
Periode an, welche man wohl — ohne sich in den gelehrten Strdt 
einzulassen, welcher gerade jetzt mit besonderer Lebhaftigkeit ent^ 
brannt ist — als eine unmittelbar vorrömisohe Periode wird an- 
sehen dürfen. 

Dass auch die Römer den Salzvorrath gekannt und benützt 
haben, ist nicht eigentlich durch Funde zu erweisen. Da aber 
in Haüein und an anderen naheliegenden Orten unzweilelliafte 
Römerfunde gemacht worden sind, so ist auch Ersteres bestimmt 
anzunehmen. 

Mit dem Verschwinden der Rdmerherrschaft tritt fflr ganz 
Säddentschland ^e Jahrhunderte lange Periode geschichtlicher 
Dunkelheit ein. Aber noch viel später als fftr andere Gegenden 
kehrt für unseren Gebirgswinkel das Licht zurück. Seit dem 
7. Jahrhundert bestand in Salzburg ein Bisthum. In der Zeit 
Oarl des Grossen war dessen Umgebung fast so dicht bevölkert 
als jetzt. Dass damals auch Ansiedler im Berchtesgadener Gebiet 
sich niedergelassen haben, ist ganz unzweifelhaft Doch wissen 
wir Nichts näheres von ihnen. Es waren die Vorfahren derjetzipren 
Bevölkerung, Baiern, wie sie nach dem bturz des Römerreiches 
das ganze Gebiet von den Alpen bis zur Donau erf&llt hatten. 



*) HitÜMilimg des Horm Ptofonw Ohlensehlager in Mfinohm. 
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Der kleine Ableger des grossen Baiernstammes, der sich hier 
hereinzog, blieb aber nicht innerhalb des politischen Rahmens der 
Hauptmasse seiner Slummesgenossen, im Herzogthum Baiern, son- 
dern löste sich als eigener Kleinstaat ab, wie ja alle deutschen 
Stämoie seit dem 13. Jahrhundert sich in viele grössere und klei- 
nere Staaten aufgelöst haben. 

Die Yeranlassang dieser LoslÖsnng war die Gründung einea 
Klosters, später Probstei, auf unserem Gebiet, welche mit der 
Zeit eine ganz selbständige, reichsfürstliche Stellung erlangte. 
Wir l^öTinen daher mit mehr Recht von einer selbständigen 
Berchtesgadener Geschichte sprechen, als das bei manchem viel- 
mals grösseren Gebiet der Fall ist, dessen Geschicke mit denen 
anderer mächtigerer Mittelpunkt« verknüpft waren, z. B. Ober- 
österreich oder htteiermark. Allerdings wird diese Geschichte nicht 
leiqh an grossen Ereignissen sein, ja ivii werden nidit einmal von 
emer Bfickwirkung der Weltereignisse auf das kleine Gemeinwesen 
viel zu verzeichnen haben. Seine Macht war zn geling und seine 
Lage zu isolirt, um ihm auch nur eine Nebenrolle übrig zu lassen. 

Solche winzige Staaten haben nur eine innere Geschichte; 
das, was man andeiwürtp die »äussere« nennt, wird bei ihnen 
eingenommen von den Streitigkeiten mit den Nachbarn, welche 
einstens zwar auch mit Schwert und Lanze, seit Jahrhunderten 
aber nur mehr mit der Feder des Sachwalters ausgefochten 
wurden. Sie zu verfolgen könnte hier zu niclits Ei spriesslichem führen. 

Die innere Geschichte, die Abwandlimg der Institutionen, die 
Entwicklung eigenthümlicher wirthschafUicher Yerhältnisse auf dem 
Boden eigenthUmlicher Beehtszustande ist aber gerade in so kleinen 
Gebieten um so interessanter. Hier Hegt nemlich alles klarer und 
einfSfCher, die Fäden, weli^ Tergangmüieit und Gegenwart Terbinr 
den, sind nicht allzu verworren und meistens noch nachzuweisen; 
ja, es erscheint wohl die Geschichte eines solchen kleinen Gebietes 
wie ein wirthschaftsgeschichtliches Experiment, an dem man die Wirk- 
ungen grösserer Einrichtungen in belehrender Form zu studiren vermag. 

Was uns Moderne wohl zunächst am meisten in Verwunderung 
setzt, ist die Möglichkeit, dass und wie überhaupt ein Staatswesen 
▼on solchen windgen Dimension^ entstehen konnte. Es bestallen 
solche in Südostdeutschland sonst nicht, aber selbst unter den 
zahlreicheren Kleinstaaten Südwest* und Iflitteldentschlands würde 
das Gebiet der Probstei Berchtesgaden noch durch geringe 
Bevölkerungszahl aufgefallen sein. 

Die Wurzel solcher Yerhältnisse liegt in dem Umstand, dass 
im Allgemeinen alle jene geistlichen Stifter (auch Städte, Grafen 
und Fürsten) des deutschen Reiches, welche im 13. Jahrhundert, 
als «l:is Geschlecht der Stauffer zum Sturz kam und der deutsche 
Ihioü durch fast ein Menschenalter unbesetzt blieb, das oberste 
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Gericht über irgend einen Landstrich mm hatten , ans dieser 
Gerichtsherrlichkeit heraus die sogenannte Landeshoheit zu ent- 
wickeln versuchten. So mannigfaltig sich die Verhältnisse im 
Einzelnen gestalteten, und so viele Variationen diese allgemeine 
Hegel in Tersohiedenen BeiehsOieileii erfidnen hat, ffir Sfld- und 
OsUlentschland gUt dieser Sats iinbedingt Soweit die Bereohtigimg 
Teichte, Stock und Galgen zu handhaben» soweit reichte später 
auch das Staatsgebiet Da der Probst von Berchtesgaden diese 
Gerichtshoheit über die Einwohner des Ländchens erwarb oder 
von Anfang nn besass, so wnrr^o pt ihr Landesherr. 

Die Geschichte von Berchtesgaden beginnt also ganz eigent- 
lich mit der üründung der Probstei daselbst. Der Bericht über 
diese Gründung entbehrt nicht romantischer Spannung, allerdings 
iiuch nicht der Uit-kiarheit*). Sicher ist vornehoilich nur das eiue, 
dass em Graf Berengar von Snlzbach um das Jahr 1108 4ie 
Errichtung eines Augustinerklosters in der »Villa Berthersgadenu 
voUzog und dasselbe mit verschiedenen Gütern dotirte; Von diesen 
Gfttern ist das wichtigste die genannte »Villat selbst» dann der 
^ald, welcher dieselbe von allen Seiten umgibt» nnd dessen 
Grenzen argegpT>pn werden. Es sind im allgemeinen die des 
Berchtesgadener Landes in noch erweitertem Umfang. Aller Forst 
bis an die Saale, bis an das Untersberger Moor — der ganze 
TJntersberg also mit eingeschlossen — , bis an die Salzach, dann 
bis zum Göll (Geliehen), dann zum Ursprung des Königsbaches, 
2um Landthal, Fischunkel, dann über das Hochgebirge bis zum 
Diessbaeh und den Pinzgauer Hohlwegen, soU mit allen Jagd* 
«nd Holzrechten, natOrlich aneh mit dem Becht» zu roden nnd 
Ansiedlungen anzulegen, dem neaen Stift gehören. 

Eine alte Tradition berichtet, die ersten Mönche, welche dabin 
gekommen seien, hätten wegen der Rauhheit des KUmas, wegen 
der Kälte und wecken der Menge der wilden Thiere es nicht ans- 
gehalten, sondern seit n nach wenigen Monaten entflohen. Dieser 
Bericht, zusammengehalten mit der Bezeichnung des ganzen Landes 
als »Wald« dient der üblichen Annahme zur Stütze, das ganze 
Laudchen sei damals noch eine unbewohnte Einöde gewesen. Da^on 
kann aber, wie ich glaube, doch keine Bede sein. Die Villa 
Bertfaersgadem denke ich mir als eine stattliche »Heirsehaftc mit 
vielen Unterthanen nnd Hörigen, sonst h&tte sie nicht die Hanpt« 
■einnahmsquelle für ein ganzes Stift abgeben können. Auch dass 
damals Gegenden, wie das cdnsame Landthal, die Fisehonkelalpe 
nnd dgL bereits mit Namen vorkommen, beweist^ dass selbst die 

*) Die Erzählung v. Koch-Sternfelds ia seiner Goschlchte von Berch- 
teagaden (München 1815), welche die Widorspriichc der Quellen in willkürlicher 
Wqisq zu vereinigen sucht, wird dadurch nicht Wfthier, daw sie aeither ohnA 
iu-itik immer wieder abgedruckt wird. 
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Hochalpengegend östiich des Königssees bereits besucht und wabr- 
scbeinlich schon zur Alpenwiithscbaft benutzt worden ist, was 
wieder den Rückscliluss auf eine zahlreichere Bevölkerung im 
Thal gestattet Die Eauheit des Klimas und die Menge der 
wflden liastB wiid daduroh nieht weggeleugnet 

Diir<^ den GharaUer dieser inrBprfloglichen Dotation, welche 
das Stift zum Herrn des gesammten Grundes und Bodens ohne 
jede Ausnahme machte, wurden nun die Geschicke des Ländch^s « 
und seiner Bewohner dauernd bestimmt. Es gab in Folge dessen, 
wie es scheint, im ganzen Gebiet keinen einzigen Bauern, der 
nicht ausschliesslich Kirchengut bebaute, also in ynlliger 
Abhängigkeit vom Stifte gestanden wäre. Es gab auch keinen 
anderen Gerichtsherm im Lande als den Probst. Denn nach 
mittelalterlichfciüi Eraucii nebtet, jeder üuti»iieii m allen Ange- 
legenheiten der sogenannten niederen Qcxiehtsbarkeit (bei Polizei- 
Tergehen, Streitigkeiten um Grenzen, Wald und Weide) selbst Aber 
sdne ünterthanen. Ueber die sohweron Fälle, Diebstahl, Qewalt- 
that und Mord, entschieden die »Vögte« der Stifter, da die geweihte 
Hand sich nicht mit Blut beflecken durfte. Während des 12. Jahr- 
hunderts war die Togtei von Berchtesgaden ohne Zweifel bei dem 
Geschlecht der Stifter, den Grafen von Sulzbach. Nach deren 
Aussterben im Jahre 1189 nahmen die Pröbste aber mit päpst- 
licher und kaiserlicher Eriaubiuss selbst das Gerichtswesen in die 
Hand. Kaiser Heinrich VI. begnadete 1194 das Stift mit dem 
Privilegium, dass alle Neubrache, das heisst alle neu angebauten 
Striolie sammt ihren ^ Bewohnern, ron der Pforte, welche den 
»Waldt gegen »Hall« absehliesst (HaUthnrmX ^ ^ ^en Weissbach 
beim Hangenden Stein, also durch das ganze Land hindurch von 
jedem Grafen- oder anderen Gericht befreit und Yon dem Probst 
sowohl in allem Geistlichen als WeltUchen regiert werden sollen. 

Dieses Privilegium, von König Adolph 1294 noch um die 
ausdrückliche Anerkennung des Rechtes auf den Blutbann berei- 
chert, wurde von den nachfulgenden Kaisern bis auf die neuere 
Zeit immer wieder bestätigt. Da su der Probst den übrigen Reichs - 
fürsten sachlich völlig gleichgestellt war, so wurde endlich das 
Stiftsland als Eeichslehen aufgefasst, was es doöh nTsprAnglich 
nicht gewesen ist^ da es ja Fiivatstiftnng war, nnd zaerst 1380 
finden wir, dass König Wenzel den Probst mit dem Lande nnd 
den »Kegalien« (Hoheitsrechten) belehnt. Seither nahmen die 
Pröbste als Heichsglieder auch an den Beiehstagen theil und zwar 
bis 1558 unter den Prälaten, seitdem unter den Fürsten. Es 
war Berchtesgaden die einzige Probstei, welche den F&rstenrang 
erreichte. *) 



*) Julias Ficker, der KeichsfÜrstenatand, 3t)7. 
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Boch hatte es bis dahin eine schwere Krisis durchzumachen. 
Durch schlechte Finanzwirthsrluift sowie durch Plünderung in den 
Fehden zwischen Salzburg und Baiern war es gegen Ende des 
14. Jahrhunderts so herabgekommen, dass es sich 1392 die In- 
eorpoiirong in Salzburg gefallen lassen mnsste. Der energisohe 
und klnge Entnsohof Pilgrim betrieb diese Erwerbung mit grossem 
Eifer, denn es konnte für sein Stift wohl keine bessere Abrandung 
gedacht werden. Es gelang ihm auch, die Bestfttigang Papst 
Bonifacius IX. und König Wenzels dafür zu erlangen. Doch 
seine Nachfolger wiisston das Erworbene nicht zu behaupten. Mit 
Zähigkeit arbeiteten die Pröbste an der Wieder befrei an st und fanden 
an den Herzogen von Baiern bereitwillige Unterstützung, da die- 
selben ihren Salzburgischen Nachbarn keine solche Vergrösserung' 
gönnen mochten. Der Papst Bonitacius wurde zum Widerruf 
seiner Genehmigung vermocht, und nach langen Yerbandlnngen 
sah sieh Erzbischof Gregor 1409 gendtbigt, die Selbstfindigkeit 
des Stiftes wieder anzuerkennen. 

Neuerdings wiederholte sich ein ähnlicher Handel 200 Jahre 
später, als der überaus thatenlustige Erzbischof Wolf Dietriob 
die Streitigkeiten über die Salzausfuhr benützen wollte, um sieb 
Berchtesgadens zu bemächtigen. Aber schon war eine folgen- 
schwere Veränderung vor sich gegangen. Probst von Berchtes- 
gaden war damals (1596-1650) der bairische Prinz Fe rd in and, 
zugleich Kuiiuist von Köln, ein üruder des im dreissigjalingen 
Kriege so berühmt gewordenen Kurfürsten Maximilian von Baiem. 
Als Wolf Dietrich im Jahre 1611 Berebtesgaden militärisoih 
besetzen Hess, da rflekte Maximilian mit 10000 Mann im Salz- 
burgischen ein» der Erzbischof musste fliehen und der übermächtige 
bairisoheEinfluss bewirkte sogar dessen Absetzung durch den Papst 

Wenn so abermals die Unabhängigkeit von Salzburg durch 
bairische Hilfe erhalten worden war, so verfiel dafür das kleine 
Ländchen ganz dem überwiegenden Emflnss seines Retters. Durch 
128 Jahre, bis 1723, besassen Wittelsbachische Prinzen die Probstei 
als eine Nebenpfründe zu anderen Bisthümem und Probsteien. 
Auch als es gelungen war, wieder die Wahl einheimischer Dom- 
herren durchzusetzen, hörte diese Abhängigkeit nicht auf. Die 
finanzwirthscbaft des Stiftes» das die Last der luxuriösen Haus- 
haltungen seiner adeligen Chorherren nicht erschwingen konnte, war 
zu schlecht Die Schulden betrugen 1780 410 000 Gulden. Ob- 
wohl der letzte Probst Josef Conrad von Schroffenberg (1780 
bis 1803) ein sehr tüchtiger Mann war, so blieb ihm schliesslich 
nichts Anderes übnV, als die Salinen mit sammtlichen Wäldern 
an Churbaiern gci,^ u eine jährliche Rente von 50 000 fl, zu ver- 
kaufen (1795). Damit war eigentlich das ganze Land an Baiem 
gegeben ; denn wer Saline und Porst hat, dem ist das Land zu eigen. 
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Es war eine verblümte Säcularisation eines geistlichen Stiftes 
noch Yor der allgemeinen Aufhebung der geistlichen i^'ürstenthümer 
Fom Jahre 1802. Da dieselbe ausschliesslich zu Gunsten Baiems 
erfolgte, regte sich der Widerstand der Nachbarn, und auf eine 
Klage Salzburgs hob der ßeichshofrath m Wien im Jahre 1798 
den SalmenTertrag wieder wt Aber während noch die Yerhand- 
langen sehwebten, erfolgte der Siegeszng Moreaus dnrcb Sftd» 
dentsebland im Deoember 1800 und kurz darauf der Frieden Ton 
LuneTÜle und der Reichs-Deputatione-Hauptschluss, welcher Salz- 
burg und Berchtesgaden (nebst Passau und Eichstatt) dem Gross- 
herzonr Ferdinand von Toscana ans dem Hanse Habsburg als 
Entsibrifiigung für Toscana zuwies. Am 26. Eebrnar 1803 unter- 
zeichnete der letzte Probst die Entsagungsurkunde und hiemit 
hatte der Berchtesgadener Kirchenstaat sein Ende erreicht. 

Das Kegiment sollte aber noch dreimal wechseln, bevor stabile 
Znstände eintraten. Als Oesterreich im Jahre 1805 Tirol an Baiern 
abtreten musste^ bekam es Berchtesgaden nnd Salzburg als Ent- 
schädigung; als es aber 1809 neuerdings einen nngönstigen Frieden 
mit Kapoleon I. zu schliessen genötbigt war, gingen auch diese 
Gebiete an Baiem tlber. Dnroh ein Patent vom 19. Sept 1810 
nahm die Krone Baiern von Berchtesgaden Besitz. Seither steht 
das Ländchen unter der sorgsamen Administration dieses ausge- 
zeichnet verwalteten Staates, und allenthalben sind die Spuren da- 
von zu erkennen, dass gerade Berchtesgaden mit seinen Salinen 
und Wäldern sich einer grossen Beachtung und Werthschätzung 
der Staatsverwaltung erfreut hat, wie es ja aacli ein Lieblings- 
aofenthalt des edlen König Max IL (1848—1864) gewesen ist 

Das an Beformen nnd Neuerungen so fruchtbare Jahrhundert^ 
in dem wir leben, hat auch hier nicht unterlassen, grändUche Um- 
gestaltungen Yorzunehmen ; aber es ist doch so vieles Alte, Ange* 
erbte geblieben, dass wir im inneren Zustand, besondeis bezügliidi 
der Erworbsverhältmf^s^ die geschichtlichen Bedingungen noch 
heute wirksam sehen. 

Es ist schon erwähnt worden, dass von der ursprünglichen 
Schenkung her das ganze Land im Grundeigenthum der Probstei 
gewesen ist, und dass sämmtliche Bewohner nur Bebauer von 
nicht ihnen selbst, sondern der Kirche gehörigem Boden gewesen 
sind. Auch anderwärts haben die EldsterundBisthflmer im Mittel- 
alter überaus grossen Grundbesitz gehabt^ der theüs von freien, theils 
von unfreien Bauern bearbeitet wurde. Der Unterschied hiegegen 
beruhte aber in Berchtesgaden erstlich in der völligen Geschlossen* 
heit dieses Kirchen gebietes, indem dasselbe nicht von den Besitz- 
ungen anderer geistlicher oder adeliger Grundherren durchbrochen 
war, zweitens darin, dass die Probstei Berchtesgaden wie es scheint 
nur bäuerliche Qiundholden und kerne adeligen Vasallen besessen 

Zeiucbrifl 1&86. 18 
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hat, und drittens, dass dieselbe aTisser lieni in Hunden der IVanerti 
betindiichen Grande noch eine grosse und sehr einträgliche Üo- 
mäne in der Saline und den dazu gehörigen, mehr als die Hälfte 
des Landes bedeckenden Wäldern besass. In Ij'olge der Geschlos- 
senheit und -dec i^dehmftsBigen XJntartiiaiLeiischaft erfolgte die 
EeebtsentwickluBg bd allen Landeseingesessenen völlig gleichartig; 
in Folge der überwiegenden Bedeutung der Saline aber war die 
BeTÖlkerung nicht blos in der Weise von der Probstei abhängig, 
wie das überall sonst bei den Bauern im Mittelalter der Fall war, 
nämlich bezüglich des GniTidoinr^nthums, sondern sie wurde es 
auch in dem Sinne, wie der industrielle Arbeiter von seinem Brod- 
herrn abhängig ist Die sociale Entwicklnngf ist überhaupt nicht 
eine einseitig auf den Ackerbau und die Viehzucht begründete, wie 
sonst meistens in den Alpenländern, z. B. im benachbarten Pinzgau, 
sondern sie ist seit undenklichen Zeiten zur Hälfte die einer In- 
doetriebeTölkernng. 

So wurde Berchtesgaden der Sitz ganz eigenartiger YerhSlt« 
nisse, welche uns, um einen modernen Ansdrack zu gebranohen, 
eine Probe von Staats-Socialismus darbieten, die Probe eines in 
besonders hohem Grade von der Obrigkeit abhängigen Erwerbs« 
lebers. Diese Verhältnisse finden ihren Ausdruck noch heute m 
einer für ein Gebir^sland überaus [grossen Dichte der lievölkerun*^, 
wie sie eben in allen Industriebezirken auftritt, welche Erscheinung 
aber nicht etwa der Gegenwart angehört, sondern uralt ist. Diese 
starke Bevölkerung charakterisut allein schon Berchtesgaden als In- 
dnstrieb^rk. Denn Ton einer ansschliesslichen Erhaltong derselben 
durch denLandban kann um so weniger eme Bede sein, ids der Adcerbaa 
im Gebirgsland viel weniger eintraglich ist» als in der benachbarten 
Ebene von Salzburg, welche trotzdem weniger dicht bevölkert ist. 

Doch ist hiemit die ganze Eigenart unserer Zustande noch nicht 
erschöpft. Wie schon erwähnt, ist ja die Indnstrie und die Acker- 
bau treibende Bevölkerung nicht geschieden; mit Ausnahme der 
Bürger des Marktes Berchtesgaden und der wenigen Bnnrer in 
Schellenberg gibt es im ganzen Land nur Bauern. Das Acker- 
land ist nun in deren Händen überaus stark vertheilt; der zu den 
einzelnen Gehöften gehörige Grund und Boden ist aber so klein, dass 
wohl in den ganzen Alpen kaum eine zweite G^end ezistiren dürfte, 
wo die Banemgüter so geringen ümlang haben. IKe Begel ist, 
dass za einem Hanse nnr 4—8 Tagwerk (lV4bis2V2 Hectar) ur* 
barer Qrnnd gehören, wftbrend man anderwärts das fönf- bis zehn- 
fache rechnen kann. Das ist aber viel zu wenig, als dass eine 
Familie davon leben könnte. Der "Rerchtes^adener ist eben nicht 
allein Bauer, er ist nebenbei auch Salinenarbeiter, Holzknecht, 
Bergknappe oder Schnitzer. Daher ist er zwar wesenthch ärmer, 
als seine nur vom Ackerbau lebenden Nachbarn; er ist aber 
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dafür, wie auch dem oberflächlichen Beobachter auffällt, massiger, 
aufgeweckter und reinlicher ; die eigentlich bäuerlichen Eigen- 
«ohaften sind bei ihm nicht so stark und einseitig ausgeprägt. 

Wir besitzen Anhaltspunkte geniior in dem uns erhaltenen 
mittelalterlichen Urkundenschatz, um auch die Entstehung dieser 
Zustände verfolgen zu können. 

Bis ins 14. Jahrlmndert wmden dk im StiftsgeMet gelegenen 
Banemgfiter (hente noch allgemein »Lehent genannt) an ihre Be« 
baner Ton den Pr obsten nnr in der Beobteform hinansgegebeo, 
welche man »Freistift« nannte. Das heisst, es bestand ein Jahr 
für Jahr kündbares Paeht?arhältniss; der Probst konnte, wenn er 
wollte, jedes Jahr eine andere Familie auf das Gut setzen. Tm 
Jahre 1377 gab Probst Ulrich eine Urkunde heraus, worin er 
sich bereit erklärte, bei allen seinen Unterthanen dieses Verhält- 
niss gegen eine Ablösungssumme in ein »Erbrecht« zu verwandeln; 
die Lehen sollten unter Fortdauer des bisherigen Pachtzinses, der 
»Gülten und Dienste« in den Familien erblich sein. Diese Dienste 
waren damals vorwiegend noch Natnralleistuogen an Käse, Biem, 
Hflbnem, Tielleioht anch Vieh. Später wurden dieselben in Geld 
abgestattet; es sind die Vorfahren der heutigen Steuern, welche 
freilich nicht mehr wie jene Gaben ans dem Obereigenthum des 
Staates an Haus und Grund, sondern aus der allgemeinen Beitiags- 
pflicht des Bürgers zu den Staatslasten abgeleitet werden. 

Somit waren die Berchtesgadener erbliche I5esit7Pr ihrer 
Güter geworden. Aber schon ündet sich in der Urkimde der merk- 
würdige Passus »sie mögen auch die güetter und lehen, die so 
weit sind, woU zertiiailen, in zwei thaill, drey oder mehi« (nimlich 
bei Erbfällen). Dies ist offenbar die Quelle nnd der Ausgangs- 
punkt der jetzigen überaus grossen Zersplitterung. Auch ander- 
wärts sind mit der IntensiTer werdenden Bodencultur die überaus 
grossen Bauerngüter der Vorzeit getheilt worden, aber eine solche 
Zersplitterung, wie hier, ündet sich^ wie gesagt^ gar nirgends. Man 
mnss also von jenem Recht üeissigen Gebrauch gemacht haben. 
Es liegt nun aber im Wesen des Ackerbaues, dass die Zertheilung 
der Güter ihre ganz bestimmten Grenzen hat, und so ist denn auch 
anderwärts der Umfang der Güter in der Regel nicht unter die 
Minimalgrenze der Erhaltungsmöglichkeit für eine Familie herab- 
gesunken. Die Berchtesgadener Güter liegen aber weit unter 
dieser IGnimalgrösse. 

Ein so weit getriebenes Theilen war aber nur denkbar, wenn 
man Erwerbszweige hatte, welche neben der Landwirthschaft be- 
irieben werden konnten, um das an Lebensunterhalt herbeizu- 
flchaffen, was die getheilten Güter nicht leisten konnten. 

Dieser Nebenerwerb muss schon im 14. Jahrhundert bestanden 
haben, sonst hätte man jenen Passus nicht in den »Landbrief^ von 
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1^77 aufgenommen. Worin er bestand, ist klar: in der Arbeit im 
Bergwerk, in den Sudhäusern und in den der Saline tribntpflich- 
tigen Staatswäldern. Ein Beweis hiefür seht int mir auch darin zu 
liegen, dass in den nahe der Salme o:ele(:!:enen Gemeinden Salz- 
berg, Au, Scheffau u. s. w. die Lehen am kieuisten, m der von, 
ihr am w^testen abgelegenen Bamsau aber am grössten sind, so 
daaa es dort einige Bauern gibt, die »fäsU ypn der Landviitiisdittflr 
allein leben könnten. 

Man wird also annehmen dürfen, dass die Existenz des 
Bergwerksbetriebes, welcher mit seinen Nebendiensten, Huiz- 
ffiUmig nnd -Bringung, Sudhaus imd Sal^ansport viele Arbeita- 
krifte beschäftigte, den Anstoss zur Entstehung einer halb bäuer- 
lichen, halb industriellen BeTdlkemng gegeben hat. Dass nicht wie 
bei den in nenerer Zeit aufgekommenen Industrien die Arbeiter^ 
bevölkerung von der bäuerlichen sich geschieden hat, sondern ein 
Mittelzustand entstanden ist, liegt in der allmäligen Entwicklnng 
und langen Dauer dieser Verhältnisse. Ist es ja auch gegenwärtig 
das Bemühen einsichtiger Volkswirthe, die Arbeiterbevölkerung 
durch Erwerli von Haus und Grund stabiler zu machen. Die 
obigen Beschäftigungen waren nun in Berchtesgaden in hohem 
Grade stabiL Die Besitzer gewisser Häuser sind traditionell seit 
Jahrhunderten in demselben Zweige, als Salzarbeiter, Holzkneehte 
n. s. w. thatig. Dies geht so weit^ dass sogar die Oesteireichisohe 
SalinenTerwaltong in Hallein durch Staatsvertrag Terpflichtet ist, 
die Angehörigen gewisser Lehensbesitzer, Tomehmlich der bairi? 
sehen Gemeinde Au, bei dem Bergbau am Uürrenberg zu be- 
sch äfti gen Etwa 80 f'amilien finden so ihren Tollkommen gesicherten 
Nebenerwerb. 

Nun ist aber bekanntlioh dÜe Salzbereitung nicht die einzige 
Industrie in Berchtesgaden, sondern es gibt noch eine zweite, welche 

Tielleicht für den einzelnen Einwohner, wenn auch nicht für den 
Staat, eine noch grössere Bedeutung hat: das ist die Holz- 
schnitzerei mit ihren einzelnen Zweigen, der Anfertigung Ton 
hölzernen ^Vasser- und Milchgeschirren, Schachteln, Pipen (Fass- 
hähnen), Kinderspielzeug, Kunstschnitzereien u. dgl. Wie ist nun 
diese Industrie gerade hier entstanden? Holzreichthum, besonderes 
Talent der Bewohner u. dgL kann nidit als Ausschlag gebend 
angesehen werden. Holz gab und gibt es in den Kalkalpen noch 
heute äberall genug; besonderes Talent erfordert höchsidns die 
Eunstschnitzerei, welche aber erst in der neuesten Zeit sich ent- 
wickelt hat und in der Geschichte dieser Industrie kaum eine KoUe 
spielt. Dfi ist stets nnr Ton dem Handwerk die Kede, und auch heute 
ist die Zahl der Kunstschnitzer verschwindend gegen die Schachtel- 
macher, Schaffelmacher u. s. w. 
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Der Berobtesgaden'flohe Gesöhiohtssdmiber Eooh-Stern- 
feld erzählt» der erste Probst Eber wein, welcher ans dem Kloster 
Kottenbuch in Oberbaiem kam, habe von dorther die Knnst des 
Schnltzens nach Berchtesgaden gebracht Es ist zwar notorisch, 
dass in neuerer Zeit verschiedene solche ländliche Industrien künst- 
lich hervorgerufen worden sind, wie z. B. die Holzschnitzerpi zu 
Groden dnrch Kaiser Joseph IT.: doch wird wohl als Ke':^el 
angenommtüi werden künuen, dass zunächst immer die wirthscliaft- 
liche Noth selbst den Bauern zum Handwerker gemacht hat. Die 
Entstehung des KotlibUndes aber glaube ich m Eeiclitesgaden m 
jener so allgemein nnd in so Mben Jahrhnnderten gewährten 
Erlau bni SS der Erbtbeilung sadien zu sollen. Nachdem die 
Tb^nng einmal gestattet war, konnte die Praxis nicht bei den 
Salinenarbeitem BDalt machen, sondern verbreitete sich über den 
ganzen, dem gleichen Becht nnterworfenen Bezirk. Da trat aber 
an die Besitzer dieser so klein ^pwordenen Antheile, welche weder 
Nahrun noch Thätigkeit für das ganze Jahr boten, die dringendste 
Nothwendigkeit heran, sich um Nebenbeschäftigungen umzusehen. 
Und da lag gewiss keine näher, als die Bearbeitung des Holzes, 
das massenhaft und in vorzüglicher Qualilät vorhanden war, und 
mit welchem man sich schon bei der Herstellung der einstens 
Ablieben Sslzknfen zu beschäftigen gewohnt war. So nahe v. Koch« 
Stern fei ds Gombmation anch liegt» da ja der Ammergan nnd 
Berchtesgaden notorisch uralte Sitze der Holzindustrie sind und 
die Wanderung der Mouche yerbürgt ist, so kann sie im besten 
Fall doch nur als eine ansprechende Yermuthung gelten. 

Unsere erste sichere Knude von der Holzindustrie in Berch- 
tesgaden ist weit jünger. Sie findet sich in dem sogenannten 
Fuchsbrief, emer Urkunde, weiche der von Kaiser Maximilian 
1506 zur Schlichtung von allerlei Streitigkeiten zwisühen Probst 
uud Unterthanen aui^gesandte kaiserliche Commissär Degenhart 
Fuchs ausgestellt hat» und welche noch heute in der Kiantasie 
der. Bauern eine mythische Existenz fOhrt, als eine leider in Ver- 
gessenheit geratiiene Verbriefong aller Hechte nnd Vorrechte der 
Bauernschaft, besonders gegenüber dem Forstärar. Davon ist nun 
wohl wenig zu lesen, hingegen werden an zwei Stellen bereits 
»Handwerksleut« erwähnt, und zwar so, dass man nicht etwa an 
die Handwerker, wie sie allenthalben vorkommen, Schuhmacher, 
Bäcker u. s. w., sondern an eine besondere Gattung Holz -Hand- 
werker denken muss. 

Viel ausführlichere und genauere Nachrichten finden wir aber 
25 Jahre später in der von Probst Wolf gang aufgestellten Ord- 
nung für die HandweAer des »'bixl- und Holzwerclu^ LÖflfel- und 
Spindelmadier«, gegeben am 1. Mai 1535. Aus den 16 Para- 
graphen dieses Statuts kann man sich ein ziemlich umfiassendes 
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ffild des ZostandeB maehen* Offenbar ist die Indiistrie nicAit melir 
neiL Es wird mederholt Ton altem Herkommen o. dgl. gespro» 
dhen; andererseits aber ist das Torliegende Statot das erste, wel- 
ohes gegeben wird, woraus wir doch wieder schliessen müssfen» 
dass die Sache seihst sich ehen erst in dieser Zeit wesentlich ver- 
ändert und weiterentwickelt hat, wenn anch die Anfänge weiter 
zurückliegen mögen. Das neue Gesetz schreibt nun vor, dass je- 
der TJnterthan Lehrling werden kann, aber nur mit Bewilligung 
des Frohstes und der Zunftmeister, welche elußresetzt werden; zwei 
Jahre dauert die Lehrzeit, am Schluss wird em Meisterstück ge- 
macht Es ist bereits üblich mit der Waare haasirend ausser ' 
Land zu ziehen; wer aber in der Fremde seine Ennst lebit» Ter* 
liert seine »Gereohtigkeitc (Handwerk-Betriebs^Recht). Die Zunft- 
meister beaufsichtigen die Qualität der Waare, wer eine Arbeit 
ausbietet, die nicht »gewehrlich« ist, zahlt Strafe. Schon geschieht 
der Vertrieb durch »Verleger« (Grosshändler), denen die Arbeiter 
die Waare zutragen, und schon muss diesen Verlegern verboten 
werden, die Arbeiter dadurch zu übervortheilen, dass sie dieselben 
nöthigen, Naturalien und Arbeitsmaterial an Zahlungstatt anzu- 
nehmen. Auch die, wie es heisst von Alters her übliche Freiheit 
der Handweikei, überall m den lürstlichen Wäldern die Ahorn- 
b&nme fSUen zu dflifen, wird verbrieft, ebenso das Beoht der 
Binder, jenes Holz an sich zu nehmen, welches in gewöhnlicher 
Weise nicht biingbor ist 

Man sieht nicht blos im Allgemeinen, sondern selbst in Ein- 
zelnheiten denselben Zustand, wie er bisher immer bestanden hat^ 
und nach besteht. Es ist eine auf den Export berechnete Haus- 
industrie, welche durch die UeberlassuTifr billigen Holzes aus dem 
Staatswald gefördert, ja vielleicht überhaupt erst ermöglicht wird* 
Der einzelne Arbeiter hängt von seinem »Verleger« ab. 

Im Verlaufe des 16. Jahrhuuderts scheinen fortwährtud Er- 
weiterungen des Betriebes stattgefunden zu haben. Denn in den 
Jaluren 1580 nnd 1581 folgen zwei weitere Handwerksordnnngen 
für offenbar nen entstandene Gruppen, für die »Skaümalerc nnd 
»Pfeiffenmacher«. In der ersteren findet sich der Passus, es habe 
sich anch für dieses Handwerk die Noth wendigkeit einer gesetzli» 
eben Regelung herausgestellt, da Knechte und Mägde auf eigene 
Faust das Geschäft betrieben, und so Dienstboten-Mangel für die 
Landwirthe entstehe. 

Auch die folgenden Jahrhunderte hindurch ruhte die ordnende 
und eingreifende Hand des Staates nicht. Es ist ein fortwähren- 
der Kampf gegen die »Pfuscher«, die nicht befugten Handwerker; 
besonders die Ordnung vom Jahre 1714 enthält viele £inschrän- 
knngen, um einen fibermässigen Znfioss zu den einzelnen Zweigen des 
Handwerks zn verhindern. Es gab damals Beinschnitser, Bem-r 
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dreohsler, Docken- (PuppeQ-)maoher, Dreobder, Qadlmacher (Schach- 
tolmacher), »Schaffei«-, Lagl- und Äinper-> Tricbl-, FlascU- und Löffel- 
madiefs welche in drei Zflnfte getheilt waren. 

Die Yenweignngen des »Holzhandwerksc giengen also sehr 
weit^ und es sdieint» dass die BerchieBgadener es yerstanden ha- 

hen, sich den wechselnden Bedürfnissen des Absatzes leidlich an- 
anschmiegen, und nach Bedarf auch neuen Arbeitszweigen sich 
ZQzuwenden. Wenigstens wird in den alten Ordnungen wiederholt 
vor dem Uebergang von einem Handwerk in das andere gewarnt. 
Gewisse Dinge, die einstens gemacht wurden, sind später abge- 
kommen, Neues wurde anstatt derselben eingeführt. Die Haupt- 
masse der Production. die ordinäre Waare, scheint freilich seit 
urdenklichen Zeiten luiverändert geblieben zu sein. 

Wenn v. Kocli-bternf eid sagt, schon Vasco di Gama 
und Columbus hätten Berchtesgadener Waaren in die neuent- 
deckteu Länder mitgebracht, so ist das allerdings nur eine seiner 
köhnen Yermnthangen. Dass dieselben aber damals schon 
ein Gegenstand des Welfhandels waren, nnterliegt keinem ZweifeL 
Niederlagen befanden sieb in allen grösseren Handelsplätzen der 
Nachbarländer. Dass es bei einem so ausgedehnten Verkehr nicht 
an Krisen und mancherlei Schwierigkeiten gefehlt hat, ist selbst- 
verständlich. Doch hat man stets dio fundamentale Wichtigkeit 
der Sache für das Land wohl erkannt und deren Fortexistenz zu 
sichern gewusst^ so dass Churfürst Ferdinand in der »Verleger- 
Ordnune: von 1629 sagen durfte: »Der Allmechtige hat dises 
Lanndi imd deren Inwohner bei so schlechtem Veldtpau mit Er- 
lehinung und reichem Yerscbleis allerhandt annemblicher Holz- 
werckswabren vor anderen Frovincen mit zimblicber Nahmng nnd 
Unterhalt genediglieb. begabt nnd fürsehen«. 

Auch au Concurrenz fehlte es nicht. Angeblich eine der 
schlumnsten wurde in Folge der Protestanten-Austreibung von 
1732 dorcb die Ausgewanderten selbst herrorgernfen. Als der 
Erzbischof Leopold Anton von Salzburg 1731 bei dreissigtaaBend 
evangelisch gesinnte Salzburger zur Auswanderung nöthigte, pflanzte 
sieb diese Bewegung auch nach Berchtesgaden fort. Gegen tausend 
Personen sollen ausgewandeit sein. Sie mussten zuerst schwören, 
sich nicht in dem üebiet von Nürnberg niederzulassen; nachdem 
sie aber mehrere Jahre lang in Hannover und Preussen umher- 
gewandert waren, ohne zur Kuhe zu kommen, wandten sich end- 
lich doch vierzehn Familien gegen das verpönte Nürnberg, wo sie 
die Obrigkeit bereitwilligst aufnahm. Man wies ihnen Sitze in 
Altdorf in der Oberpfalz an, wo sie sofort ihre Gewerbe wieder 
aninabmen. Noch im Beginn unseres Jahibunderts existirte dieser 
Betrieb und zeigte sowohl im Charakter der yeifertigten Waare, 
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als in der Tbeilong in die Zünfte der Schnitzer, Drechsler und 

Schach telmacbpr deutlich seinen Ursprung. Gegenwärtig sollen 
sich diese Eigenheiten verloreiif wie äbeihftupt die ganze Industrie 
sehr ?ennindert haben. 

Andere Schwierigkeiten machte die ZoUgesetzgebnng der Naoh- 
baistaaten, besonders Oesterreichs, wo unter Kaiserin Maria 
Theresia mehrere Versuche gemacht wurden, durch Errichtung 

von privilegirten Fabriken in Wien und an anderen Orten, durch 
Zölle und Einfuhrverbote die Berchtesgaden er Waaren auszuschliessen 
und eine entsprechende inländische Industrie hervorzurufen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts scheint eme grössere 
Kdbb eingetreten za sein. Wenigstens finden sich die Akten an- 
gefüllt mit Klagen dber den Bain ond Rückgang des Handwerks. 
Wie immer in solchen Lagen häuften sich die uralten Beschwerden 
der Betheiligten untereinander, der Arbeiter gegen die Verleger 
und umgekehrt. Die hohen Transportkosten der scbweron und ge- 
ringv^erthigen Waare bedin^rten von jeher eine sehr grosse Preis- 
steigerung während des Vertriebs. Der Arbeiter jedoch glaubt sich 
übervortheilt, wenn er sieht, dass der Verleger noch einmal so theuer 
verkauft als abnimmt. Gegen die Bediüükuugeu dieser letzteren 
sind daher Klagen und Verbote sdt alter Zeit gerichtet. Es gab 
gegen Ende des Torigen Jahrhunderts vier Verlegereien in Berch- 
tesgaden und eine in Schellenberg, ebenso Tiele als jetzt und zur 
Hfi&te damals schon im Besitz derselben Familien wie gegenwärtig. 
Um nun den Arbeitern eine ganz sichere» jede TJebervortheilung 
ansschliessende Ahsatzqiielle m eröffnen, brachte Fürstprobst Con- 
rad v. Sehr jffenberg im Jahre selbst eine der bestehen- 
den Verlegereien an sich. Es sollte dann eine Vereinignn? aller 
fünf bestehenden Firmen zu einer »bochförstl. Berchtesgadenischen 
privilegirten Holzwaaren-Compagnie« stattfinden. Doch dieser hoff- 
nungsreiche Plan misslang, wie so viele derartige Experimente. 
Schon nach zehn Jahren verkaufte der Probst die forstliche Ver* 
legereit und Alles blieb beim Alten. 

Es liegen in den Akten mehrfache Listen der Holzmanufactu- 
risten, welche aus den Jahren 1805, 1821 und 1847 stammen. 
Es scheint in der Natur der Hausindustrie, des Nebenerwerbes zu 
liegen, dass er leicht geändert und aufgegeben wird, und noch 
mehr, dass er sich der amtlichen Zählung leicht entzieht Doch 
ist vielleidit eine kleine Tabelle nicht ganz uninteressant Zu 
ihrer Erklärung will ich beifügen, dass zwischen den Angaben von 
1821 und denen von 1847 die Freigebung des Gewerbes liegt, 
und daher die zweite Eubrik »Nicht znnftmässige Betriebe« ent- 
standen ist 
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1805 


1821 


1847 




Zunft- 


Zunft- 


ZttDft- 


Nicht zunft- 






massige 


mäsaige 


massige 


mäaaige 


Summe 




ml AI 




Meister 




Pffwffwiinwlifr .... 


22 


15 


9 




9 


Drechslsr 


233 


206 


117 


f O 


193 




17 


fi 
o 


3 


4 


7 


Ckshftchtolniftdusr . 


237 


191 


151 


99 


250 


Sfcroheiiikger 


nnbekaimt 


8 


2 




2 




57 


36 


38 


12 


50 


Scshnitxer und Spiel- 












waarenmacher . . 


75 


67 


56 


2 


58 




641 . 


531 j 


376 


193 


569 



Der amtliohe Bericht Tom 28. NoTember 1847, dem wir diese 
Tabelle entnehmeii, sagt darüber folgendes: »Diese Zusammenstel- 
lung zeigt, wie in den ersten zwei Jahrzehnten dieses Jahrhunderts 
die Fabrikation rasch abnahm, diese Abnahme auch in den fol- 
genden zwei Jahrzehnten bei denjenigen Handwerken fortdauert, 
welche mehr der Mode unterworfen einen höheren Aufschwung von 
Kunst und Industrie erforderten, dessen der Berchtesgadener sich 
selbst überlassen und m freier Concurrenz nicht fähig ist; die Zahl 
der Sohaohtel* und der Schaffelmacher, deren Artikel Ton gemei- 
nerem Gebrauche sind, haben sich in dieser zweiten Periode durch 
üeberg&nger ans anderen Handwerken und sonstige PfosohOT 
wieder vermehrt.« 

Die Zonfte hatten also die Bedeutung der Ausschliesslichkeit 
verloren, welche ihnen früher innewohnte, und seit Einführung der 
Gewerbefreiheit kann Jedermann nach Anmeldung bei der Behörde 
und der geringen vorgeschriebenen Steuerleistung jedes dieser 
Holzgewerbe ausüben. Doch besitzen die Zünfte noch heute ein 
ungemein werth volles Vorrecht und bestehen daher noch gegenwärtig. 
Dieses Vorrecht ist der billige Holzbezug aus den ärarischen 
WSldera far jeden zcmftmässigen Meister nnd dessen ältesten Sohn. 

'Wst sind damit za jenem Punkte gekommen, der hei der 
wirthschaftsgeschichtlichen Betrachtung der Berchtesgadener Hohn 
Industrie yielleicht der interessanteste und wichtigste ist, da er 
dieselbe als eine nur durch Staatshilfe bestehende und er- 
haltene kennzeichnet, als ein Product eines <^pwissen Staats- 
socialismus. Denn ohne die erwähnte Begünstii^ung ^viinle mög- 
licherweise die ganze Industrie heute nicht mehr existiren und em 
tüchtiges und arbeitsames Völklein somit einem gänzlichen Ruin 
anheimgegeben sein. 
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Seit unvordenklichen Zeiten erhält nemlicli jeder als Meister 
emgefldiiiebeDe Yerfertiger ym Holzwaaren um den Fteis toq je 
10 Ereazei S.-W. (jetzt 30 Pfennig B.-W.) zwei St&mme werk- 
missiges Fiehtenhok und der älteste Sohn noch einen um den- 
selben Preis. Wann diese Gewohnheit aufgekommen ist^ weiss 
Niemand; die Berchtesgadener der Gegenwart sagen, es f;p! ein 
altes fürstliches Recht, eine Verpflichtung, welche der letzte Probst 
der bairischen Regierung zu Gunsten seines Volkes auferlegt 
habe, als er die Herrschaft übergab, und »wenn das alte Grund- 
buch, der Fuchsbrief, wieder hervorgesucbt würde, so wird auch 
dieses Recht wieder offenbar werden«. Leider braucht aber der 
Fachsbrief nicht erst hervorgesucht zu werden, denn er liegt ja 
gednickt toi*); er enthält aber aaoh Nichts Ton einem Beoht aof 
die beiden Stammet ebaisowenig als eine der späteren mir be- 
kannten Zunft- oder Handwerksordnungen. Als daher die bsirisohe 
Begierung, welcher der gewaltige Holztribut aus den Staatswäldem 
an die Holzarbeiter nicht angenehm sein konnte, bald nach der 
Erwerbung des Landes Erhebungen über das Rechtsverhältniss 
anstellen Hess, zeigte sieb, dass von einer erweislichen Verpilich' 
tung des Staates Nichts zu finden sei. Die Ausfolgung der 
Stämme wurde daher für eine jederzeit zurückziehbare Vergünsti- 
gung erklärt und auf die damals vorhandenen zuniLmaäsigen 
Meistor und d^n Nachkommen beschränkt Wer jetzt ein der- 
artiges Gewerbe eröflfnet, gewinnt dadurch kein Aarecht anf jenen 
Holzbezug und erhält daher Nichts. 

Es wurde schon erwähnt, dass viele Zwdge der Holzindustrie 
ohne diese Holzschenkung; wie man sie wohl nennen kann, ni<dit 
bestehen konnten. Ist ja auch mit derselben dnr Verdienst ein 
unendlich kärglicher, welcher die Kosten des Ankaufes desselben 
Holzes (15—20 Mark für den Stamm) nicht mehr erschwingen 
konnte. Wir sind damil bei den gegenwärtigen Verhältnissen an- 
gelangt, und hierüber kann ich nun aus den Berichten Tieler Be- 
theiligter m Kürze Folgendes mittheilen. 

No(^ gegenwärtig ist die Holzindustrie neben dem LandlNin 
eine allgemeine und durchgehende Beschäftigung des weitaus grös- 
seren Theiles der Bevölkemug. Die Berufszählung von 1882 gibt 
folgende Daten: Es beträgt die Zahl der angemeldeten Betriebe: 



*) Koch-Stern feld, Salzbarg aad Berchtes^^adon. Bd. IL» & 103—107. 
Die Mcihrzalil der Spidwaarannae her ist venteekt miter den Sdmitiaiu 



Kunstschnitzer 5 (?) 

LülVeischDit^er 4 

Spielwaatenniacher ... 4**) 



Schachtelmaoher .... 141 

Holzschnitzer 49 

Drechsler 46 

Schünrier 44 



Spinnradinacher 3 

Lagimacher 3 

Rechenmedier 3 

lioiiiflrcchsler ...... 3 

Sj)Uii(ldreher 2 

Strobflechter 1 



Im Ganseii 308 Betriebe. 
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Es liegt zwar kein Grund vor, an der Genauigkeit der Auf- 
nahme dieser Statistik so zweifeis, doch vifd man sich im eisten 
Augenblick der yermathong nicht entachlagen können, dass anf 
irgend eine Weise ein Theil der neben der Landwirthschaft betrie- 
benen Hausindustrien in dieser Zahl nicht zum Ausdruck kommt. 

Die Anzahl der Familien (abzüglich der beiden Märkte 
Schellenberg und Bprcbtesgaden) beträgt nämlich nach der Zählung 
von 1883 1271. Üedenkt man aber, dass hieven sämmtlicbe 
bairischen Salinen- und Bergwerksarbeiter abzurechnen sind, ferner 
eine entsprechende An?;ahl von Wirthen, Gärtnern und Aufsehern 
in Landhäusern und Teiisionen, jene Bergweiks-Arbeiter, welche im 
österreichischen Bergbau arbidten, mehrere FamHien von Stein* 
todiein, dsnn eine Anzahl Zimmerleute und Maurer, auch Krämer, 
Schuhmacher und andere Handwerker, wie de eben in der ganien 
Welt aiirli am Lande Torkommen, endlich die Holzmeister mit 
ihim Gehilfen, das zahlreiche Forst* und Jagdpersonal, so wird 
man doch zu dem "Rpsultat kommen, dass die angegebene Zahl 
von 308 Betrieben in der Holzindustrie von der Wahrheit nicht 
allzuweit abweichen wird, und dass die Beschäftigung in ihr gerade 
für die rein bäuerliche Bevölkerung von der fundamentalsten 
Wichtigkeit ist. 

Fragen wir aber nach dem Stande derselben, so hören wir 
wenig Erfreuliches. Es wird von glaubwltodiger Seite angegeben, 
dass der Verdienst eines Verfertigers Ton ordinärer fiolzwaare bei 
einer etwa fünfzehnstündigen Arbeitszeit gegenwärtig 1 Mark bis 
1 HL 30 Pf. betrage. Und dies nur, wenn derselbe als zunft* 
massiger Arbeiter den erwähnten freien Bezug der beiden Stämme 
geniesst. Dabei ist die Menge der hergestellten Waare im Ver- 
hältrtiss zur Arbeitszeit eine unfifemein jj^rosse, wie sie nur b^i der 
grössten Gewandtheit und Schnelligkeit der Arbeit fi^^'leistet werden 
kann. Es ist ja bekannt, zu welchem Grade sich die Handfertig- 
keit bei vieljähriger und m liQher Jugend beginnender Uebung 
steigern lasst, aber gewiss wird Niemand einem Yerfertiger von 
Spielwaaien ohne Staunen zusehen kOnnen, wenn er einen zuge- 
schnittenen Holzblock in kleine Brettchen spalteti oder einem Ge* 
wehrkolben, einem Pferdchen u. dgl. mit wenigen, stets genau 
gleichen Schnitten die richtige Gestalt gibt Die Preise, um welche 
dann diese Gegenstände an die Verleger geliefert werden, sind 
überaus niedrig und stellen sirh als noch niedriger heraus, wenn 
man bedenkt, dass hiemit nicht blos die Arbeit, sondern häutig 
eine nicht zu unterschätzende Baarauslage für Farbe und Leim 
und die Abnutzung des zahlreichen Instrumenten-Inventars bezahlt 
werden müssen. Einige Zahlen mögen das Gesagte illustriren. 
£in Yerfertiger Ton ordinärer, mit rother Leimfarbe bemalter 
Kinderspielwaaie erzielt bei den Yerlegem folgende Preise: für 
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kleine Hühnerkäüge in vier Gattimgen mit 2 bis 5 pickenden 
Hühnchen für das Dutzend 24, 30, 36 und 45 Pfg. D. R.-W., 
für das Dntxend »Bateefaenc (Einderklappern) 22, 31 und 80 Pfg., 
ftbr das Dntxend Eindergewehie in zwei Grössen (dieselben schiessen 
mittels einer Spiralfeder ein Hölzchen aus hölzernem Laufe einige 
Schritte weit un l sind in 3 Farben bemalt) 1 M. 42 Pf., für das 
Dutzend Kindersäbel, bemalt und in Scheiden 36 und 48 Pfg., 
endlich für Kindergeigen in vier Grössen per Stück 30, 43, 56 
und 72 Pf<T. Die letzte Gattung steht einer wirklichen Violine an 
Grosse nur wenig nach. Es müssen also 3 — 5 Dutzend Hühner- 
käfige, 2 — 5 Dntzend Klappern, ein Dutzend Gewehre, 3 — 4 
Dutzend Säbel im Tage hergestellt werden, um auch nur den oben 
angegebenen spärlichen Taglohn von 1 M. big 1 IL 30 Pfg. zu 
erwerben. Masdiinen werden aasser der Sclmitzbank nicbt verwendet 

Die Herstellnng der Gegenstände erfolgt meist anf &e 
Stellung der Verleger. Es gibt deren gegenwärtig in Berchtesgaden 
Tier, in Schellenberg, Hallein, Keichenball und Grossgmain je einen. 
Die Preissteigerung der Waaren, bis sie in die Hände der Consu- 
menten kommen, ist bedeutend. Ich habe mich durch Ticlfache 
Nachfragen überzeugt, dass dieselbe z. B. bei den genannten Spiel- 
waaren ungefähr das dreifache des ursprünglichen vom Arbeiter 
erzielten Preises beträgt, von 3 oder 4 Pfennig per Stück beim 
Arbeiter, auf 6 bis 8 kr. Ö.-W. beim Einzelnverkauf zu Salzburg. 

Trotzdem mnss wahrheitsgemto zugestanden werden, dass 
anch Ton einer Bereioherong der Verleger Nichts zu yemehmen 
ist^ 80 dass man also wohl annehmen mnss, der niedrige Preis 
nnd schlechte Verdienst des Arbeiters werde zunächst von der 
Lage des Marktes selbst hervorgebracht Die Gründe für dessen 
schlechten Stand sind sehr manm'jrfsirh. Einmal die Concurrenz 
anderer ähnlicher Industrien, wie zu Bonneber^ im Thürmgerwald, 
in Groden in Sudtirol und m der Viechtau bei Gmunden in Ober- 
österreich. Ferner der Ersatz vieler einstens nur in Holz verfer- 
tigten Gegenstände durch ähnliche in Metall hergestellte. Dies 
gilt zum Beispiel von den oben erwähnten Kindergewehren, welche 
dnreh solohe mit Bleehl&nfen fast gänzlioh verdrängt worden sind, 
ebenso von den Meinen Salben- und Pflaster-Sohäehtelcben fSa 
Apotheken, welche gegenwärtig massenhaft aus Blech hergestellt 
nnd gerade für die rentabelsten und meist verkauften Gegenstände 
schon von den Fabriken mitgeliefert werden (wio Vaseline u. dgl.), 
endlich auch von grösseren Wassergefässen, Löfieln und vielen 
anderen Gegenständen. Nicht minder verdprblich ist für die ordi- 
näre Spielwaare die allgemoine Steigerung des Luxus und der An- 
sprüche an die Schönheit uüd Naturtreue der Objecte, welche wohl 
bei den allen Berchtesgadener Pferdchen, Männlein u. s. w. viel 
zu wflnaohen übrig lässt. Endlieh bat die in jüngster Zdt erfolgte 
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Erhöhung des Zolles nach Oesterreich einige Artikel, so bemalte 
Waare, von da so gut als ausgeschlossen, so dass nur mehr weisse 
GegenstSnde exportfähig geblieben aind. 

Am besten gedeiht noch, wie man venidiert» der Handel in 
grossen Schachtehi und in Wassergefaasen (Sohaffeln). Doch cdnd 
das gerade jene Artikel, welche das meiste nnd beste Holz ver- 
langen, und daher den Hütern der Forste aus begreiflichen Grün- 
den am wenigsten Willkomm pti sind. Denn di> königliche Regie- 
rung hat bisher in weiser Krkenntniss der Bedeutung, welche die 
fast unentgeltliche Holzahgabe für den Fortbestand der Holzin- 
dustrie besitzt, von ihrem in mehrmaligem Instanzen^ang erwie- 
senen Rechte, diese Abgabe nur ak Gnadensache zu behandeln 
nnd daher nach Belieben einzustellen, keinen Gebrauch gemacht, 
sondern nach irie Tor erhalt jeder znnftmässige Meister seine 2 
Stamme um je SO Pfennig, so dass jäbrlidi ungefähr 700 Stämme 
auf diese Weise hinausgegeben werden. Allerdings fehlt es nicht 
an Oonflikten und Klagen, und das Forstamt und dessen :»Stlm- 
mung« ist für den Berchtesgadener, wie ich mich oft überzeugt 
habe, stets ein Gegenstand scheuer Sorge. Dass es mehr gefürchtet 
als geliebt wird, verst^^ht sich sonach wohl von selbst. Anderer- 
seits darf mau die schwierige Stellung der Behörden nicht ver- 
kennen, und vielleicht nur mit mir den Wunsch aussprechen, dass auch 
fürderhin stets der Grundsatz im Auge behalten werde, dass die 
Forste des Landes B^ehtesgaden nioht nnr einen fiskaUsohen Werth 
fSa den bairisehen Staat besitzen, sondern dass Ton ihrer Mitbe- 
nütznng dnroh die Bevdlkenmg in msnoher Hinsieht die M((glioh- 
keit der Existenz dieser letzteren abhängt. 

Ton sehr kundiger Seite wurde mir Tersiohert, dass durch 
grössere kaufmännische Rührigkeit, durch ein weniger hartnäckiges 
Verharren der Arbeiter auf den alten Formen, durch Anleijiing 
gemeinsamer Magazine, durch Anstellung von Geschäftsreisenden 
ein neuer Aufschwung auch für die ordinären Waaren nicht ausser 
der Möglichkeit liege. \\ uileu wir hoffen, dass unter dem Schutze 
einer Beamtenschaft, der es an Liebe und Eifer für die Förderung 
ihrer Schntsbefohlenen wahrlich nicht fehlt» anch ui dieser Bich- 
tong das Nöthige ganz nnd bald geschehe. 

Ein Zweig der Holzarbeit ist noch besonders zn erwähnen, 
welcher neben dem eigentlichen traditionellen Handwerk stets 
gesondert einhergegangen ist, das ist die Eunstsch nitzerei. 
Diese ist nur ausnahmsweise Xebenbetrieb des Ackerbaues, son- 
dern gewöhnlich IlaujitlMiruf. Schon in früher Zeit finden wir 
Nachrichten über einzelne besonders kunstfertige Personen, weiche 
irgend eine Specialität betrieben; so war am Anfang unseres Jahr- 
hunderts ein Verfertiger künsLlicber Augen aus iiem weit beruiimt, 
n. dgL Dieser Zweig der Berchtesgadener Arbeit war es andi^ 
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für dessen Förderung im Verlaufe unseres Jahrhunderfcs durch die 
Eegierung wohl am meisten geschehen ist, und zwar hauptsächlich 
durch die Errichtaog und Fortbildung der Zeichnen- and 
SohBitzBohule. Der Beginn derselben reieht bis in das Jahr 
1830 znrfiek, doch die Hanptfortschritto erfolgten 1871 dorohEr« 
bauung eines eigenen Hauses und 1880 durch Errichtung einer 
Jiolzbereitungsfabrik mit acht Maschinen, welche den Meistern 
^egen geringes Entgeld zur Verfügung stehen. Eine im Jahre 1881 
zu Berchtesgaden veranstaltete Ausstellung zeigte, wie leistungs- 
fähig au( h in feineren Artikeln Berchtesgaden geworden war, und 
das Ertragniss dieser Ausstellung (über 2000 Mark) ermöglichte 
uuch eine würdige Beschickung der Nürnberger Ausstellung von 
1882. Mit anerkennenswerther Gewandtheit schmiegte sich die 
Frodnctlon dem wediselnden und gegenwärtig glflcftlicher Weise 
einmal fortschreitendeil Geschmack an, indem man die Rückkehr 
von den nnaafhörlichen Gemsen nnd Untersberg-Gnomen zn den 
gnten Mastern der deutschen Renaissance ohne Zaudern vollzog, 
ja auch mit glücklicher Hand einzelne wirkungsvolle nnd absatz- 
föhip:p Specialitäten aufgriff, wie den bei der Wiener Weltausstel- 
lung zuerst gesehenen Facettenschnitt in schwarz gebeiztem Holz. 

Der Verdienst des einzelnen Arbeiters in der Kunstschnitzerei 
steht natürlich bedeutend höher als bei dem gewöhnlichen Hand- 
werk und beträgt zwei bis drei Mark im Tag. 

Ich habe oben die Yeimnthnng aufgestellt» dass zunächst das 
Dasein der Saline den Anstoss dazu gegeben habe» dass die Be- 
völkerung in Berchtesgaden aus der Bahn des aussohliesslichen 
Xandbaues in die eines gewissen Industriebetriebes gedrängt worden 
ist Die Saline, ihre Geschichte und Technik sollte daher viel- 
leicht eigentlich im Mittelpunkt dieser Darstellung stehen. Doch 
würde ich dann Gefahr laufen, Dinge zu wiederholen, welche in 
dieser Zeitschrift bereits einmal in einer sehr anziehenden Weise 
dargestellt worden sind. Herr Th. Trautwein hat im Jahrgang 
1876 (liand Vil) dieser Zeitschrift S. 32— 47 das »Berchtesgadener 
Salzbergwerk« in einem Aufsatz behandelt, welcher ganz und gar 
in den Rahmen dieser Abhandlung passen würde, so dass es wohl 
Terstattet sein wird, den freundlichen Leser einzuladen, von dem- 
selben bei dieser Gelegenheit nochmals Kenntniss zu nehmen. 
Es soll nur das Wichtigste aus der Geschichte dieses Betxiebes 
•um des Zusammenhanges willen hier erwähnt werden. 

Bei Begründung des Stiftes am Anfange des 12. Jahrhnnderts 
war noch keine Anfahrung des zwischen Hallein und Berchtesgaden 
liegenden Salzgebirges von der Westseite, vom Probstf igf biet aus, 
•erfolgt. Das geschah erst zu Ende desselben Jahrhunderts. Doch 
lag der älteste Bergbau nicht an der Stelle den jetzigen, sondern 
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bedeutend nordlicher, bei Schellenberg, an einer, Berg Tuval be- 
nannten Localität, deren Lage nur vermuthet werden kann. Schon 
die ersten Anfänge führten zu Streitigkeiten mit dem Salzbarger 
Enbischof und Domcapitel, und vielleioht eben desshalb eröffiiete 
man bald daranf den Bergbau an einer dem Stift naher gelegenen 
nnd nnsveifelhaft zu Eigen gebörigen Oertlic^eilv nämlich am 
Ooldenbach. Doch auch jetzt fehlte es nioht an Zwistigkeiten, 
welche hauptsächlich dadurch entstanden, dass die Handelsstrassen 
nnd Absatzgebiete der drei benachbarten, aber drei verscbipdenen 
Herren gehörigen Salinen Hullein, Berchtesgaden und Reiciienhall 
nach den Anschauungen jener Zeit streng geschiedene und genau 
festgestellte sein sollten, ^och jetzt bergen die Archive sehr inte- 
ressante alte Karten, in denen eingetragen ist, wohin die einzelnen 
Salinen verfirachten durften und wie viel im Jahre. Es war fest* 
gestellt, welobe Fuhrwerke verwendet werden durften, wie gross 
die Schiffe sein sollten, wo sie anzulegen hätten u. s. w. Als 
sich die Schellenberger einmal einfallen liessen, Fuhrwägen anstatt 
Sanmtbieren zu gebrauchen, flberhelen die Halleiner Bürger den 
Transport bei Gartenau, warfen die Knechte nieder und stürzten 
das Salz ins Wasser; und in dem vor einem kaiserlichen Schieds- 
richter zu Hullein aberehandelten Process behielten sie Rcdit (1460). 
Die Streitigkeitt n thiuerten ununterbrochen fort, bis unser Jahr- 
hundert eine gründliche Aenderung der Verhältnisse selbst herbei- 
führte, aus deren Complicirtheit jene mit Naturnothwendigkeit 
entsprungen waren. Die Salzburg-Berchtesgadenschen, im Torigen 
Jahrhundert sum Druck gelangten Frocessakten fällen mehrere . 
statl^IiGhe Folianten, weldie' for das Studium mittelalterlicher 
Kecht»- und TerkehrsTerhSltnisse viel Belehrendes enthalten. 

Eine gänzliche Umgestaltung erlitt das Berchtesgadener Salz- 
wesen unter der baiiisohen Begierung durch die Errichtung der 
berühmten Soolenleitung Ton Berchtesgaden nach Beichenhall, dann 
weiter nach Traunstein und Rosenheim (1816 — 17). Dadurch 

wurde nemlich die Bedeutung des Bergbaus sehr gesteigert, des 
Sudwerks aber wesentlich vermindert. Schon 1805 war das Sud* 

haus Schellenberg aufcrelassen worden und seither gibt es nur mehr 
eines in Frauenreut unter Berchtesgaden; durch die Soolenleitung 
gelangt aber ein beträchtlicher Theil der im Bergwerk gewonneneu 
Soole in die drei genannten Salinen, wird also nicht mehr im 
Lande versotten, was zur Eriialtung der Wälder äusserst zuträglich 
ist und den Tortheil hat, dass das Salz selbst dem Absatzgebiet 
bezw. der Eisenbahn näher gebracht wird. 

Die Menge der durch diese Leitung abtlii ssendeü Suule be- 
trägt jetzt durchschnittlich 103 700 cbm im Jahr, während die Quan- 
tität des in Berchtesgaden selbst gewonnenen Kochsalzes im 
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Jahre 1883 5459 83 Tonnen im Werth von 218 393 Mark betrag. 
Dazukamen uucii 1008 Tonnen Steinsalz im Werth von 25 345 Mark.*) 

Die Zäbl der im Bergbau stiodig besehftftigten Fetmmn 
beträgt etwa 110; Ib der Säm arbeiten ca. 50 Mann. Die Berg- 
arbeiter verdienen aidi im halben Tag 1 Mark; die SalJnenarbeiter 
haben in 24 Stunden zweimal je sechs Stunden Dienst und ver« 
dienen sich täglich 2 Mark. Auch fast alle diese Leute haben 
Anwesen oder sind doch Söhne oder Bnider yon Bauern. 

Ans älteren Aufzeichnungen kann man entnehmen, dass in 
früherer Zeit die Zahl der Beschäftigten grosser war, als gegen- 
wärtig. So finde ich für den Bergbau im »Jahre 1818 243, im 
Jahre 1824 202 Arbeiter verzeichnet^ dazu einmal 51, dann 99 
Personen (darunter 80 Frauen) für die Erzeugung von Salzsäcken 
in Schellenberg, welche Mannfootnr damals eingerichtet wnrde, 
nm den armen Sebellenbergem Ersatz fQr das aufgelassene Pfann« 
haus zu bieten. Dnreh die Aufhebung des Salzmonopols im Jahre 
1869 erlitt die Salzproduction einen weiteren bedeutenden Bäck- 
gang. Der Holzverbrauch der Saline betrag in denletzten Jahren 
ungefähr 12 000 St er Folz im Jahre. 

Die BefriediG:ur!<]f des grossen Holzbedarfs der Saline, wel( her 
früher bei den unvullkummenen Sudmethoden noch viel grösser 
war, als jetzt, ist offenbar von uralter Zeit her die Hauptaufgabe 
der Waldwirtk Schaft. Urwälder wird man daher in Berchtes- 
gaden ebenso wie im Lande Salzburg vergeblich suchen,* denn in 
diesen alten Bergwerksgebieten war von jeher alles Forstwesen 
ganz und gar dem Berg» oder eigentlich dem Hüttenwesen dienst- 
bar. Waldabtöeb, aber auch die Sorge für die Walderhaltung sind 
daher hier zu Lande etwas sehr Altes. Und man wird beim An- 
blick des noch immer sehr stattlichen und zusammenhängenden 
Waldmantels, welchen unsere Berge tragen, nicht leugnen dürfen, 
dass die Alten zwar das Holz verbraucht, aber doch den Wald zu 
erhalten gewusst haben. 

Hier wie in Salzburg war von den Zeiten der ersten Land- 
schenkungen an die Kirche her der gesammte Bestand an »Hoch- 
und Scfawarzwaldeni« Eigenthum der Stifter; hier um so mehr, 
als ja überhaupt der ganze Landesboden derProbstei gehörte^ Alle 
Privatwälder, die es jetzt in Berchtesgaden gibt, sind daher nichts 
Anderes, als Ausscheidungen, welche aus dem Stiftswald zu Gunsten 
der Unterthanen erfolgt sind, und es geht aus dem Landbrief von 
1377 hervor, dass? schon damals diese Ausscheidung vollzogen 
war und die Bauernschaft bereits Eigenwälder besass. Es wurde 
aber ein Oberaufsichtsrecht des Staates in ziemlichem Umfang 
aufrechterhalten, und zwar aus dem doppelten Gesichtspunkt einmal 
des Unterthanenverhältnisseb, andererseits des Bedürfnisses der 



*) Jahreahericht der Obarhayeriaehen Handeiakainmer. 
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Saline. Wip in Salzburg waren nemlich alle Tnfprtlianswnlder 
subsidiarisch der Saline dipnstbar und konnten gegen Entschädigung 
jederzeit für die lieiiürlüibüe derselben in Anspruch genommen 
werden. Man war also doppelt an ihrer Erhaltung interessirt. 
Schon nach den alten Waldordnungcu durfte der ünteithan auch 
in aeinm Eigenthumswald keinen einzigen Stamm ohne Er- 
laabniss tmd Vorzeigung der ForstbehÖrde ffiilen. Ilm den Holz* 
▼erbranch einzosohranken« sollte anf dieErbaaimg derHäoser ans 
Stein gedrungen werden, die Zäune dürfen nicht ans gutem Holz 
gemacht sein; Dörröfen und Frecheistuben sollen yermindert, die 
Daoher mit Ziegeln- gedeckt werden (Waldordntmg Ton 1795). 

Diese EinschrSnkuD gen in der Waldbenntznng dnroh die Eigen - 
thümer haben ihre Frflehte getragen. Trotzdem der Staatswald 
mit zahlreichen Leistungen an die Unterthanen beschwert ist, wo- 
Ton wir die Abgabe des Schnitzholzes bereits kennen gelernt haben 

und die zahlreichen Weiderechte noch besprechen werden, fällt 
doch ein Vergleich unseres Gebiets mit anderen Alpentheüen sehr 
zu dessen Vortheil aus. Noch gegenwärtig sind von den 39991-41 ha, 
welche das Amtsgericht Berchtesgaden umfasst, über 17000 ha, 
nach anderen Bemessungen 2040Ü ha mit Wald bedeckt.*) Im 
Staatseigentham stehen 27531*63 ha, d. i 69*4% des Qesammt- 
landes. Hieven werden aber nnr ungefähr 10000 ha als guter ge- 
schlossener Wald gerechnet^ wenn auch das übrige Hoohterrain eben- 
falls der Forstbehörde untersteht Die Privatwälder mit 6657-95 ha 
nnd die Gemeindewälder mit 350 91 ha haben meist eine tiefe 
Lage im Thalgrund und an den Hügeln und besitzen durchweg guten 
Waldboden. Das Erträgniss der Staatswälder beläuft sich jährlich 
auf etwa 23000 Ster II uiz im Bruttowerth von rund 1 00 oOfMIark, 
jenes der Gemeinde- und Stiftungswälder auf 1000 Ster im W erth 
von 5000 Mark, das der Privatwälder ebenfalls auf 23 000 Ster im 
Werth von 100000 Alaik. ilit der i'ällung und üringung des 
irarischen Holzes sind 300 — 400 Holzknechte beschfiftlgt^ welche 
unter Holzmeistem stehen und die Arbeit »im Aocord« fiefem. 

Rechnet man das ober der Baumgrenze gelegene Terrain dem 
Wald zu, so kommt das überraschende Resultat zu Tacre, dass 
86*2 % des ganzen Ländchens entweder Wald, oder ober dem W ald 
gelegenes (Gebiet mid nur 11*3% Coltmrland sind (2*5% kommen 
auf die Gewässer). Die bebautoa nnd bewohnten Striche bflden 



Die einzchion Berechnungen solbst der neuesten Zeit zeigen gewaltige 
ünterscliiede, welche aber nur daher rühren, ila.ss das oberhalb der ßauniLT'^nze 
gelegene Land, welches in l'oige der grossen JCalkplateaus eine bedeutende Aus- 
ddmnng hat, einmal ziini Wald, anderemale zu den Weiden geredinet wird» 
und bei dem allmäligen üebergang der Wälder und Alpenbedeo in ödea Steiit- 
land die Grenze thatsäehlich eehi schwer 2a ziehen ist. 

Zeitachrifl 1886. 19 
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also kaum mehr als ein Zehntel der G esammtfläche und sind wirk- 
lick nur eine Insel in der grossen Wald- und Hochgebirgseinsamkeit. 

Diese Verhältnisse muss man auch . im Auge behalten, will 
man die Dichte der Bevölkerung und den Grad der Besiede- 
long des Ländchens richtig beurtheilen. Die Bevölkerung ist schein- 
bar keineswegs dicht, denn es kommen nur 20 '76 Einwohner auf 
den Quadratkilometer (8299 Einwohner anf 399 9 qkm.). Das ist 
also weniger dicht als die Bevolkerong des Landes Sahbarg mit 
22*6 und nur das Viertel der sonstigen Bevölkerungsdichte des 
deutschen Reiches mit 82 Menschen anf den Quadratkilometer. 
Es ist aber sehr dicht im Vergleich zur urbaren Bodenfläche. Denn 
wahrend zum Beispiel im benachbarten Amtsgericht Reichenhall 
mit 4:77b ländlichen Einwohnern (nach Abzug der Stadt Keichen- 
hall mit 3325 Einwohnern) auf den Kopf 9291 qm Acker- und 
Wiesenland entfallen, kdininen im Amtsgericht Berchtesgaden mit 
G517 ländlichen Einwoliüern (1782 bewohnen den Aiarkt Berchtes- 
gaden) auf den Kopf nnr 6605 qm, also um ein Drittel w^iger. 
Ein ähnliches Yerhiltniss treffen wir auch im Vergleich mit den 
benaohharten Salzbnrgisohen Gauen. Denn im Salzburgischen Flach- 
gan finden wir — abzüglich der Städte Salzburg und Hallein und 
des am meisten städtischen Marktes Oberndorf auf den Kopf 
10566 qm Ackerland, in Von^smi 81088, im Pinz^an 8667-5 und 
im Lungau 9949 qm Ackerland per Kop^ überall also bedeutend 
mehr als in Berchtesgaden. 

Es ist aus vorhergcflfan^cnen Auseinandersetzungen klar ge- 
worden, dass diese Zahlen nur der ziffermässige Ausdruck des be- 
kannten Umstandes sind, dass die Berchtesgadener Bevölkerung 
eben keine reine Agriculturbevölkerung ist» sondern auch andere 
Erwerbszweige als Ackerbuu und Viehzucht betreibt. Denn 60 Ar 
Ackerboden per Kopf würden zur Ernährung eines Menschen gar 
nicht ausreichen, insbesondere hei den geringen Erträgnissen der 
schlechten und hochgelegenen Gebirgsäcker. Ausserdem aber muss 
hier noch an den zweiten Umstand erinnert werden, dass trotzdem 
der grösste Theil der Bewohner freie Eigenthtimer von Grund und 
Boden sind, dass also der Besitz unter ungemein viele Hände ver- 
theilt ist, die einzelnen Güter aber nur überaus klein sein können. 
Die meisten Berchtesgadener sind, um einen bekannten Ausdruck 
zu gebrauchen, keine Bauern, sondern nur Hausier. 

Leider konnte ich mir die statistischen Daten über die Ver- 
theilung des landwirtbschaftlichen Besitzes nur für das Bezirks- 
amt Berchtesgaden verschaffen, welches neben dem Amtsgericht 
Berchtesgaden, das mit dem alten Stiftslande identisch ist, auch 
das Amtsgericht Reicheniiaii uinfasst. Da aber letzteres neben einer 
grösseren ^tadt auch in der Ebene gelegene Agricuiturbezirke um- 
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fasst, so wird das Bild wesentlicli verschoben. Trotzdem kann aus 
der nachfolgenden Tabelle die Eigenart der Berchtesgadener Be- 
sitzvertheilung noch erkannt werden. 

Unter den 1731 laudwirthschaftliohen Betrieben des Bezirks« 
amts befinden sieh 154, welehe weniger als 20 ar landviithsduft- 
llch benützten Areals besitsen; das sind Gärtchen nnd ganz kleine 
Aokerflecke, welohe wohl grdsstentheils der Stadt Beiehenball nnd 
dem Markt Beiebtesgaden zngehdren nnd liier nnberflcksiehtigt 
bleiben kdnnen. Ferner 

a. 174 Betriebe mit 20 ar bis 1 ba Nutzfläche 

b. 192 » » 1 ha » 2 > » 
c 534 » »2»> 5» » 

d. 447 » 5 » » 10 » » 

e. 183 » » 10 » » 20 » > 

f. 41 » »20»»50» » 

g. 5 » » 50 » » 100 » 

Wir werden nicht irren, wenn wir nnter den bei b. und c. ange- 
führten 726 Betrieben vornehmlich unsere Berchtesgadener ver- 
muthen, während unter den bei e. anj?efnhrten die wohlhabenden 
Bauern von Piding, Anger u. s. w. begnüen sein dürften.*) 

Es gibt nach der übereinstimmenden Aussage der Ortseinge- 
borenen im ganzen Lande nicht 20 Anwesen, die einen solchen Er- 
trag liefern, dass eine Familie auch nur in der bescheidensten 
Weise leben könnte. Sehen wir nnn, wie die Bewirthsohaftung 
dieser Anwesen eigentUoh betrieben wird, so finden wir, dass im 
Mittelpunkt der Wirthschaft nicht der eigentliche Ackerbau, son- 
dern die Viehzucht steht. Das Vieh liefert nicht nur die Haupt- 
bestandtheile der täglichen Nahrung — Milch, Butter, Käse, son- 
dern Lage und Klima bringt es mit sich, dass der Körnerbau un- 
rentabel bleibt. Hingegen ist der Wiesenwuchs überaus üppig, und 
das entzückende Smaragdgrün der Wiesen ist nicht blos dem Ver- 
gnügungsreisenden ein erfreulicher Anblick. Der Getreidebau (vor- 
wiegend Hafer und Boggen) gewährt nur den dreifachen, höch- 
stens Tierfoohen Samen. Dasn kommt die Bestellang der Felder 
sehr thener, denn weitaus die meisten Bauern müssen mit ge- 
mietlietai Pferden aoke», wofür t&glioh 10 Mark nnd Kost für 
Knecht und Pferde zu vergüten ist. (Es gibt im ganzen Land 
nur 225 Pferde.) Man würde den Körnerbau längst aufgegeben 
haben, da man seine geringe Einträglichkeit besonders bei den gegen- 
wärtigen Getreidepreisen wohl crkunnt hat, doch verlangt der 
Wiesenboden, wie überall in unserem Grebirge, alle drei oder vier Jahre 
eine Umackerung, da er sonst zu stark vermoost und der Graswuchs 
immer schlechter wird. Man wechselt daher fortwährend zwischen 



*) In den im Gebirge gelegenen Qm^den Ristfeucht, Jettenberg und 
Weissbach des Amtegeiichts Beieh e p h all lieriBcht übngws sadii der Eleiii- 
besita ?oi. 

lö* 
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Wipsen- und Kornerbau; ist das Getreide ab sre erntet, so hat 
bereits im Herbst der Graswuchs sich wieder vullkummen einge- 
stellt (Egartenwirthschaft). Die DüngUDg ist im allgemeinen eine 
ziemlich ausgiebige; die Bearbeitung selbst meist sehr mühsam, 
da €8 Yimn gibt, wo Hea imd Getreide, selbst der Dünger auf 
dem Kopfe getragen werden mtlBaen. 

Die zn dem Anwesen gehörigen Wiesen und Aecter (was ja 
hier nicht zn scheiden ist) sind die Grundlage nnd zugleich auch 
das Maass für die Viehzucht, aber keineswegs deren einzige Erbal- 
tungsquelle. Denn dieselbe basirt ebenso sehr auf den Weide- 
rechten im Staatswald und auf den Gemeindeweiden, als auf 
den Alprecbten auf Staatsgrund. Der Üesitz von Wiesen ist nur 
insofern das Maass für den Yiehstand, als jeder Bauer so viele 
Häupter Vieh in die Staatsweide treiben darf, als er zu überwintern 
vermag. Alle Jahre im März wird desshalb vom Forstpersonal 
eine Viebzählang Torgenommen. Dieses allgemeine Weiderecht 
der ITntertlianen in den Staatswäldem ist keine geringe Belastung 
für die letzteren, nnd nur durch die grösste Sorgfalt in der.Fem- 
haltung des Viehs von den Schlägen und jangen Anflügen und in 
der Beschränkung des Weidegangs auf den eip^ontlichen Hochwald 
kann ernstlicher Schade bintangehalten werden. Da die Gemeinde- 
änger sich häufig als lange Streifen neben den Wegen und Bächen 
hinziehen, so müssen alle Aecker »rgfältig verzäunt sein, denn 
das Vieh weidet ohne »Hirtenstab«, ^ ach alter Eechtsanschauung 
trifft nämlich bei schlechtem Zaun der Schaden den Eigenthümer 
des Ackers, und der Besitzer des Viehs ist, nicht ersatzpflichtige 
was, wie ich höre, dem jetzigen Recht nicht entsprechen soll. 

Aehnlich steht es mit den Alprechten. Fast jeder ünterthan 
hat eine oder mehrere Alpen. Diese liegen aber sämmtlich auf 
Staatsgrund. Die Zahl der Viehstücke, welche aufgetrieben werden 
dürfen, ist genau bf"^timmt, ebenso Grösse und Zahl der Hütten 
(Käser). IJeberall muss das gefürebtete Forstamt seine Augen 
haben, denn in der Dehnung und Erweiterung solcher Rechte ist 
der Bauer ebenso zäh als erfindpriscb. Das nöthige Bauholz zu 
den Hütten, sowie Brenn- und Zuuniioiz tiir dieselben muss eben- 
falls der Staatswald leisten, sowie die Saline das Viehsalz um d^ 
Erzeugungspreis ffir das ganze Land liefert 

Wir sehen also, dass nicht blos die Holzindustrie, sondern 
auch die Landwirthschaft von den Leistungen oder Gewährungen 
des Staates abhängt, und dass der Berchtesgadener weder als Indu- 
strieller noch als Bauer auf eigenen Füssen steht. Kondorn lon der 
vorsorglichen Hand des Staates gehalten und gelahrt wird, ganz 
abgesehen davon, dass vielleicht einige Familien-An^jehOrige noch 
ausserdem als Bergarbeiter oder Holzknechte in Lohn- und Ver- 
tragsverhältnissen zum Staate sich befinden. 
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Der einzige Punkt, worin derselbe vielleicht etwas freier 
8teH ftls sein Pinzganer Naehbar wenigstens früher stand, ist der 
Holzbezng fQr die BedflrfiiiBse des Hauses selbst Da zu sämmt- 
lidhen Lehen mit Ausnahme von acht auch EigenthumswUder 
tgehören, welche meistens fast das Doppelte an Fläche ausmachen 
als die ^»BaugräDde«, so bezieht der Bauer sein Werk- und Brenn- 
holz aus fipin eigenen Walde, nnd der Staatsw-ald ist — mit Aus- 
nahme jener acht — von dm üb('r;ius drüf kenden TTolzservituten 
für den Hausbedarf frei, deren Kegulirung und Ablösung ander- 
wärts unendliche Schwierigkeiten gemacht hat. Dass aber die 
Benützung dieser Eigenwälder unter der strengsten Aufsicht steht, 
wurde bereits angeführt. 

Bei AHedem stellt sich die Jahresrechnung eines Berehtes* 
gadener Bauern noch immer bescheiden genug. Am besten sind 
jene Familien daran, welche genug Köpfe zählen, um den Anbau 
der Gründe, den Betrieb der Alpe und die auf dem Hause haf- 
tende Industrie selbst, ohne Miethiing von Knechten, Mägden oder 
Taglöhnem besorgen zu können. Ein Knecht bezieht jährlich 100 
bis 150 Mark Lohn, eine Magd 70 bis 100 Mark, ein Taglöhner 
1 Mark, eine Tagarbeiterin 70 Pfennig und die Kost. Die Sen- 
nerin erhält neben freier Station 2 Mark, der Hirtenbub 1 Mark 
Wochenlohn. 

Der Werth eines Anwesras von mittlerer landesüblicher 
Grdsse, mit 2 ha Ackergrand und 4 — 5 ha Wald betriLgt etwa 
6800 Mark (4000 Gulden der früheren W&hrung). Hiefflr bezahlt 
der Eigenthümer an Haus-, Grund-, Gewerh- und Einkommensteuer 

«a. 30 Mark und ebensoviel an Gemeindeumlage. Da anzunehmen 
ist, dass alle Lehen Itereit? mit der höchsten möglichen Schuld 
belastet sind (wie man mir auf das Bestimmteste versichert), so 
muss noch ein Baarbetrag von 120 Mark zur V^erzinsung aufge- 
bracht werden. Ist die Haltung eines Knechtes oder einer Magd 
nutbwendig, so wachsen weitere 200 Mark zu, so dass abgesehen 
Yon den nothwendigen Lebensbedürfnissen eine Summe von fast 
400 Mark eraibeitet werden muss. Den grössten Theil hievon 
muss natürlich der Viehrerkanf liefern, denn es werden j&hrlich 
ungefähr 1500 Stück Vieh ausser Landes verkauft; von der Haus- 
industrie und den anderen Erwerben war bereits die Rede. 

Dass unter solchen Umständen die meisten Berchtesgadener 
als arm bezeichnet werden mässeOf wird wohl nicht bestritten 
werden können. 

Dieser Armuth entspricht auch die Lebensweise, besonders 
die tägliche Kost Dieselbe besteht ausschliesslich aus Mehl- und 
Mildmahrung; Fleisch kommt nur an den höchsten Festtagen, 
Weihnachten und Ostern, und zwar dann meist Sohwemebraten» 
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auf den Tisch. Morgens gibt es Milchsuppe mit »Schmarrens oder 
»Mag«; Mittags (um 11 Uhi) Kudeln, Ktenooken, Erapfen, Hasen- 
ohren*) oder Mttduradelii; snr Jansenzeit (3—4 ühr) Mileh und 

Brod, Ahends Milchsuppe. Die Speisen werden ziemlich feti ge- 
kocht, wie das wohl durch das Ernährungsbedürfniss des Körpers 
hedingt ist, welcher im Fett Ersatz für die Fleischnahrung findet^ 
doch nicht mit solcher Butterverschwendung, wie im Pinzgau. 

Dass man bei solcher Kost und der schweren Arbeit meist 
magere Menschen sieht, ist wohl erklärlich. Doch ist der Ge- 
SüTidhPitszustand, sowie auch das allgemeine Ansehen der Bevöl- 
kerung, nicht ungünstig. Die Sterblichkeitsziflfer betrug im Jahra 
1884 24-1 Personen auf Tausend, der UeberschnsB der Geburten 
(248) über die SterbemUe (199) 49. Die EindergterbUebkeit ist 
allerdmgs ziemlich gross. Von 491 lebend geborenen Kindern 
starben nach der letzten Berechnung im ersten Lebensjahr 108^ 
das ist 21*9%. Doch gibt es gerade in Oberbaiem Gegenden, 
welche weit schlimmer stehen (mit mehr als 407o). Nach einer 
Angabe eines dnrch lansriahrige Erfahrnn^ ausgezeichneten Arztes 
sind die vorherrschenden Krankheitsiormen solche, die durch Blut- 
leere in Folge der einseitigen und mangelhaften Ernährung, be- 
sonders der Bergbewohner, hervorgerufen werden. 

Der Menschenschlag ist entschieden hübsch. Man siebt 

unter den jungen Burschen ganz prächtige, allerdings meist hagere, 
aber sehnige und irtplligent aussehende Gestalten, denen ihre Ge- 
birgstracht ausgezeichnet ansteht, und die als Muster des alpinen 
Typus, wie man sich ihn vorstellt, gelten können. Freilich trifft 
man auch nicht selten liguren, denen der Aufenthalt im Berg- 
werk oder das gebückte Sitzen am Schnitztisch unverkennbare 
Zeichen anfgedrüclct haben. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass der fiebenswordige 
Charakter der BevÖIkerong sich auch m den Gesichtern Tor- 
theilbaft ausprägt. Der Berchtesgadener ist in Folge seiner Armuth 
massig und bescheiden. Wie gering der Verbrauch alkoholischer 
Getränke und die Ungewohntbeit der meisten Leute selbst dem 
Bier gegenüber ist, möchte man nicht glauben ; besoT^lers wenn 
man sich erinnert, dass man sich in Baieru beündet. Er ist aber 
auch aufgeweckt, gutmüthig und offen; er ist eben nicht aus- 
schliesslich Bauer, und das speciell Bäurische, das eine so starke 
Scheidewand gegen den Städter bildet, ist ihm nicht in dem Grade 
eigen als z. B. dem Pinzgauer. Man Terkehrt mit kemem Gebirgs- 
bewohner 80 leidit» als mit ihm, ohne dass man wird sagen können, 
er bfitte das einfache und urwüchsige Wesen verloren äer sei von 



*) Teil kann nicht wagen, diese Nameii zu erUaren, in Süddeataehland 

und sie wohl ohnedies verst&ndüch. 
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städtischen Formen irgendivie beeinflusst. Guten Humor und schlag- 
fertigen Witz findet man sehr häufig; und es scheint mir, dass 
überhaupt in seinem Wesen mehr Aehnlichkeit mit den Steirem 
oder den BewoliTiern dps Oberösterreicbisehpn Salzkammo^ts, als 
mit den Pinzgauein oder Tirolern za finden iat 

Das Resultat der Moral Statistik ist in Folge dieses guten 
Volkscharakters ein sehr günstiges. Eigentliunibverbrechen sind 
sehr selten, aber anchBanfereien und darans heivorgehende Todt- 
schläge. Der Fremde mag unbesorgt za jeder Tag- imd Nacht- 
stande dorch Wald and Flor wandein and sein Haapt in jeder 
Sennhfttte zur Babe legeOt es wird ihm kein Haar gekrümmt 
werden. * Wenn es ein speeielles Berchtesgadener Vergehen gibt^ 
so ist es die Wilddieberei. Die Jagd und besonders die Gems- 
jagd ist für Jeden ein Gegenstand des höchsten Interesses, das 
Lieblingsgebiet seiner Phantasien und Wünsche. Bei den Nach- 
barn, z. B. den Pinzgauern, gilt jeder Berchtesgadener für einen 
»Schützen«. Dass dies nur Nachrede bleibt, dafür ist freilich ge- 
sorgt durch ein sehr zahlreiches und eifriges Jagd- und Forst- 
personal» welches die etwa 2000 Gemsen des königlichen Reviers 
in strenger Obhat bält Aber blatige Kampfsoenen and waghalsige 
Flucht und Yeifolgong sind doch keineswegs selten. 

Was ein anderes, in unseren Alpenländern gewöhnlich nicht 
am besten bestelltes Gebiet der Moralstatistik betrifft, so gehören 
nach dieser "Richtnng die hiesigen Verhältnisse wenigstens nicht 
zu den scbliniiiiijten. Auf 100 Gehurten kamen im Jahre 1884 
19*35 uneheliche, während für das ganze Königreich diese Zahl 
nur 13*6 \ beträgt. Doch gibt es in anderen Theilen der Ost- 
alpen Gebiete mit der doppelten Verhältnibäzahl. 

Die y olkstracbt der Mftnner darf wobl als bekannt voraas* 
gesetzt werden; entspricht sie doch so siemlieb dem jetst dorcb 
die gelegentliche Nachahmnng der gebildeten Stände bekannt ge- 
wordenen Typas. Ein kleiner, spiteiger grüner Hut, eine grane 

Joppe mit grünem Aufschlag, schwarze Kniehose mit nacktem 
Knie, graue (niemals grüne) Strümpfe werden ziemlich allgemein 
getragen. Doch wäre es Täuschung, anzunehmen, dass diese Tracht 
alt sei. Bei älteren Leuten sieht man jetzt noch die frühere 
Form, den schwarzen Hut, den langen dunkeln Rock, die Kniehose 
mit gebchlossenem Knie, blaue oder weisse Strümpfe. Die Anfangs 
nar bei doi Jägern tlbUdie Joppe and der grüne Hat sind ent 
in den nerziger Jahren aas den westlichen Theilen des bainschen 
Gebirges eingeführt worden, und es darf selbst angenommen wer- 
den, dass die Ausbildung und Erhaltung der jetzigen Tracht in 
nicht anbedeatendem Grade dem Beispiel and der Ermanterang 
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der böchsten Kreise zu Terdanken ist» welche dieselbe bei ibxen 
Jagdaufenthalten mit besonderer Vorliebe zu tragen pflegen. Der 
edle König Max IL, der Berchtesgaden besonders liebte, interes- 
■ sirte sich sehr für die Volkstrachten und that vieles, sie zu ehren 
und zu erhalten. Auch die Künstler, welche vor 40 und 20, Taliren 
die Hochgebirgslandschaft mehr püegten als gegenwartig und unser 
Ländchen, besonders die Ramsau zahlreich besuchten, sollen zur 
Ausbilduiig der weiblichen Volkstracht manches beigetragen haben. 
Dies wird irenigstens bezQglich der gestrickten braunen Jacken 
mit dem hübschen grünen nnd rothen Band behauptet. 

Die weibliche Volkstracht ist wohl ebenfalls in weiteren Kreisen 
bekannt Sie wird noek allgemein und ausschliesslich getragen 
und ist besonders in manchen Varianten überaus malenseh und 
gefällig, z. B. die hellen Brusttücher der Köni<^sseeerinnen, die er- 
wähnten i><^estrickten Hemden«, die schwarzen Feiertagshüte mit 
Goldschnur u. a. Die Zahl der hübschen Gesichter ist keineswegs 
gering und es möchte auch nach dieser Kichtung den Berchtes- 
gadnerinnen vur vielen anderen Aipentöchtern der Preis zuerkannt 
werden. Veränderungen der Volkstracht sind zwar bei gewissen 
Stücken« die mit der Mode wechselo, wie die Farbe nnd die Muster 
der Brusttücher, nicht zu yerkennen, doch verbürgt der Werth 
und die seltene Benützung gewisse Pronkstficke ein lang- 
sameres Tempo. 

Die Haus erform unti-rsi heidet sich nicht von der m den 
Nachbargebieten üblichen. Wolmhaus, Stall und Scheune befinden 
sich gewöhnlich unter einem JJach und sind durch die Tenne ge- 
trennt, auf welche meist eine »Brücket hinaufiührt Aeltere Häuser 
sind im Oberbau aus Holz. Wohlthuend berührt die Beinlichkeit, 
die allenthalben herrscht Wer nach Hause kommt» zieht im Vor- 
raum die beschmutzten Schuhe ans und geht barfuss oder in 
Holzpantoffeln. 

Ueher die Gebräuche bei Hochzeit und Taufe liegt mir ein 
langer Bericht vor, doch kann ich nicht wagen, ihn bei der Be* 
schränktheit des Raumes hier mitzutheilen. Im allgemeinen 
darf ich wohl aussprechen, dass ich bezüglich Sitte und Gebrauch 
Nichts in Erfohmng bringen konnte, was als eine ausschliessliche 
Specialität unseres Ländchens gelten könnte; vielleicht desshalb, 
weil meine Quellen nicht ausreichen, vielleicht auch, weil eben nur 
das überall im T);ii fischen Hochgebirge Findbare vorliegt; ich wage 
es nicht zu entscheiden. 

Bevor wir von unserem Ländchen Abschied nehmen, muss 
noch ein merkwürdiges Verhältniss aufgeklärt werden. Vergleicht 
man nämlich die Ergebnisse der in unserem Jahrhundert vorge* 
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nommenen Volkszähliiiigeii, so findet man folgendes: die Ein^ 
wolmeizalil betrag 

1837 . . . 8d49 Köpfe | 1849 . . . 8923 Eßpfe 
1840 ... 8874 „ I 1S61 . . . 8527 „ 



1843 . . . 8851 
1846 . . . 8846 



1883 . . . 8262 , 



Es zeigt sich also eine fast ununterbrochene Abnahme, welche 
in 4ö Jahren 687 Köpfe, d. i. VI 3 der Gesammtzahi ausmacht. 
Sollte unser YdUdein im langsamen Aussterben begriffen sein? 
Dagegen spricht schon das oben angeführte nicht nngflnstige Ge- 
bnrtenyerhdltniss. Answanderong im eigentlichen Sinne gibt es 
ebenfalls nicht Die langsame Abnahme der vierziger Jahre mag 
sich ans dem allmäligen Rückgang der Holzindustrie erklären. 
Aber was soll man über den Abgang Ton 265 Köpfen in den 
letzten zwanzig Jahren vermuthen? 

Ydn einem allfremeinen ^virthschaftlichen Niedergang kann, 
wie eiu kurzes Nachdenken lehrt, wolil nicht die Kede sein. 
Denn in den letzten zwanzig Jahren ist ja in Berchtesgaden eine 
Einnahms quelle entstanden, die den Hückgaug der Holzindustrie 
jedenfalls weit mehr als ausgeglichen hat, nämlich der Fremde n- 
verkehr und die Sommergäste. Man weiss, dass »Berchtes- 
gaden-Eönigsseec zn den obligaten Tonren des Beisenden in den 
Ostalpen gehört, dass in Berchtesgaden, Königssee, Schönau, Salz* 
berg kaum mehr ein Haus ohne Sommergäste za finden ist. Das 
Erträgniss dieser Fremdenindustrie wird auf 400 000 bis 800 000 
Mark im Jahr geschätzt. Andere stark besuchte Alpenplätze, wie 
z.B. Zell a. See, zeigen seit ihrer Einbeziehang in den Touristen« 
verkehr die auffallendste Zunahme. 

Ein Theil der Erklärung liegt vielleicht in dem Zeitpunkt des 
Jahres, an dem die letzten Zählungen vorgenommen wurden. Das 
ist nämlich stets der letzte December. Berchtesgaden ist aber 
jetzt ein »Saisonland«. Nicht blos die IVemden fluthen nach der 
Jahreszeit hin und her, sondern auch viele Einheimische. Man 
zähle einmal am l.Jnli, und man wird, abgesehen von den eigent« 
liehen Fremden, gewiss eine bedeutend höhere Zahl auch bei den 
Einheimischen finden, von denen viele im Wintor auswärts Be- 
schäftigung suchen, während sie im Sommer zu üause sind. 

Doch müssen noch andere Gninrle ohv'alton, die BcTolkerungs- 
Vermehrung, welche man also eigentlich vermuthen sollte, mehr 
als aufzuheben. Ohne Zweifel hat die erwähnte Einschränkung 
der Salzerzeugung in Folge der Aufhebung des Salzmonopols (1869) 
viele Arbeiter brotlos gemacht, besonders aber die damit verbun- 
dene Anflassung der Salzsack-Mannfactnr nnd Salinenkflfer^ in 
Schellenberg diesen Markte welcher fast ganz ohne landwirthschaft« 
liehen Grundbesitz ist nnd nur von der Saline lebte^ in die änsserste 
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Verarmung gestürzt. Seine Bevölkerung hat seit 18G9 um 100 
Personen, d. i. ein Fünftel abgenommen. Hoffentlich bringt die 
projectirte Bahn auch den armen Schellenbergern eine inrthsdiafb- 
Uche Erholung. 

Ein Verfall in der Landwirthschaft ist nicht zu beobachten; 
dafür ist ein Beweis die Zunahme des Viehstandes, welcher von 
4401 Kindern und 617 Schafen im Jahre 1810 auf 6343 Bander 
und 1319 Schafe im Jahre 1883 gestiegen ist. 

Das8 der i remdenverkehr dem Ländchen etwas Anderes als 
Wohltlmten gebracht hätte, konnte ich auch bei unparteiischester Be- 
urthtiluiig nicht finden. Die Wohlthaten werden nicht minder von 
jenen empfundeü, die nicht diiect, wie die Wirthe, Fuhrleute, Schiller, 
BergfeUirer oder Yermiether Geld verdienen. Alles Geschäft, der 
Verkauf der Lehensmittel, die Schnitzerei, das Bauhandwerk flonrt; 
die grosse obengenannte Sunune fliesst durch tausend Ganale his 
in die letzte Hütte. Barum ist der Fremde auch aufrichtigst 
nillkommen. 

Dass sich der Fremdenzug so zahlreich nach Berchtesgaden 
wcTidet, ist ohne Zweifei in erster Linie das Verdienst der unver- 
gleichlich! n Schönheit dieser herrlichen Landschaft; seine Anfänge 
erweckt uüd gepflegt zu haben, darf sich aber vor allem das 
Haus Wittelsbach rühmen, dessen Glieder zuerst diese Perle 
zu schätzen wussten, und durch ihre, bald nach der Erwer- 
bung durch Baiem beginnenden Besuche und Aufenthalte ein Bei- 
spiel gaben, das schliesslidh die grossaitigste Nadifolge fand. 

Möge das biedere und liebenswürdige Volk von Berchtesgaden 
durch die Sorgfalt seiner Regierung, welche ja hier, wie wir ge- 
sehen haben, in noch viel höherem Grade als anderw'irts in das 
Schicksal der Gesammtheit und des Einzelnen einzugn iten in der 
Lage ist, zu immer grösserem Blühen und Uedeiheu gebracht werden. 



Es erübrigt mir noch jnnon Hrrrcn fiffi ntlit h meinen Dank auszusprecbOD, 
welülie mich, bei dieser Arbeit durch ihre iSacbkenntoiss und durch Herbei- 
ecbalFuDg der nöttugen Daten untefsWtsfc haben. Es sind dies in mter Linda 
Herr Apotheker Pirngruber, der mir seine reichen liistorischen Sammlungeai 
ohne Kückhalt zur Bentitzimg' überliess, und Herr kt,'!. Bezirksauits-Assessor 
Wiesend, welcher mir die atnüiehen statistischea Ltatea zu verschaffen die 
Güte hatte. Wie viel ich der belehrenden IJnteriialtang mit diesen heidm 
Herren sowie mi"^ nndereu Freunden in Berchtcsgradon verdanke, kann ich nicht 
im Einzelneu augeben; es leuchtet ein, dass ohne ihr freundliches Entgegen* 
kommen diese Arbeit nicht hätte zu Stande kommen können. 
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Die Lechthaler Alpen. 

Von Anton Spiehler in Memmingen. 

Torwort 

Unter Leehthaler Alpen ist nach der TOn Waltenberger"^) 
gegebenen Elntiieilang derjenige Abeebnitt der nördlicben Kalk- 
alpen zn Tcrstehen, welcher einerseits vom Lechthal, andererseits 
Tom Stanzer nnd Oberinnthal begleitet wird. Gegen Westen scheidet 
ihn das von Stnben über das Flexenjoch nach Warth ziehende 
Strässchen. g^gen Osten dagegen die von Imst über den F^rnpass 
führende Strasse von den Nachbargebieten ; auf der Nordseite mag 
für vorliegenden Zweck die Strasse Lermous-Reutte die Grenze 
bilden. Ich brauche kaum hinzuzufügen, dass weder Bezeichnung 
noch Begrenzung irgendwelchen yolksthämlichen Bfickhalt haben, 
sondern lediglich dem orographischen Bed&fiuss entsprangen sind. 
Die im Volksmund gebräncbliolien zusammenfassenden Beseloh« 
nnngen erstrecken sich immer nnr über kleinere Gebiete und sind, 
da sie sich ausschliesslich von den Besitaverhältnissen herleiten, 
für den Orographen völlig unbrauchbar. 

Die Schilderung dieses Gebirges beabsichtige ich, wie aus dem 
vorliegenden Anfang zu eiseheii ist, in der Weise zu geben, dass 
ich die wichtigsten von mir ausgeführten Touren sammt den zor 
Charakterisirung dienlichen Erlebnissen einfach erzähle. 

Das orographische Detail, von den meisten Lesern gefürchtet, 
für den Mann der Wissensdiaft sowie fSr den praktischen Berg- 
steiger aber das eigentlich WerthvoUei beschrlnke ioh bei diesen 
Erzfihlnngen auf das Unentbehrliche. Bas Genanere findet man, 
soweit es für die Tooristik Yon Interesse nnd nicht schon ans der 
Specialkarte zu ersehen ist» zusammenhängend in besonderen oro- 
graphischen Abschnitten. 



*) A. Waitenberger, die Khätikon-Kette, Lechthalor- nnd Vorarlberger 
Alpen. Ergäozungsheft Nr. 40 m Petermamis geograph. Mittheüungeu. 1875. 
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Die Hauptquelle, welche ich bei meinen Arbeiten benutzen 
konnte» Inlden die B)&tter Lechthal, Landeck und Stuben der öster- 
Tekdiisehen Special-£aFte 1 : 75000. Anaaerdem iat es mir dnrdi 
das gfitige Entgegenkommen der betreffenden Herren Beamten 
möglich geworden, Ton den meisten einschlSgigen Bl&ttern der 
k. k. Eatastral-Mappürang genauere Einsicht zu nehmen. Meine 
Citate aus Waltenberger beziehen sich alle auf die angeführte 
Arbeit, insbesondere auch auf die derselben lirifregebene Karte. 
Dass auch ein so vorzügliches Werk, wie die Special-Karte, in gar 
manchen Einzelnheiten der Verbesserung fähig wäre, ist nur dem 
ein Geheimniss, der die Schwierigkeiten der Aufnahme und Dar- 
stellong eines Oebirges nicht ahnt; die Kritik der Terrainzeich- 
nnng ist allerdings eine eigene Sacke, doch werde ich damit nicht 
zorfickhalten, wo ich offenbare mid leicht abateUbare Mängel an 
erkennen glaube. In einem geradeza verwahrlosten Zoetand be- 
findet sich die Nomenclatur unaeres Gebiets. Ich war nach 
Kräften bemüht, hierin einigermassen Sicherheit und Ordnung 
zu schafien; als erste Autorität gilt mir hiebei der Volksmund. 
In der Orthographie folge ich, wo nicht hestimmt*^ Gründe ent- 
gegenstehen, der Sp.-K. Wo ich das lieiiürfmss fühlte, selbst einen 
Namen zu setzen, wählte ich denselben nach der in der Gegend 
gebräuciiiicheu üethode; solche iaiie sind im Text unzweifelhaft 
kenntlich gemacht. Selbstveratftndlich beansprucht ein so geschaf- 
fener Name nnr so lange Qeltimg, bis ein ortsüblich« nachgewiesen 
wird. Die Kesnltate meiner mit einem Aneroid von Hottin g er 
(Goldschmid) in Zürich vorgenommenen Höhenmessungen sind mit 
An. bezeichnet; die nicht bezeicbneten Goten sind der Sp.-K. ent- 
nommen* 



Zur Orographie. 

Der Hauptgrat. Beim Flexeiyoch (1761 m Walt., höchster 
Strassenpaukt 1795 m An.) beginnt der Hauptgrat mit dem über 
die Ochsenbodenkdpfe 2490 m Walt ansteigenden Bücken, der im 
Trittkopf 2797 m seinen Höhepnnkt erreicht; über die Wiesen 

im Untergestell dieses Znges kann man vom Flexenjoeh nach Kauz 
am Arlberg gelangen, ohne nach Stuben abzusteigen. Der Gipfel 

des Trittkopfs ragt im Hauptgrat auf der Ost- und Südseite mit 
steilen Ff'lspn aus flrn Ceröllmassen auf; nördlich geht er jedoch 
ganz allni;ilitT in einen langen, zahmen Rücken über, der das Pazieler 
vom Zürstr T\m\ scheidet und den Gipfel bequem zugäncflich macht. 

Die nördliche FJanke des Hauptzugs wird nun vum Tazieler 
lern er eingenommen. Heber diesem erhebt sich im Hauptgrat 
ein wQdzenisseneir Schrofenfirst, vom Trittkopf durch einen aos^ 
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geprägten bis zu oberst mit Firn bedeckten JocheinscbiutL getrennt, 
zu dem man vom letztgenannten Gipfel allem Anschein nach direct 
absteigen kann. Das Joch bezeichne ich als Trittjoch, den drei- 
faeh gezackten Sohiofenzug jedoch als Pazielerfemer-Spitae. Oest- 
lich derselben senkt sich der Hauptgrat rasoh so einem anschei- 
nend noch tiefer gelegenen, nur t beilweise mit Schnee bedeckten 
Joch, das wohl den bequemsten Uebergang vom Pazieler Femer 
gegen die Arlbergseite (Rauz und Stuben) darbietet; ich nenne es 
Pazieierfemer-Joch. Von den beiden äusseren Zacken der Pazieler- 
ferner-Spitze schiebt sich je eine lan-re Feisrippe in den Ferner 
hinab, wodurch derselbe m den oberen Lagen in drei Abtiieiiun- 
gen zerlegt wird. Die äusseren ziehen bis zu den Jocbhöhen hin- 
an und auch im centralen Theil erreicht der zwischen i einbuchten 
steil ansteigrade fim die Einschnitte, welche die Tersdiiedenen 
Zacken trennen, deren Znginglichkeit ausser Zweifel stellend. Dass 
wir es hier nicht mit gewöhnlichen Schneefeldern su thon haben, 
beweisen die hoch oben klaffenden ansehnlichen Qaerklfifte. Auch 
in den tieferen Lagen zeigt sich der Femer vielfach von Spalten 
durchsetzt, die -m der Regel quer, manohma] nber, insbesondere 
da, wo der centrale Theil aus seiner Jj'eiaumrahmang iiermtritt> 
längs verlaufen. 

Der Hauptgrat hebt sich nun sanft zu einem wenig hervor- 
tretenden, gegen Osten steiler abbrechenden breiten Felsrücken, 
von welchem ein rauher, aber wohl übersteigbarer Seitengrat nörd- 
lidi abzweigt, der zunächst die hintersten Partien des Pazieler- und 
Schindlerfemers scheidet und alsbald in dem mächtigen Felsbaa 
der Yallugaspitze sich znm Colminationspankt dieses Theils der 
Lechthaler Alpen erhebt. Es gehört demnach diese Spitze keines* 
wegs dem Hauptgrat an, sondern ist demselben nördlich vorgelagert. 

Nunmehr bildet der Hauptgrat die südliche Umrabmnrtfr äes 
Schindlerferners, über welchen er als niedriger, raebifai h vom 
Firn durchbroLlifiitr, mit einigen kühnen Zacken gezierter Fels- 
kranz hervorra<:{, während auf der dem Arlberg zugewendeten Son- 
nenseite ineibt apere Geruilbaideii limabziehen. Die Uebergangs- 
gelegenheiten sind hier maanigfal^. Im Östlichen Theil des 
Ferners hebt sich der Hanptgrat mitsanunt dem äim anhängenden 
Firamantel, zugleich nach Süden etwas zurückweichend. Hier zweigt 
ein Seiten ast südlich ab, der alsog^eich in der leicht besteigbaren 
Schindlerspitze 2640 m seinen hdchsten Punkt erreicht Di» 
geröllerfüllte Thalmulde westlich der Schindlerspitze wurde mir als 
Alfa-Kar bezeichnet; ich fasse desshalb die erwähnten üebergangs- 
gelegenheiten als Alfakar- Joch (ca. 2600 m An.) zusammen. Oestlich 
der Schindleispitze sinkt der Hauptgrat in sanfter Contur zum 
Knuppen- Joch. Nahe östlich davon zweigt nach SO. ein Seiten- 
kamm ab, anfangs ganz niedrig, dann zu einem Schrofengrat sich 
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erhebend, in welchem sich zwei Gipfelzacken bemerklich machen. 
Man kann, um vom Jucli üdcli St. Anton zu kommen, entweder 
direct abwärts gehen oder fintai gewendet fiber den niedrigen Theil 
des Seitengrats ins n&chste Est hinabsteigen. 

Der Bon fötgende Zug des Hauptgrats bis inm AkaejnQOoh 
gehört zu den nnbelcanntefiten Revieren der Lechthaler Alpen nnd 
ist wohl noch nie von dnem Tonristen betreten worden. Ancli 
meine Absichten wnrdpn bis jetzt tp^::p1 mä^siE^ durch die Witterung 
vereitelt, wesshalb ich meine Schilderung mit allem Vorbehalt 
geben muss. Die Sp.-K. zeichnet uns das Terrain, nennt aber 
keinen einzigen Namen. Die Kat.-Mapp., bekanntlich ohne Ter- 
rain, hat die Namen Stanskopf, Bacherjocb, Bachferner, Weisser 
Schroffen und dicht gegen das Almejaijoch Badier-Qebirg. Walten- 
berger kennt eine Wandlspitze, ein Name, der durcli die Wandler 
Wiesen, welche die Kat^Happ. am nördliehen Berghang anffabit, 
«ine gewisse Bestätigung erhält. Ebenso findet der Stanskopf, 
wenn man ihn in Gesteinskopf (nicht zn verwechseln mit der 
Gesteinsspitze) übersetzt, seine Legitimation in den am Südabhang 
gelegenem Gesteinmähdern. Dieselben legen nebenbei noch die 
Frage nahe, ob der dicht bei ihnen fliessende Steissbach iiiciit 
auch auf eme Veredelung seines Jsamens Anspruch erheben darf. 
Auf Panoramen Skizzen, welche der in Zeichnunp^ und Bestimmung 
gleich gewissenhafte Herr v.Kolb in Ulm von deü Aiibergliuiien auf- 
genommen bat» sind ausserdem noch ein Lorfekopf nnd zwei Lidnn- 
«pitaen benannt Ich selbst kann von den aafgemhrten Bargnamen 
aas dem Yolksmnnd nur die Weissschrofenkdpfe constatiren; so 
wnrden mir im Schönthal bei St. Jacob die beiden durch eine wohl 
erreichbare Scharte getrennten Felsscheitel genannt, welche den 
TTintergrund dieses Thals beherrschen. Freilich hatte ich nicht 
das Glück, im Stanzerthal, das für die Benennung massge]>end 
ist, Jemanden aufzutreiben, der mit diesem Theil des Gebirges 
näher vertraut wäre. Nach dem Einblick, den ich besonders von 
Yalluga- und Gesteinsspitze in dieses Gebiet gewonnen habe, muss 
ich im allgemeinen die Zeichnung der Sp.-K. als vollkommen 
antreffend befinden. Es Idst mh. zunächst östlich Tom Knoppenjoch 
•eui in nördlicher Richtung herabsinkender, äussont wilder Fels- 
kamm ab, der den Schindlerferner von der Verborgenen Plaiss 
adieidet Gegen die Thalsohle stfirzt dieser Grat mit dem Ver- 
borgenenplaiss-Kopf nieder, welcher einem tiefen Grateinschnitt 
seine Individualisirnng verdankt und trotz seiner geringen Höhe 
nnd seines übeiwiofiiend grünen Gewandes weit und breit den ein- 
zigen Berg — wenn man ihn als solchen gelten lassen will — 
darstellt, dessen Gipfel bis jetzt auch den verwegensten Steigern 
unzugänglich geblieben ist i'ür df n Touristen bedeutungslos, ist 
«er dem Jäger als verlorenes Gembre?ier wohl bekannt Im Haapt- 
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grat selbst erheben sich zunächst zwei durch eine Schneescharte 
getrennte Schrofenköpfe, der Lorfekopf und die Lisunspitze: 
mit zunehmender Höhe zieht er eine längere Strecke weiter und 
schwingt sich dann raseh anf zu einem ftnaserst steilen, die ganze 
Umgehnng behensclienden Horn, der Weisssohrofen spitze. 
Diesem Zog des Hanptgrats hängt auf der Nordflanke wie eine 
Gnirlande jener eigenthümliche im Halbkreis geschwungene Fels- 
grat an, der mit dem Hauptkamm, nach der Zeichnung der 
Sp.-K. wenigstens zu schliessen, ein rings ummüiiortes und abge- 
schlossenes Becken umgibt. Das ist das Vor bori,'eiie Kar: der 
i'elskranz zieht von der Lisunspitze hernieder und schliesst eine 
Strecke westhch der Weissschrofenspitze wieder an den Hauptgrat 
an. Ob dieses grossentheils mit Firn erfüllte Kar nach unten 
. irirklich doroh eine ftberhöhende Felsmaner abgesperrt ist, was 
sehr aufflQlig wäre, oder ob es nur in eine Steilwand ansmflndet, wage 
ich nicht za entscheiden; thatsächlioh ist das Yerbo^ene "Km yon 
unten nur mühsam an einer einzigen Stelle, von oben dagegen 
auf der östlichen Seite gut zugänglich. Von der Weissschrofen- 
spitze senkt sich ein kurzer Seiten f^^rat in nördlicher Richtung zu 
einem Nebenjoch herab, um sich sogleich nach Absendung eines 
westlichen Seitenzweigea zu der gegen das Almejurthal vorge- 
schobenen sehr steilen Fallerst aissspitze zu erheben, die sich 
dem das Almejurthal Durchwandemden vorzugsweise in die Augen 
drängt Von diesem Nebenjoch aus werden beide Gipfel wohl 
am bestm anzugreifen sein; sie sind besteigbar, aber an Eletter* 
arbeit wird es nicht fehlen.- Im Hauptgrat folgt anf die Wdss- 
schrofenspitze zunächst ein Einschnitt, dasBaeherjoch, und dann 
eine längere, ällmälig absinkende Felsmaner, deren hdchsten 
Punkt ich als Bacherspitze bezeichne. Da gleichzeitig von der 
Fallerstaissspitze e'm Ast nach Osten zieht, so wird dadurch eine 
gegen das Almejurjoch hm auslaufende öde Hochmulde einge- 
schlossen, die zum grössten Theü vom Bacher-Ferner aosge- 

flnit ist. 

Die völlige Unbekanntheit dieses Abschuitts darf desshalb 
auffiEillen, weil wir hier eine der wenigen Stellen des Hauptgrats 
TOT nns haben, die sieb energisch gegen das Stanzer Thal ror- 
diängen nnd von einem grossen Theil desselbeii sichtbar sind. Ja, 

man darf behaupten, kein TheU des Leohthaler Hanptgrats trägt 
so viel zur landschaftlichen Physiognomie des Stanzer Tlials bei, 

als gerade dieser Abschnitt. Wer bewundert nicht, wenn er 
Z. B. von Flirsch aus den Blick thalanfwärts schweifen lässt, 
den im Hintertn'nnd rechts sich aufthürmenden Schrofenbau, der 
mit seinen drei drohend aufg-ereckten Steilhömern einen so wirk- 
ungsvollen Gegensatz zu der mit allen Culturfactoren prangenden 
Thalsohle bildet. Nach den iSameu dieser Giplei fragt mau irei- 
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lieh verpfebens. Es sind jene, welche ich als Weissschrofen-, Bacher- 
uud i'ailerotaissspitze aufgeiüliit habe; doch steht nur der Name 
der letzteren uniunstössliä fest. 

In Betreif der Gratstrecke vom Almejurjoch bis zun Alper- 
sohonjoch wird das Ndthige weiter unten mitgetbeüi Die gleicb 
östilich vom Kaiseijoch sieh erhebende wohlgeschichtete, dach- 
förmige Schrofeninasse heseiidinet dieKat-Mapp. als Kaiserjoch- 
kopf. In Kaisers nennt man diesen Oipfel die Vorderseespitze, 
da natürlich von hier die beiden Seen umgekehrt wie im Stanzer 
Thal benannt werden. 

Seitengräte. Den über die Valluga- und Rockspitze nördlich 
ziehenden Kamm werden wir bis zur Verzweignngsstelle später 
kennen lernen. Der Scheidegrat zwischen Krabach und Almejur 
sinkt ninSchst zn einem ca. 2440 m tiefen Joch herab, das dnen 
guten Vebergang zwisöhen Edlach nnd Fnnnesgnmp gestattet; es 
geht kein wirklicher Steige doch wurde schon Vieh fibergetrieben. 
Dann hebt sich der Grat zn einem hohen Bücken, der gegen Al- 
mejur ein massig geneigtes, mit hellem Gries bedecktes Dach bil- 
det. Edlfr (f].\. Edlacher) Sand genannt, während er gegpTi Kra- 
bach mit müclitigen Sobrofenwänden niedersetzt. Der Rücken endigt 
mit einem thurmartigen i eisbau, der Fanggokarspitzc (Fanggo 
d. i. Hexe), die wohl den höchsten Punkt dieses Grats bildet. Die 
Bezeichnung Wilder Kasten der Sp.-K. (2682 m Walt) ist auf 
der Almejnrseite wenigstens nicht bekannt Dasselbe gilt in Bezug 
anf den gleich daraiif folgenden ebenfalls wilden Felsgipfel an der 
Gratbiegnng, welchen die Sp.-K Hodispitze, die Kat.-]hUippw Steins- 
joch nennt; mir wurde er stets als Schmalzgrubenspitze be- 
zeichnet. Auch das Terrain der Sp.-K. lässt hier zu wünschen; 
zwischen beiden Gipfeln klafft eine tiefe Lücke, »in der Kugla« 
genannt, zu welcher sich eine Thalmulde hinaufzieht und die einen 
guten üebergang gestattet. Von der Schmalzgrubenspitze sinkt 
der Grat und zieht über mehrere untergeordnete Köpfe, darunter 
auch Punkt 2347, der schon mit grünen Streifen durchsetzt ist 
und keinenfalls die Benennung Schmalzgrubenspitze der Sp.-K. 
verdient Dieser Gratzng 'wird 5st3ich von einem langen Eai be- 
gleitet an dessen trostloser Oede sich der Banemhnmor mit der 
Benennung Schmal zgrnbe gerächt hat Der Bergzng wird nnn 
Torherrschend I is i l en grün und zieht über die wenig ansgeprägten 
Höhenpnnkte lleischkopf, Gesteins, Auberg und Schwarzer Kranz 
2503 m zu seinem Endpfeiler, dem durch das sog. Hexenkreuz 
markirten, von der Sage umwobenen und olfenbar auch in Bezug auf 
seinen Namen verhexten Bimig, Pimit oder Bilig 2389 m. Die 
Bezeichnung Hundskopf mancher Karten bezieht sich auf tiefer 
gegen Kaisers gelegene Partien. Alle Gipfel dieses Grats sind 
ohne Schwierigkeit zugänglich. 
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In Bezug auf den mehrfach verzweigten Grat, durch dessen 
Aeste die Thäler Krabach, Bockbach, Walkerbach und Paziel ge- 
schieden werden, verweise ich, da ich die wichtigsten Spitzen nicht 
seihst bestiegen habe, auf die Sp.-K. und beschränke mich auf 
einige Bemerkungen. Der Charakter dieser Gegend ist ein ver- 
MltniflsmäBsig oäder. Ein grosser TheÜ nicht nur der Thäler 
und Bergflanken, sondern anoh der Grathöhen ist mit dem herr- 
liobsten Grün beUeidet So ausgedehnte nnd werthroUe Alpen- 
districte, wie wir sie hier treffen, kehren im Lechthaler Gebirge 
höchstens an seinem entgegengesetsten Ende wieder; es ist eine 
»waashafte« Gegend, wie Hin l.eute sagen. Rauhe Schrofenmassen 
bilden hier mehr die Ausnahme, wesshalb auch diese Eigenschaft 
da, wo das kahle Gestein sich noch recht breit macht, vorwiegend 
zur Bezeichnnni? der Gipfel vi rwendet wird. Denn der Name Rigi, 
welcher in allen ivarten mehdach wiederkehrt, ist lediglich einem 
Missverständniss entsprungen, da im Tannberger Dialect der Rauhe 
Kopf »Bühi Kopfe gesprochen wird. Statt Bauhe Spitze wird 
man besser die in Zürs nbUche Benennung Monzabonspitze setzen. 
Für den höchsten Berg halten die Leute die Wösterspitze 2562 m; 
Waltenberger führt dagegen und wohl mit Eecht die Bigispitze 
mit 2628 m auf. Kördlich vom Krabacher Jöchl, wo die Sp.-K. 
Schwarze Wand schreibt, hat die Kat.-Mapp. Trittwangspitze, weiter 
nördlich am ersten Knoten Gimpelkopf. Der Hauptknoten hpisst 
übereinstimmend Rauher Kopf; bei demselben führt ein häufig 
benutzter rauher Uebergang, die Eisenscharte, vom Krabach- ins 
Bockbachthal. Der östlich davon an der Gratbieg uüg gelegene 
und schon mit Grfln untermischte Schrofengipfel heisst £rabach- 
spitze. Der Endgipfel (2391 m) des zwischen Krabach und Bock- 
bach ziehenden Grats ist die Lftrdispitze, so genannt nach den 
an ihrem Anhang liegenden LArchmähdem; Birchersgump ist eine 
tief gelegene Terrasse, über welche der Weg von Sti^eg ins Bock- 
bachtbal führt. Da«^ Ton Mensch und Vieh vielbegangene Joch 
»auf dem Wöster« (nicht Westm 1 1 2160 m An., nördlich der 
Wösterspitze, bildet eine emplehleuswerthe Variante von Steeg 
nach Lech, bämmtliche Berge dieses Gebietes sind gut besteigbar. 



TonriBtifleheB. 

1. Rocks pitze. Die vielverzweigten Ketten der Lechthaler Alpen 

smd ungemein reich an jenen wilden Gipfelbildnngen, welche den 
eigenen Reiz der Kalk- und Dolomitgebirge ausmachen. Der Ter- 

wegen '^te, trotzigste Kecke unter allen hfilt die Wacht nahe am 
westlichen Ende dieses Gebirges, wenn man dasselbe mit dem 
Mexenjoch abgrenzt Wessen Schritte an das Strässlein gebunden 

Zeitachrift leSft. 20 
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sind, der wird freilich auf den Anblick dieser Gestalt verzichten 
müssen; die Lechthaler Gipfel lieben eine gewisse vornehme Zu- 
rückgezogenheit Erheben wir uns aber aas der Wiesensenke des 
Oertcbens Zfirs zur mattenreiohen Paaeler Alpe, so haftet das 
Auge gebannt an dem ktUinen Gfesellen, der aus der hintersten 
Thalumsäumiing nördlich vom Vallugastock, von diesem nur darefa 
den kräftigen Einschnitt des Pazieler Joohs getrennt, jäh empor- 
schiesst. Noch unheimlicher und unnahbarer droht dieser Colossal- 
zacken Demjenigen entgegen, der ans der Tiefe des Almejurthals 
heraufkommend nach einer Thalbiegung zum ersten Mal von seinem 
Anblick überrascht wird. Von allen Seiten steil aufstrebend, an 
der Südostseite aber eine lothrechte, gegen den Gipfel hin fast 
überhängende Wand bildend, hat der Fels hier den i'orderungen 
der Stabilität das äusserste abgetrotzt Auch von entfernteren 
Standpunkten gesehen flUt trotz der formenreichen Umgebung 
stets dieser scharfgeschliffene Eberzahn auf, dem nur die Tiettaoh- 
spitze im Algäa annähernd zur Seite gestellt werden kann. 

Dieser Gipfel, weit und breit der auflfallendste und an Höhe 
dem Culminationspunkt der Geg^-nd, der Vallugaspitze 2806 m 
fast gleich kommend, ist in der Sp.-K. nicht angegeben, wohl dess- 
halb, weil er zur Zeit der Aufnahme für unbesteiglich galt und 
mit keinem Signal versehen werden konnte. Er heisst die Rock- 
spitze und sollte in der Sp.-K. fast 1 cm südlich des Punkts 
Edle Spitz 2640 stehen. Mit letzterem Punkt kann die Rockspitze 
nur bei oberflächlicher Kenntnissnahme identifidrt werden, denn 
sie ist, abgesehen yon der Lage^ bedeutend höher und bildet nicht 
den Knotenpunkt der Gratrerzweignng. Freilich führt der Anblick 
der Sp.-K. trotz der im allgemeinen zutreffenden Zeichnung hier 
bedeutend irre, da die Stelle der Rockspitze gar nicht hervortritt, 
während der Punkt ?6 10, eine unt('rp:Pordnete Graterhebung, welche 
auf die Bezeichnung Spitze gar kernen Anspruch hat, sich in die 
Augen drängt. Die Bezeichnung Edle Spitz, die im nächstgele- 
genen Sinne des Wortes recht gut auf die Rockspitze passen 
würde, dürfte am besten ganz fallen. Die Alpe im hintersten 
AUnejurthal heisst nicht Edle Alp^ wie stets geschrieben und im 
Dialect (Edla) auch nahezu gesprochen wird, sondern Edlaoh^Alpe, 
ein NamCf der schwerlich mit irgend einer Axt von Noblesse zu* 
sammenhäogi Der Punkt 2640 könnte also wohl Edlachkopf ge- 
nannt werden; die £at<Mapp. bezeichnet ihn als l^leskopf oder 
Teleskopf, Namen, die ich selbst nicht nennen hörte, die aber in 
Krabach oder Paziel gebräuchlich sein mögen; auf der Almejor- 
Seite wird der fragliche Punkt keiner Benennung gewürdigt. 

Ueber die Bedeutung des Namens der Rocksjutzo kann man 
verschiedener Ansicht seiu. Wer das Wort deutscii niuimt, wird 
an einen Nebelmantel oder Nebelrock denken^ der, wenn er sich 
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der Spitze anlagert, den Leuten als Wetteranzeichen dient. Ob- 
wohl ich selbst bei meiner Besteigung mit einem solcheii Nebel- 
Took ii^imer veitraat worde, als mir lieb war, halte ich diese Auf* 
fassQDg schon wegen der versteckten Lage der Bookspitze nicht 

fär die richtige; wenigstens sind die aas äAilichen Gesichtspunkten 
benannten Spitzen, deren ich niich eiinnere, alle Ton bewohnten 

Orten aus sichtbar. Ich halte die Beneunnug wie viele andere in 
der Nähe für romanisch; danach wäre die Spitze geradehin der 
Fels genannt, eine ebenso kurze als treffende Bezeichnung für 
diesen auserlesenen Repräsentanten des Felseuthums. ~— Solche 
Spitzen sind, wenn man billig sein will, vorhanden, um angesehen, 
nicht um bestiegen zu werden; für Aussichtszwecke bietet sich in 
der Nähe bequemere und dankbarere Gelegenheit Und doch, 
wenn man mit einem Gebirgsabschnitt recht vertraut zu sein glaubt 
und Ton irgend einer Zinne die Runde wohlgefällig wie sauer er- 
worbenes Eigenthum übeiblickt SO grinst uns ein solcher Trotzkopf 
immer wieder höhnisch entgegen und stört das ganze Behagen. 
Hat man sich dann mit Spähen und Erkundigungen einmal in die 
Besteigungsfrage eingelassen, so wirkt dieselbe anreizend genug, 
um uns erst mit dem Fuss auf dem Gipfel die Kühe wieder ünden 
zu lassen. 

Als ich mich in Lech nach dem tüchtigsten Gemsschützen 
der Pazieier G-egend erkundigte, wurde mir Martin Werlo in Zürs 
genannt. Ich konnte ihn in Zürs nicht persönlich treffen. Ein 
Mami dort aber erzählte mir, auf der »Roggeser« Spitz sei Werle 
^nmal gewesen ; er gebe aber nimmer hinauf, so »helle sei es da 
droben. Ich bin überzeugt^ dass der Schütze sich emem Tonristen 
gegenüber anders ausdrucken wird, und führe seinen Kamen an, 
weil er mir von mehreren Seiten als eine zam Führer geeignete 
Persönlichkeit bezeichnet wurde.*) 

In Kaisers ist der GamskÖnig Friedrich Lorens, ehi Mitte 

der Dreissig stehender bärenstarker, aber keineswegs wilder, son- 
dern recht gutmüthiger und wohlsituirter Mann, in einem der 
obersten Höfe wohnhaft, den ich für alle Partien im Kaiser- und 
Almejurgebiet auf das beste empfehlen kann. Ganz allf]fpmein 
schalte ich die Bemerkung ein, dass diese gelegentlichen i'uhrer 
(andere gibt es vorerst nicht), so gerne sie mit Tounslen gehen, bei drin- 
gender Heuarbeit in der Regel nicht zu haben sind, und dass man 
überhaupt gut thut, sich möglichst frühzeitig ihrer zu versichern. 

Am 16. September 1883 stieg ich tou Steeg im Lechthal 
Dach Kaisers hinaut Da der Widum leer ist und die von einem 



*) Tlr irr sprach ich ihn scll)st. Er war weder auf der Kockspitze, noch 
«af der Vallugaspitze, hat sich aber deren Besteigung vorgenommen. In den fÜth- 
ligen Bergen seiner Gegend scheint er gut bewandert zu Min. 

20* 
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alleinstehenden alten Mann geführte Wirthschaft sich lediglich 
zum Ansschank eines wenig begehrensweitiieii Wems herbeilässt,*) 
wandte ich mich an den Lekrei Herrn Sdaard Walok, einen 
jungen, in Kaisers gebürtigen Hann, der in seiner elterUdton Be* 
hansnng oberhalb der Kirche wohnt; TOn ihm nnd seiner ganxen 
Familie wurde idi auf das freundlichste aufgenommen. Bald stellte 
sieh auch Lorenz ein; er zeigte sich in seiner Gegend sehr be- 
wandert, hatte auch die Rockspitze schon einmal bestiegen und 
erklärte sich zur Uebernahme der Führung bereit. Meine Absicht 
war, in den zwei nächsten Tagen die Yaliuga- und die Rockspitze 
zu besteigen; erstere jedoch nur bei gutem, letztere wenn möglich 
bei jedem Wetter. Der Lehrer nahm meine Emladuüg, sich an 
der Partie zu betheiligen, um so lieber an, als seine ganze Familie 
<^ehin flir diese Woche der Henarbeit halber ins hinterste Alme- 
jnrthal ftbersiedeln sollte. 

Paa Wetter war so foenndlidi, mieh noch kurze Zeit das 
herrliehe Bild gemessen zn lassen, das sich meinem hochgelegenen 
Quartier gegenüber entrollte. Rechts die bis oben mit grünen 
Matten besetzten steilen Gehänge des Pimit und des von dunklen 
Felsbändem durchzogenen Schwarzen Kranzes, links das nahe 
Kruckerjoch und weiter zurücktretend die gewaltige aus öden 
Trümmerkaren aufragende Felsplatte, welche in der Fallesinspitze 
endigt; für die beiden letztgenannten Gipfel sind in Kaisers die 
Bezeichnung Elfer- und Zwölferkopf gebrftnchlicher. Ton beiden 
Seiten rücken d&e düstiff bewaldeten Abfälle enge zusammen zur 
8eUn(dit der Almejnrmflndnng and lassen ein Dreieck offen, in 
welchem die hinterste Thalumrandung von der m&chtigen Yallaga- 
spitze, die aus dem links da^on sich ausbreitenden Schdndlerferner 
emporragt, bis zum Almejurjoch überblickt wird, mit einer Reihe 
von Gipfeln, die ausser einzelnen Gemsjägern noch kein !\lensrh 
betreten hat. üeberhaupt erfuhr ich in Kaisers nur von emer 
einzigen touiistischen Expedition, die vor Jahren in das hinterste 
Almejurthal und bis auf den Schindlerfemer vordrang, während 
die Vallugaspitze wegen vorgerückter Zeit nicht mehr erreicht 
werden konnte; an i£:er Spitze befand sich Ihre Majestät die 
Königin-Matter yon Baiern. — 

Ein dicker grauer Vorhang senkte sich langsam über die 
Landschaft; die Chancen der Rockspitze stiegen. Wie aber den 
Nachmitteg zubringen? Immer dnrch die kleinen Schiebfenster 
hinabschanen auf die graaen Bächer und die Schomstdne der 
H&nser von Kaisers, die verwegen genug über den ganzen Steil- 
hang hingesät sind, hinab in die sehnende Spalte, ans der das 



*) Seit heuar hat Kaisers eine zweite Wirtbschaft, in der man übei^ 

nachten kauu. 
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Tosen der vereinigten Wildwasser von Aimejur und Kaisers her- 
aofdringt, während die feuchten Schwaden immer tiefer an den 
Tannenfoisten herohleoken und sich sohliesslieh za einem gleioh- 
massigen feinen Begen vereinigen, — ein Genass, den man nicht 

lange anshält Drunten, wo die Hanptstrasee den Ort dnichzieht, 
<üe Hanptstnuae, die im Nothfiall von einem Schubkarren befah- 
ren werden kann, liegt, oder wenn man will hängt ein Haus, das 
aussieht wie die andern. Aber die Runen an seinem Eingang 
stempein es zum Wirthshaus und ihr Zauber ist unter solchen 
Umständen kräftig genug, um gewichtige Bedenken zu besiegen. 
So Sassen wir Drei denn nach einem glücklichen Abstieg um den 
massiven Tisch der niedrigen Wirthsstube, die gleichfalls aussieht 
ivie jede andere Banemstnhe, wir sassen allein nnd bei einem 
Wein, der den letzteren Umstand alles BSthselhaften entkleidete, 
aber wir sassen — im Wirthshaas nnd sprachen Ton Bergen, vom 
Henen und von Gemsen. Da drang von draussen helles Gelächter 
an unser Ohr; es waren die muntern Schwestern des Lehrers mit- 
sammt einer frischen S!ennerin aus der Kaiseralpe, die den Sonn- 
tag Nachmittag benützte, um wieder einmal »die Welt« zu sehen. 
Sofort zog Friedrich ein Instrument aus der Tasche, dass man 
anderwärts Mundharmonika nennt, und entlockte ihm unwider- 
stehliche Weisen. Förmlichkeiten waren um so weniger nöthig, 
als es bei der Frequenz jener Gegend der Sennerin nicht schwer 
fallen konnte, in mir einen alten Bekannten zn erkennen, nnd 
bald ächzte der Boden unter den ungewohnten Znmuthnngen. Nnr 
der Lehrer blieb standhaft^ was Friedrich Gelegenheit zn einer 
respektablen Lnngenprobe bot: er yersah zwei Tänzerinnen und 
musicirte dazu unausgesetzt mit seinem ^MaulhobeU, bis uns 
anderen die stnn herfüllte Luft den Athem raubte. 

Am folgenden Morgen schlängelte sich ein stattlicher Zug 
den schmalen Steig zur Schlucht hinab, Einer hinter dem Andern, 
Friedrich und der Lehrer, beide mit ihren Gewehren bewaffnet, 
die Familienangehörigen des letzteren, meine Wenigkeit, an der 
Spitze drei Gsdsen nnd allen foian dn stolzer Bock, der die 
Morgenluft wQrzte. Nach TJebersohreitnng des über den Kaiser- 
bach ffthrenden etwa 170 m tiefer als die Kirche liegenden Steges 
zieht sich der Weg ziemlich hoch am linken Ufer des Aimejur- 
bachs hinan, der in waldiger Schlucht das enge untere Almejur- 
thal verlässt. Die Hochkare des FaUe'^irtstocks, in dessen ünter- 
gesteil wir uns bewegen, senden mehrere Wildbäche quer über 
den Weg, dann senkt sich dieser zur engen Thalsohle, überschreitet 
den Bach und setzt sich am linken Ufer längere Zeit gleichfalls 
durch Wald fort Beim Austritt findet mau eine bedeutend ver- 
breiterte, wiesenbedeckte Thalsohle Tor, die der Boden genannt 
wird und den Schauplatz mandier mit dem frflheren Bergwerks- 
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betlieb zusammenblDgeiiden Sage Mldet;*) alte Erzbttten nndl 
noeh am linl^en Ufer in .der Nähe der Schafhütte nachzaweiBen. 
Mit Hüfe aoiger BaumstämiiKdien eneiofaexi wir wieder das reeht» 
Ufer, das Dunmehr trotz verschiedener ebenso kunstreichen Ueber- 
gangsgelegenheiten auf längere Zeit beibehalten wird. Qestlich 
mündet als wilde Waldschluclit das Fallesinthnl (VaUc ttrFina^ 
Bärenthal), über dessen Oeffnung die von einer Pyramide gekrönte 
Gesteinsspitze hereinschaut. Wir überschreiten zuerst ein Geröll- 
bett des Fallesinbachs, das derselbe erst im vergangenen Jahr 
verlassen liat, und eine Strecke weiter oben das wilde Wasser 
selbst. Gleich darauf folgt die elende Hütte der nach Strengen 
gehörigen Bodenalpe. Die Bomantik dieser wettergebengten nnd 
lanohgesdhwftrzten, Aber einem Kotbmeer brütenden Blockhütten 
wird auch einmal der Vergangenheit angeboren. Seit zwei 
Jahren steht dort ein mit einem Eostenaufwand von 3000 fl. er- 
bautes gemauertes Haus, nüchtern aber praktisch, nach Auf- 
fassung der Einheimischen die Hauptsehenswürdigkeit des Thals. 
Wir setzen über den Almejuibach. der links aus enger Schlucht 
hervorbricht. Von jetzt an aufwärts heisst das Wasser des Haapt- 
thals der Rock b ach. Die ortsübliche Benennung dieser Gebirgs- 
wässer wird stets die Verzweiflung des sjstematisirenden Geographen 
bilden. Wer eine genaue Karte betrachtet, kann keinen Augen* 
blick im Zweifel bleiben, dass ein Hanptbach am Fazieler Joch 
nnd Scbindlerfemer entspringt» von rechts als bedeutendere Zu- 
flüsse die Bäche der Almfjur-, Fallesin- und Kaiseralpe aufnimmt 
und bei Steeg in den Lech mündet Dieser ausgeprägte Haupt* 
bach heisst mm zuerst Rockbacb, nimmt von einem unbedeutenden 
Zuüuss den ]N amen Almejurbach an, während der stärkere Fallesin- 
bach keine Aenderung bewirkt, — um endlich unter dem Namen des 
untergeordneten Kaiserbachs zum Lech zu eilen. Gewiss liegen 
dieser Benennungsweise Ursachen, wenn auch keine geographischen, 
zu Grunde; nicht selten glaubt man aus ihr allein, wenn sie in 
den Karten richtig wiedergegeben ist, die ökonomische Wichtigkeit 
der betreffenden Distrikte, vielleicht auch die Edbenfolge der Besitz- 
ergreifung herauslesen zu können. Demselben Widerstreit zwischen 
ortsüblicher Benennung und den Forderungen der Uebersichtlicb- 
keit begegnet man bekanntlich auch bei den Thälernamen, und 
einige Abweichung vom strengen Ortsgebrauch, wie z. B. hier die 
Bezoiebnnng Almejur für das kränze Thal von Kaisers his zum 
Pazieier Joch muss man sich bei der Darstellung solcher Gegen- 
den schon erlauben. 

Ein quer durch das Thal ziehender Zaun trem\t die Boden- 
alpe Yon der nach Grins gehörigen Edlachalpe, deren Hütte (1579 m 



♦) VergL Zeitschrift 1883, S. 323 f. 
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Sp.-K.; 2 Stunden von Kaisers) wir nuiimelir errüiciien, ein waiires 
Ptachtstück der alton ^ehole, deren strenger Styl nur daroh die 
sieh in wohltiiaendem Gegensatz eibaltenden Sennerinnen gemildeit 
wird. Etwas nnterlialb zweigt ein steil im Wald empor leitender 

Steig für den aus dem oberen Thal Kommenden zur Almejuralpe 
ab. Der Thalschluss hat sich nun durch den Eintritt der Rock- 
spitze zur Tollendeten Grossartiglveit entfaltet. Der Thallinden, 
bisher dem Anschein nach fast eben, steigt jetzt stärker an und 
erhebt sich alsbald zu einer Terrasse, in deren Hang der liockbach, 
die dunklen Kalkschichten bloslegend, sich seinen Abfluss ausge- 
sagt hat. Ein Steg überbrückt den Bach in dieser Schlucht und 
führt ans linke Ufer, während der Rockbach von dem etwa 60 m 
hdher gelegenen Terrassenrsnd in Fällen herabschänmt Wir ver- 
Hessen hier den Weg, der sieh noeh weiter thalaof fortsetzt nnd 
zogen uns rechts über Wiesen nnd dicbtes Heidelbeergebüsch, das 
ein beliebter Aufenthalt der Kreuzotter sein soll, hinauf zu den 
höher gelegenen Heubillen, dem Reiseziel des grösseren Theils der 
Gesellschaft (^/^ St.). Die Witterung war so, dass an Aussicht 
nicht zu denken war; ich setzte desshalb die Rocksipitze, deren 
Besteigung mir an sich schon von Int t^K sse war, als Ziel. Wir stiegen 
zu dritt das Wiesengehänge hinan, d;ibei allmälig links haltend. 
Terschiedene Runsen wurden gequert und Ecken überschritten, 
wobei das Oehea, obsdion anlmgs noch sehmale Henerätdge be- 
nutzt weiden konnten, nielit immer bequem war. Diese gräne Berg- 
flanke, das Mittelbergle genannt^ kann nur theilweise vom Vieh 
beweidet werden; die steileren Partien werden gemäht, was eben 
die Aufgabe nnserer bisherigen Reisegenossen bildete. Wir drangen 
aufwärts bis zu einem quellenreichen Gebiet dicht unter den Schroten, 
die nach oben die Wiesenregion abgrenzen. Hier sprudelt aus 
dem Wiesboden eine stark nach Schwefelwasserstoff duftende Quelle 
(2074 m An., % St.), die das umgebende Gras und Moos mit 
einem weissen, fadenartigen Schleim überzieht; das Wasser hat 
5^ C und gilt den Leuten für sehr gesund. £ine ähnUche Quelle 
befindet sieb im benachbarten Eräbacbthat. 

Nördlich der Rockspitze springt von dem besprochenen Punkt 
2640 ein kurzer Seitengrat in dstlich er Richtung ins Almejurtbal ?or, 
anfangs felsig, bald in einen gtAnen Rücken verlaufend. Gegen den 
letzteren richtete sieh unser Anstieg; von ihm aus konnten wir 
nun aus nächster Nähe den eindrucksvollen Aufbau der Rockspitze 
und den wilden Thalkessel bewundern, in welchen sie ihren Ost- 
fuss setzt. Dann verfolgten wir die Linie dieses Seitengrats auf- 
wärts; er wird allmälig felsig; Haufen bräunlichen Erzes und ein vier- 
eckiger Platz bezeichnen hier noch deutlich die Stelle einer alten Er z- 
hfitte. Bald Torliert der Grat seine Gangbarkeit; wir weichen 
rechts, dsnn dauernd links ans. In der steil zum Kessel der Bock- 
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spitze hinabfallenden l'ianke, zum Theil quer über steiles, hart- 
gebackenes Schlammgeröll, das mich zum Anlegen der Eisen ver- 
anlasste, bewegten wir uns gegen den innersten Winkel des An- 
schlusses an den Hauptgiat, welch letzteren wir über Geröll und 
Schnee unmittelbar südUch Tom Paukt 2640, der uns nur wen^ 
überragte, erreiohten. Hier auf der Qrathohe fanden wir abennak 
die deatliche Statte einer alten Erzhfitte (2610 m An.; IVj St). 
Der hinterste Winkel des Erabachtbals, in dem wir nun standen, 
wird, wie auch die Sp. K. andeutet, von einem Schneefeld einge- 
nommen, das bis zur Gratlinie heraufreicht. Wir gingen, meist 
in Nebel gehüllt, in südlicher Richtung am Grat und über die 
oberste Ecke dos Schneefelds zu der nahe gelegenen Abzweigungs- 
stelle des Sclitidegrats zwischen Krabach und Paziel, die auch 
nur durch eine geringe Erhebung markirt ist, überstiegen den fel- 
sigen Scheidegrat hart an der Ablösungsstelle und gelangten mit 
einigen Schwierigkeiten jenseits binabklettemd wieder aaf den 
Hanptgrat, der sich nnn als sanfkgernndeter, ans danklem, leicht 
yerwitterndem Kalk bestehender Bücken zur Rockspitze zieht, an 
deren Felspyramide wir so nahe als möglich herangerückt sind 
(2600 m An., 20 Min.). Rechts zieht sich das Terrain mit starker 
Neigung und durchfurcht, aber wohl gangbar gegen Paziel hinab. 
Nach der Almpjur-Rpite aber stürzt die Flanke jäh ab und nicht 
ohne Hochachtung bückt man wie vom Rand eines Kraters die 
schwarzen steilen Schluchten entlang in den tiefen Kessel hinunter, 
wenn auch Friedrich versichert, dass sich im Nothfall da schon 
absteigen liesse. 

Es gebort kein grosser Scbaxfsinn dazu, den Anstieg zur 
Rookspitze aasfindig zu machen. Man darf sie rings nmgehen 
und es wird nirgends gelingen, eine nennenswerthe Höhe in ihren 
Steilwänden zu erklimmen. Nnr an der Nordwestseite zieht vom 
Gipfel eine gleichmässig geneigte Fläche wie ein ungeheures Dach 
hernieder, steil zwar, aber ohne grössere störende Absätze, doch 
allerwärts von jähen Wänden getragen; nur unser Grat hebt uns 
bis zur Dachtraufe hinan. Leider zeigte sich der Berg stark mit 
neuem Schnee besetzt, der besonders eine niuidenformige Eintiefuug 
erfüllte, die gegen unseren Grat herniederziebt und die geeignetste 
Anstieglinie bildet. Alles Entbehrliche, mit Ausnahme desSohiesa* 
zeugs, wurde zurückgelassen. Die unten herrorragenden blauen 
Köpfe rechts lassend, drangen wir über Schnee gegen die Moide 
aufwärts. Alsbald sahen sich meine Begleiter doch veranlasst, 
sich der Gewehre zu entledigen, die unter einem Gufel (überhän- 
genden Fels) versorgt wurden. Der Schnee zwang uns die Mulde 
zu verlassen und rechts in die Felsen auszuweichen, die ihm we- 
niger Halt geboten hatten. Im aperen Zustand soll in der Mulde 
viel besser aufwärts zu kommen sein. Der ganze Hang bis zum 
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Gipfel ist gepanzert mit steilgestellteo, oft sehr sciiarikäiitigen 
Platten« an deren schmalen Gesuneen und Toisprängen wir uns 
emporzuarbeiten hatten; unten eobliessto Wände an. Im allge- 
memen bieten sich solche Anhaltpunkte in auereicihendem Maasse 
dar, 80 dass die BQetterei, YorauflgeBetzt» dass man den Blick nBßk 
abwärts vertragen kann, keine anssergewöhnlichen Anforderongon 
stellt. Trotz allen Suchens mussten abrr doch einige Stollen pas- 
siit werden, wo Finger und £isenzacken nicht sicher greifen konnten. 
Virtuosen, besonders leicht gebaute Personen, huschen über solche 
Stellen dennoch sicher hinwtg. Ich fand es wenigstens beim Ab- 
stieg gerathen, Friedrich tiefer unten einen thunlichst sicheren 
Stand einnehmen zu lassen ; es huscht sich dann viel angenehmer. 
Ilm gleich mein ürtheil über die Besteigung zusammenzufassen, 
80 muss ich sie als schwierig und auch wohl gefäirüch bezeichnen, 
obgleich ich auf mehr gefesst war. Es wird gut sein, diese Qua- 
lifieation beizubehalten, auch wenn, wie Friedrich versichert, bei 
normalen Verbältnissen und Benützung der Mulde die wirklich be- 
denklichen Stellen wegfallen; die Besteigung wird dann ungefähr 
mit jener der Par seierspitze zu veT|?leichen sein. Zugänglich ist 
übrigens die Spitze nach meiner Ansicht auch für den Ungeübten, 
wenn er Geschmack daran findet, sich hinaufseilen zu lassen; die 
Veihäitiusse sind so, dass ein^ann wie Friedrich für den siche- 
ren Transport einstehen kann, was ich z. B. von der T^ttachspitze 
nicht behaupten möchte. Ilm den Genuss, den einem ängstlichen 
Touristen der Aufenthalt auf der Spitze bietet, dürfte ein solcher 
aber schwerlich zu beneiden sein. Ich Hess mir zum Anstieg fast 
eine volle Stunde Zeit; einem flinken Steiger wird vielleicht die 
Hälfte genügen. Für die Besteigung sind von Kaisers ans 6 St 
anzusetzen. Der Gipfel (2800 m An.; jedenfalls zu hoch) keilt 
sich nach oben zu einer schmalen Gratschneide aus, die jenseits 
in fürchterlicher Steile abstürzt; der höchste Punkt liegt näher 
am östlichen Ende; nach Westen verläuft der Grat noch eine 
Strecke ohne starke Neigung bis zu seinem Abbruch. 

Auf dem Grat stand eine Stange oder eigentlich ein Stecken; 
daran war ein Blechstück befestigt, das die Inschrift trug: Martin 
Jos. Zudrell, Hirt inPaziel 1877. Die Aussicht raubte uns nicht 
viel Zeit. Kaum gestattete der Nebel einen Rückblick über die 
Flanke, die wir heraufgekommen waren. Um uns über die Tiefe 
der Abstürze, die wir mit dem Auge nicht ergründen konnten, 
Kenntnis« zu verschaffen, wurden vom Grat aus Rteine abp^t worfen, 
die lautiüs verschwanden und nach 0 Secunden ihren ersten Auf- 
schlag vernehmen Hessen; Friedrich wagt« sich dann noch auf 
einen Vorsprung der Südostseite hinaus; dort ergab die Uhr 9 Se- 
cunden. Das Inteiesse meiner Gefährten an unserer schneidigen 
Zinne war so lebhaft, dass sie beschlossen, allernäcdistens eine weit 
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sichtbare P^iamide wie jene diuben auf der Gesteinsspitze auf 
dieser Felsnadel zn erriehtes, zum Staunen von Abnejmnuid Pftäel; 
zur Zeit sind sie die Ansföhrniig Doeh sclmldig. 

Um ^,5 Ulli standen wir wieder nnten bei den Rnoirsfioken. 

Obgleich sich zum Nebel jetzt Nebelreissen gesellte, beschloss ich, 
die Kockspitze auf der Pazlelseite zu umgeben tmd südlich von 

ihr über das Pazieler Joch zurückzukehren. In raschem Tempo 
stiegen wir die durchschluchteten Wiesen ziemlich steil hinab und 
trafen Imks gehalten trotz dichtem Nebel genau auf den tiefsten 
Punkt der Rockspitzwände. Er liegt bei 2410 m An.; auf der 
Almejur-Seite reichen die Wände noch gegen 80 m tiefer hinab, so dass 
der dortige nahezu senkrechte Abfall auf 470 m angegeben werden 
kann. Unter der Wand vorbei hielten wir uns allmälig über dnnklea 
Gerdll wieder anfwärts. Sehon mehrmals im Verlauf des Tages 
hatte ich einige schüchterne Bemerkungen nicht unterdrücken 
können, betreffend die Unentbehrlichkeit yon Schiessgewehren bei 
Gipfelbesteigungen und die Gefahren, denen sich in dieser Gegend 
der waffenlose, rings von Gemsen umlauerte Wanderer tollkühn 
aussetzt. Aber jetzt sollte ich durch Thaten widerlegt werden. 
Ein Hase stand auf und retirirte gegen das Pazieler Joch. Wir 
veranstalteten ein förmliches Treiben, mehrere Schüsse krachten, 
doch umsonst, und nicht besser ging es auf dem Joch mit einigen 
Sehneehflhnm. — Bie XTebarsehreitung des Pazieler Joehea 
(2533 m An«; wahrsdieinlioher 2500) und der Abstieg zur Thal- 
sohle bieten kein Hindemiss. Die weit heraufrdchenden grünen 
Plätze heissen von oben nach unten: Im Rock, Kradeil und Grund* 
Zahhreiche Murmelthierbauten durchsetzen den mit mächtigenBlöcken 
übersäten Rasenboden. Im gemächlichen Schritt folgten wir d*^m 
Lauf des Kockbachs und bogen dann links über Viehweiden zu 
unserem Heubill (1 St), den wir mit einbrechender Dunkelheit 
wieder eneichten. 

2. Vallugaspitze.*) Als ich amAbend des 25. August 1885 
in Kagers ankam, um n&disten Tag mit Friedrich Lorenz die 
Yallugaspitze, die ich in den beiden vorhergehenden Jahren ver- 
gebens belagert hatte, zu besteigen« fand ich die Ortschaft fast 
menschenleer; alles war bei der Reuarbeit. Ich musste am fol- 
genden Morgen eine dreistündige Bergfahrt in einer meinem Ziel 
entgegengesetzten Richtung unternehmen, bis ich Friedrich nahe 
am Grat bei der Apiesplaisspitze entdeckte. Für heute war an 
die Vallugaspitze nicht mehr zu denken; wir füllten den Tag mit 
der Besteigung der Eothschrofenspitze und des Hahnleskopfs aus. 



*) Yergl. A Madiener: Schindlerspitze, Yallughei aud TrittkopL iliir 
fheüuDgwi 1878 88 ff. 
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Die anfangs günstige Witterung war tagüber bedenklich ins Scliwaii- 
ken gerathen, aber diesesmal hatte ich mir vorgenommeD, darch 
Dick nndDann zu gehen. Um dem in Aussieht stehenden schlech- 
ten Wetter einen Vorsprang abzugewinnen, machten wir uns noeh 
spät Abends auf den Weg ins hinterste Almejur. Die Nacht war 
geraume Zeit ins Thal hinein gesunken, als wir aus einer ganz be- 
sonderen Nachgiebigkeit des Bodens unsere Ankunft bei der £dlach* 
alpe entnehmen konnten. Xach kurzem Zaudern entschlossen wir 
uns, in dankbarer Erinnerung an die hier schon öfter genossene 
vorzügliche Milch auf einige Minuten vorzusprechen. Allein auch 
dieser erbärmliche Schupfen eines weltentlegenen Thalwinkels birgt 
Reize, die zum Sitzenbleiben verführen können. Die drei Senne- 
rinnen sind nicht nur, wie man das in dieser Gegend öfter trelien 
kann, geradezu hfibscheBraoheinungen, sondern sie verfügen, was ich 
sehr bald erforsoht hatte, über ganz hrillante und auch wohlzu« 
sammengeschulte Jodelstimmen. Nachdem mit dem ersten Terzett 
die Schüchternheit überwunden war, wollte das Programm kein 
Ende nehmen. Der Hirt Hess seinen Tenor erglänzen, auch der 
Hüterbub konnte seine Gefilble nicht mehr bempist<^rn, was uns 
gleich f!i]ls zum Einstimmen ermuthigte, kurz, die herrlichste Alpen- 
sängergeselischaft entfaltete hier ihre Leistungen. Eine Stunde 
war rasch vergangen und recht ungern trennten wir uns von der 
fröhlichen Gesellschaft, um unsere nächtliche Wanderung fortzu- 
setzen. Die Alpenpoesie mit ihren Jodlern und hübschen Senne- 
limien gehört dodi nicht ganz der Mythe an. Bei den eigentlichen 
Lechthalem darf man sie freilich am wenigsten suchen; die Edlach« 
alpe gehört den »Jochern«, d. h. Stanzerthalern, auf deren Alpen- 
wirthschaft trotz aller Poesie der Lech thaler stolz herabblickt. Wir 
hatten noch eine Stunde bis zu dem Heubill, in dem die Lehrers- 
famüie, diesesmal eine Strecke weiter thalaufwärts, kampirte. Der 
Mond trat eben hinter dtr Fallerstaissspitze hervor, als wir unser 
Ziel eneichten und uns, um die Schlafenden nicht zu stören, in 
einem an die Hütte anstossenden ofTenen Heuscbopf eingruben. 

Am anderen Morgen rückten wir bei gutem Weiler an den nur 
V4 St entfernten Fuss der »Enoppen« (2000 m An.) an; so heisst 
der Feisahsatz, der Ton der Terrasse des Schindlerferners zur 
Thalsohle hemiedersetztv Er besteht aus einer grösseren Anzahl 
von stufenförmigen Absätzen, die aus der Entfernung ein rund- 
buckliges Aussehen haben und deren Felsen karrenfeidartig mit 
Rissen und Spalten durchsetzt sind; zahlreiche kleinere Zwischen- 
stufen machen die ErsteiL^unfT der Knoppen leichter, als nach 
dem Aussehen zu erwarten wäre. Die untere Partie birgt noch 
ziemlichen Graswuchs; Einiges davon wird sogar abgemäht, und 
auf den zum Heutragen benützten, allerdings recht unbequemen 
und steilen Tritten und Stufen einer fast in der Mitte des Ab- 
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falls gelegeDen kammartigen Stelle stiegen wir die untersten Absätze 
hinauf und hatten -damit auch die Hauptschwierigkeit hinter uns. 
Anf meinen Wnnflofa hielten wir links, jsm dem Enoppen- oder 
Enoppligen>See (2140.m An.) einen Besnofa abzustatten. Wir 
standen nach St. an seinem' Felsufer. Es ist ein kleiner, 
grfiner, fast kreisförmiger See Ton 26 Ar (Kat.-Mapp.) Oberfläche, 
der seine Entstehung allem Anschein nach einer durch Abstürze 
von der nahen rechtsseitigen Grateinfassung veranlassten Abdäm- 
mung verdankt; das Wasser zeigte 6 C. Wir hielten von hier 
wieder gegen die Mitte und kamen ohne Hinderniss in 1 St. an 
den Fuss des Ferners, der uns zunächst in Form eines ziemlich 
geneigten Schneefelds entgegentrat In h'^ St ist dasselbe erstiegen 
und alsbald die eigentiiche Fläohe des Sdundlexfemers (2525 m An.) 
eneioht, dessen Firn- und Eismassen eine zum Theil ebene, in 
der lütte sogar zu einer flachen Mulde vertiefte ausgedehnte Ter- 
rasse überdecken und deren gegen die GhraÜinie gfehobenen Rand 
hoch hinauf begleiten. Wir trafen den Ferner ganz mit Neuschnee 
bedeckt, doch bemerkten wir namentlich in der Mulde deutlich 
die Linien von ansehnlichen Spalten. Diese sind nach Fried- 
richs Mittheilnug zum Theil so breit, dass sie nicht übersprungen 
werden küunt n, und mit Wasser q:efüllt Ganz nahe liegt die 
Grateinsenkung des nach St Anton führenden Knoppenjochs 
(gegen 2600 m), welches vom Fuss der Knappen in 2 Stunden 
zu erreichen ist; die Begehung des Feiners, besonders nach Neu- 
schnee, möchte ich aber nur in Begleitung einer mit den Yer- 
hfiltnissen vertrauten Person anrathen. Uns bot die Schneedecke 
den YoTtheil, dass wir, nach Besichtigung des Femers gegen die 
Vallugaspitze anrückend, bequem, ohne nach unten auszuweichen, 
die vom Hauptg^at herabziehenden steilen Hänge queren konnten, 
welche einige Tage vorher noch das blanke Eis darboten. Wir 
drangen in die gleichfalls ürnerfüUte Hochmulde eiu, welche links 
vom Hauptgrat, rechts vom Vallugamassiv eingeschlossen und 
hinten durch einen rauhen Felsgrat abgegrenzt wird. In V2 
standen wir bei letzterem, und nun begann das Klettern gegen das 
TOn unten deutlich erkennbare, gewaltige GipfelsignaL Hier auf 
der Sfldseite des Berges hatte die Sonne mit dem neuen Schnee 
so ziemlich aufgeräumt. Wir hielten uns anfangs in den steilen 
GeröUrinnen, fanden es aber bald bequemer, auf den harten Fels 
überzugehen. Weiter oben hat man die Wahl, nach rechts aus- 
biegend mit einigem T^mweg bequemer, oder, was wir vorzogen, 
links über eine gegen den Pazieler Femer abziehende Hciilucht, 
durch die man von diesem Ftrru r auch heraufsteigen könnte, 
schwieriger aber kürzer zum Gipfel zu gelangen. Die gegen 1 St 
dauernde Partie ist steil, erfordert meist den Gebrauch der Hände 
und selbstverständlich die ndtiiige Umsicht^ aber anssergewdhnliohd 



Digitized by Google 



Die Lechthaler Alpen. 



317 



Schwierigkeiten wird ein geübter Felsgänger hier nicht finden. Für 
die Besteigung sind Tom Fuss der Knoppen 3 St, von Kaisers 
aus also 6 St. anzusetzen. 

Die Aubiicht, die zit-mlich ungetrübt vor uns lag, ist, wie 
nicht anders zu erwarten, ersten Rangs. Die bedeutenderen Lech- 
ihaler Qipfel erfreuen sieh alle des grossen Vorzugs, dass bei dem 
gewaltigen Umfang ihres Panoramas, das neben Ealkalpen nnd 
Flachland die Gletschergebiete der Ostalpen und die Ost-Schweis 
in sich begreift^ ein grosser Theil desselben zu jener imponirenden 
Wirkung gelangt, die nur auf einem überhöhten Aussichtspunkt zu 
finden ist. Hier gilt das l)osondprs von der gegenüberliegenden 
Verwall- Gruppe, die sich in ihrer ganzen Majestät von der Thal- 
sohle bis zu den über den scbimmtrnden Gletschern aufragenden 
dunklen Hörnern und Gipfeln vor uns ausbreitet. Die steil auf- 
geböschte Felspjramide, bei deren Erkletteruiig wir die benach- 
barten Grate und QipM unter nns Tersinken sahen, die rings ans 
schwutdelnder Tiefe heraufgrüssenden Th&ler nnd das Meer von 
Zaoken nnd Kämmen, das im flberwkgmden Theil des Rundbildes 
zu unseren Füssen wogt, sorgen andererseits dafür, dass das Spitzen* 
bewusstsein keinen Augenblick abhanden kommt Die eigentliche 
Sohle der Haupttbäler bleibt jedoch Ton unserem Gipfel aus ver- 
deckt; von bewohnten Orten sind ausser einem Theil der schwä- 
bischen Hochebene, die links vom Biberkopf bis über die Donau 
hinaus zu verfolgen ist, nur Kaisers und St. Christoph auf dem 
Arlberg sichtbar. Der Theil des Arlbergs, der vom Gipfel über- 
blickt werden kann, bietet ein reizendes Bildchen: Ein Stück der 
Arlbergstrasse mit St Christoph in der Mitte, von dem noch eine 
zweite helle Strassenlinie Aber die grfineAnhdhe sich zum Maiensee 
hinauf schlängelt, welcher sammt der hier s. Z. für den Bahnbau 
angelegten JDynamitfabrik deutlich zu sehen ist ; noch drei kleinere 
Seen glänzen zwischen zerstreuten Hütten aus der grünwelligen 
Fläche herauf, die weitpr östlich sich zu einigen höheren Kuppen 
erhebt, darunter der unter Kennern als Aussichtspunkt geschfitzte 
Galzig. Ueber den rnttkuplrücken blinkt der grüne Zürser See herüber. 

Unser Aufenthalt dauerte 5 Stunden, die mir. da ich sie 
grösstentheilh mit Zeichnen verbrachte, nur zu lasoh verflossen. 
Eme Gemsenfamilie, die über den Schindlerfemer wechselte, ein 
am Knoppenjoch auftauchender Btanzertiialer WildschtMse, der, 
Aber unsere Anwesenheit und Friedrichs Zomfe nicht sehr er^ 
freut, alsbald unter gewissenhafter Respectirung der Jagdgrenze 
wieder verschwand, dann wieder vier Adler, die nahe an uns her- 
ankreiston, aber bevor Friedrich schussfertig war, das Weite ge- 
sucht hatten, gewährten auch meinem Begleiter einige Abwechs- 
lung. Gegen 3 Uhr, als die Witteningsanzeichen drohender wur- 
den, begannen wir den Abstieg gegen das Pazieler Joch« 
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Nahe westlich bei der Vallnc:;ispitze steht, durch »eine nur 
71 m(ÄD.) tiefer gelegene Einsenkung von ihr getrennt, ein zweiter 
sehr steil liussehender Gipfel; Friedrich erklärte ihn für besteig- 
bar, konnte mir aber keinen Namen nennen. Die Kat.-Mapp. nennt 
bier eine Sehmdlerferaerspitze, ein Name, der in Kaiaen für die 
YallngaspiUe selbst gebiaaoht wird, auf die er anch passt» während 
"der Kebengipfel mit dem SchindlerfenieT nichts mehr gemein hat; 
allerdings bezeichnet die Kat.- Mapp. auch den Pazielerferner noch 
als Schindlerferner. Man wird die>en zwischen Pazieler Joch und 
-Ferner gelegenen Gipfel wohl am besten als Pazielspitze bezeich- 
nen, üeber Valluga- nnd Pazielspitze, nach dieser unter recht- 
winkliger Ümbiegung tief zum Pazieler Joch absinkend, zieht jener 
vom Hauptgrat sich ablösende bedeutende Ast, welcher mit seinen 
zahlreiciien Verzweigungen den grossen Lechwinkel bis Steeg aus- 
fällt Beim Abstieg hatten wir die Langsdte der Pazielspitze nahe 
zü nnserer Linken und schlössen an das Pazieler Joch korz unter- 
halb desselben an. Auf dieser Seite war nnser Berg bis zom Signal 
herauf mit tiefem Neuschnee bedeckt, der im allgemeinen, da die 
Abstiegslinie nicht sehr steil ist und die Unterlage meist Geröll 
bildet, nur angenehme Dienste leistete; an einigen steileren Stellen 
aber trafen wir Eis, das grosse Vorsicht erheischte, weil der Schnee 
trotz seiner Tiefe darüber abglitt In 40 Min. war das Pazieler 
Joch (2490 m An.) erreicht. Die Linie unseres Abstiegs ist jeden- 
falls für die Besteigung die bequemste; die breite Geröllstrasse, 
welche die rothen Wände durchsetzt und auf dieser Seite allein 
deti Zugang ofElsn hSLi, ist nicht wohl zu fibersehen. 

Den Bückweg wollte loh der Abwechslang wegen durch das 
Krabachthal nehmen. Vor uns lag im herrlichsten Grün das von 
nach hunderten zählenden Heerden Montavoner Viehs beweidete 
Pazieler Thal, zu dem man vom Joch bequem hinabgelangen kann. 
Statt ganz abzusteigen, gingen wir unter dem Fuss der Rockspitze 
durch und querten die steilen Wiesen und Schluchten, bis wir 
bei einfallendem Nebel den felsigen Scheidegrat gegen Krabach 
und bald darauf das ausgedehnte grüne Krabacher Jöchl 2270 m An. 
erreichten, über welches ein Steig führt {% St.). Ich habe noch 
niemalB so antarauliche Murmelthiere beobachtet, als in den mit 
Basen untermischten Felsen sfidlich dieses Joches. Die Alten Hessen 
neugierig gaffend uns auf 20 Sehritte heran und ein Junges, das 
uns förmlich zu necken schien, versnehten wir allen Ernstes mit 
4en Händen einzufangen, was aber doch nicht gelingen wollte. 
Hier widerfuhr mir auch zum ersten Male seit so vielen Jahren 
die Ehre, von Lechthaler Hirten angejodelt zu werden. Eine Muster- 
leistung war es gerade nicht, doch traute ich mir von dieser epoche- 
machenden ethnographischen Thatsache erst in der V2 St. tiefer 
üegenden Furmesgumphütte (2000 m An.) förmlich Akt zu nehmen, 
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als sich die Sopranistin eleich nacli unserer Ankunft persönlich 
einstellte und ihre und des Hirten Beheimathung in Steeg glaub- 
würdig darthat. — Ein Donnerschlag trieb zu raschem Aufbruch. 
Vom Joch hat man bis Steeg 3 St. zu rechnen. Wir entrauuen 
noch der hinteien Thalhälfte^ dann brach das Unwetter los» dem 
bald tiefe Kacht folgte; der ganz Tortreffliche Thalvreg gestattete 
aber, unsere Wanderung fast nnbehiadert fortznsetssen» Ms wir geg^ 
9 Uhr triefend in Steeg anlangten. 

3. AlmDjurjoch und Gesteinsspitze. Zwei Jochübergänge, 
beide gut gangbar, von der Bevölkerung häufig benützt und seit 
heuer vom ö. T.-C. mit Wegmarkiiungen versehen, verbinden 
das obere Stanzer Thal über Kaisers mit dem Leehthal bei 
Steeg. Von Touristen wird meines Wissens nur das Kaiser- 
joch 2318 m öfter begangen» und es gibt in der That keine kür- 
zere Weglinie, welche zwei Kirchthtinne der getrennten Thfiler 
Terbindet; damit sind aber dieVorzQge des Kaiserjochs aach toU- 
st&ndig erschöpft. Das Almejurjoch 2224 m ist nicht nur nied- 
riger und weniger steil, sondern gewährt auch eine viel freiere 
Aussicht und gestattet vor allem, was dem Kaiserjoch völlig ab- 
geht, die Einbeziehung eines Auissichtspunkts ersten Ranges, der 
Gesteinsspitze 2755 m, die vom Joch ohne grossen Aufwand 
an Mühe und Zeit zu erreichen ist. 

Vom Stanzer Thal lühren zwei Wege zur Jochhöhe. Der ge- 
wöhnlich benützte, bis zu oberst stark ausgeprägte Weg zieht öst- 
lich Yon St. Jacob darch hftbsche Waldpartien Aber die Bntzen- 
alpe. Wer von St Anton kommt, geht näher über die Weiler 
Nasserein und Bach, dann am linken Ufer des Schonbachs das 
kurze Schönthal hinauf bis zu dessen kesseiförmigem Abschluss 
und von hier scharf rechts einbiegend zur Höhe des waldbedeckten 
Rückens, welchem aufwärts folgend der Steig über Wiesen und 
schrotiges Terrain zum Joch leitet {2^2 St); die rechts abzwei- 
genden Wege führen zu Heuhütten und sind zu meiden. Die Aus- 
sicht vom Joch sei nur durch Erwähnung einiger Hauptobjecte, 
wie Mudelegabel, Parseierspitze, äussere Oetzthaler, Riffler und 
Patteriol angedeutet Westlich dicht beim Joch steht die Bacher- 
imd hinter derselben die Weissschrofenspitze^ nördlich der letzteren, 
durch denBacherfemer von ihr getrennt» die äusserst steile FaUer- 
ataiSBspitze. Der grossartige Abschluss des Almejurthals bleibt 
Tom Jochweg aus durch das nächstliegende Terrain fast grinzli<di 
verdeckt, nur der Steilzacken der Rockspitze schiesst über dem 
grünen Fallerstaisskopf 2328 m auf; ein Abstecher zu dieser nahe 
gelegenen Anhöhe ist jedenfalls zu empfehlen. 

Als ich am 24. August 1884: auf dem Marsch von St Anton 
nach Kaisers begriffen bei herrlichem Wetter das Almejurjoch be- 
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trat, beschloss ich, der Gesteinsspitze einen Besuch abzustatten 
und voü da wo möglich durch das Fallesinthal mein Ziel zn erreichen. 
Der Hauptgrat steigt in nordöstlicher Richtung mit einer längeren 
Beibe flishrofiger, mit Grftn durchsetzter Kuppen an, die ihre stei- 
lere Seite dem Stanzer Thal znwenden, aber keine marldrte Gipfel« 
form anfkomnten lassen; nnr die Oesteinsspitze maeht sieb hinter 
diesen Vorstufen durch ihre Signalpyramide kenntlich. Nach Westen 
lösen sich grüne Höhenzüge ab, welche in Gemeinschaft mit dem 
Fallerstaisskopf die im schönsten Wiesenkleid prangende Mulde 
einschliessen, in welcher die Hütten der Aimejuralpe (1770 m An.) 
liegen. In dem Winkel zwischen Hauptgrat und Seitenzug» dem 
TJramenta- (Murmelthier-) Thal nimmt der Almejurbach seinen 
Ursprung; seine Wiege hat er sich selbst in das weiche Material 
eingerissen. Ich ging Tom Joch ohne viel abzusteigen hinab zur 
Baebscblacbt, dann an deren rechtem Ufer eine Strecke anfwarts, 
erstieg den smtliiidien Höhenzug, gelangte von ihm ohne Hin- 
derniss auf den Hanptgrat und bis auf geringen Abstand an daa 
Gipfelsignal heran, wo der Grat plötzlich durch aufragende Klippen 
gesperrt wurde. Rechts bricht die Flanke jäh und tief ab. Hier 
kletterte ich eine Strecke hinunter und awf schmalen Gesimsen 
quer weiter, bis ich nach Umc^ehiinj: der Hmdernisse den Grat 
wieder erreichen konnte; dann leitet dunkles Geröll rasch zum 
Gipfel der Gesteinsspitze. 

Die Aussicht ist nicht genug zu loben. Zu ITüssen liegt das 
Stanzer Thal mit seiner EisenbalmUnie nnd d^ Ortschaften Stren- 
gen, Hirsch and St Anton nebst Tannel und der den Arlberg 
hinaufziehenden Strasse, darflber erhebt sich die gewaltige Verwall« 
Gruppe mit dem nahen, im Eispanzer schimmernden Hiffler, den 
ferneren Horizont umrahmen in weitem Bogen Oetzthaler, Ortler, 
Silvretta und Rhätikon. Die andere Hälfte des Gesichtskreises er- 
füllt die lange Kette der Algäuer Alp( n und die Lechthaler Gipfel- 
welt, in welcher besonders derThalschiuss von Almejur, die Wetter- 
spitze und Vorderseespitze den Blick fesseln. Unmittelbar vor uns 
lapfert die hellgraue Schrofenmasse des Fallesinstocks 2775 m, der 
mii prallen Wänden zum schluohtartigen Fallesinthal niederstürzt, 
in grellem Gegensatz zur linksseitigen grdnen Eindlmmung dieses 
Seitenthals. Ein äusserst rauher Grat schwingt dch von unserem 
Gipfel, wie dieser aus gelbem, steilgescbichtetem Kalk bestehend, 
sturk abwärts biegend hinüber zum Falle sinstock, die Gesteins- 
grenze beim Anschlnss scharf markirend. Dieser Grat dürfte weder 
längs noch quer m überschreiten und überhaupt die Fallesinspitze 
von dieser 8eite unzugänglich sein; von Kaisers dagegen ist sie 
von zwei Seiten her sehr wohl zu erreichen. 

Die Höhendifferenz bis zum Kaiserjoch erledigt der Hauptgrat 
zur Hälfte mit einem jähen Sprung direct vom Gipfel aus, setzt 
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sich dann als Felsgrat bis zu dem wenig erhöhten Bergeiskopf fort 
und sinkt allmälig zum Joch hernieder. Beim Bergeiskopf löst 
sich ein kurzer, nordwärts ziehender Kamm ab, der mit der aosser- 
ordentlich steil zur "Kaiseralpe niedersetzenden Gfallspitze endigt; 
von hinfPTi ist die-nlho leicht zugänglich. Zwischen Gfallspitze 
und Falleiaiiibpilze Ii* gl jäh zu unseren Füssen das nur von Schafen 
besuchte »im Gfalk genanüte Kar ; die Abstürze iimab sind schauer- 
lich, docli behauptet Lore uz, dass man absteigen könne; es sei 
aber »a loads Gehn«. Aneh gegen das Stanzer Thal entsendet der 
Hanptgrat, westlich nnd östlioh nnseres Gipfels, vom Hirschen- 
plaiss- und Bergeiskopf, kurze Seitenäste, wodurch sfldlich das 
»Pattnuier (Pettneuer'i Gstoas« umgrenzt wird, über welchem der 
Hauptgrat mit anscheinend unnahbaren Wanden aufragt. Eine 
kurze Strecke hatte ich in diesen Wänden schon beim Aufstieg zurück- 
gelegt. Beim Rückweg überzengte ich mich, dass man völlig ab- 
steigen könne und heuer sah ich vom Eisenbahncoupe aus, dass 
etwas weiter westlich, über den sog. Gaiswabeii, der Hauptgrat ganz 
bequem zu erreichen ist, so dass sich auch direct von Pettneu die 
Besteigung leicht ausführen lisst Gegen das Fallesinthal neigt 
sich Yom Gipfel eine geroU- und schneebedeckte Fläche, die als- 
bald ebenfalls in hohen Steilwänden zum Fallesinkar abbiicht; 
au<^ Yon dieser Seite soll durch eine Runse heran&ukommen sein. 

Um bei dem stehen zu bleiben, was ich sicher verbürgen kann, 
so büdetdie Besteigung der Gesteinsspitze vom Almejurjoch aus 
einen bequemen m 1 V2 St. ausführbaren Spaziergang, mit Aus- 
nahme der kleinen Kletterei am südlichen Absturz, die nicht Jeder- 
manns Sache ist; dieselbe lässt sich jedoch durch einen kurzen 
Umweg auf der entgegengesetzten Seite leicht vermeiden. Die 
Spitze gehört demnach zu jenen zukunftsreichen Gipfehi, die hei 
bedeutender Höhe und aus einer äusserst grossartigen Umgebung 
anfiragrad, einen Torzfiglichen Einblick in die wilden Schöäieiten 
des Hochgebirges vermitt^ ohne dem Eindringling einen neu« 
nenswerthen Tribut an Strapazen oder gar Gefahren aufzuerlegen. 

Was den Namen des Berges anlangt, so bedarf meine Schreib- 
weise einer kurzen Rechtfertigung. Die Sp.-K. nennt ihn Stans- 
kogel, ausserdem findet man Stanskopf und Stanzkopf. Wir be- 
schäftigen uns bloss mit dem ersten Theil des Wortes. Das Volk 
sowohl im Stanzer Thai als in Kaisers bezeichnet die ganze in 
Frage kommende rauhe Hodiregion, insbesondere wie schon früher 
bemerkt die sfldlich Tom Gipfel gelegene, als »Gstoas«^ abgeleitet 
offenbar von Stein ine ungefähr »Gsduröfc von Schrofen. Entweder 
man behält den mundartlichen Ausdruck bei, wobei eigentlidi 
noch ein Zeichen für die nasale Aussprache zu setzen wäre, oder 
man fibersetzt, was hier angezeigter erscheint, ins Hochdeutsche, 
aber dann richtig. Die gewöhnliche Schreibweise Yerhüllt, wie so 
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häufig, den wahren Sinn des Wortes. Sollten etwa das Dorf Stanz 
und damit das ganze Thal ihre Namen auf einen ähnlichen Ur- 
sprung zurückzuführen haben? 

Naeli TierstOadigem Aufenthalt war es \ 5 ühr und damit 
höchste Zeit geworden» den Abstieg zn beginnen. leh ging zoruck 
bis znr linkseitigen Begrenzung des Fallesinthals, wo sich am so* 
genannten Schwarzen Gratl eine gute Gelegenheit ergab, fiber eine 
lange dunkle Geröllhalde zur obersten Terrasse dieses Thals nieder- 
zust^igen. Nach 1 St. langte ich an ihrem Rand an, der weiter 
östlich vom Bach durchrissen wird (2220 m An.). Ich hätte letz- 
teren überschreiten und an der rechten Thalseite auswärts gehen 
sollen. Statt dessen iVlsrte ich einem wahrscheinlich zur Almejur- 
alpe führenden Pfad, der am liukeu liand der wilden Bachschlucht 
anfangs abwärts leitete, benützte dann aber noch rechtzeitig eine 
Gelegenheit, die Schlacht zu queren nnd traf jenseits nach mühe- 
ToUem Ereazen im QerÖll und Emmmholz den Weg, der ganz 
dem Charakter dieser Wildniss entsprechend als äusserst rauher 
Pfad durch Fels und Wald auswärts führt. Statt diesem völlig 
folgend gleich ins Alraejurthal abzusteigen, schloss ich mich einem 
des crl' i^lien Weges kommenden Hirten an, der einen hoch über 
dem Aimejurthal unter den Abbrüchen der Fallesin spitze durch- 
führenden Steig einschlug. Die Nacht war längst hereingebrochen, 
als wir steil über Wiesen herabsteigend den eigentlichen Thalweg 
und bald darauf den bei den untersten Häusern von Kaisers den 
Kaiserbach aberbrfictoden Steg eneiditen. 

4. Vorderseespiize. Wir kommen die Arlbergstrasse herab 

nnd mustern, bevor wir uns nach St. Anton herniederlassen, noch» 
mals die lange, das Stanzer Thal nördlich begleitende Kalkalpen- 
kette. »In dieser letzteren steigt eine Spitze besonders kühn in 
die Luft, deren Ersteigung aber mit Schwierigkeiten verbunden 
sein dürfte Am PostsüUer in St. Anton präsentirt sich diese 
Spitze noch imposanter, da die anderen ebenfalls hohen Häupter 
durch vorstehende Hauser etwas gedeckt sind. Es scheint, dass 
sie zu der ihren Fuss im Stanzerthal einsetzenden vorderen Kette 
gehört Sie scheint in dem Stocke zwischen Sdinann nnd Fettneu 
aufzusteigen. Bei gewisser Beleuditimg, oder wenn Nebel liegen, 
sieht man aber, dass zwischen der Yordeien Beihe und dem Fasse 
dieser Spitze ein vom Alperschoner- resp. Sohnannerthal abzwei-' 
gendes Thal dazwischen liegt. Führer Schwarzhans in St Anton 
erklärt sie für die Wetterspitze, welche allerdiri!::? in ähnlicher 
Form aus dem Madaunthal Tiach Elbigenalp hinausschaut und zu 
den höchsten Spitzen zwischen Arlberg und Salzburg zählt. Führer 
Meyer in Pettneu nennt sie Vorderseespitze, ist aber selbst noch 
nie auf derselben gewesen. Unter aiieii Umständen ein würdiges 
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.Object für den kühnston Bergsteiger . . . .«*) So belehrt uns eine 
. Konographie dieser Crogend vom Jahr 1883 und kennzeichnet 
damit genügend den Stand der Kenntnisse, welche im Zeitalter 
des Alpinismus die berufensten einheimischen Persönlichkeiten 
dem t^lich üa ihren Fenstern hereinblickenden Hochgebirge ab- 
gerungen haben. Auoh die Sp.<-E. hat fflr diesen Gipfel^ der den 
Knotenpniikt im Hanptgrat unmittelbar nördlich yom Yorderaee 
bildet^ weder Namen noch Höhenzahl, während ihn die Walten- 
herger'sche £arte richtig als Vorderseespitze 2887 m Torf&hrt 
In St. Anton mag er heute noch für die Wetterspitze gelten; in 
dem etwas entfernteren Ulm dagegen hat schon vor langen 
Jahren der verstorbene Herr v. Kolb ein Panorama der Alpen- 
kette aufgenommen, unter deren zahllosen Zacken und Gipfeln wir 
auch die Vorderseespitze richtig gezeichnet und bestimmt antreffen. 

Mehrere Jahre nacheinander war ich nach Pettneu im Stanzer 
Thal gekommen, um zunächst den Kiffler zu besteigen und mich 
auch über die Vorderseespitze genauer zu orientiren, über deren 
Zugangiichkeit ich jedoch nirgends etwas in Erfahrung bringen 
konnte. Allein es war im Buch des Schicksals beschlossen, dass 
ich Pettmen im Glanz der Sonnenstrahlen zom ersten Mal nach 
XTeberwindnng der Vorderseespitze^ sonst aber unr hei solchem 
Wetter erblidcen sollte, dass ^le Gedanken an Besteigaogen za 
Anssiolijtszfrecken TOn selbst verschwanden. Das war das einzige, 
vas mir an dem nebel- und r^enreichen 13. September 1882 
sonnenklar wurde, iinr! zwar schon vor Tagesanbruch Ich machte 
des^halb dem von mir für die Riülerbesteigung bestellten i^'ulirer 
Joseph Mair den Vorschlag, den vielversprechenden Tag wenn 
möglich wenigstens zu einem Versuch auf die Vorderseespitze zu 
verwenden. Wir gingen um Va^ Uhr bei feinem Regen den 
Kaiserjochweg hinan, ungefähr % St weit bis zum Beginn des 
langen Zickzaoksteigs, der sogenannten 77 BieÜe. Dort empfing 
uns statt des Sonnenaufgangs ein so ergiebiger Begengnss, dass 
wir uns eiligst in die nächste Henhfltte verkrochen. Hier konnte 
ich mir noch die Entscheidung vorbehalten. Ins Leehthal wollte 
ich unter allen Umständen; aber falls diese Witterung andauern 
sollte, wäre mir der Marsch über das Kaiserjoch vollständig ge- 
nügend gewesen. Es besserte sich aber soweit, dass wir nach 
1 St. an die weitere Verfolgung unseres \'orhaben8 gehen konnten. 
Wir bogen rechts vom Jochsteig ab und stiegen über das soge- 
nannte untere Schweinsgiiibei zu einer höheren Terrasse hinan, 
anf welcher eine Anzahl ron Henhfttten, die Eridlonbiller, nahe 
bei einander liegen (2266 m An.). Weiter rechts (östlich) zieht 



*) Von Innsbrnclf narli Elinl'^nz Eine Monographie dfs Ober-Innthals 
von Dr. Isidor Müller. WienlÖ83, Verlag des Oosterreichischeu Touristen-Club» 
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das kurze steile Kridlonthal yom Haiiptgrat gegen das Stanzer 
Thal. You den lü]ler]i leitet ein Pfad fast eben über die Terrasse 
gegen den Tbalrand und dann über Geröll aufwärts zur Einses- 
kuiig des Hauptgrats, dem Kridlonjoch. (2362 m An ; 2 74 St. von 
Petbiea.) Der Hauptgrat wird an der Sfidfieite, aiif der irir an 
]]m herantreteii, in massiger Steigung eneicH bricht aber jeii- 
seita mit Felsmaneni, aa deren Fuss sich GteröUhalden snedüiessen» 
ab. Zu unseren Füssen liegt eine grünwellige Teirasse, aus welcher 
der blaugrüne Kridlonsee, von den Stanzerthalem auch der Hintere 
See genannt, heraufblinkt. Westlich wird diese Fläche umrahmt 
durch einen zu unserer Linken vom Hauptkamm sich ablösenden 
Seitenast; er besteht aus rauhen Schrofen, den Griesköpfen, eine 
Bezeichnung, die unangenehm häufig wiederkehrt. Gleich rechts 
von unserem Joch steht wieder ein Grieskopf im Hauptgrat. Bei 
ihm löst sich ein gegen Pettneu ziehender Seitenkamm ab, der 
. das Eridlonüial von dem daranffolgenden Faeselfadthal &<^eidet. 
Ea ist daa'irie das erstere eines der vielen gegen das Stanzer 
Thal* abziehenden Seitenthäler, die sich beim Hanptgrat beklagen 
mögen, wenn sie ihr unberühmtes Dasein in wenigen raschen 
Sprüngen zu Ende führen müssen, während die jenseitigen (nörd- 
lichen) Thäler mit grosser Gemächlichkeit und unter mancherlei 
Umschweifen dem Ln Ii zuzogern dürfen, Es hat auch seinen guten 
Grund, wenn die Stanzerthaier von einem Lechthaler Hauptgrat 
und dessen Gipfeln nicht viel wissen wollen. Eine grenzscheidende 
ülaciit gestehen sie ihm schon gar niclit zu; lüi die Kurze der 
ihnen zugewendeten Seitenthäler entsehädigen sie sich il^chlich 
dnrch die Länge der Uehergriffe, die sie sich in das jenseitige 
Gebiet erlauben. 

x\us dem Fasselfadthal führt ganz entsprechend dem unseren 
das Fasselfadjooh zur Terrasse des Kridlonsees. Von diesem Joch 
zieht der Hauptkamm als rauher Felsgrat, der jedoch an einer 
durch eine ahe-nteuerliche Felsbildung rüher gekennzeichneten 
Scharte nochmals eine Ueberschreitung gestattet, zur Furkenspitze, 
die für unbesteiglich gilt. Hier biegt er gegen Norden um uud 
sinkt zugleich tief hinab zu einem zwischen dem Kridlonsee und 
Vordersee gelegenen breiten Joch, das ich als Vorderseejoch be- 
zeichnen möchte. Der hierauf folgende Aufschwung des Hanpt- 
grats zeigt zunächst einen breiten geröllbedeckten Rücken, hinter 
welchem dann eine Anzahl gewaltiger Felszacken ansteigt, welche 
in der Vorderseespitze ihren Höhenpunkt finden. Von diesem Aufbau 
löst sich ein niedriger grüner Rücken in westlicher B-ichtung ab 
und hilft so dif> Terrasse des Kridlonsees derartig einschlicssen, 
dass nur der nördliche Rand gegen das Kaiserthal otfen bleibt. 
Der Abstieg dorthin soll in einer Banse geschehen und nicht 
ganz einfach sein. 
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Die übrige Aussicht war zumeist in Wolken gehüllt. Der 
Scheitel der Wetterspitze ragt etwas über den breiten, mit rothen 
Schichten durchsetzten Gebirgsstock herüber, der ihr südlich vor- 
gelagert ist; die Berge zwisehen Kaiser^ und Snlzthal wenden 
uns ihre zahme^ meist Ins oben grGne Seite zn, und in weiterer 
Feme stiebt die Mädelegabel dmcb diA Bnnstmassen. 

Ein garstiger Wind liess uns nicht lange auf dem Joch weilen« 
Am östlichen Rand fanden wir eine Stelle, wo sich der Abstieg 
ohne sonderliche Schwierigkeit ausführen liess und nach 20 Min. 
standen wir am Kridlonsee 22oi m. Derselbe hat koinen sicht- 
baren Zu- oderAbÜuss; nur bei hohem Wasserstand, dessen Spuren 
ringsum sichtbar sind, dürfte eine Einkerbung am unteren Ende 
den Ablauf vermitteln. Seine Fläche beträgt 3S3 Ar (Kat.-Mapp.) 
nnd seine Tiefe ist, wie versichert wird, unergründlich; jedenfalls, wie 
icb gern glaabe, nnergrOndet Das krystallUore' Wasser zeigte 9^ C. 

Die nnsiobere Witterung wirkte aneb anf unsere Energie un- 
günstig zurücL Es ging sobon gegen 11 Uhr, als wir uns ge- 
mäcblich, den grünen Seitenzug links lassend, dem Yorderse^ocb 
zuwendeten, um eine weniger abschreckende Bergseite, als die ge- 
rade vorliegende, aufzusuchen. Im sanft geneigten Geröll, das 
von diesem Joch hernieder zieht, bemerkt man links einen deut- 
lichen Weg. Wir befinden uns nämlich m einem Gebiet, das den 
Sehn anner Ochsen alljährlich kurze Zeit zur Weide dient; sie kom- 
men über das Vorderseejoch herüber. Eine Hütte ist weder hier 
Bodi jensdts des Jocbs Tiniianden, da die Ocbsen von kdnem 
Hirten, sondern in täglicbem Weobsel von den Besitzern beauMoh- 
tigt werden. Der üebergang ist demnach bequem, ebenso der Weg 
jenseits zum Vordersee und binab ins Schnaaner Loch, wo er an 
den Alperscboner Jochweg anschliesst. In V2 Vorder* 
seejoch erreicht (2495 m An.). In der Tiefe vor uns liegt der 
blaugrüne Vordersee. Von den hohen rauhen Felswänden der Für- 
kenspitze ausgehend setzt ein niedf^rer Schrofengrat, der Rossboden, 
die bisherige östliche Richtung des Hauptkamms fort und gibt 
damit der Terrasse des Vordersees ihre südliche Umwallung. Wir 
gingen eine Strecke den Jochweg hinab, wendeten scbarf links, 
querten das durcbscblucbtete Gtobänge und gelangten so naob eini- 
ger Muhe auf ein ausserordenüiofa breites, bocb gegen die Gipfel- 
region binaufziehendes Geröllfeld, das in der Sp.*£ ndrdlidi des 
Yordersee? deutlicb zu sehen ist Wir rückten zonächst quer in 
dieses Geröllfeld so weit ein, bis wir den Gipfel in kürzester Linie 
über uns haben glaubten. Hier, bei den Ueberresten einiger 
Schneefelder, entledigten wir uns der Rucksäcke und stiegen dann 
langsam, meist in Nebel gehüllt, das steile Geröll hinauf. Zwischen 
den Zacken und Thürmen, welche hoch oben aus dem gewaltigfen 
Schuttkegel hervorbrechen, ziehen bich mehrere iieisgassen aufwaita. 
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Eine davon hisst sich besonders hoch hinauf verfolgen, wo sie all- 
malig schneeiiüilt wird. Wir zweifelten nicht, dass diese uiib bis 
an: den Fuss des bdelisteii der zahlreidien Zacken l^ten wOide. 
Bei Nebel und Stnm erreiöhton wir den nnteien Aasgang dieser 
Gasse. War die Hdhe daran Sohiild oder lagr «s am allgemdnen 
Gang der Witterang: je hoher wir aafstiegen, desto grimmiger 
pfiff der Wind und desto häufiger mischten sich Regen and Schnee- 
schauer darein, so dass wir wiederholt seitwärts im Geschröf Schutz 
suchten. Dabei machte sich über ans ein äusserst verdächtiges 
Gepolter bemerkbar, wie Ton abstürzenden Steinen. Wir gaben 
anfangs Gemsen die Schuld und suchten sie durch Lärm zu ver- 
scheuchen. Die Gasse wurde allmäiig beiir bteil, bchnee trat an 
die Stelle von Geröll and ging alsbald in Eis über; die untersten 
Zacken des Eingangs lagen tief nnter uns, and naeh meiner Ane- 
imdbeobaohtang waren wir nur nooh etwa 130 m nnter dem GipfeL 
Da eihob sieh ein derartiger Starm, mit Schneefall gemischt, dem 
rasoh nicM nur das Poltern, sondern das Herabstürzen Ton Steinen 
folgte, dass wir eiligst links in die Felsen kletterten and an einem 
etwas überhängenden Block nothdürftigen Schutz suchten. Bei 
einer Temperatur von nicht ganz -\- Q gedachten wir anfangs 
hier eme Besserung der Verhältnisse abzuwarten. Wir konnten 
die Gasse mit dem Blick noch eine Strecke aufwärts verfolgen 
und waren übeizeugt, dass sie zum Ziel lubreii müsse. Aber 
während unseres längeren Aufenthalts verfiossen nur wenige Minuten, 
in welclien nicht Steine losgingen, einzelne und ganze MasseD, 
kleines Material, das hald zur Buhe kam, manchmal aher aoeh 
ansehnliche Blocke, die in mächtigen Sprüngen bis zur Geröllhalde 
hinabsausten. Sollten wir unter solchen Umständen die Unter- 
nehmung fortsetzen? ^Da müsste man uns doch Homer aufthuni« 
lautete Mair's Gutachten, und der Rückzug, so schmerzlich er bei 
der Nähe des Ziels fallen musste, wurde beschlossen. Um mög- 
lichst rasch aus dem unheimlichen Hohlweg zu entk lumen, schnall- 
ten wir die Eisen an, rückten wieder an den Rand vor und, als 
wir kurz nach 2 U. glaubten, eine längere Ruhepause voraussetzen 
zu dürfen, sprangen wir, Arm in Arm zur gegenseitigen Unter- 
stützung fest Terschluogen, die lange Treppe <üeser ungastlichen 
Felsenburg hinanter, erreichten glücklich das freie GeiöU und 
standen nach kaum 10 Minuten bei unseren Rucksäcken. Von hier 
kamen wir über Geröll and grünes Gehügel in 20 Mio. hinab 
zum Vordersee. Wie zum Hohn theilten sich die Nebelmassen 
und gestatteten uns den Rückblick die Felsgasse hinauf bis zum 
hintersten Zacken links derselben, in welchem wir deaüiptei Ter- 
mutheten. 

Der Vordeisee ist kleiner (271 Ar Kat.-Mapp.), ziemlich seicht, 
im übrigen dem Kridlonsee ähnlich, gleichfaUs ohne bemerkbaren 
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Zu- oder Abflnss und mit 9^ C WasseitempeTatur. Ein grüner 
Wall dämmt den Terrassenrand gegen das Scfanannerloch hin ab; 
der unterirdische Abfloss tritt erst weiter unten bei den sogenann- 
ten Schwarzen "Brunnen zu Tage. Wir verfolgten nun kurze Zeit 
den abwärts führenden Steig, hielten dann links, in der Absicht, 
möglichst hoch einen Anschluss an den Alperschoner Jochweg zu 
gewinnen. Dies schien aber auf ernstliche Schwierigkeiten zu führen, 
wesshaib ich vorzog, bis unterhalb der Schwarzen Brunnen nieder- 
zusteigen, wo der Anschluss leicht zu bewerkstelligen war. Hier 
Terabscbiedete ich mich nach eimgem Aufenthalt gegen 4 U., 
die Fortsetzung unseres Untenielimens f&r das folgende Jahi in 
Avaaicht stellend, von Mair, der sich thalaus nach Schnann wandte« 
während ich den Baeh übersetzte und in beschleunigtem Tempo 
die Zickzacklinien zum Alperschonjoch (von der BcTölkerung ge- 
wöhnlich Kühjoch genannt; 2319 mWalt) hinan stieg. 

Ich hatte diesen Uebergane: zwei Jahre früher in umgekehrter 
Kichtung gemacht, bei hellem Wetter, ohne auf der Lechthaler 
Seite, die hier in den oberen Lagen die Benennung Knappenböden 
führt, einen eigentlichen Weg zu bemerken, aber auch ohne da- 
nach an suchen. Jetzt stand ich nm IT. am Jocbkrena bei 
Nebel nnd Kegen und war sehr angenehm berühiti als der Pfad 
sich auch jenseits, schmal und unscheinbar, aber zusammenhangend 
fortsetzte. Schon vor Ablauf einer halben Stunde erreichte ich 
rasch ausgreifend die Lärchwaldhütte (1935 m An.), eine elende 
Schäferhütte in der iSTähe einiger abgestorbener Baimi Strünke, die 
hier in markanter ^Veise die frühere Grenze des Baumwuchses be- 
zeichnen. Den theilweise schlechten Weg durch das Alperschoner 
Thal durcheilte ich noch bei Tag; dann hatte ich mich bei pech- 
finsterer Nacht, bei Regen und Wind, die den Gebrauch meiner 
schwachen Beleuchtungsmittel unmöglich machten, unter dreifachem 
Zeitaufwand das Madaneithal hmaus zu tasten nnd traf gegen 11 ü. in 
Elbigenalp hn Lechthal ein. Seit diesem unTergesslichen Nachtmarsoh 
hat sich der Inhalt meines Rucksacks um eine Laterne yermehrt. 

1883 rückte ich abermals von Landeck her gegen Pettneu an, 
verliess aber einer raschen Eingebung folgend schon in Schnann 
den Stellwagen, um in diesem der Vorderseespitze am nächsten 
gelegenen Oeitchen Erkundigungen einzuziehen, in der sehr be- 
scheidenen Wirthschaft an der Strasse wurde mir als im Gebirge 
am Vordersee besonders bewanderter GemsschüU Ludwig Juen 
empfohlen, den ich trotz der abweichenden Meinungsäusserungen 
eines stark nach Alkohol duftenden Biedermanns sofort kommen 
Hess. Es erschien ein junger blonder Bursche mit regelmässiger 
GesichtsbilduDg, deren Wirkung jedoch durch die ganz ausseror- 
dentliche Entwicklung der unteren Gliedmassen beeinträohtigt wurde» 
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welciie die Idnuiiellaiige Gestalt in erster Linie als Geliappamt» 

als ein mit den nöthigaten menschlichen Attriboten versehenes 
Beinepaar erscheinen liess. Obgleich er behauptete, auf dem in 
Rede stehenden Gipfol schon öfter crewe^pn zu sein, konnte ich 
doch unschwer erkennen, dass er zwar im östlichen Theii des 
Vorderseespitzstocks, nicht aber in der Gi p fei gegend bekannt war. 
Bennoch entschloss ich michj mit ihm von dieser Seite her einen 
Versuch zu machen. 

An dem klaren Morgen des 31. Augast 1883 kamen, wir, 
spater als mir lieb war, zum Aufbrudi. In einigen Minuten wird 
die Uammförmige Ansmündung des Tom Aiperaohoi^jocli beiab- 
ziehenden Seitenthals, des Sohnanner Lochs erreicht Darob diese 
hochinteressante und so ansser^ewöhnlich leicht von der Strasse 
her zugängliche, desshalb auch genügend bekannte Schnanner Klamm 
führt der Jochweg in das schlucht artige Seitenthal hinein und in 
der Sohle desselben unter häufigem Uferwechsel aufwärts. Nach 
stark 1 V2 St. erreichten wir die Schwarzen Brunnen, wie die am 
Weg liegende gute Quelle (-iVj^ C; 1865 m An.) und die etwas 
höher hervorbrechenden unterirdischen Abflüsse des Vordersees ge- 
nannt werden. Gleich darauf bogen wir liste vom Jochweg ab 
und erreichten in stark % Stunden den Vordersee, dessen Wasser 
heute 12<' 0 zeigte. 

Vom Gipfel der Yorderseespltze zieht sich der Hauptgrat als 
rauher hoher Felskamm östlich gegen das Alperschonjoch, vor 
dem er ahbriclit. Auf diesem Grat war irorendwo bis in die jüngste 
Zeit ein Kreuz gestanden, das aber nicht mehr zu sehen ist; bis 
dahin war Juen auf seinen Streifereien gekommen. Mein Plan 
war nun, von durt aus in der Flanke oder auf dem Grat die Zu- 
gänglichkeit des Hauptgipfels zu untersuchen. Von der nach letz- 
terem gerichteten Linie hielten wir demnach, als wir den Vorder- 
see verUessen, stark rechts ab, so dass der Seitengrat, welcher die 
dstliohe Begrenzung des früher- erwähnten grossen GerdÜfelds 
bildet, zu unserer Linken blieb, legten alsbald die Eisen an und 
erstiegen zunächst über grüne Flecke, dann über Felsrippen, hartes 
und weiches Geröll die Höhe eines Seitengrats, welcher sich süd- 
lich vom Hauptgrat ablöst und mit dessen Fortsetzung gegen das 
Alperschonjoch eine öde Schlucht einschliesst (1 Vj St.). Nach 
längerer Rast erstiegen wir vollends den Hauptgrat, worauf wir 
nun in westlicher Richtung vorzudringen hatten. Wir waren hie- 
bei fast ausbciiiiejssiicii auf die üratschneide angewiesen; nördlich 
liegen Steilabstürze, die sfldliehe Flanke ist wild durchschluchtet 
und hatte uns eben durch ihre Ungangbarkeit zu dieser starken 
östlichen Ausbiegung gezwungen. Der Grat wird stellenweise recht 
schmal und weiss auch sonst durch allerlei Annehmlichkeiten die 
Attfmerluamkeit wachzuhalten. Weiterhin erhebt er sich zu einer 
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Gipfelbfldiing; in 1 St standen wir o1)en. Hier mag das Erenz 
gestanden haben and auf diesen Funkt sieh anoh die Benennung 
KrecuEspitze der Kat*Mapp. beriehoi; weiter war Jnen, wie er 
selbst sagte^ nie gekommen. Jenseits erblickten wir eine Fimfläche 
vor nns von einer för das Kalkgebirge ansehnlichen Ausdelinnng: 
den Alperschoner Ferner. Der Nordseito dos Hauptkamm«? aus- 
lagert erreicht der Firn fast die Kammhöhe, so dass ihn unser 
Standpunkt nur wenig überragt, und dacht sich zunächst sanft 
gegen Norden ab, während die steilere Fortsetzung dieses Hänge- 
gletschers sich unserem Blick entzieht. Kin mächtiger Felsbau 
ragt, in westlicher Kichtung noch ziemlich entfernt, über dem 
Femer anf; in ihm begrüssten wir den ersehnten QipfeL \ St 
konnten wir den Ferner zam weiteren Toidringen benützen» dann 
noch Vj St Felskletterns znm Gipfel, — der Vordersee wurde 
siehtbar, jenseits der Hintersee — und nun wuchs abermals in 
gemessenem Abstand vor unseren staunenden Blicken ein steil ab- 
geböschter Felsdom in die Höhe, die eigentliche Vorderseespitze : 
oder sollte sich das Spiel fort?ptzon? Weit konnte der G-ipfel nicht 
mehr sein; aber es war zu bedenken, dass sehr wohl mehrere fast 
ebenbörtitjB Kegel vorhanden sein konnten und ich hatte gerade 
mcMLuit, alle Zacken abiuklettern. Dazu trat ein anderer Umstand. 

Hein Begleiter, der noeh sie mit einem Toaiisten gegangen 
war, Hess es an Eifer, zur Erreichung des Ziels beizutragen, 
nioht fehlen. Aber von den Angaben eines Führers hatte er 
keine Ahnung. In der Begel war er eine Viertelstonde voraus 
und im Geklüft verschwanden; nur dann und wann sah ich mei- 
nen Juen auf einem Zacken auftauchen. So sehr mir das Ver- 
trauen, das er in raeine Selbständigkeit setzte, schmeichelte, wäre 
mir doch näheres Beisammenbleiben ane^ezeigter und förderlicher 
erschienen; aber gelegentliches Murren wurde nicht beachtet Ich 
rächte mich nun, als ich ihn auf dem Gipfel der Enttäu- 
schung wieder einmal eingeholt hatte, mit einem Recognoscirungs- 
aoftrag; er erhielt seine bestimmte Anweisung und sollte dum 
znm Bapport znrAokkommen. 

Jnen stiess offenbar auf Sohwieiigkeiten; er hianchte lange, 
bis er an den neuen Gipfel heran kam. In der halben Höhe des 
letsteien angelangt, gab er Zeichen; zurückzukommen fiel ihm 
nicht ein. Wie ich ihm, so schaute er nun mir behaglieb zu, 
wie ich mit dem Grat zurecht kommen werde. Störend v, ;iren 
namentlich emige in demselben stehende Zacken; der erste war 
nur schwierig nach rechts zu umgehen. Eine andere Graterhohung 
musste auf einer Schneeschneide erstiegen werden; von da wurde 
über Schnee das Gipfelmassiv erreicht. Links (südlich) schiesst 
euie steile, vielfach mit Schnee und Eis belegte Schlacht hinab^ 
wie ich nicht zweifle, das obere Ende meiner vorjährigen Eels- 
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gasse. Etwas links gehalten, erkletterten wir, die Schlucht im 
Bftcken, nicht ohne SchwieiiglEeit ToUends den Gipfel; es war der 
gesachte (% St., 2887 m Waltenberger, 28d5m An.). Wir hatten 
also Tom Yordersee abzüglich der grösseren Pansen 4 St gebrancht 
Da ich, wie ich ein für allemal bemerken will, bei kritischen Par* 
tien äusserst langsam arbeite und auch sonst, wo es etwas za 
sehen gibt, mit den Minuten nicht geize, so läset sich dieser 
Zeitaufwand noch hedeutend reduciren. Es wird ab» r doch im 
allgemeinen gut sein, von Schnann aus 6 St. zu rechnen. 

Auf eine Schilderung der vorzüglichen, weitumfassenden Aus- 
sicht brauche ich nicht einzugehen. Wenn num von dem schönen 
Ueberblick des Stanzer Thals, insbesondere der oberen Ortschaften 
nnd der Arlbergstrasse, wenn man feiner von dem unmittelbaren 
Einblick in das nächste Leehthaler Gebirgsgebiet, in die beiden 
Seeterrassen, das hinterste Kaiser- nnd Alperschonthal (letzteres 
gleichfalls mit einem See), die interessante Umrahmung des der 
Wetterspitzc anliegenden Fallbaclicr Ferners u. dgl., endlich von 
dem iTi ncächster Nähe jenseits des Stanzer Thals gewaltig auf- 
ragenden gletscheibehangenpn Kiffier absieht, muss dieser letztere 
alles Uebrige und jedenfalls lioch vieles Andere darbieten. Dem 
282 m höheren und leicht zugänglichen Rifi'ler gegenüber kann 
die schwierige Vorderseespitze kerne iiei vorragende Bedeutung als 
Anssichtsj^nnkt beanspruchen. Bei jenem sind Hutten- nnd Weg* 
banten am Platz; Berge wie diesen lasse man in ihrer nrsprfing* 
liehen Wildheit nnd Abgeschiedenheit fortbestehen, als Temtoriea 
fflr die Käuze, die gerade hieran ihr Wohlgefallen finden. 

Während ich mit der Skiazirung der Leehthaler Berge be- 
schäftigt war, machte .Tuen die poesievolle Bemerkung, ich müsse 
ihm nun auch seinen Lohn sagen. Dieselbe hätte mich weniger 
überrascht, wäre ich nicht am Abend vorher vergeblich bemüht 
gewesen, reine Ansprüche zu erfahren; er wollte das durchaus 
meinem Ermessen überlassen. Ich sah ihn scharf an, da ich im 
ersten Augenblick meinte, er wolle die für diesen Zweck nicht 
nngfinstige Situation zu einer kleinen Erpressung benfltzen, was 
aber doch wohl nicht seine Absicht war, denn er acceptirte willig 
sowohl meinen Tadel als mein Angebot 

Da wir einmal bei Auseinandersetzungen angelangt waren, 
schloss ich gleich einige Erläuterungen über die Aufgaben eines 
Bergführers an. Das hatte zunächst die Folge, dass Juen mit 
einer Begründong seines bisherigen Verhaltens herfiüsrfickte. Seine 
Kameraden, da sie von unserer Partie erfuhren, hatten ihn auf- 
gezogen; mit einem Bergsteiger von Profession könne er nicht 
gehen, da werde er bald zurückbleiben u. dgl. Er wollte aber 
zeigen, dass er im Steigen seinen Mann stelle. Armer Langbein, 
dein unwfirdiger nnd unbewusster Rivale hat Dich in diesem 
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Punkt gewiss niclit unterschätzt! Ich beruhigte iiiü vollends und. 
mnss ihm das Zecgniss ausstellen, dass er bei dem nun folgenden 
Abstieg, dem schwierigsten Theü der Partie^ sich za meiner ToUen 
Zufriedenheit benahm. 

Die nur einige Schritte haltende Qipfelfläche zeigte bei ober- 
flächlicher Betraäitang keine Spuren eines fröheren Besuchs; 
doch musste ich mir gestehen, dass einige Steine ihre Anordnung 
nicht wohl dem Zufall verdanken konnten, sondern als die letzten 
Reste eines Steinmanns zu deuten seien. Beim Abstieg sahen 
wir denn auch eine Strecke unterhalb des Gipfels eine kurze dicke 
Stange liegen. Später wurde mir gesagt, dass dieses Signal vor 
etwa 30 Jahren von zwei Männern aus Kaisers aufgerichtet wor> 
den sei, die fast nicht mehr heruntergekommen wftren; sonst habe 
den Gipfel noch Niemand betreten. Noch später sagte mirFtOirer 
Lorenz in Kaisers, er sei auch schon oben gewesen. 

Nach mehr als aweistündigem Aufenthalt war es 5 ühr ge- 
worden, und damit allerhöchste Zeit^ den Abstieg zu beginnen» 

Mein Wunsch war, wo möglich eine neue Linie zu benützen. An 
die Schlucht, die zur grossen Geröllhalde über dem Vordersee hin- 
abführt, wollte Juen nicht heran w^^iron der sfpilen .Schnee- imd 
Eislager. Ich konnte ihm nmsowpEiger Unrecht geben, als wir 
für derartige Arbeit nicht eingerichtet waren, und auch heute bei 
gutem Wetter einzelne Steinfälle sich bemerkbar machten; doch 
zweifle ich nicht, dass dort, ailerdings im Anfang mit Schwierig- 
keit» durchzukommen ist Es blieb uns nur noch übrig, gegen 
das Kaiserihal einen Versuch zu machen. Ich schlug eine mehr 
nördliche Bichtung vor, da ich in die Westseite, die ich von wei- 
tem schon betrachtet hatte, kein Vertrauen hatte, wahren ] -Tuen 
umgekehrter Meinung war. Wahrscheinlich war mein Vorschlag 
der bessere, natürlich ohne mein Verdienst; denn keiner wnsste 
etwas Bestimmtes und von oben aus konnten die allerwärts stei- 
len Abfälle nur immer auf eine ganz kurze Strecke überblickt 
werden. Wenn ich Lorenz recht verstand, so ist- er an der Nord- 
seite aufgestiegen; in der westlichen Flanke erklärte er ein Durch- 
kommen für unmöglich, und war nicht wenig erstaunt^ als ich 
ihm sagte, dass wir da herabgekommea seien.*) Da wir, wie ge- 
sagt, lediglich auf den Versuä angewiesen waren, yeriiraate ich 
auf den ästinkt Juens. Wir gingen am Gipfel zunftchst etwas 
nordwärts und dann links hinab. Es folgte nun ein fast 2^^ St 

*) An der Nordseite ziehen vom hintersten Kaiserthal, wio ich ppätor 
sab, die Geiöllkegel am höchsten hinauf; hier ist die günstigsU^ EosUiguags* 
linio; auch mehr links von unserem Abstieg ist nach Lorenz leidlii-h durdi- 
zukotnn^pn. Wir liabfin albo die schlechteste Rimte lieraupf^efimdon. Der ge- 
eignetste if'ührer ist natürhch fViedrich Lorenz in Kaisers; seine Autonairang 
ist im Werk. 
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währender Abstieg, reichlich ausgestattet mit allen jenen Liebens- 
Würdigkeiten, mit welchen solch ein ongescfalachter Felscoloss 
nidit zn sparen püegt, wenn man ihn an seiner empfindlichsteiif 
noch nie berührten Seite packt Bisse nnd Kamine, einzelne Yor- 
sprfinge nnd Gesimse mnssten unter fortwährendem Kreuz- und 
Qnergehen aufgesucht werden; kletternd, rutschend and springend 
kamen wir Stufe für Rtnfe hinab. Tm allgemeinen hätten sich 
emstlich nur die Hände und Kleider zu beklagen gphalit, wären 
nicht zwei halsbrecherische Stellen zu passiren gewesen, deren eine 
mir noch lebhaft vor Augen steht. Wir mussten vor einem stei- 
len und weit hinabziehendeii riattenhaiig Kalt machen, der ab- 
solut unpasbirbar war. Links und rechts säumten ihn Felsmauem 
ein, die weder ein Weiterkommen ermöglichten, noch ein Ans* 
weichen gestatteten. Zwischen der rechten Umrahmung und d« 
Plattenpanser zog etne tiefe Spalte ebenfalls steil hinab; durch 
sie hätten wir sehr wohl abziehen könneUt wäre ihr Verlauf 
nicht durch einen enormen Felsblock gesperrt gewesen. Die ein- 
zige Möglichkeit bestand nun darin, sich zur linken Seite des 
Felsblocks auf die Platte zu legen, dann ohne weiteren Behelf 
als die etwas rauhe Oberfläche ri])eschaffenheit der Platte auf dieser 
etwa zwei Mannslängen abzurutschen und durch eine seitliche Um- 
wälzung in den Kiss unterhalb des Steins einzumünden. Mit einem 
längeren Seil, das fteüieh h^ solchen Unternehmungen nie fehlen 
sollte, wäre viel auszurichten gewesen. Der gewaltigen Länge 
Jnens, dem an seinem Stock befindlichen Hacken, aber auch sei- 
ner anerkennen swerthen Gewandtheit nnd EtUmheit war es zu 
danken, dass wir hier nicht umkehrm mussten. ISTachdem Alles 
bestens untersucht war, bestand Juen zuerst das Wagniss. Er 
meinte, als er glücklich unten stand, es ginge gern de noch; ein 
bischen schlimmer und es wäre unmöglich. Nachdem er noch 
gemeldet hatte, dass unten wieder auf längere Strecke offene 
Passage sei, machte auch ich mich an das Abenteuer, moralisch 
gehoben durch die einmal gelungene Lösung und durch die untere 
Aufstellung Juens, die aber selbst so entfernt und nüsslich war, 
wie er mir zurief und ich alsbald selbst sah, dass er mir nicht 
helfen konnte, wenn ich in eine unerlaubte Geschwindigkeit gerieth; 
doch erreichte auch ich glücklich den Hafen. 

Die geschilderte Stelle liegt noch hoch, und wir sassen jetzt 
in der Falle, wenn es nns nicht gelanf^, vollends hinabziikommen, 
denn wieder hinauf hätten wir mit unseren Hilfsmitteln nicht können. 
Ganz ohne Wagniss kommt eben auch der Vorsichtigste nicht 
immer durch. Nach unten hin besserte sich die (tangbarkeit im 
allgemeinen, stellenweise konnten Schneelager benützt werden, links 
unten wurde der obere Auslauf einer grossen QerdUhalde sichtbar, 
die wir nach Querung einer Schneesehludit erreichten, und damit 
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war das eigentliche Problem als <Tel5st zu erachten. Um 7 IJhr 
standen wir am untern Ende des felsigen Seitengrats, der dea 
linken Rand der Geröllhalde begleitet (2300 m An.). 

Hier huttea wir nun nacli memem i-iau ans links wenden und 
zur Tenasse des Kridlonsees übersteigen sollen, um über einen der 
TerBehiedenen ITebergänge in das Stiyiser Thal aa kommen. Jaen 
wai die ganze Gegend völlig fremd und die Nacht muMte alsbiüd 
hereinbrechen. Unter solchen Umstfinden beschloss ich, den Ab- 
stieg ins Kaiseithal, der mich auch an nnd für sich inteiessirte, 
fortzusetzen. Rasch rückten wir mm gegen den Rand der zur 
eigentlichen Thalsoble niedersetzenden Terrasse vor, trennten 
uns, um im Dämmerlicht nach einer geeigneten Abstiegstelle zu 
suchen, wurden durch die entgegentretenden Steilabfälle immer 
mehr nach links getrieben, übersetzten dort eine tiefeingerissene 
Schlucht und gewannen dann, dem jenseitigen Gehänge folgend,, 
ohne wdterea Hindermss die Thälaohle, wo irir nm 8 ühr bei 
nnnmehr Tdlliger Nacht ims der Eisen entledigten, ffier entfaltete 
ich unter grossem Selbstgefühl nnd znr freudigen ITebenaschmig^ 
Juens aus meinem Rucksack eine gegen Regen und Sturm ge- 
sicherte Patentlateme, bei deren Schein wir über Wiesen und Ge- 
hölz in St die Kaiseralpe erreichten, deren Lage ich glück- 
licherweise genau im Gedächtniss hatte. Der Schlafraum der Hütte 
wäre mit ihren sechs Insassen eigentlich genügend belegt gewesen. 
Allein nach dem Grundsatz, wo sechse liegen finden auch achte 
Platz, wurde die Emschaltong der Ankömmlinge auf das freund- 
lichste genehmigt. 

Am andern Morgen kehrten wir über das ICaiseijooh in daa 
Stanzer Thal zurück. 

Weitere Mittheiluagea folgen im nächsteu Jahrgang. 
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Eine geographische Skizze. 
Von Dr. Alois Geistbeck in Müucheu. 

In der Schweiz, dem Mutterland alpiner Wissenschaft, ist die 
1 rage über die physische Beschaffenheit und die Entwicklungs- 
^schichte der Seen mit dem allgemeinen Fortschritt der geologischen 
Erforschaog zaerst lebhafter in Fluss gerathen, and de Sanssare» 
B. Stader, £8cher, de la B^ohe, Bronner, Fischer n. aw 
Terdanken wir das grandlegende Material einer schweizerischen 
Limnilogie, das in den letatem Jahren, wo der Seenknnde erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewendet worden ist, eine ausserordentliche 
Bereicherun er erfahren hat. Genügt doch schon der Hinweis auf 
die Namen Kütimeyer, A. Heim, F. A. Porel, Dufour, um 
damit eine Fülle der werthvollsten Erkenntnisse in Bezug auf die 
Geographie und Geologie, die Physik und Naturgeschichte jener 
interessanten Gewässer in lebendige Erinntiuag zu bringen. Aber 
wenn auch einzelne acbweizerisehe Seen, Torzflglich der Genfer 
See, in geradezu nnrergleichlicher Weise zum Gegenstand hervor- 
lagender Spedalnntersnchni^n gewählt word«i sind, so hat die 
dortige Forschung doch auch manche hedentende Gewässer fast völ- 
lig miheräoksiohtigt gelassen, nnd eine zusammenfassende, auf Grund 
genauester topographischer und geologischer Detailstudien ent- 
wickelte LiniDigenie der Schweiz ist noch eine Aufgabe der Zukunft. 

Das vollendetste geographische Gemälde einer ganzen Seen- 
zone, mit musterhafter Sorgfalt bis ins kleinste Detail ausgeführt, 
verdanken wir dem hochverdienten Alpenforscher liofrath Dr. Fr. 
Simony in Wien, der seit mehr als dreissig Jahren mit uner- 
müdlichem Eifer der Durchforschung der österreichischen Alpen- 
seen, Yorzflglieh der Seen des Sälzkammergutes, sowohl nach ihren 
phydkalischen als topographischen Verhältnissen obliegt Er hat 
sieht nur die Maximaltiefen vieler Seen endgiltig fixirt, sondern 
auch auf Grund eines wohldurchdachten Systems von Lothungen 
Tiefenschichtenkarten der einzelnen Gewässer entworfen und deren 
Richtigkeit wiederholt controlirt. Er hat zuerst versucht, eine gewisse 
Gesetzmässigkeit im Verhalten der räumlichen Dimensionen der 
Seen untereinander nachzuweisen und genetisch zu begründen, 
kurz in dem scheiubai chautischeu Durcheinander eine ätrenge 
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Naturuothwendigkeit, allgemeine Gesetze zu erkennen. Leider waren 
bei dem Mangel jedwelcher zuverlässiger Vergleiciismaterialien aus 
dem Gebiet der übrigen Seenzonen der Möglichkeit, umfassende all- 
gemeinei die EntwieUungsgeschiehte der stehenden Alpengewässer be- 
leuchtende Besnltate za gewinnen, yon selbst enge Schranlfen gezogen. 

Bildete doch die ganze bairische Seenzone in Folge 
einer unbegreiflichen wissensdiafblichen Vernachlässigung eine so 
breite Lücke, dass eine generelle geographische Würdigung 
des alpinen Seephänomons bisher geradezu unmöglich war, und 
dass man, um zu einigermassen zuverlässigem limnimetrischem 
Material zu gelangen, bis auf das Jahr 180G zurückgehen 
musste, in dem der verdienstvolle Militärgeograph Oberst Adrian 
V. Kiedel seinen »Strom- und Seeatlas von Bayern« publicirte. 
Zwar an dnem bunten Gemkeh Ton geographischai und histori- 
schen Beobachtungen, von natorgesohichtlichen nnd physikalischen 
Studien fiber die Seen Sfldbaiems hat es inzwischen nicht gefehlt; 
aber das vorhandene Material erweist sich bei kritischer Prüfung 
als von sehr ungleichem Werth, voll von Irrthümem nnd Unge- 
wissheiten, es ist nichts als eine chaotische Menge von Namen 
und Zahlen ohne inneren Zusammenhang. Hier musste also erst 
eigentlich der brauchbare, kritisch geläuterte Stoff zu einer Seen- 
künde geschaffen werden. 

Wie wichtig dies nun auch scheinen mag, eine blos descrip- 
tive Darlegung geographischer Thatsachen, ein blosses Sammeln 
von Beobachtongen wird heute Niemanden mehr befriedigen kön-^ 
nen. Wir suchen nothgedrnngen in dem Wirrsal der Einzel- 
erscheuinngen nach einem höheren, allgemeineren Gesichtspunkt, 
der eine gewisse Nothwendigkeit und Gesetzmässigkeit hervortreten 
lässt, wo man bisher den Zufall wirkend dachte, wir fassen das 
Einzelne nicht losgelöst vom Ganzen, sondern als organisches 
Glied einer langen Entwicklungsreihe, als d^n Ausdruck einheit- 
lich wirkender Naturkräfte auf und hoflen, hiedurch zugleich auch 
einen Einblick in den Werdeprocess der in Rede stehenden geo- 
graphischen Gebilde zu gewinnen.'*') 

1. Die Tiefenverhältnitte der Seen. 

In dem grossen Bereich der physikalisch-geographischen Er- 
scheinnngen unserer Seen hat von jeher die Tiefe derselben das 
allgemeiniBte Interesse erregt Der wanderfrohe Tourist begehrt 



*) Die engen Beziehungen der geor^raphischen Verhältnisse zu den geolo- 
gischen and 201 Entstehungsgeschichte der Seen habe ich auf Grund z^lrei- 
cher antoptiaelier üntersuehnngen dargelegt in meinem Bache: Die Seen der 

deutschen Alpen. Eine Monographi». Mit 128 Figuren, gcologis(^hon und 
geo^raiihisehen Profilen, Tiefenschichtonkarten und Diagrammen. Herausgege- 
ben voa dem Verein für Erdkunde zu Leipzig. Leipzig 188ä, Duuker u. liuoiblot. 
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ihrer zu wissen und sncht Aufschluss im Reisehandbuch oder beim 
Fährmann, dessen Nachen ihn über die grüne Fluth tiägt; iür 
lüfichereit Hflohrodit imd Sohiffahrt, Toratiglich aber auch för 
Trocken- und lieferlegung der Seen ist die detaüirte Eenntnüs 
ihrer Bodenbeschaffenheit von eminent pradäscher Bedeatnng. Ge- 
radezu erstaunlich ist desshalb die Thatsache, dass ungeachtet 
dessen bis hente noch die inthümlichsten Anschannngen hieraber 
bestehen. 

Der Atlpler freilich betrachtet seine Seen, den herrlichsten 
Schmuck seiner Heimath^ nicht mit kritischem Sinne und natur- 
wissenschaftlichem Interesse; ihm sind sie geheimniss volle, wunder- 
same Schöpfungen, deren Ergründung ebenso unmöglich und ver- 
wegen erscheint^ wie die Durchforschung der Tiefen des Himmels, 
deren Entschleierang den Zorn der rfiiäenden Gottheit entfesseln 
wfirde* »Grfindst dn mich, so schlünd ich dich«, sagt ein tiroli- 
sches Sprichwort. So hält der Alpenbewohner seine Seen nicht blos 
für so Üef als seine Berge hoch sind, er hält sie für unergründlich. 

Wie die alten Geographen die Quellen der grössten Flüsse in 
ein gemeinsames innercontinentales Reservoir verlegten, von dem 
aus sie alle Nahrung empfangen sollten, so stehen die tiefsten der 
Alpenseen der Volkssage nach mit dem Weltmeer und unter sich 
wieder in Verbindung und gerathen bei ausserordentlichen Elemen- 
laieieignissen, z. Erdbeben, in waiiende iiewegung. 

Selbst von kleinen Seen hört man oft die Behauptung auf- 
. stellen, sie seien nnergrflndMch tief, ja bodenlos. Wenn man aber 
solche flache Becken oft mitten im Moor oder in einem Kar ge- 
wahrt» wo das Eegenwasser durch den herabfallenden Schutt zu 
geiinger Höhe aufgestaut worden ist, so überzeugt man sich bald, 
dass die TJnsichtbarkeit des Untergrundes hinreicht, um den See 
mit dem zaubrrvollf^n Epitheton zu schmücken. Ja, wenn selbst 
der Bodeüiaoblamm der Pfütze sichtbar ist, wenn man nur weiss, 
dass schwere Gegenstände immer tief in den Grund einsinken, 
wenn Badende sich fast nicht mehr aus demselben herausarbeiten 
können, dann bemächtigt sich sofort die Phantasie dieses einfachen 
Umstandes, um ungeheure Abgiflnde sich auszumalen, in denen 
ein unglücldiches Menschenkind begraben liegt 

Ein solch naiTer Glaube misst z. B. dem kleinen Grfinsee bei 
Schliersee, der nur 2 ha umspannt, die colossale Tiefe von mehr 
als 300 m bei, denn von ihm aus soll einst ein Hirtenknabe, so 
versiclierte allen Ernstes ein BoTvohner jener Gegend, in die Tiefen 
des Spitzingsees niedergetaucht sein, mit dem er unterirdisch in 
Verbindimg stehe. Die wirkliche Tiefe des Beckens schwankt aber 
zwischen 15 und 20 m. Von dem vielbesuchten, durch das wun- 
derbare Spiel seiner Farbenrmge ausgezeichneten Badersee mit 
kaum ha Areal rühmte man eine Tiefe von 40—50 Fuss; 
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meine Sondirung ergab 5*2 m. Den kleinen Nassrrcitir See am 
Fuss des Wannig maass ich zu 1-8 m, die Depiessioneu der Uetöten 
Fernsteinseen werden auf 15 m geschätzt. 

Wie weit btehen diese Zahlen gegen die Tiefen der allerdings 
ftueh grösseren Hoehgebirgsseen in den Pyrenäen (Lac bleu 116 m) 
nnd der Hohen Tatra (Grosser See 78 m, Meerange 77 m) znrflcir. 
Nur die Udnen Hoohseen der Gentralalpen, die in so rei<^«r FOlle 
über die Hoben und Niederen Tanem, die Oetztbaler and Stnbaier 
Massive aasgebreitet sind, lassen der Yermuthung Raum, es möch- 
ten dort ähnlieh bedeutende Einsenkungen sich finden; doch fehlen 
uns leider jed welche verlässige Angaben hierüber. Hier liegt der 
alpinen Forschung noch ein weites Feld offen, nnd der Dank der 
Wissenschaft ist jenen sicher, die ihre Hochtouren nicht bloss 
ph^üischen und ästhetischen Interessen widmen, sondern auch, was 
oft so leicht möglich, die Geographie unserer Alpen in der ange- 
deuteten Bichtang bereichem helfen würden. 

Unter den grossen Thal- nnd Bandseen des Gebirges knüpft 
sich der Mythns yon der Unergründlichkeit der Seen am zähesten 
an den sagenumsponnenen Walchensee, den grössten und eigen- 
artigsten dieser Kategorie, obwohl schon 1806 Riedel dessen 
grösste Tiefe annähernd richtig zu 660 b. Fuss = 194 m bestimmt 
hatte. Professor v. Jollys Messung mittels eines neuconstruirten, 
aber nicht genau arbeitenden Bathometers ergab 248 S m, ein 
plus von vollen 52 m, Amthor legt ihm nach ungenannter Quelle 
gar eine Tiefe von 252 m bei, die endlich durch die übereinstimmen- 
den Messungen von Dr. Pf äff nnd mir auf 196 m riehtig gestellt wurde. 

Auch, am Königssee fähite Jollys Messapparat za irrigen 
Tiefenzahlen, wie sieh im Zusammenhalt mit den später systema- 
tisch durchgeführten Lothungen Simonya ergab. Jollys Berech- 
nung fixirte die Maximaltiefe dieses Sees auf 742 bair. Fc^s =: 
216 m ^:e^?enübe^ dem wirklichen Tiefenmaximum von 188*2 m. 
In den meisten Touristenbüchern nun, in welche allmälig erstere 
Tiefenzahl überging, wuchsen die ursprünglichen bairischen Fuss 
zu ebenso vielen Pariser Fuss an, was ins metrische Maass über- 
setzt 241 m ausmacht, so dass sich schliesslich eine Differenz 
Ton vollen 27*8 m mit der Wirklichkeit herausstellte. Die ältere Angabe 
Waith er 8 mit 185*6m war derBicbtigkeit ungleich näher gekommen. 

Die abenteuerlichsten Nachrichten aber waren noch in der 
jüngsten Zeit über den Achensee im Gange. Für ihn notirt die 
berühmte Registrande des k. preussischen Generalstabs Jahrgang 
1880 nach einem verbreiteten Münchener Blatt, das die Nach- 
richt selbst wieder belletristi gehen Journalen entlehnt hatte, die 
colossale Tiefe von 2400 Fuss, welche Zahl gleichfalls der 
schon mehrerwähnten, sonst vortrefflichen »Topischen Geographie 
Bayerns« von Walther entstammt, jedoch eher die Höhenlage des 

Zdit^hrift 1866. 22 
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Wasserspiegeis als die Seetieie bezeichnet. Uebrigens halte, wie 
Simony schon hervorgehoben, eine bereits vor 15 Jahren in 
BraumüUers Badebibliothek erschienene Broschüre über den 
Aehensee dessen grosste Tiefe wenigstens der Wahrheit annähernd 
mit 584 Wiener Fuss, die Stelle derselben aber ganz richtig be- 
zeichnet. Simonyg im September 1878 ausgeführte Messungen 
haben anch die letztangegebene Tiefe um wtttere 166 Fuss ver- 
mindert, so dass Ton den anfanglichen 2400 Fuss nur 418 Fass 
= 133 m übrig geblieben sind, wie auch meine Sondirungen lehrten. 

Ueber den Plansee, welcher von den häufig begangenen 
Touristen Strassen ziemlich entfernt liegt, sind bis heute auch nicht 
einmal annähernde Schätzungen meiner Tiefe in die Literatur über- 
gegangen. Schweigen doch selbst die Reisehandbücher hierüber. 
Aber schon a priori Hess sich dessen Maximaltiefe Dank seiner 
Eigenschaft als Fasssee und in Bücksieht auf seine Bildnngsgeschiehte 
ermessen. Das Flanseebecken ist nämlich ein am sdiuttreidLen 
Qriesenpass durch Gletsoherdiluvium abgesperrtes Längsthal; wenn 
nnn die Höhe des Sees nach den Angaben der österreichischen 
Generalstabskarte zu 973 m, jene des Loisachthals am Zollhaus 
bei Griesen zu 824 m angenommen wird, so berechnet sich hier- 
aus im höchsten Fall eine Tiefe von 149 m. Dieselbe wird sich 
aber nach Abrechnung des Thalgefälles von Heiterwang bis Griesen 
noch weiter sehr erheblich verringern und in der Tbat fand sich 
auch nur eine grosste Tiefe von 76 m. 

Geographische Lehrbücher» Reisehandbücher und DampfbchifB- 
fahrtskaiten sadien sich in den hödisten Zeilen förmlich zn über- 
bieten und verzeichnen doppelt, ja dreifach zu grosse Tiefen. Stein- 
hausers Lehrbuch der Geographie gibt dem Starnberger See 
eine grössere Tiefe als dem Königssee, nämlich 246 m, während 
die grosste Absenkung des ersteren doch nur 114 m misst. Nach 
derselben Quelle erscheint der Kochelsee mit 252 m als das tiefste 
aller südbairischen Gewässer, er hat aber in Wahrheit nur 66 m. 
Ebenso verzeichnen die meisten Reisehandbücher Ohiemseetiefen 
von 140 bis 147 m, es kommen ihm in Wahrheit nur 74 m zu. 

Aus diesen kurzen Darlegungen, die leicht um eine stattliche 
Anzahl hätten vermehrt werden köxmen, erhellt hoffentUeh dentiich 
genug die geringe Znrerläsidgkeit, ja vollkommene Unbranohbarkeit 
aller einschlägigen Yorarbeiten, da solch ein von Irrthümern wim- 
melndes Zahlenmaterial allen darauf basurenden Dedactionen jed- 
welche Beweiskraft nimmt. Hier konnte eben nur durch grundlegende 
Untersuchungen der Boden zu weiteren Operationen <^eschaffen werden. 

Wir lassen hier eine vergleichende Zusammenstellung der 
wichtigsten Seetiefen aus den drei nordalpinen »Seenzonen folgen 
und fügen den Tiefenzablen die Angaben über die Seeareale an, 
um aus der Vergleich ung beider Weithe &u einigen allgemeinen 
Schlüssen über deren geseUmässiges Verhalten gelangen zu können» 
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Aus einer vergleicli enden Betrachtung der einzelnen 8een^ 
Zonen hinsichtlich ihrer Areale und Tiefen ergibt sich 1. dass^ 
beide Elemente in der Richtung von Westen nach Osten an Inten- 
sität verlieren; — 2. dass die grossen Thalseen des Gebirges von 
bedeatenderTtofeimdTerliSltDiBSiiiftssig geringer SläehenaaBdeliiiiuig, 
die grossen stehenden Gewässer des Alpenvorlandes aber Ton bedeu* 
teaderräuxnlioherEntwiddiuig, dagegen von Teigleichsweise geringer 
Tiefe sind; die mittlere Breite und die Tiefe der Seen stehen zu dn- 
ander üi umgekehrtem Verhältniss; — 3. dass diese bedeutsamen 
Thatsachen weder eine genetische Beziehung zu den die Seen 
speisenden Flüssen (der Starnberger See, Chiemsee, Waginger See,. 
Wörthsee u. a. werden von relativ unbeträchtlichen Gewässern 
gespeist), noch zu den IJferhöhen derselben (der 196 m tiefe 
Walchensee iiat eine viel niedrigere Umrandung als der blosa 
188 m tiefe Königssee), noch za einer früheren Meeresbedeckung^ 
erkennen lassen; — 4. dass aber das Seephänomen eine innige 
Beziehnng zum Gladalphänomen, bezw* zur Yerbreitang der Glet- 
scher in der Vorzeit deutlich erkennen lässt Es kann unmdglidi 
ein blosser Zufall sein, dass neben den gleichen Yerbreitmigs- 
grenzen beider auch die Entfaltung ihrer räumlichen Dimensionen 
überall eine merkwürdige Uebereinstimmung zeigt, dass mit der 
Abnahme der diluvialen Alpen gletsch er gegen Osten auch die 
Grösse und Häuligkeit der Seen sich verringert, kurz, dass die 
grössten Seen im Wirkungsbereiche der grössten Gletscher 
liegen. Dieser Umstand wird nur durch die Annahme einea 
ursprünglichen Zusammenhangs beider begreiflloh. 

2. Die Bodenbes€liaffenheit der Seen. 

Der Wissensdrang des Touristen wird in den meisten Fällen 
befriedigt sein, wenn ihm sichere Ausknnfli über die Tiefe und 

Grosse eines Sees, den er eben auf seiner zielbegierigen Keise 
berührt hat, geworden ist. Noch grösseres Interesse aber erregt 
zweifellos die Kenntniss der Bodenplastik jener mächtigen Aus- 
höhlungen, welche eine gewaltige W^assermasse mit einem undurch- 
dringiichen Schleier zu verhüllen sucht und die eben desshalb mit 
Vorliebe zum Spielball der schaffenden Volksphantasie ausersehen 
ersoheint Die hOohste Bedeatnng aber erlangt eine mogliohst 
genaue Kenntniss yon der Bodenbeschaffenheit unserer Alpenseen 
dadurch^ dass dieselbe in augenscheinlicher Beziehung zur Bil- 
dungsgeschichte der vielfach so räthselhaften Becken steht, und 
dass im Zusammenhalt mit den geologischen und tektonischen 
Verhältnissen des umgrenzenden Gebiets beachtenswcrthe Momente 
für das Verständniss ihres Werdeprocesses sich ergeben. 

Die alten SpaitentheoretiV^v, welcho der Anschauung waren» 
dass die Gebirge, Thäler und Seen durch gewaltige Katastrophen 
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geschaffen worden seien, und die nach Beliehen Erderschütterungen 
und Zerreissungen der Eidoberflfiehe supponirten, dachten sich die 
Bern Ton gewaltiger Tiefe und toW grausiger SchlQnde. Umgekehrt 
•erblickte man wieder in einem bedenklichen drcolns Titiosue in 

diesen Depres$ion«a der Erdoberfläche die unverkennbarsten Be- 
weise für die Zerrdssongen nnd Zerspaltuogen der Erdrinde; nnd 
selbst dann, als man wenigstens die Thäler, deren Tiefe man 
kannte, nur mehr zum Theil als Spaltenprodncte darzustellen be- 
gann, bliehen wenigstens die Seen noch immer als im ausgefüllte 
Spalten bebiehen. Der Kumgssee, Achensee und Plansee haben 
bis in die jüngste Zeit herab immer als ausgezeichnete Beispiele 
vuü »Gebirgöspalten« gegolten. 

Während uns so die Geologen der älteren Schale hei der 
Hebung der Alpen die Natur im wilden Anfmhr Berge zeneissend 
nnd Felsen sertrflmmemd schildem, nehmen neoete an, es sei 
dabei so ruhig zugegangen, »dass Meneeben, wenn ndohe schon 
damals die Alpen hätten bewohnen können, kaum etwas von dem 
ganzen mächtigen Vor^^ang bemerkt hätten«. Diese denken sich 
die Seeböden »glatt wie ein Biliardtuch« und die Becken als abge- 
riegelte Fiussthäler, wie denn in der That einige schweizerische 
Seen mit einer bis zur vollkommenen Horizontalitat abgeglichenen 
Thalsohle allerdings einer derartigen Auffassung entsprechend sich 
erwiesen haben. 

Die Natur bindet sich aber an kein Schema; sie schafft 
Formen yon wunderbarer Mannigfaltigkeit^ die jeder allgemeinen 
Seebildungstheorie spotten und gebieterisch die detailirteste geo- 
graphische und geologische Untersuchung eines Terrains fordern. 

Kein See überzeugt uns von dieser Notbwendigkeit mehr, als 
der eigenaitige, durch seine seltsamen Umrisslinien und Boden- 
yerhültnisse ausgezeichnete Walchensee, dessen landschaftliche 
Schönheiten die Vorzüge eima (iebirgssees mit denen eines Yor- 
landsees vereinigen. Auch in seiner gesammten geograjihischen 
Erscheinungsform offenbart sich in seltener Weise eine Art Aiisch- 
t jpus, indem seine immense Tkie und sdne grossartige Umrahmung 
an die Eigenthfimlichkeiten der grossen Thalseen im Qehirge 
gemahnen, wfthrend sich in dem frappanten Formenreichthum 
seines Beckens, der unverhältnissmässigen Ausdehnung der litoral- 
aone, der Bildung von Inseln und unterseeischen Erhebungen und 
der TinTergleichlichen Mannigfaltigkeit seiner Umrisslinien die her- 
vorragendsten Merkmaie der grösseren Band- und Vorlandseen 
aussprechen. 

Das Walchenseehecken stellt nicht wie das des Eonigssees, Plan- 
sees und Achensees eine emheitliche Terrainsenke, eine regelmässige 
Thal wanne dar; vielmehr gliedert sich dasselbe in drei, an Grösse, 
Tiefe und Bodeibeschaffenheit sehr Terschieden beanlagte Depres- 
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moneii, die dnreli stark marloite Bodexumschwellimgeii von tin» 
ander geschieden and tüeilweise in fast selbstfindigen Formen auBK 
gebildet sind. Das südlichste Stück, das wir Obersee oder AlU- 
lacher See nennen wollen, sinkt in seiner bedeutendsten Tiefen- 
region auf 100 bis 120 m nieder und dacht von dem Obemacher 
und Niedeniacher Winkel, den beiden ausgeschweiften Südenden 
des Sees, in wenier geneigten GehäTic;^!! zur centralpn t^enke ab. 
Steiler fällt (]er Spp von Süden her ein, wo iiameDllidi an dem 
stumpfen, lialbiiiselartigen Vorsprung zwischen Altlach und Nie- 
dernach die sogenannte Seeleite in Winkeln von 20 bis 25" abfällt^ 
um dann in eine Teriifiltnissrnfissige Anselmung des Gmndes flbor- 
zngehen. Die Nordgrenze dieser in ungefähr 1km Breite dem 
Sndrand des Sees parallel sich hinziehenden Yertiefong bildet eine 
Linie von dem Weiler Zwergern bis zur Insel Sassau. An der 
Südwestseite schiebt sich nämlich eine kuppige Halbinsel, der 
Katzenkopf, mehr als 2 km in den See vor, und ostwärts streckt 
sich derselben die Insel Sassau, die nur durch eine Untiefe von 
15 bis 23 m vom Hinterland geschieden ist, entgegen. Inmitten 
des Beckens endlich taucht aus Tiefen von 130 bis 140 m eine 
Bodenschwelle bis zu 80 m senkrechtem Abstand vom Seespiegel^ 
also in einer relativen Höhe von 40 bis 50 m auf, gleichsam das 
Bindeglied zwischen den angedeuteten Uferrorsprüngen bildend. 
Der Umstand, dass die Lage dieser drei Funkte eine so auffallende 
IJehereinstimmung Tenäth, legt den Gedanken nahe, dass wir 
hier die Ueberreste eines massiven Querdammes vor uns haben^ 
der ehedem das Seebecken in seiner vollen Breite durchmaass» 
später al)er durch eine nivelllrende Kraft wieder zerstücl?t worden ist. 

Xoch iijterpssanter gestaltet sich die Bescbaöenbeit der Tief- 
seezone dieses Sees, des sogenannten Weitsees. Wo der Kirchles- 
kopf, ein Ausläufer des Herzogstands, hart an den See herantritt, 
zwisclien Urteid und Walchensee, bricht der Seeboden labt unver« . 
mittelt zur grössten Tiefe Ton 196 m nieder,, und dieser scharf)»» 
einen wdten Bogen bis Sachenbach beschreibende Absturz kann 
als die dgentliche Nordgrenze des bezeichneten Seeraumes betrach- 
tet werden. Durchmisst man den See etwa von Urfeld aus in 
nordsüdlicher Richtung, so genfigt in der erwähnten üebergangs^ 
Zone eine Strecke von 100 m, um das Loth aus einer Tiefe von 
15 m in eine solche von 100 bis 130 m hinabsinken zu lassen, 
und weitere 300 m südwärts führen uns bereits in die pelagiale 
Zone mit 190 bis 196 m. Dieselbe umfasst nicht weniger als 
IV2 ^ikm Areal und zeichnet sich durch fast vollkommene Hori- 
zontalität aus. Ihre Umrandung aber gestaltet sich sehr verschie- 
denartig. Während — wie bereits erwähnt — diese ungeheure 
Senke im Kordwesten von jähen unterirdischen AbstOrzen umgürtet 
ist^ hebt sie sich sfidwärts ganz allmSlig in einer sanft ansteigen- 
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den Ebene Ytm 4 bis 5^ bis anf 100 m imd 86 m. Auch toh 

Osten und Südwesten her geschieht die Abdachung mit mässigen 
NeiguDgsgraden (10 bis indem die Litoralzone bdderseits in 
einer für einen Gebirgssee geradezu abnormen Weise — man denke 
an die Steilränder des Königs- und Hallstätter-Sees — sich aus- 
breitet, dort etwa 1 km, hier, vom Walchenseer Winkel aus, fast 
3 km gegen Nordosten vordringend. Dieses letzterwähnte, aus- 
gedehnte unterseeische Plateau, das nahezu das westliche Drittel 
des Sees einnimmt und ganz allmälig von 30 m auf 50 m gegen 
die Seemitte absinkt» wird durch einen markanten Terrassenabstorz 
von der centralen Depression geschieden, die Teirassenstufen der 
Ostgehänge dagegen fallen wie im südlichen Becken mehr ver« 
mittelt ab. 

Der unterste, spitzverlaufende Theil des Walchensees, der Ür- 
felder Rpo, ist nach Art eines seichten Randbeckens gleich den 
Seebuchten von Obernach, Niedernach und Walcheusee dem Haupt- 
becken angegliedert, unterscheidet sich aber nach seiner ßodencon- 
fignration nicht unwesentlich von den übrigen Theilen der reich- 
geformten Bandzone. Hier neigt sich überall der breite Uiuiid 
entschieden der Hauptsenke zu, dort schiebt sich die bedeutendste 
Yertiefiang (60 m) mehr gegen die l^ordspitze, nnd sddwärts hebt 
sich der Beckenrand nm Tolle 30 bis 45 m nnd verleiht dem 
auch nach seinen finsseren Umiisslinien mehr selbständig heraus- 
tretenden Kandsee noch grössere Abgeschlossenheit. Am nördlichen 
Ende bei Urfelrl, wo eine schmale Strasse hart am See entlang 
in die Jachenau lührt, fallen die Ausläufer der Jocheralpe sofort 
in Tiefen von 5Ü bis 60 m ab und nur von dem sog. Desseleck 
zieht sich eine schmalrückige Gesteinsbank, gleichsam deren unter- 
seeische Fortsetzung bildend, als Querschranke zwischen Tiefsee 
und Urfeldersee fort> an einer Stelle bis zu 10 m unter dem 
Wasserspiegel heranfdringend. 

Welchen Gegensatz zu diesem durch seine mannigfaltigen Um- 
risslinien fast an organische Formen gemahnenden See bildet der 
Eönigssee, dessen schmales^ flnssthalartigeB Becken augenschein- 
lich die vielbewunderten Formen der norwegischen Fjorde wieder- 
holt. Eingezwängt ruht hier die dunkelgrüne Fliifh in schmaler 
Felsgasse, wo dort breit hin^elaoert em blitzender Wasserspiegel 
sich zeigt. An den Wänden jenes Sees oft kaum ein Strauch, ein 
Halm, hier an den sanfteren Tferhängen urwalddichte Vegetation, 
ein üppig schöner Laub- und iNadelwald; Beengtheit lühiL das Herz 
in jener Felsumstarrong, hier weitet das Oemtlth sich mit dem 
freieren Bück: ein Panorama ist im Hintergrund anfgerolll^ das 
dem der Yorlandseen gleicht^ wo in scharf markirten Etappe, 
immer hdher nnd höher steigend, alle Formen des Mittel- und 
Hochgebirges sich vor nns entfalten, bewaldete Plateans, breit- 
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rflckige, sanfte Kappen und spitze Kegelberge, bis endlich, alles 
überragend, die Zackenreihe des Karvrendelkamms den AbsoUnss- 

bildet Am Königssee einförmige Parallelität der üferlinien, am 
Walchensee die grösste Vielgestaltigkeit; dort die Idealform einer 
Thal^anne mit gleichmässig steiler TTferbildonc^ und — wenigstens 
ursprünglich — abgeglichener BodenÜäche, hier ein Reichthnm in 
der Terraingestaltung des Beckengrundes, wo breite Plateaus, mulden- 
artige Eintief UE gen, Inseln und unterseeische Erhebungen mitein- 
ander wechseln, wie wir sie bisher von keinem der Alpenseen 
kannteii. Alles in allem: Dort grossnrtige, fast erdrückende Ein- 
förmigkeit, hier imersehdpf liehe Mannigfaltigkeit im Walten der 
Natur. 

Doch auch an gemeinsamen Zügen ihrer geographischen 
Gestaltung fehlt es beiden Becken nicht Aehnlieh dem Walchen- 
see gliede rt sirh auch der Konigssee in einige, mehr oder minder 
selbständiLi: iiuftretende Depressionen: den Obersee und Mittersee, 
dann die beiden durch das Eisbachdelta geschiedenen Theildepres- 
sionen des eigentlichen Königssees, endlich den üntersee zwischen 
Dorf Königssee und der Falkensteinwand, wobei freilich sofort zu be- 
tonen ist, dass diese Vielgliederang nicht wie im Walchensee durch 
massive Felsbarrieren, sondern doreh verhältnissmässig junge An- 
schwemmungen und Bergbruche bewirkt worden ist In beiden 
Gewässern erscheint die Haupttiefe entschieden gegen das untere 
Ende gerückt, wohin der Beckenboden in südnördlicher Bichtong 
mit geriBger Neigung absinkt. Gleich dem ürfelder See endet der 
unterste Theil des Königssees mit einer ausgedehnten Untiefe, 
deren Boden vom Nordnfer bis zu der durch die Südspitze der 
Insel Christlieger gehenden Querlinie sich erst um 5 bis 6 m ge- 
senkt hat. Von da an nimmt die Neigung des Seebodens allmälig 
derart zu, dass am Beginn der ostsüdöstlichen Krümmung des 
hier noch schmalen Sees die Tiefe bereits auf 22 bis 23 m und 
am Ende derselben auf 50 m gestiegen ist *) 

Sowohl der geographischen Lage nach, als in Bezug auf die 
Formen der Umrisse, die räumliche Ausdehnung und imponirende 
XJfemmwallung stehen dem Eönigssee der Achensee und Plan* 
see am nächsten. In allen diesen Gewässern ist die Seichtwasser- 
zone auf Tergleichsweise kleine Strecken an dem obwen und un- 
teren Ende eingeschränkt, ihre Beckenränme stellen regelrechtCt 
riesige Wannenthäler dar mit schroffen Gehängeneiguogen, die - 
sich fast durchgängig auch unter dem Wasserspiegel bis nahe zum 
Grunde fortsetzen, welcher allenthalben ziemlich ausgeebnet er- 



•) Nach Fr. Simon;, Die Temperatur- aad TiefenverhältnisBe desKönigs- 
sees. 1874. — Vgl. auch die mit diesem Band anegiegebene Karte von Berchtee- 
gadsD, Blatt IV. 
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achemt Die einzige üniegelmAssigkeit, welche aieli in der Gestal- 
tung dieser Seegrönde bemerkbar machte wird dnrcli Ansohütton- 

gen der einmündenden Bäche hervorgerufen, die denn aooh am 
Plansee eine fdrmlidie Wellenlinie der Thalsohle bedingen und 
das ganze Becken in sechs an Grösse und Tiefe rerschiedene Theil- 
depressionen zerfallen. Unter diesen erscheinen der Kleinsee und 
Heiterwangersee bereits als selbständige Seen, die nur mehr durch Ab- 
flösse mit dem Hauptbecken in Verbindung stehen; die übrigen 
Schwellen aber ragen, von West nach Ost gezählt, 19, 13 und 5 m 
über die an beiden Enden des Sees gelegenen grössten Depressio- 
nen von 76 bezw. 12 m empor. Allerdings trifft man auch an 
keinem Gebirgssee solob riesige Lagen von Detritus anfgebänft 
als eben bier, an keinem zeigen sich die Steilwände -den Einwir- 
kungen der Athmosphärilien so leicht zugänglich als an der wild- 
zerklüfteten Spiesswand, der höohsten landscbaftUcben Zierde die- 
ses Sees. 

Am Achens ee erkennt man deutlich die ersten leichten Ansätze 
dieses Zuschüttungsprucesses, indem durch den Sturzbach, dessen 
schmale, zerklüftete Thalrunse von der Gaisalpe bis zum Grat 
des Seebergs emporzieht, die im Mittel etwa 130 m tiefe pelagiale 
Zfme des Sees nm TOlIe 9 m erhöht nnd das Beeken in ein. nOrd« 
Hohes nnd sfldlicbes zerlegt wird. 

In einer Biebtnog iiäessen unterscheiden sich Piansee und 
Achensee ganz wesentlich von dem Königssee und Walchensee. 
Während nämlich die beiden ersteren Abdämmungsgebilde sind, 
Seen, die durch Abriegelun^ eines Thiilos infolge bedeutender 
Schottoranhäufungen poschatien wurden, zähb ii letztere zu den 
echten i elsbecken, deren Entwicklungsgeschichte höchst wahrschein- 
lich in unmittelbarem Zusammenhang mit der Bildung der grossen 
Rand- und Vorlandseen gestanden ist 

Dieser Kategorie von Seen gehören auch die drei ßandseen 
mseres Gebietes, Kochelsee, Tegernsee und Sohliersee an. 
Der letztere^ obwohl der kleinste unter den dreien, nimmt seiner 
eigenartigen Beokengestaltnng wegen, die thellweise au jene des 
Walcbensees erinnert, unser besonderes Interesse in Anspruch* Der 
Tiefenschichtenkarte nach gliedert sich dieser See in zwei annähernd 
gleich grosse Einsenkungen von 36 bis H9 m Tiefe, die durch 
einen massiven Qaerda mm. der indess nur auf einer kleinen Strecke 
sichtbar wird und die einzige Insel des Sees bil let, geschieden 
sind. Ursprünglich hat aber ganz offenbar noüli ein zweiter und 
höherer Querriegel, der gegenwartig durchbrochen ist, das nuu be- 
deutend zusammengeschwandene Seeterrain durchsetzt Der Rest 
sieht aJs eine langgestreckte, schmale Hslbinsel, welche das Gut 
Frendenberg trägt^ weit in den See hinein und hatte ehedem Zu- 
eammensohluss mit der kleinen Anhöhe am Ostufer, auf der die 
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Mbsehe Weinbergkapelle im Dorf Selilienee tbiont Das nnterate 
Seebecken aber» das nunmebr, zum Tbeil durch Tieferlegang des 
Abflusses, ganz verlandet ist, fand erst in dem Hügelzug gegen Hans* 

ham seinen Abschluss. Auch Lier begegnet nns also jene merk- 
wftrdige Combiiiation dreier Eintiefangen zn einem einzigen grös- 
seren See. Welche Beschaffenheit freilich die oberst^^ dieser drei 
Depressionen ursprünglich gezeigt haben mag, darüber können wir 
nur Vermuthungen aufstellen, denn urgeheure Schotterlager, die 
vom Josephsthal und durch den Föhnerbach aus dem Circus der 
Bodenschneid und Brecherspitze herabgebiacht worden sind, haben 
die ehemaligen Terrainverbältnisse dieses Gebiets für immer dem 
Auge des Beobachters entzogen. 

Das gleiche Schicksal erlitt der obere Theil des Tegernsees» 
wo die AUuvionen der Rothach und Weissach ein volles Drittel 
des alten Seebodens gänzlich zugeschüttet haben. Der Tegernsee 
erscheint uns in seiner heutigen Gestalt als eine ziemlich regel- 
recht gebaute Mulde mit zwei, durch die genannten Flüs-e abge- 
sperrten Kandseen, den Ring- nnd Egerner See, ersterer mit 20 m, 
letzterer mit 25 m Tiefe. Die pelagiale Zone (zwischen 50 und 
70 m) nimmt nahezu den ganzen ßeckenraum zwischen dem Schloss 
Tegernsee und Kaltenbrunn ein und wird durch eine namentlich 
auf der Westseite kräftig markirte Tenassenstufe begrenzt Auf 
dem östlichen Ufer Teibreitert sich Ton St Quirin an nordw&rta 
eine Qehängestufe zwischen 10 m und 25 m Tiefe immer mehr 
und mehr und erföUt endlich den ganzen Untersee bei Kalten«- 
brunn auf ungeföhr 1 qkm I'l&chenraum. Nirgends war hei der 
Durchlothung dieses S*^es eine erhebliche Denivellation des Bodens 
zu beobachten, denkleinen Inselansatz bei Abwinkel •lusgenomnien, was 
um so auflfallender erscheint, als gerade die Gruppe der Kandseen 
merkwürdige Beanlaeung hiezu verräth. Zählte doch der alte Eschen- 
loher See nicht wemgei als sieben Inseln, der verlandete i^ iissener See 
vier bis ffinf, von den eigenartigen Erscheinungen des Walchen - 
sees und Schliersees haben wir bereits eingebender gesprochen und 
auch der Koche Isee hatte In frOherer Zeit die isolirten Fels* 
buckel bei der Jochermfihle in sein Gebiet einbezogen. Innerhalb 
seiner dermaligen Ausdehnung aber war nur eine geringe Erheb- 
ung des Bodens zwischen der Kapelle und dem Wirthshaus zum 
Grauen Bären aufzuünden. Nichtsdestoweniger erscheint uns bei 
der oü'enbar analogen Bildungsweise und den verwandten geogra- 
phischen Eigenthümlichkeiten unserer Rand- und Vorlandseen ge- 
rade die Configuration dieses Beckens von hervorragender Wich- 
tigkeit, weil dasselbe an seiner Südseite von einer Zuschüttung 
bewahrt geblieb^ ist und demnach die ursprünglichen For* 
men gerade dort erhalten hat, wo sie beim Tegernsee und Schlier« 
See verwischt worden sind. Hier, am Fusse des Herzogstands» 
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zeigt sich nun jene energische Eintiefung des Beckens, welche alle 
österreiduschen Bandseen aii82eiohnet> und diese allgemeine, diuch- 
greifende Thatsache gibt der Vemathung Baam, dass auch an 
den beiden anderen bairischen Bandseen, dem Tegernsee nnd 
Sehliersee, die iirs})ruugliöhe Tiefseezone an ihrem einstigen Sfld- 
ende, am Fusse der Berge, gelegen war. 

Das Tiefwassergebiet des Kochelsees, das 60 bis 67 m er- 
reicht, wird im Norden begrenzt durch eine Linie vom Stein bis 
zum Bad Kochel. Von Norden her dacht der grosse Schuttkegel, 
den die Loisach immer weiter und weiter in den See hereinbaut, 
flach zur Maximaltiefe ab. Die untere Hälfte des Kochelsees, der 
schilfdurchwachsene Bohrsee, übersteigt in seiner grössten Senke 
nirgends 4 m. 

Treten wir nnn aas dem Bereiche der bergmnrahmten Seen 
herans in das Gebiet der räumlich am stärksten entfalteten Er* 
seheinnngen des Seephänomens, in das alpine Vorland, so über- 
rascht uns hier mitunter eine geradezu erstaunliche Mannigfaltig- 
keit in der Fortbildung der äusseren Formverhältnisse der 
stehenden Gewässer. Die orossen Thalseen des Gebirf?es, Königs- 
see, Acheiiöee lind Plansee umschreiben m ihrer üussartigen Schmal- 
heit die einfachsten Conturen, denn die ihre Uferformen vielfach beein- 
flussende Thaügkeit der zuäliuinenden Gewässer wird hier bei der gros- 
sen Tiefe derBeeken oheifliohlich nicht sobald sichtbar. Anders im 
Torlande. Da schieben zahlreiche grosse und kleine l^flsse und 
Bäche ihre Deltas in den See vor, eneugen Buchten und Winkel, 
schnüren einzelne Partien ganz oder theilweise ab und schaffen so 
jene merkwürdigen Umrisslinien, wie wir sie am Staffelsee und 
Chiemsee bewundern, die Dank der reichen Gliederung der Ge- 
stade überhaupt mit keiner regelmässigen geometrischen Figur 
mehr verglichen werden können. Freilicli ist hiebei auch das be- 
wegliche Material der Moränenhügel und der Einfluss der dieselben 
auibauiDdeu Kräfte nicht ohne bedeutsamen Einfluss geblieben. 

Der Staffelsee, hart vor der Eingangspforte des Gebirges 
gelegen, bildet indess sowohl nach seiner geographischen Situation, 
als auch in Bezug auf seine geologische Umgrenzung eine Art 
üebergangsglied von den Bandseen zu den Gewässern des Vor- 
landes. Sein Becken gehört nämlich noch ganz in die Region 
der in ihrer ursprünglichen Lagerung stark gestörten Tertiärgesteine 
(Molasse), dif Inseln sind gehobene, aus ihrem ursprünglichen Zu- 
sammenhang gelöste Molassefragmente und ein kräftiger Rücken 
desselben Materials schiebt sich als trennende Wand zwischen ihn 
und das oberhalb gelegene Eschenloher Moos. Diese Bank biegt 
dann bei Kkinweii m einem weiten Bugen nach Norden um, die 
Orte Aindling, Hofham und Uffing berührend und den See im 
Kordisn absperrend. Schon einem rascli überschauenden Blick von 
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der Ufilnger Höbe aus stellt sich der malerische See als eine Compo- 
müxm mehrerer Ueiner Beokenräame dar, and eine genaaeie Durchfor* 
schuog desselben lehrt noch eine Reihe kleinerer Bodenansehwellnngen 
kennen. Sieben grössere nnd kleinere fillande und noch viel zahlreichere 
Binke nnd Klippen zerlegen den Seeboden deutlich in drei Tiefen- 
zonen. Die oberste, welche nordwärts das Grosse Wörth, die Grosse 
und Kleine Birke abschliessen, erreicht nur in der (i etlichen Hälfte 
14 m grösste Tiefe, die westliche schwankt zwischen 6 und 10 m. 
In der nördlich von dem Eilande Buch begrenzten Mittelzone fand 
sich eine Absenkung auf 10 bis 15 m, und das unterste Stück, 
das Hauptbeckeu bei Rieden« mit energischem Einfall vom Ost- 
ufer, ergab eine grösste TklSd Ton 85 m. Den nngeföhr 1 qkni 
umspannenden Fläohenranm awisohen dem MCLhlenwdrth und dem 
Nordsaam des Sees erfüllt eine ziemlich breite Litoralzone mit 
10 bis 20 m Tiefe. Von Westen her hat dieses Becken durch 
die rasch fortschreitende Verlandmig bereits erhebliche Verluste 
erlitten, und aus diesem Grunde erscheinen auch die bedeatend- 
sten Eintiefungen desselben auf die Ostseite gedrängt. 

Verwandte Verhältnisse lehrt das Studium des Chiemsee- 
beckens kennen, das unter den drei grossen Vorlandseen Süd- 
baierns am weitesten gegen das Gebirge gerückt ist und alle For- 
men grossartig entwickelt zeigt Das ovale Haaptbecken mit 74 m 
grösster Tiefe stellt im ganzen eine sehr flache Mulde dar, die 
namentlich gegen Seebruck nnd die Ghieminger Bacht in ansg^ 
dehnten Untiefen verläuft. Auf einen Kilometer Entfernung vom 
Gestade trifft hier das Loth noch kanm 20 bis 25 m. Grossere 
Absenkungen finden sich auch zwischen der Länge von Fraaen- 
wörth und dem Westufer nirgends mehr, so dass diese weite Aus- 
buchtung mit den vielbesuchten Inseln Herren- und Frauen wörth 
nur als ein sehr flaches Randbecken betrachtet werden kann. Der 
noch seichtere Grabenstädter Winkel geht in Bälde einer völligen 
Ablösung vom Hauptbecken durch das rasch wachsende Delta ent- 
gegen, welches sich bei der Einmündnng der Grossen Aohe ge- 
bildet hat Endlich zeigt der Chiemsee auch noch indofern ein 
dem Staffelsee ansloges 7erhaltcn[i, als seine Inseln gehobene Mo« 
lassefelsen sind, die ehemals Termuthlich eine zasammenhängende 
Scholle bildeten, wie sie denn auch heute nur vnn flachen Niede- 
rungen getrennt werden. Durch diesen Umstand unterscheidet 
sich dieser See nicht unwesentlich von seinen beiden Nachbar- 
becken, dem Ammersee und Würmsee, bei welchen die horizon- 
talen Flinsschichten, in welche sie versenkt sind, nirgends von 
alleren Felsmassen durchbrochen werden, und das gesammte Boden- 
relief der remen Muldenform am nächsten kommt 

In fast idealer Ausprägung laritt dies am Ammersee herm, 
dessen Seitengehänge sich unter sehr schwachen Winkeln (3 ^ zur 
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Tiefseezone abdachen, die streckenweise ganz ausgeebnet ist. In 
noch mehr yermittelnden Graden (0 *^ 30 ' bis 0 ^ 40 ') senkt sieb 
das untere Bnde des Sees gegen die Haapttiefe ab, seinen sanften 
Qehfingeformen kommt kein See des Alpenvorlandes gleieb. Nnr 
insofern bekundet sein Beckenban eine gelinde Abweichung Ton 
einer regelrechten Muldenform, als die Hauptdepression mehr gegen 
die Nordhälfte gerückt ist (sie liegt mit 79 m Tiefe zwischen Herr- 
sching und Bierdorf; wenn wir das alte !"'eeterrain zur Vergleich- 
ung hereinziehen, demnach im unteren Drittheil), eine Erscheinung, 
die uns im Würmsee und Chiemsee wieder begegnet. Im ganzen 
verräth aber der Würmsee eine entschieden reichere Abwechs- 
lung in der Topographie seines Beckens als der Ammersee. Jene 
ansgespioohene GleiehmSssigkeit in dem Charakter der Seegebänge 
sndien wir hier yergebens. Bei dem vergleiobsveise ziemlich 
nahen Znsammenrficken der Ufer mid der bedentenden Tiefe des 
Sees gestaltet sieb schon die Gesammtneigung kräftiger als Im 
Ammersee, ja dieselbe wächst auf der Strecke zwischen Ammer- 
land und Aufkirchen bis zu 17" an. Sanfter dagegen fällt das 
mannifffalti^rer geformte Westufer mit soinen zahlreichen kleinen 
Zuflüssen ein, wo sich im Karpfen wink ei bei Tutzing, dem Gegen- 
stück der Herrschinger Bucht des Ammersees, die Neigung bis 
anf 2 V2 ^ verringert und nördlich und südlich der Eoseuinsel ein 
500 bis 800 m breites Plateau in 10 bis 15 m tiefem Abstand 
Tom Wasserspiegel sich aasdehnt Anch bezfiglioh der Bodenplastik 
beider Seen machen sich einige, wenn anch nicht gerade beden- 
tende Unterschiede geltend. Im Ammersee fehlen Störungen in 
der Gleichmässigkeit der Abdachungslinien nahezn gänzlich, im 
Würmsee hingegen bilden sie die Kegel, indem unter 13 Quer- 
profilen nicht weniger als 8 unregelmässige Formen zeigen, unter 
denen die bedeutendsten Abweichungen in der Breite Ton Unter- 
zeismering liegen. Dort erhebt sich im Karpfenwinkel ein Kücken 
von 8 m und in der pelagialen Zone ein zweiter bis 4-5 m, wäh- 
rend die übrigen Aufwölbungen des lieckengrundes bloss zwischen 
0*6 m nnd 4 m schwanken. 

Anch insofeme zeigt sich bei allen grossen Seebeoken des 
Vorlandes eine Dnrchbreänng der idealen Hnldenoon^rodion, als 
entweder am rechten oder linken Ufer flache Auswölbungen in 
Form des Herrscbinger, Tatzinger (Karpfen-) und Stocker Winkels 
stattfinden, die gewissermassen eine Art Gabelung oder Spaltung 
in der Richtung der seebildenden Kräfte andeuten. Am charak- 
teristischsten tritt dies namentlich beim erloschenen Isarsee zwi- 
schen Schäftlarn und Wolfratshausen zutage, wo sich in derAschol- 
dinger Bucht und im Deininger Moos noch unverkennbare Spuren 
secundärer Depressionen eines Hauptbeckens erhalten haben. Ja^ 
es ist Tom Standpunkt einer einheitliohen oitwickelangsgeschioht- 
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lieben Auffassang des Seephänomens wohl gestattet, eine Reihe 
kleinerer Seebecken unseres Vorlandes als Theildepressionen in 
geographische und genetische Beziehung za den* Haupt- oder Geii- 
traldepressionen zu bringen, welche tou ihnen manchmal radien- 
artig umlagert werden. So gliedern sich dem grossen Salzaeh* 
becken bei Salzburg der Waginger See (27 m), der Tmm- und 
Wallersee, dem Chiemseebecken der Langenbürgner See (37 m), 
der Hartsee (39 m) unl Schlos^see (24 m) dem Rosenheimer Becken 
(alten Innsee) der Simssee (21 m), drin Königsdorf- Wolfratshauser 
Becken der Kirchsee mit dem Teufelsgraben, dessen Abzugskanal, 
dem Würmsee die Ififeldorfer Seen (Ostersee) und dem Ammersee 
der Pilsensee (16 m) und Wörthsee (32 m) au. Die Bodenplasük 
aller dieser Nebenbecken ist im grossen Ganzen recht einfach, es 
sind Mulden mit mehr oder minder steilen Gehängen, bedeatende 
Unebenheiten der Bodenfläche fehlen ihnen ganzliäi. 

Diese ausserordentliche Mannigfaltigkeit im Beckenbau der 
südbairischen Seen hat nns willkommene Gelegenheit geboten, 
dem rJiMnngsprocPss der Seen selbst in seinem Detail nachzu- 
forschen und die Energie der biebei in Betracht kommenden Fac- 
toren in relativen Werthen auszudrücken. In dieser Beziehung 
erscheint namentlich das gesetzmässige Verhalten der mittleren 
Breite der iSeen zu ihrer Tiefe sehr lehrreich. Noch wichtiger 
aber ist zweifellos eine vergleichende Betrachtung des Volumens 
der Seebecken, denn hierin prägt sich unmittelbar das Maass der 
erodirenden Eiäfte aus, welche den Seen das Dasein gegeben haben. 
Leider fehlen bis jetzt aus anderen Seenzonen erschöpfende der- 
artige Arbeiten zur Vergleichong, und auch unsere Berechnungen 
können selbstverständlich nur der Ausdruck der gegenwärtig be- 
stehenden, nicht der urBprOnglichen Verhältnisse sein. Trotzdem 
lassen dieselben einige, für die Genesis der Seen nicht unwichtige 
Thatsachen hervortreten.*) 

Die Gegensätze, welche den grossen Thalseen des Gebirges, 
dem üüüigssee und Walchensee einerseits und den Vorlandseen 
andererseits in Bezug auf ihre Fl&chenansdebnung eigen sind, wer- 
den zwar beim Zusammenhalt ihrer Volumina nicht ganz aufge- 
hoben— das Vorland behält sein IJebergewicht — , aber doch ganz 
erheblich abgeschwächt. So bleibt z. B. der Walchensee mit 1280 MilL 
cbm nicht sehr weit hinter dem Ammersee mit 1534 Mill. cbm 
'/urück. Erheblicher allerdings pteicf^rn sieb die Kontraste zwischen 
dem Königssee und dem Würmsee, welcher letztere mit 3266 



*) Der Flächeninhalt der Querproflle wurde durch Zerlegung derselben 
in Trapeze ermittelt, die mitUere Tieft» der Seen mittels Division dar Snmme 

der Flächeninhalte aller zugehörigen Quer[>rofiIe durch die Summe ihror Längen, 
der cubische Inhalt endlich dorch Muitiplicatiou des Fiächearaumes mit dei 
üiittleren Tiefe gefunden. 
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Mill. cbm den ersteren mit 502 Mill. cbm um mehr als das sechs- 
fache übertrifft. Das umfangreichste aller bairischen Seebecken 
aber, der Chiemsee, ist nicht zugleich auch das grösste bezüglich 
seines cubischen Inhaltes, welcher, die mittlere Tiefe zu 28 m be^ 
rechnet, 2296 MiU. cbm beträgt Die bedeutende mittlere Tiefe 
Yon 56*7 m, welche nur mehr der Walchensee mit 80 m und der 
Königssee mit 98 5 m übertreffen, sichern dem Würmseebecken 
die dominirende Stelle unter allen Gewässern Südbaierns. 

Von der ries'^nhaften Ausdehnung desselben gewährt nun frei- 
lich die oben ariL^elührte Zahl eine nur dunlvle Vors-tfllung, und 
es erschemi daher zweckmässig, nach passenden Vergleichsmaas- 
stäben für solche Grössen zu suchen. In München ist das durch- 
schnittliche disponible Wasserquantum per Kopf uni Tag auf 150 
Liter normirt, was bei dner Be?dlkeningszahl Ton nmd 250000 
Se^en einen täglichen Wasserbedarf von 37-5 MilL Liter ergibt Sollte 
diese bedeutende Wassermasse dem Wäimsee «atnommen werden, 
so wäre die Stadt auf 238 Jahre nnd 242 Tage ihres Bezuges 
sicher. Ein Güterzug, der die ganze Wassermasse des Sees auf 
einmal verfrachten wollte, müsste einf» Lrincre von inoo Millionen 
Metern haben oder vierzigmaL den ganzen Krdumfang umspannen. 

3. Das Ende der Seen. 

Die Tiefen der Seen, die Beschaffenheit ihrer Umrisslinien 
nnd die Formen ihrer Bodenplastik sind keine an wandelbare Grössen; 
sie sind veränderlich und gleich den Gipfeln der Berge in einem 

ununterbrochenen TJmbildungsprocess begriffen. Diese werden er- 
niedrigt, jene ausgefüllt, alles unter dem steten Einflnss des nivel- 
lirenden Wassers. An dem TafT'^ an welchem ein Becken von den 
hinschwindenden Gletschern freigelegt worden war, begann auch 
schon seine Vernichtung durch die znfiie? senden Gewiisser, und 
nur zu rasch ist den grössten unserer Aiptiiströme ihr Zerstörungs- 
werk gelungen: der Lech, die Isar, der Inn und die Salzach, sie 
alle durchzogen einst prächtige Seen am steilen Gebirgsrande, wo 
heute bei Füssen, Tölz, Rosenheim und Salzburg nur mehr öde 
Moore als melancholisch stimmende üeberreste vergangener Katur- 
herrlichkeiten sich auabreiten. Eine ansehnliche Zahl anderer Seen 
erscheint durch das rasche Anwachsen seitlich eindringender FIuss- 
alluvionen in mehrere Stücke zerschnitten, die sichtlich der Zu- 
schüttung entgegengehen, so der Plansee und Heiterwanger See, 
der Königssee und Obersee, der Tach innrer und Waginger See. 

Wenn nun auch zugegeben werden muss, dass weitaus die 
grösste Masse des Schuttes hart vor den Tlussmündungen abge- 
lagert wird (mindestens % desselben), so ist doch auch sicher, 
dass eine gewisse Menge des feineren Schlamms vermöge seines 
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geringeren spedfiflchen Gewichte sieh sohwebend im Wasser erhilt 
und allmälig seeabwazts getriebenniid. An der AnsmOndung dann 

stauen sich die hier Kosammendrängenden Wasser, die Sed£nente 
sieben infolge dessen zn Boden und schaffen so die interessante 
Erscheinung der Ausflussdeltas, die sich am charakteristischesten 
ansgeprägt am Ammersee bei Stegen findet; aber auch Chipmgee 
und Würmsee verlaufen an ihren unteren Enden in ausgedehnten 
Untiefen. Freilich darf man sich die Mächtigkeit dieser Ausilass- 
Ablagerungen nicht zu bedeutend vorstellen; die Abräumung emer 
Schotterdecke von 20 bis 30 cm Dicke würde z. B. genügen, um am 
Ausflnss der Als ans dem Chiemsee hei Seebrack den FIülb des See- 
nntergmndes hlosssulegen. Das Becken besass offenbar schon von 
Anfang emen ganz flachen Einfäll von seinem Nordende ans, nnd 
dadnreh mag sich anch die enorme Ansdehnnng der Ansohwem- 
mnngsgebilde am unteren Ende des Ammersees und Würmsees er* 
klaren, deren Nordspitzen ehedem bei Grafrath bezw. Leutstetten lagen. 

An den (jebirgsseen verbinden sich mit der Aufföllungs* 
arbeit der Flüsse noch die zersetzende Thätigkeit der Atmosphäri- 
lien, die Durchleuchtung des Gesteint, die Sprengkrali des Eises, 
die chemischen Lösnngsprocesse nnd der Wind, wodurch fort und 
fort die den See umgebenden Oehinge aufgelockert und zertrflm- 
mert und GesteinsfhHgmente durch die Schwerkraft an den Strand 
des Sees, oft auch in denselben gefuhrt werden. In welch Unge- 
heuern Massen solcher Bergschutt hin and wieder sich sammelt^ 
lehrt ein Anblick des Plansees, an dessen Ufern die Schotter hun- 
derte von Metern hoch liegen und mannigfach umformend auf das 
Seebecken wirken. 

Auch der See selbst hilft durch semen Wellengang unablässig 
die Uferwandungen zerstören und schafit dadurch das Material zu 
den Uferschottern und Terrassen herbei 

Anderen Factoren wieder verdanken die zahlreichen Moränen- 
seen des Vorlandes ihren Untergang. An den seiditen und sumpfi- 
gen Ufern dieser meist zuflusslosen Gewässer siedeln sich gesdlig 
lebende Strandpflanzen, vorzüglich Characeen, an, die hier flppig ge- 
deihen. Während die abgestorbenen Theile derselben sich zu Boden 
' senken und zu einer immer höher anwachsenden Schicht von faulenden 
Vegetabilien sich anhäufen, rücken ^gleichzeitig die am ursprung- 
lichen Ufer der Wasserfläche wachsenden Schilfrohre, Schachtel- 
halme, Binsen und iSimsen allmälig und allseitig mehr und mehr 
in das Hache Wasser vor, auf dessen Böden ihr dichtes Wurzel- 
werk immer mehr vorwärts greift. Von oben herab senken sich 
alljährlich die abgestorbenen Blätter und Stengel der Seerosen, 
Bttounkeln, Laichkräuter und Wasserimsen auf den Grund; im- 
mer dichter wird das Gewirr von Pflanzenresten und seitwärts 
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zwischen dieselben eindringenden Wurzeln und Wurzelstöckrn. immer 
grösserer Raum wird dem Wasser abgerungen, bis endlich ein 
innig verzweigter und verbundener Filz entsteht, der auf einer 
breiartigen Schlammasse ruht. Auf dieser schwankenden Vegeta- 
tionsdecke siedeln sich alsdann Wollgräser, Fiebeiklee, vorzüglich aber 
Sphagnnm und Hypnuin an, welche beide die Eigenschaft besits^, 
weiter toxSi oben fortKawaobBen und neue Wurzeln zu treiben, 
wahrend die unteren Theile der Pflanzen absterben und, da sie 
yon dem Contacte mit der Luft abgeschnitten sind, albnilig in 
Toif übergehen. 

Den absterbenden Pflanzenkörpern gesellen sich Millionen von 
Seethieren zu, dpren verwesende Leichname auf den Boden sinken, 
vm ihn langsam zu erhöhen. 

Diese zahlreichen, vereint wirkenden Factoren lassen es be- 
greiliich erscheinen, dass selbst in historischer Zeit — abgesehen 
Ton den EingrifFen des Menschen durch Tieferlegung des Seespie- 
gels — die Spnren des allgemeinen Verlandungsvorganges unserer 
Seen recht deutlich merkbar sind. Die emzige Insel des Starn- 
berger Sees fährt den Namen »äusseres Wörth«; eine zweite mehr 
landwärts gelegene und in älteren Büchern mehrfach erwähnte 
Insel, das »innere Wörth<^, ist bereits in Yolhtfmdii^ nnkennbarer 
Weise mit (iem TJfersaum verknüpft. An demselben See gewann 
man seit der letzten Vermessung vor etwa 30 Jahren am seichten 
Westufer soviel junges Land, dass man damit die Kosten der 
neuen Seevermessung decken konnte. 

Das merkwürdigste Beispiel der Seezuschüttnng in histori- 
scher Zeit bietet aber zw^ellos der Chiemsee. Dort be- 
schreibt nSmlich die alte Börner- und spätere Salzstrasse von 
Rosenheim nach Salzburg einen grossen Umweg, indem sie 
hart am Fusse des Gebirges über Gras sau hinzieht, wäh- 
rend heute die Eisenbahn das Moor im Süden dieses Sees auf 
dem kürzesten Weg durchschneidet. Es ist klar, dass zur Zeit, als 
die Strasse angelegt wurde, es unmöglich war, in gerader Linie 
quer über das Achendeita zu kommen, weil die Sümpfe und zum 
Theil sicher noch Seepartikel einen Strich durchsetzten, der Jetzt 
aus festem Land besteht. Yerrathen doch noch heute die Orts- 
namen Nenwies, Uebersee und Vinkel die unmittelbaie Nähe der 
einstigen Wasserbedeeknng. 

Je grösser das Einzugsgebiet eines Sees im Vergleich zum 
Volumen des Seebeckens ist, desto rascher wird das Tempo der 
Zuschüttung sein. In Folge dieses Umstandes werden die zu- 
flnssarmen Thalseen des Gebirges, Eönigssee und Walchensee, 
Plansee und Achensee noch in ihrer vollen Schönheit prangen, 
wenn die weiten Becken eines Ammersees und Chiemsees längst 
von sterilen Moorflächen erfüllt sind. Dort ist der Betrag der 
adtochrift im. 23 
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Zuschüttung oberüäcbUcli noch kaum bemerkbar, hier beobachten 
wir fast Tag für Tag die Verluste des Sees durch die unwider- 
stehlich Yordringenden Flussdeltas. 

In dieser Bicbtang arbeitet innerhalb unseres Gebietes kein 
Flnss erfolgreicher nnd energischer an der Temichtnng seines 8ee- 
beckens, als die Amper. Dieser sedimentreiche Fluss steigt zur 
Zeit der Hochwässer mitunter volle 2 Meter über seinen Mittel- 
wasserstand, und dann verbreiten sich die Finthen des Sees bis 
gegen Orafrath hin, das ganze alte Seeterrain erfüllend. Hiedurch 
verzö^'crt sich in sehr vortheilhafter Weise der Ganp^ des Hoch- 
wassers an der unteren Amper, ähnlich wie jener der Loisach 
durch den Kochelsee, infolge dessen die Hochwasser der Isar niemals 
jene iurclitbare Gewalt erreichen können, die ihr eigen sem müss- 
ten, entbehrte das Flussgebiet dieser nächtigen natflrlidieii Stau* 
Torrichtong seiner Haopt-Znflfisse. Kahezn zwei Drittheile des 
einstigen Ammersees sind hente Tersohwanden, ron den 124*9 qkm 
seiner ehemaligen riesenhaften Ausdehnung sind nur mehr 46*54 qkm 
übriggeblieben. Auch der Chiemsee hat bereits die Tolle Hälfte 
seiner Erstreckung eingehnsst, er ist von 169 64 auf 8214 qkm 
reducirt worden. Die verhaltnissinässig stärksten Verluste aber 
hat der Kocbelsee zu tragen, denn sein heutiges Areal von 6-48 qkm 
repräsentirt kaum mehr Vj | des früheren, das dem heutigen Am- 
mersee mit ü8 qkai gleichstand. Weniger erheblich erscheinen 
die alluvialen £üdungen des von durchweg kleineren Zuflüssen 
genährten Wfirmsees, sie belaufen sich auf ungefähr % derjenigen 
des Ammersees, nämlich auf 28*10 qkm. 

Die Seen sind also hlos ephemere, vorübergehende Erschei- 
nungen in der Geschichte des Erdballs. Ein verhältnissmässig 
kurzer Zeitraum — geologisch gedacht — genügt, sie verschwin- 
den zu machen. Auf immer vielleicht? Diese Fraf^e ist vielum- 
stritten. Wenn es richtig ist, dass die Gletscher der Centralalpen 
schon mehrmals einen mächtigen Vorstoss bis in die Region unserer 
grossen Seen gemacht haben — und dies ist exakt nachweisbar, 
— wenn ferner das Dasein unserer heutigen Seen mit der erodi- 
renden Thätigkeit jener riesigen Eisstrdme zusammenhängt — 
und daf&r sprechen viele Thatsachen — dann erscheint es denk- 
bar, dass, nachdem unser Alpenvorland aufs neue Jahrtausende lang 
unter den lebenzerstörenden Eismassen begraben gelegen, fär unsere 
Seen ein neuer Schöpfungsmorgen anbricht, dass sie wieder in 
erneuter Schönheit und Klarheit strahlen und wie heute gesuchte 
Stätten menschlicher Ansiedlungen, menschlichen Schaffens und 
Waltens sein werden. 
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Ton Hermiae Tanseher-Gednlj in Pressburg. 

An einem wonnigen Sonuiagnachmittag gingen wir von irafoi 
aof das Bergl, duroh den Wald, mein Mann und ich ganz allein, 
80 geht 8ich*s dort am schönsten. Die nnJten Bäume wölbten 
ihr Geäst hoch über uns zam grfinen Dach, durch das sich ein- 
zelne Sontenblitze stahlen und die färbten bunt das Moos am 
Boden, als hätte es hundertfältig Blüthen getrieben. Tief athmend 
sog ich den kräftigen Duft ein, der dem Nadelholz und der feuch- 
ten Erde entströmte. 

Es war am Schhiss unserer Reise. »Zuletzt kommen Sie nieder 
riach Trafoi, nicht \^;ihr? Die Geschieht muss gemacht werden« 
dass lUih is. Und diesmal fehlt's sicher nicht, der Sepp hat den 
Weg gut ang'schaut«, — so bat und überredete Alois Piiiggera 
gleich in der ersten Stunde unseres Znsammentreffens in Zflridi, 
als wir ihm die Wanderpläne för den Sommer 1884 mittheilten. 
Wohl weigerte ich mich, den einmal fehlgeschlagenen Versuch zu 
erneuern, eingedenh jener Gefahr an den Hinteren Wandln des 
Ortler, gegen die es kein Rüstzeug gibt: derwfisteste Steinhagel 
hatte uns ja im Vorjahr von dort zurückgesehen cht. Doch was 
half mein Sträuhen? Ans' Josef Keinstadler und Alois sprach, 
gepaart mit einem seitsam aufgestachelten Führerehrgeiz, treue 
opferwillige Anhänglichkeit an uns; so gaben wir denn endlich 
ihren Bitten nach, — »dass Ruh is.« 

Auf der Heimfahrt aus der Schweiz begriffen, sassen wir, des 
Wetters Launen geduldig ertragend, eine Zeitlang müssig in Trafoi; 
kaum konnte man yor das Haus treten, ohne nass zu werden. 
Traurigen Blickes suchte ich die lichten Höhen, die — wie oft im 
Tage! — vom Donner umgrollt, von flammenden Blitzen umzuckt, 
im Wolkendüster verschwanden. Und selbst wenn des Unwetters 
Toben sich beruhigt, wenn die Berge von obenher vergoldet, so 
gross, so still aus unserer grünen Enge emporwuchsen, schienen 
sie meine Sehnsucht abzuwehren; »geh, — geh' von hinnen, wir 
haben dir Nichts zu bieten.^ 

23^ 
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Trotzdem harrten wir aus und begrüssten mit frohem Dank 
den festlich glänzenden Morgen des 24. August. Auf der sonnen- 
hescbieacnen Strasse wurde es schon in zeitiger Frühe ungewohnt 
lebendig; weil man nemlieh liei den Heiligen Drei Bnunien St^ 
Baitholomä zu Ehren feierliche Andacht hieltp zogen in dichten 
Schauen die Leute ans den nroliegenden Orten herbei Als Aloi» 
und Sepp zu uns zuräck kamen» brachen wir ohne lange Vorbe- 
reitung, ohne das Ziel sn nennen, auf. Heiss Ton der Mittagsgloth 
war der Fasspfad, da mein Mann mit mir über die Wipson in den 
Wald schritt, unter dessen kühlem Schattend acli das Wandern um 
80 köstlicher dünkte. Mir fehlte noch immer die rechte Lust zu 
unserem Unternehmen. Aber wozu klügeln und grübeln, wenn der 
Himmel so wonnig lacht wie heute und die eisbehangeneu Berge 
in sonnenheller Schönheit leuchten und die Wasser durchsichtig 
klar ans dem Fels springen, lustig ftber Stock nnd Stein dem 
Waldesrand entlang abwärts eilend, knns, Alles sich Tereinigt, auch 
das finsterste Qemfith mit Heiterkeit zu erfüllen. 

Nachdem uns die Fährer bei den hl. Drei Brunnen eingeholt, 
stiegen wir rascher als es recht war, über den pfadlosen steilen 
Hang zum Bergl hinauf, wo seit drei Jahren eine sehr nett gezim- 
merte kleine Ilolzhfitte steht, Ton Herrn Dr. Arning in Hamburg zu 
Nutz und Frommen Derjenigen gestiftet, die vom Unteren Ortler- 
femer eine der Spitzen erklimmen wollen, welche diesen Gletscher 
begrenzen; — im Süden begrenzen, denn nördlich erheben sich die 
Hinteren Wandln dea Ortler, an deren Begehung in der Gegen- 
wart Niemand dachte; mindestens drang Nichts in die Oe&nt» 
Uchkeit von solchen Absichten. 

Es sei mir gestattet, hier einen flüchtigen historischen Räck- 
blick, obschon Allbekanntes wiederholend, auf die Orüer-Ersteigun- 
gen überhaupt zu werfen. Jedermann, dem die Alpen lebhafteres 
Interesse einflössen, weiss auch, dass Oesterreichs höchster Gipfel 
zuerst aul Initiative eines erlauchten Naturfreundes, des Erzher- 
zogs Johann, von Josef Pichlo r, Jäger aus dem Passeier, eben 
über die Hinteren Wandin erstiegen wurde. Das Datum dieses 
denkwürdigen Ereignisses, das in montanistischen Kreisen berech- 
tigtes Aufsehen erregte, war der 27. Sept 1804. Nachdem Josef 
Pichler no(^ Kweimal auf demselben Weg emporgeklommen, — 
als Führer des Genieoffiziers Schebelka am 21. August 1826, 
und in gleicher Eigenschaft mit P.KThurwieser am 13. Augast 
1834 - - benützte man zum Anstieg niemals mehr die Hinteren 
Wandln, sie waren allgemach gar sehr in Verruf gerathen. Hin- 
gegen gibt es keinen zweiten Berg vom Hange des ürtlcr, dem 
in so vielfältigen Richtungen btizukommen ist, da Alpinisten vor- 
nehmster Kategorie es sich zur x\ufgabe stellten, fortwährend neue 
Wege aufzufinden. So eröfi'nete jenen von Sulden über den Hin- 
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tffiren Grat Dr. Gebhard am 30. August 1805; — TonTrafoi durch 
die Stickle Pleiss Dr. v. Bathner am 24. Augast 1857; — eine 
Modifieatian defiselben var der Aufstieg über die Felswand' des 

Pleisahorns, ausgeführt durch Dr. Oster am 14. August 1877; 
— von Trafoi über die Hohe Eisrinne F. F. Tuckett am 5. Aug. 
•I,9f>4: — ans dem Tabarettathal, mit Hinweglassung der Hohen Eis- 
rinne Mr. Head lern gleichfalls 1864; — von Sulden über den Taba- 
rettakamm Dr. E. v. Mojsisovics am 7. Juli 1865; — über die 
Schneekehle, welche vom Suldengletscher in die Einsattelung zwischen 
Hochjoch und Ortlergrat mündet, eroberte die Spitze Th. Harpp- 
recht am 8. August 1873; — über das Hochjoch Otto Schück am 
15. Juni 1875; — Yom Ende der Welt-Femer über die Ostwand des 
OrÜer wieder Otto Sobück am 27.Jfmi 1879; — endlich über die 
Lawinenrimie, die vom Suldenferner diieot snm Gipfel führt, Minni- 
Iferode am 17. September 1881. 

Wie man sieht, ist die Summe der Ortlerwege im Lauf der 
Zeit auf die überra^chpnde Zahl von elf angewachsen; allerdings 
wurde nur einem Bruchtheil davon praktischer Werth zuerkannt 
und eigentlich ebneten nur die Entdecker der vier Routen: Hin- 
terer Grat, Trafoi-Tabarettathal, Hochjoch und Tabarettakamm 
einer mehr oder weniger ansehnlichen Touristenschaai die Bahn. — 

Im Sommer 1883 hatten wir Gelegenheit, während unserer 
Tonr auf die Trafoier Eiswand*) die ifinteren Wandln in ihrer 
ganzen Ausdehnung sorgHiltig zu prüfen, die Möglichkeit einer 
Ersteigung des Ortlers von dieser Seite ins Auge fassend. 
Wir gehorchten einer momentanen Eingebung, ohne dabei Joseies 
zu gedenken, indem wir dem erwachten Wunsch alsbald den 
Versuch folgen liessen, ein Problem, das 50 Jahre und darüber 
Ält war und sich uns jetzt sehr verlockend darstellte, zu lösen. 
Kaoh einem nächtlichen Bivouac anf dem Bergl standen wir damals in 
der siebenten Morgenstande des 22. Angnst vor einem breit klaf- 
fenden, mit Schnee erfüllten Spalt der Ortlcrwand, der meinem 
idann tagsrorber zam Einstieg geeignet schien; allein unsere Führer 
yerfochten eine andere Meinung, der wir schliesslich die eigene 
unterordneten. Eben waren wir entschlossen, jenen Pimlt, den sie 
ausersehrn, in Annritf zu nehmen, ah sich über unseren Köpfen 
vom Eise UcbLemsmassen in erschreckender Menge ablösten, uns 
mit drohender Mahnung zu überzeugen, wie waghalsig das Unter- 
nehmen sei. Etwa eine Viertelstunde lang warte Leu wir, eng an 
den Pels gedrückt, ob das unheimliche Geknatter um uns her 
nicht aofhoren werde; als aber der ersten stets neue Salven nach- 
folgten, Hessen sich die Gefährten durch mdn flehentiiches Bitten 
erweichen, in die Umkehr einzuwilligen, and nachdem Bang- 

*) Zeitschrift 1884 8, 87 fl. 
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getiner die Yersidienmg gegeben, dass hier grössere Gefahr yop- 
handen sei, als auf dem Monte Rosa- Weg von Maeagnaga, warea 
Alle zufrieden t unser Vorhaben als gescheitert anzusehen. 

Aber noch auf dem Eisboden des Unteren Ortlerferners gaben 

Alois und Sepp meinem Mann in eigentbümlicli feierlicher Weise 
mit kräftictcm Handschlag das nicht verlangte Versprechen, aus- 
zukundschaften, ob die durch ihn bezeichnete Schneerinne nach 
oben eine Fortsetzung hätte, das Emporkommen zu sichern; sie 
behaupteten, nun. hätten wir uns ein unbestreitbares Recht auf die 
Eroberung des Ortlers von seiner unzagänglichsten Seite eri^orben. 
Dem galt ihr letstes Wort beim Abschied, and das beschäftigt» 
sie in erster Linie, als wir ons nach zehn Monaten zum gemein- 
samen Wandern in den Alpen wieder yeremigten. IhAl erzählte 
bereits, wie wir, trotzdem es meinem Mami nnd mir nicht einge- 
fallen war, die Tour in unser Reiseprogramm« aufzunehmen, znm 
Zweck der OiÜeieisteigong aa£ das Beigl gelangten. 

Genau an jener Stelle, wo ich mir vor Jahresfrist zwischen 
zwei hochstämmigen Lärchen, durch deren Geäst das Mondlicht 
glänzte, aus blühenden Alpenrosenzweigen ein Lager bereitet, fan- 
den wir die neue Hütte, nm so anheimehider für nns, da wir ea 
der i^eigebigkeit eines werthen Fremides dankten, diesesmal nnter 
einem Ton Menschenhand gefügten Dache za schlafen; wie denn 
Dr. Arning überhaupt seinem Lieblingsgehiet» der Umgebung dea 
Ortlers, viel opferwillige Unterstützung zawendet. Wirkte das 
rühmliche Beispiel aneifemd, oder geschah es, um mit dem Schick- 
sal zu handeln? Mein Mann ordnete sofort an, dass vom Thal 
hieher ein bequemer Fussteig hergestellt werde, zumal wenn nns 
der morgige Tag keine Täuschung bringt und wir wohlbehalten 
von der Höhe heimkehren. — 

Sie Sassen um das rauchdurch wirbelte Feuer, als mich die 
zunehmende Dämmerung bewog, von einem freieren PJatz im Walde 
der Jfonne Sinken zu betrachten; zu solcher Zeit entschleiert das 
Hochgebirge ganz seine räthselhaft ergreifende Schünheit Nnr 
die Gipfel schimmern noch hell ans dem DonkeL Ein mildes 
Licht, das nicht blendet noch brennt, , nmfiiesst die himmelanragende 
Eisschranke \or mir, die Thurwieserspitze nnd ihre Xachbam, nnd 
mit diesen eifersüchtig wetteifernd erglänzt sogar der finsterblickende 
Madatsch, da ihm die Sonne beim Scheiden einen Glorienschein 
ums Haupt gewoben. Seltsam, dass sie des Urtiers verga?s. Aber 
nein - seht nur, wie herrlich an seinem Schneegewand das Gold 
funktU, wie es sich in flammendes Purpurroth wandelt, und dann, 
mälig verlöschend, als zartester Hauch lange haften bleibt, dass 
man meint, über des Berges eisverhüllten Leib sei ein Rosenregen 
niedergegangen. Ob es woU noch Schöneres gibt im weiten Weltraum ? 



V 
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MelodiBch gedämpft tont das Rauschen der niederstürzenden 
Wasser herfiber, sonst stört Icein Laat mein stilles Sinnen — was 
erwartet nns morgen? Müssig ist freilich die Frage, denn das 

ZuküDftige lässt sich nicht ergründen. — Die Nacht bat ihre 
Herrschaft angetreten; aufziehendes Gewölk erhöht die Dunkelheit 
droben, die längst schon die lichten Bilder ringsam begrub. Kein 
Stern am Firmament; nicht zu durchdringen ist die tiefe Finster- 
niss und der forschend aufwärts gerichtete Blick kehrt zur Erd- 
scholle zurück — es wird sich ja in nnseiem niedrig bedachten 
Hüttchen wohl gut ruhen. — 

Während '^Tir schliefen, hielt die Führer bange Sorge wach, 
denn das Wetter gestaltete sich nicht zum besten; doch trat nach 
Mittemacht eine günstige Wendung ein, und als uns Sepp gegen 
3 Uhr weckte, klang aus seinem Reden und Drängen eine trium- 
phirende Freude, die auch die XTebrigen ansteckte: »Diesmal wirds 
nicht fehlent. Nur das Unentbehrlichste wurde eingepackt und 
der Ueberflnss an mitgenommenen Proyisionen und Kleidungs- 
stücken dem Träger anvertraut, der damit nach Trafoi gehen sollte. 

Wir aber machten uns fröhlich ans Werk, ehe noch der 
zögernde Tag unseren Pfad erleuchtete, und schritten mit möglich- 
ster Eile den geröllbedeckten Abhang entlang zum Gletscher, wo 
alsbald der Führer harte Arbeit begann, denn nicht anders als 
mit geschlagenen Stufen konnten wir uns über die blauscbimmern- 
den Klüfte und die glasig glatten Eisbuckel des Unteren OrÜei- 
ferners durchwinden. 

Das ging begreiflicherweise sehr langsam Ton statten. Un- 
zweifelhaft wären jetzt Steigeisen von Xntzen gewesen; weil wir 
uns ihrer aber in dm Iftzt^n Jahren ni* mals mehr bedienen — 
aus wohldurchdachten Gründen, deren Tnliigkeit jedoch, wenn ich 
sie angeben würde, Andere Tielleicht bestreiten könnten — galt 
es, in die schlüpfrig unsichere, ausnehmend spröde Oberfläche des 
Gletschers mit der Axt Tritt für Tritt zu hacken. Die Führer 
hrummten, dass die Plage so schnell anfing, wahrend wir, aufUn- 
thätigkeit beschrfinkt, viel von der Efilte litten. Sepp war dem 
fiussersten linken Rand des gewaltigen Eisstroms zugesteueit, so 
dass wir am Zusammenfluss desselben mit dem Unteren Trafoier- 
ferner vorbei mussten. Dort gibt es tiefe Locher, von Schmelz- 
wasser ausgehöhlt, das trotz der frühen Stunde zuweilen auch jetzt 
emporgurgelte, giaufärbig wie Stahl, das Unbehagliche der frost- 
eiiullten Atmosphäre noch steigernd. Aber ein Aufblick zum jung- 
fräulichen Morgenhimmel, der mit leisem holdseligem Erröthen die 
traumumfangenen Berge giüsste, liess uns gern jede Mühsa» er- 
tragen; man darf hohe Genüsse nicht um geringen Preis fordern. 
Und geniesst der nicht unsagbar Herrliches, der mit offenem Auge 
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und Sinn die Alpenwelt durchstreift und nicht unempfänglich bleibt 
ihren erhabenen Schrecknissen, wie der Zaubermacht jener Ersohei- 
nungeu gegenüber, deren poetischer Reiz einzisf ist? 

Sehr zeitraubend gestaltete sich das Passiien der relativ ebenen 
Strecke, wo zur Rechten der Innere Fernerkopf aufragt, und den 
Gietbciier der Quere nach unglaublich dicht ineinander greifende 
Bisse spalten; eine so krans Teraolilungene Zickzaeklinie haben wir 
wohl bei keinem anderen Aafetieg beschrieben. Doeh wnrde unser 
langsames Fortschreiten duroh den Vortheü aufgewogen, dass sieh 
nm so öfter Gelegenheit bot, die Entfaltung der Landschaft rundum 
zu betrachten. »Sehen Sie, dort guckt ein Bekannter«, sagte Alois, 
als jenseits des waldbewachsenen Höhenzugs in unserem Rücken die 
feine Silhouette einor Felspyramide, des Fluchthorns höchste S{utze, 
auftauchte, ein anmutliiger Gegensatz zu der ernsten Physiognomie 
der Scene, in deren Mitte wir standen: rechts breit sich dehnend 
die Trafoier Eiswand, der weisse Unterbau der Thurwieserspitze, 
die schneebelasteten Kuppen der beiden Eiskogeln und zur Imken 
die Steinwälle des Ortler. Aller gewohnten Grössenverhältnisse 
spottot die Mächtigkeit dieser in erdrückender Wnoht hochanfge- 
thOrmten, dankein, steilen Felsmassen ^ an denen der Firn halüos 
hinnnter gleitet» die in der Tiefe den Gletscher weitab von sich 
stossen, so dass einebreiteRandkluftzumeistdie Annäherung wehrt. 

Seit 4 Uhr unterwegs, befanden wir uns um 6 U. 50 in der 
Mulde, in welche die Abhängfe d^r EiskoL':eln verlaufen und jenseits 
deren schneebedeckter Fläche der Ferner mit energüseberem Auf- 
bäumen zum Ortlerpass sich schwingt. Um einer schmerzhaft fühl- 
baren ErstaiiuDg der Füsse Einhalt zu Lhun, kürzten wir un^er 
Verweilen am Qlet6<^er, während der ersten fiast auf ein aus- 
giebiges Frühst&ck verzichtend nnd wandten uns den Hinteren 
Wandln za. Als Bracke beim Uebergang in die Felsen diente 
ein hochaufgeschichteter weisser Hflgel, dem offenbar von obenher 
bei jedem Schneefall neue Massen angeführt wer I n, duroh die- 
selbe Rinne, die jetzt ein festgefrorener Wasserlauf markirte. Nun 
helfe Gott! Da sollen wir ja mit dem Aufwärtsklimmen beginnen. 

Die Bürgschaft des Gelingens verlor sich wie die Stützpunkte 
unter unseren Füssen an dem senkrechten Gemäuer schon bei den 
ersten Schritten. Zum Glück ist die Rinne mehrfach geknickt, 
bildet einige ungl^oh abgestufte Ab^tse^* das erleichterte bedentend 
unsere athemraubende Arbeit; denn am übereisten Gestein fand 
sich häufig nicht der geringste Hall^ die Seitenwände traten zu 
weit auseinander und ohne den gesoliickten Gebrauch des Seils 
war jede Anstrengung unnütz; man musste alle Kraft in das sich 
anstemmende Knie und di'p am straff hängenden Seil hoher und 
höher greifende Hand concentriren. Welche Kunststücke Sepp 
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als Erster anwendete, kann ich in der That nicht sagen; jeden- 
falls hielt seuier Gewandtheit und St&rke ein znm Aeussersten ent- 
schlossener Heroismns die Wage. Wir Alle handelten unter dem 
üinflnss einer leicht erklärlichen Erregung nnd Keiner von uns 
war sonderlich redelustig; mit wenigen rasohon Worten wurde an 
besonders heiklen Stellen die Yerständigung erzielt und willig 
führten wir aus, was Alois oder Sepp für angemessen erklärten. 

So verstrich eine Stunde, vielleicht anfh mehr, wir achteten 
nicht darauf und kämpften uns langsam aber stetig empor, als 
mit einemmal die Rinne unter einer Wölbung der Wand endete. 
Das Hemmniss musste unbedingt umgangen werden, es fragte sich 
nur in welcher Biditong? Itein Hann wies naoli links, wo im 
steilen Fels ein Schnees&eifen Torlookend hinanzog; aber wie fiber 
die gleichfalls plötzlich zom Yorschmn gekommene breite, jähe 
Tiefe gelangen, die unseren Standpunkt davon trennte, einem der 
Länge nach entzwei geschnittenen Blesentrichter Torgleichbar? 
Schon erwärmte die Sonne seit geraumer Zeit das ohere Ortler- 
plateau; in der Höhe, unfern von uns, mit dem Gletscher kaum 
noch verbunden neigte sich vornüber ein Eisthurm, dessen Flächen 
der angstgetrübte Blick im Licht feucht schimmern sah, und ein 
unheimliches Krachen in den Wänden bezeugte, dass die Zerstö- 
rung ihren Anfang genommen hatte. 

Alois entschied, es sei rechts, dem vom Hoehjoch streichen* 
den Südgrat sich nähernd, ein Versuch zu machen; wir folgten 
ihm, obschon er selbst seiner Sache nicht sicher war und täusch- 
ten uns grändlich. Denn wir gelangten an ein stark geneigtes 
Fimfeld, das um eine steinerne Coulisse von übermächtigen Dimen- 
sionen bog und nach oben als blanker Eishang sich fortsetzte; 
ob man es dort mit Hilfe von gehackten Stufen wagen dürfu y 
Nein, nein; gerade darüber stand ja sturzbereit im Sonnenschein 
der Thurm, eine verkörperte schauerliche Drohung, ähnliche Ge- 
danken im Keim zu ersticken. 

Auch die erwähnte Felscoulisse sah wenig vertrauenerweckend 
aus; nidit sowohl bezfiglich ihrer Begehbarkeit, als weil zu fflrchten 
war, dass sie, ui den obern Partien sich zuspitzend, ohne Verbin- 
dung mit dem Oberen Ortlerferner sei und zn'lschen ihr und die- 
sem sehr wahrscheinlich ein Abgrund gähne. Alois wollte das 
so ohne weiters nicht erlauben, er band sich los und drang allein 
vorwärts; doch als wir fünfzehn, dreissig Minuten lang in banger 
Erwartung an der Wand gelehnt und endlich etwas vortretend, 
ihn Klippe um Klippe herab springen sahen, stumm, ohne aaf- 
munternden Zuruf, schwand jeder Zweifel darüber, dass wir auf 
falscher Fährte gewesen. 

Wir gingen zurück zu jener Stelle» wo die znm Aufstieg be- 
Dützte Schneerinne endet Ein schnssartiges Knattern empfing 
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uns und roll Entsetzen bargen wir die Köpfe, m vor den nieder- 

saasenden Felssplittem zu schützen. Nicht zum erstenmal "bin 
ich so im Feuer gestanden, aber nie zuvor war ich mir so der 
Gefahr in ihrer kränzen Grösse hewusst. :»Kehren wir um!« bat 
ich, unfähig, kaltblütige I\ulie zu bewahren, und verstummte erst, 
als mich Alois tüchtig schalt. Nun erklärte er mit Bestimmtheit, 
mein Mann wäre vorhin im Kecht gewesen und als auch Sepp 
behauptete^ dass er ja doi S^eestre&en, den wir jetzt znr Linken 
batton, für die im Spätherbst des Yorjabrs ausgeforschte Bidhtnng 
als Merkmal im Oedächtniss bdiielt, ordnete Alois an, er m$ge 
nachschauen, wie die Dinge weiter beschaffen seien, denn es ent- 
zog sich unseren Blicken, was hinter der gewaltigen Flanke lag, 
die, in der Form dem Strebepfeiler eines gothischen Baues ähn- 
lich, wo sie mit dem Hauptgerüst des Berges verwuchs, einen 
breiten btr» ift n frischen Schnees trug. Sepp legte Seil und Ruck- 
sack ab und schwang sich um die Ecke, jenseits welcher das Innere 
des riesigen Trichters, dessen Halbkreis eben jener Strebepfeiler 
abschliesst, sich weitet Da kracht es wieder, als wollte der ganze 
Fels bersten nnd mit sohiillem Gezisch prassehi die Steine von 
derHdhe, fernab zerstiebend, die Strecke, die Se pp passiren mnsste, 
zu einer Gasse des Todes stempelnd. Zorn nnd Schrecken spiegelte 
sich in den Mienen des kraftstrotzenden Mannes, der alsbald bei 
uns erschien und Terzweifelt ausrief: »Da geht's unmöglich I« — 
Niemand wussteRath; von Neuem bat ich umznlvehren, aber Alois 
verwies mir solches Reden mit ungewohnter Barschheit: »Jetzt 
rinnt das Wasser überall und nimmt das kleine Gestein mit, beim 
Abstieg können wir's auch kriegen.- Wir sollen warten, meinte er, 
bis all das lockere Zeug hti unter geiaiieu, daim wird gewiss eine 
Pause eintreten, die nfltzen wir ans, am in Sicherheit zu sein, 
ehe noch das mehr einwärts gelagerte, vom Sonnenschein erweidite 
Trümmerwerk sich an den Band vorschiebt 

»Mach dich anf, Sepp«, hiess es nach einer Weile, »nnd sorg 
für gute Stufen.« Wie Alois Yoransgesagt» liess sich nnn das 
drohendf^ Pfeiffen in immer längeren Intervallen vernehmen. Ohre 
Widerspruch gehorchte Jener, und niemals, niemals werde ich ver- 
gessen, wie mir dabei zu Muth war. Meine aiifgerej^te Phantasie 
sah über dem armen Sepp den Würgengel des Hochgebirges schwe- 
ben, ich hörte das Rauschen seiner schwarzen Flügel, wenn mit 
dumpfem Aufschlag die Steine in die Tiefe schössen, sah ihn mit 
gierigen Krallen nach dem Genick des Trenen greifen, der hart 
arbeitend sich bückte, in die ftberschneite Eiskrnste der znrüdi* 
tretenden Wand für jeden Schritt ein Loch zn schlagen. Starren 
Auges verfolgte ich seine Bewegungen; wie er, mit einem Tritt 
fertig geworden, ängstlich spähte, ob er sich Torwagen dürfe, zu- 
rückprallte, da es dicht geäogen kam, dann mit beschleunigter 
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Eile sich anschickte, den Steilbang zu eiklimmen — web, wenn 
ibn jetzt ein Felsstflck trifft! Bort ist er der Qefabr nnausweich- 
\UAl preisgegeben. Das su seben Teitrage ich nicbt wieder 

ein Sausen! Barmherziger Himmel, ist er gestürzt? 

0 nein, er wich dem Schlage behend aus, hat sich geduckt 
und nun schnellt er auf, Ifiuft — ah, er ist obenl Ich lache unter 
Thränen, da er uns, wiederholt winkend, beruhigende Zeichen gibt 
und gleich darnach verschwindet, hoffentlich auf eifolgreicher Suche 
nach dem ersehnten Wege. 

Es dauerte nicht lange und er stand wieder auf der Kante 
des ins blaue Luftmeer ragenden Pfeilers. »Was ist?<s fragte Alois. 
»Kommt nur, wir hibm bald den Gletaeber«, lautete Sepps Ant- 
wort, znmal för mich eine erlösende Yerbeissang. >Ja, dn mnsst 
erst deinen Bncksadc tind das Seil holen.« Und — wird man es 
glanben? — er ging noebmals nnd mit uns zusammen ein drittes- 
mal über die Schreckenswand nnd die Schneerinne, die, wir über* 
zeugten uns gleich davon, rier Schlüssel war, den Zugang zum 
oberen Ortlerplateau zu eroünen. »Sepp, daruul kannst stolz sein«-, 
— und »Sepp, wir danken Ihnenl« umliefen wir den Opfermuthi- 
gen und staunten nachträglich wie über ein Wunder, dass während 
unseres Aufstiegs kein einziger Stein Uel. i-)as Geräusch von denen, 
die später stäizten, übertönte mein jubelndes Jauchzen, in welchem 
ich den letzten Best der heftigen Gemütfaserregung ansklingen liess; 
mögen die nns erwartenden Beschwerden noch so gross sein, das 
unbedingt Gefährliche ist glücklich überstanden. 

Wir sahen jetzt die gewaltigen Schlangenwindungen der Stilfser- 
joeh-Strasse direct uns gegenüber und machten dann einige hun- 
dert Schritte in scharfer Biegung nach rechts, also nördlich, massig 
sti'i*;end. Vollständig zu überschauen war nun das vereiste, theil- 
weise von rinnendem Wasser bespülte Felsterrain und deutlich 
auszunehmen der darauf lastende Gletscher, von welchem uns aller- 
dings noch eine ziemliche Entfernung, aber sicherlich kein unüber- 
schreitbarer Abgrund, kein grösserer Brach der Wand mehr trennte. 

Einige Bissen beissbongrig versoblnngen, nnd wir klommen weiter, 
die Bichtong häufig Ton Nord nach Ost weehselnd. Wohl folgte 
ein fortgesetztes Ringen mit feucht überkrustetem, steil aufgerich- 
tetem Qeklippe, für meine beschränkte Kraft manch schwere Probe; 
es hemmten das rasche Vordringen mehrere die Felszacken ver- 
bindende scharfe Eisprrate, ähDlich wie auf der Südseite des Mont 
Blanc, dann ein langes Couloir — mich Hessen die Gefährten, 
grausam wie Männer nun einmal sind, zuletzt gehen: »Sie brauchen 
da keine Hilfe«, sagte Alois, wohl zur Busse für das vorherige 
arge Schelten, — es folgten schlimme Stellen genug, die aber 
fraglos überwanden werden, wenn dem Math die Bondesgenossen- 
sduift kluger Vorsicht nicht fehlt, wenn überdies bei ruhigster Lnft 
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der Himmel so wolkenlos blaut, wie wir uns dessen freuen durften. 
Oft und oft riefen wir einander zu, dass ein Sturm nirgends ver- 
derblieher sein mdsste, als anf den Hinteren Wandln des Oitler. 

Die Sonne stand im ZenitL, nnd das mahnte uns daran, dass 
sät unserem Aufbruch acht Stunden unbemerkt Terstrichen sind. 

Die weisse Wellenlinie des oberen Ortlerfemers glänzte fast in 
greifbarer Nähe und da ein ernstes Hinderniss kaum mehr zu 
befürchten war, beschlossen wir, uns durch längere Rast zu er- 
frischen. Am warmen Fels hingestreckt, lag ich im Sonnenschein, 
kritzelte auf jedes Schieferstück, das mir zwischen die Finger ge- 
rieth, iiusere iultiaieü, sandte laute Grüsse zur T Ii ur wieserspitze 
hinüber, anf deren Sehneide mehrere Personen nehtbar waren, 
nnd schrieb^ da wir die üblichen Notizen deponirten, mit hastiger, 
Tor Müdigkeit ebenso wie Yor Freude zitternder Hand, anf meine 
Karte die Worte: »1884 am 25. August, dem Kamenstag meines 
guten YaterSi hier gewesen.« — Die Stelle wäre unschwer zu fin- 
den, fhnn ganz schütter ragt dort schon das Gestein aus dem 
Eis, und nach beendeter Rast erreichten wir binnen wenigen Mi- 
nuten, inmitten zweier schwarzer Felsspitzen uns emporarbeitend, 
kurz nach 1 IJhr den Oberen ürüerferner, und sahen alsbald 
wieder den bictuschimmemden schiefen Thurm, nun auf gleichem 
Niveau mit uns, ein titanischer Meilenstein auf der in Urzeiten 
gesohaffenen eisigen Strasse. 

Bis ans Ziel brauchten wir noch ToUe zwei Standen; dn aus- 
nehmend mühseliges Waten in zuerst pulverigen, sodann ärger- 
lich klebrigen Fimmassen verzögerte so lange unsere Ankunft. In- 
dessen ertrugen wir es mit Geduld und hielten häutig an, voll 
Entzürkon in das sonnbeglänzte Alpenland zu schauen, einen um 
den andern all die Rchneeif?pn Gipfol und äif mit dem blauen 
Aether verschwimmenden ieiszacken zu erkennen, die sich in im- 
mer weiteren Kreisen gewaltig aufbauten. 

Der Ortler bat viele scbönheitsfeindliche ALangel; er ist zu 
unkönig^iob breit, zu platthäuptig, sein Hermelinmantel nicht lang 
genug, ihm des Herrschers Würde zu leihen. Aber ich liebe die* 
sen Berg über Alles um der Aussicht willen, die für mich, ob- 
sohon wiederholt genossen, nichts vom ursprünglichen Reiz verlor. 

sSieh, sieh, die Gampenhöfe!« rief Alois vergnügt von der 
höchsten Spitze, »seit Ostern war ich nicht dort.« Und ich meinte, 
dass jetzt die Osterglocken läuten, so herzerfreuend wirkte es, aus 
Regionen, die der Winter im ewigen Bann hält, ganz unvermit- 
telt zu der winzigen, von Licht durchwärmten, auf frülilingsgrüner 
Wiese gebetteten Häusergruppe med erzuschauen. Das eben ist 
des Ortlers Vorzug: ein mächtig begrenzter Horizont und in der 
nahen Umgebung eme Gebizgswädniss erhabensten Stils, abwech- 
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8pln(l mit lieblichen Thalgründen. Vom Oitler fliegt dein Blick 
über die Dolomitberge Südtirols zur Eisespracht des Bernina und 
Disgrazia, kann sich, von dtr Lichtfülle der Gletscherwelt geblen- 
det, an immergrünem Wald und den üppigen Fluren der wasser- 
reichen Maiser Haide erlaben und mit neuer Lust dem strahlenden 
Halbrnnd znwendeii, gebildet ans denjenigen, die dem Orüer tri* 
batir sind; da lagt» stolz aufgerichtet^ die hezriiehe Kdnigsspitze, 
da fesselt dich die Anmath des Monte Cevedale. Mit allen Ein- 
zelnbeiten lebt dieses unvergleichliche Gemälde wie in Erz gegraben» 
in meinem Gedächtniss. 

Ilm 3VhY ]] alten wir den Ortlergipfel h<^treten. Durfte unser 
Weg als neu bezeichnet werden, oder tolgten wir unbewusst den 
Spuren des ersten Ersteigers? Man höre, wie Dr. E. v. Mojsi- 
sovics, auf Grund der Schilderung i.Mi. Thurwiesers, in schlich- 
ten, knappen Worten, aber mit bewnnderoogswürdiger Genauigkeit 
die Bonte Josef Pichl er s beschreibt*): »Man braucht vom Bergl 
bis zum Beginn der unteren Schneerinne 2% St. Durch die un- 
tere Schneerinne, anfangs ein breiterer Graben, zuletzt aber eine 
sehr schmale Spalte» in NO. auf eine brüchige Wand, dann in 
NW. durch die obere Schneerinne äusserst geffihrlich wegen der 
rollenden Steine, gewinnt man 1000 Fuss Hühr^ in 1'/^ St. Von 
da geht es im Zickzack, doch im ganzen wohl nördlich, üIk f las 
colossale GestafFel der mächtigen Schichten des Haupldolumits, 
beschwerlich und gefahrlich, zuletzt durch die Rothe Rinne in mehr 
als 2 St auf das Plateau, das man bei den Kifeln, zweien über 
den Femer aufragenden und auch in der Feme Boditbaren Fels- 
zaoken, eireidiic 

Ich las das» nachdem seit unserem Au&üeg über die Hm* 
teren Wandhn Monate vergangen waren und stehe nun nicht an, 

zuzugeben, dass unser Weg grösstentheils Identisch ist mit dem> 
jenigen Josef Pichl eis. Ob damals mehr Schwierigkeiten zu be- 
kämpfen waren oder heute, entzieht sich freilich der Beurtheilung; 

allein wenn man sagt, ein Jahr sei ein Athemzug für die Natur, 
dann bleiben auch fünf De( rimien machtlos, einen Coloss wie der 
Ortler wesentlich zu verändern. Unter allen Umständen möchte 
ich die Begehung der Hinteren Wandln jenen touristischen Vir- 
tuosenstücken zuzahlen, die man mit gutem Gewüben iSiemanden 
zur Nachahmung^ empfehlen soU. — 

In woblthuender Sicherh^t stiegen whr auf breit ausgetretenen 
Pfaden zur Payerhütte hinab; der Contrast lehrte erst recht, die 
uberstandenen Aufregungen und Gefahren des Tdges nach Gebähr 



*) Jahibuch dm Oeateneichiachea AlpenForeiiu» £aad U. 1866. 
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ZU schätzen. Nie habe ich feinste Leckerbissen mit solchem Be- 
hagen verzehrt, als diesesmal die kümmerlichen Reste unseres 
Proviants, auf dem grossen Holzklotz vor der Hütte sitzend, be- 
freit vom Seil, befreit von aller drackenden Sorge um den Aus- 
gang imseres Unternehmens. So, festgewoTzelt war anch in mir 
die allgemein verbreitete Meinimg von der absolaten Unnahbarkeit 
der Hinteren Wandln, dass meine Sinne was ich doch selbst er- 
lebt kaum fassen konnten: das Unerhoffte verwiiklicht, diesohwere 
Aufgabe gelöst! Wessen das Verdienst war, entnimmt man ja 
gewiss zur Genüge aus meiner Erzählung. Die unbeugsame Willens- 
kraft des einen, der Heldenmnth des andern Führers siegten über 
alle Bedenken und Hindernisse, und der lauernden Gefahr zum 
Trotz, geleiteten uns die Beiden unversehrt ans Ziel. Unsere 
Schuld bei Alois und Sepp ist dadurch wieder angewachsen, — 
«olche Dienste lassen sich nicht taiifmässig lohnen. — 

Ueber den Glanz der Ferner streifton sdion leise Schatten, 

als wir von der Payerhütte thalwärts eilten. Der neue Weg, den 
die Section Prag des D. und ö. A.-V. herstellte, ist ein wahres 
Labsal för heimkehrende erschöpfte Wanderer, so bequem senkt 
er sich in grossen Bogen zwischen Geröll und über weichen Gras- 
boden hinab in den Wald und schlängelt sich dann sacht zu einem 
frischen Brunnen, die angenehmste Ueberraschung auf dem an Feuch- 
tigkeit armen Westabliang des Ortler. Uneingeschränktes Lob 
sollten wir der vortrefflichen Anl^e, und auf dankbare Anerken- 
nong der Tooristen erwarben sich Alle gerechten Anspruch, die 
bei der Anordnung mid Ansfuhmng des Weges mitgeholfen. 

Wir kamen nach Trafoi um 8 U. 30; es herrschte tiefste 
Pinsterniss, aus welcher nur die das Thal sperrende Eiswand am 
mattblauen Himmel erglänzte, da die Mondsichel gerade über dem 
schönen Berg aufschwebte, fein und zart wie sie war, dennoch 
Licht und Farbe in ihrem Umkreis hervorzaubernd. 

Das war meiner Beisefreuden letzte im Sommer 1884; anderen 
Tages schieden wir vom Ortler und vom Hochgebirge. 



V 
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Bilder aus dem Kannser Thal. 

Von Br. Theodor Petersen in Frankfurt a. M. 

mt einem Kupferlichtdruck (Im Gepatsch) uud einer Ansicht der ceotralen 
OetiZtbalor Alpen von der Aeusseren Oelgrubeuspitze. 

1. Ein Gang nach der Gepatscbalpe. 

Der Begfbistigtet dem es vergönnt gewesen, jahrelang die Alpen zu 
darchwandem nndihre erhabene Natni zu bewundem, wird in Verlegen- 

tieit kommen, wenn es sich dämm handelt, einer ihrer vielgestal- 
tigen Gebirgsgruppen, einem ihrer bilderreichen Hauptthäler die 
Palme zuzuerkennen. Alle Theile dieses schönsten aller Gebirge 
mit der grössten Abwecbslung im Kranze majestätischer Felszinnen, 
blrahlender Eisgebilde, lieblicher Thäler und farbenprächtiger Seen 
entfalten ihre besonderen Reize, die mit dem bunten Treiben der 
Terschiedenoi sie bewohnenden Tdlker, mit ihrer reichen Geschichte, 
Onltur und Industrie anf jeden Besucher den mächtigsten Bindruek 
machen müssen. So sind die Alpen das beliebteste Ziel der Bei- 
senden aller Nationen geworden, für deren Bedürfnisse überall 
reichlich Sorge getragen wird. Seit Langem gilt letzteres nament- 
lich von der Schweiz, wohin alljährlich die grössten Schaaren pil- 
gern. Die Ostalpen sind dem grrossen Publicnm länger verschlossen 
geblieben; seitdem aber hier ebenfalls für leichteren Verkehr und 
alle möglichen Bedürfnisse gesorgt ist, ergiesst sich auch über sie 
mehr und mehr der Strom der Reisenden, um den reizenden Gegen- 
den von Oberbaiern, Salzkammergat und Pinzgau, Kärnten und 
Krain, dem fimbedeckten Ortler und Orossglockner, den in ihrer 
Art einzigen Balkiiesen der Dolomiten, den trauliohen Gründen 
des Zillertlials, den weiten Eisfeldern des Oetzthals und anderen 
Theilen des Landes Tirol ihren Tribut zu zollen. 

Dem Gebiet von Westtirol sind mit Eröffnung derArlberg- 
bahn nene Tortheile erwachsen, und die Gegenden des Oberinn- 
thals sind jetzt in den grossen Fremdenverkehr mit eingetreten. 
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da sich eine seither fehknde bequeme Hauptpforte zwischen der 
Schweiz und Tirol geöffnet hat. Vom Bodensee, von Basel oder 
Züiich hat das Dampfioss die Beförderung in wenigen Stunden 
bis Lnubruck tibeinommen und die Tielgepriesenen SommerMschen 
des Oberengadins können jetzt ancb durcb die Ailberglinie leiebt 
eneicbt werden. 

Und wie prachtvoll hat die Natur das Thal des Inn ausge- 
stattet, diese Perle unter den grossen Thälem der Alpen! Wie 
lachen uns schon im Fnterinnthal die reichen Fluren und schmucken 
Ortschaften entgegen, wie wohlthuend sind für das Auge des Thaies 
Waldbestände und Matten, über welche sich einerseits schroffe 
Kalkgebirge und andererseits ältere Gneiss- und Schiefergebilde 
malerisch aufthürmen. Immer grossartiger wird die Scenerie thal- 
aufwärts, beim Finstermünzpass alles Vorhergegangene überbietend, 
und dennodi tbon sieh weiter imEngadin wiederneue und eigen- 
th&nliche Bilder von ungeahnter Pracht anf. 

Doch so weit>, bis za seinem Quellgebiet, wollen wir diesesmal 
am Inn nicht vordringen, sondern früher seitwärts einbiegen, nicht 
in das grüne Thal des Ziller, auch nicht in das Oetzthal oder 
Pitzthal mit ihren grauen, reissenden Gletschergewässern, die wir, 
von Innsbruck kommend, vor ihrem Eintritt in den Inn auf langer 
Eisenbrücke überschreiten, uns dabei nach den ausgedehnten Eis- 
feldern ihrer Geburtsstätten versetzend. In Landeck beschliesen 
wir die Bahnfahrt; weiter geht es dann auf der Oberinnthaler 
Straase bis Fmts, ▼<» wo wir in das Kaunser Thal einUegen. 

Nach kurzem Gang über den Thalboden von Protz, der h&nfig 
doreh die dem Inn anälenden wilden Gewässer des Eaggenbaehs 
verwüstet wird, steigen wir am Kaunser Berg hman, auf dessen 
vorgeschobener Terrasse sich das Dorf Kaans aasbreitet In 
dem grossarti^ren Rundgemälde, welches sich auf dem Weg bald 
eröffnet, fesseln namentlich die jenseits des Inn auf steiler Höhe 
thronende alte Burg Laudeck und die nahe dabei gelegene Kur- 
anstalt von Obladis, diesseits des Elusses die an den fruchtbaren 
Abhängen des Kaunser Berges malerisch zerstreuten Höfe, dann 
die theilweise noch bewohnte stattUche Ruine Bäreneck am Band 
der Sehlacht des FaggenbadiSy an der wir . nahe TorÜberkommen, 
and in der Ferne die weithin sichtbare WaUfahrtsIdrehe Ton Kalten- 
brunn, wohin der Pfad, neben häafig eingerissenen Schluebten sich 
hinwindend, an den Stationskapellen der Wallfahrer vorbei uns 
geleitet. Hell und freundlich leuchtet uns die Kirche am dunkeln 
tannenbewachsenen Abhänge entgegen, sammt dem anliegenden 
Wirthshause, dem Ziel des heutigen Tages, wo vorüberzugehen, 
ohne von Mutter Eckharfs aus köstlichstem Wasser entnomme- 
nen Forellen und schmackhaftem Gamsbraten gekostet zu haben, 
docli niclit wülil angeht. 
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Im sauber getäfelten Staatszimmer dieses Hauses, unter der 
Decke mit dem hübscken Muttergottesbilde vom Jahre 1695, ruht 
sichs gar angenehm. Aber die ersten Sonnenstrahlen locken am 
nächsten Morgen, einem Sonntag, ans Fenster, und bald wird es 
auch draossen lebendig, denn aus der ganzen Gegend ätrömea 
iieote die Leute um so zahlreicher zur Eiiche, als grosser feier- 
licher ümzQg von da aas gehalten werden soll, wofOr unsere Wir- 
thin ihre besten Sonntagskleider anlägt So lassen anch wir uns 
nach dem Frühstück im anssichtreichen Erkerstübchen gerne noch 
ein Stündchen halten, bevnmdem den üppigen Blumenflor vor den 
Fenstern desWidoms, laben uns an der kostlichen Bergquelle und 
treten dann unter die Andächtigen in der Kirche ein. Einstmals 
stand hier nur eme kleine ^olzkapelle. an deren Stelle, wie die 
Inschriften besagen, die grosse Wallfahr iskirche von einem italieni- 
schen Grafen zur Sühne eines begangenen Mordes errichtet wurde. 

Der Faggenbach hat sich anterbalb Kaltenbrunn seinen Weg 
durch den thonigen Schiefer westlich zum Inn gehahnt; bis hie- 
her fliesst er nördlich. Seinem Lanfe entgegen betreten wir jetzt 
das innere Thal, welches sich nach kurzem Gang darch Tannen- 
wald gar herrlich vor uns aufthut: zunächst der Weiler Nufels mit 
einzeln stehender Kapelle, dann der grüne Plan von Feuchten, des 
einzigen grösseren Dorfes im Thal mit seinen zerstreuten Häusern 
und Heustadeln, von hohen tannenbewachsenen Abhanfron beider- 
seitig coulissenartig eingerahmt, worüber links der zackige Gipfel 
des Schweickert, ein Ausläufer des Kaunser Grats, sich mächtig 
anfthürmt, während ganz hinten im Thal eine lange, schneeweisse 
Gletscherwand zum majestätisch gewölbten Dom ider Weisssee- 
spitze emporsteigt und hei dem weiteren Gang durch daa Thal 
immer näher und gewaltiger wieder sichtbar wird, ein dnzig schöner 
Anblick. Auf der von frischem Heu duftenden Matte mit den 
zerstreuten Häusern der Ansiedelung von Platz begegnen wir rie- 
sigen Felsblöcken, die, einstmals von den Wänden des Schwei rkert 
herabgeschleudert, jetzt von Moos und anderem Grün üppig über- 
wuchert sind. Wenige Schritte bringen uns zu einem neuen präch- 
tigen Schaustück nächst dem Weiler Yergötschen. In nicht weniger 
als nenn Absätzen stürzt m unserer Linken der ansehnliche Gsöll- 
bach 1300 Fass tief herab; nur vier der Absätze sind jedoch vom 

aus sichtbar. Kaum sind wir vorüber, so folgt beim Unter- 
dorf von Feuchten der schöne Wasserfall des Yeipailbaohs , in 
dessen Hintergrund die Verpailspitze schlank emporragt. An der 
anderen Thalseite sind inzwischen auch die höchsten Spitzen im 
nördlichen Glockenkamm sichtbar geworden, so die Karli^itze» der 
Alte Mann und das Hohe Riff. 

Bald darauf smd wir in Feuchten. Alois Praxmarer, 
der Wirth zum Hirschen daselbst, besorgt seit mehreren Jahren 

ZeiUcbrift 18»5. 24 
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die Wirtlischaft auf dem der Frankfurter Alpenvereinssection ge- 
hörigen Gepatscbbaus im. hintersten Kaunser Thal zur vollen Zu- 
Medenlidt der BeisendeiL Aueh Herr Oberförster Hott er Ton Ried, 
dem die ausgedehnten ararisehen Forste des Thaies unterstellt 
sind, nimmt sich, unterstützt von Forstwart Ba gg in Feuchten, 
des Anwesens auf der Gepatschalpe in fürsorglichster Weise an« 
Bevor wir dorthin aufbrechen^ sei noch bemerkt, dass die neue 
Strasse, welche von Prutz mit Umgehung des Kaunser Berges 
durch die Rchlncht des Faggenbachs in sanfter Stei<?ung bis 
Feuchten heraufgetübit wird, ihrer Vollendung entgegengeht. Man 
wird dann vom Innthal aus in 2 Stunden leicht nach Feuchten 
gelangen können, von wo man zum Gepatscbbaus nur 4= bis 
5 Stunden bedarf. « 

Und wie angenehm ist diese Wanderung anf langsam von 
Stofe za Stufe ansteigendem Pfad neben dem brausenden Oletscheiv 
bach, an prächtig geformten Felswänden Ton dunklem Sohiefer- 
gestein nnd zahlreichen AYasserfällen yorfiber, welche Yon den im 
Thal unsichtbaren Gletschern des Kaunser Grats und Glockenkamms 
genährt werden. Anfangs bietet sich noch ziemlich breiter Wiesen- 
grund dar, wobei die Weiler Grassen und Maierhof an der gegen- 
überliegenden Tbalseite nicht berührt werden. Dann verengt sich 
das Thal und bald ist der letzte das ganze Jahr über bewohnte 
Hof Wolf kehr erreicht, dem zunächst der Madatscbbach sich von 
der letzten Stufe des Madatschthälehens in prachtvollem Fall herab- 
stürzt, während mächtige Trflmmermassen ringsam Ton dessen zeit-« 
weisen gewsltigen Ausbrüchen zu erzählen wissen. Freilieh erhebt 
sieh auch zu hinterst im Uadatschthal die höchste unter den wil- 
den Berggestalten des Kaunser Grats, der stolze Watzekopf 3520 m, 
von dessen riesigem Felsgerüst wir einst hierher herabkletterten. 

Das Kaunser Thal ist früher hoher hinauf bewohnt gewesen; 
grosse Vermuhrungen und Abrutschungen, denen wir aufwärts noch 
mehrfach begegnen, zunächst an der Mündung des Watzebachs, 
wo 1862 die Ansiedelung »Am See« einem furchtbaren Angriff der 
Mahren zum Opfer fiel, haben die Bewohner zurückgetrieben, so 
dass die weiter thalemwärts gelegenen Höfe Platte Rüfen nnd See 
mit dem letzten Getreideanbau jetzt nur noch als Sommerqnartiere 
benatzt werden. 

Die abwärts stürmende Ache nimmt weiter den uns gegen- 
über in fortgesetzten Cascaden herabströmenden Fitzladbach auf. 
Hier rasten wir gern einen Augenblick bei der kleinen Kapelle 
Versetz auf grünem Boden. An einer Schwefelquelle vorüber er- 
reichen wir den Rostizbach. Bei der neuen üchsenbütte eröffnet sich 
dann zum erstenMal die Aussicht auf die Aeussere Oelgruben- 
spitze, welche, als prachtvoller Doppelzacken aus dem Kaunser 
Grat hoch in die Lüfte ragend, ans der Tiefe des Thaies einen 
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herrliohen Anblick gewährt Wir treten nun auf die andere Thal- 
seite über, wenn nidit etva ein Besuch auf dem diesseitigen ära- 
risoben Jägerbans beabsichtigt ist, welches seit mehreren Jahren 

Wiener Toaristen zar beneidenswerthen Sommerfrische mit obligater 
Oemsjagd erkoren haben. Das Jagdhaus liegt etwas erhöht und 
gewährt einen schonen Blick auf die obere Thalstufe, den ebenen 
und ziemlich breiten, im Hochsommer von wei^ienden Rindern und 
Pferden belebten Montarfer Boden: der mehrlach getheilte Glet- 
scherbach schlängelt sich mitten hindurch. Auf dem quervorsprin- 
genden Rande der letzten Terrasso des Thals winkt schon ganz 
nahe das Gepatschhaus uud hoch wölben sich darüber die rie- 
sigen Eäsw&nde des Gepatsehfemers zum hell beleaditeten Recken 
der Weissseespitze empor. Bas Kreuz auf dem kleinen HQgel am 
nördlichen Ende dieser Thalstnfe bietet einen günstigen Standpunkt 
zur Betrachtung des hier entfalteten Hocbgebirgsbildes , dessen 
reiche Details beim Weiterwandern über den grünen Plan näher 
treten: zuerst zur Linken der Wasserfall des Wurmthfilbachs, dann 
rechts der Kaiserbergbach, der sich in ununterbrochener Reihenfolge 
schäumender Cascaden aus dem Kaiserthal herab ergiesst, aus 
-dessen Hintergrund ein Pfad in das Radurschelthal hinüber führt; 
vor uns die breite Eismauer der Weisswand und, von hier gesehen 
Alles überbietend, der herrliche Doppelgipfel der Aeusseren Oel- 
grubenspitze, ein grandioses Schaustück. 

Noch ein BUck auf den sciiäumenden Wasserschleier des 
Büjokbachs zur Linken, dann eOen wir vorwärts, hinauf zum 
Hause, dem vielversprechenden Ziel unserer vierstündigen Wan« 
•deruDg. Gar einladend präsentirt es sich in seiner neuen gelb- 
lichen Anschindelung und — jetzt werden auch die roth und weissen 
Farben von Tirol und Frankfurt aufcfehisst. Immerhin dauert es 
•noch ein halbes Stündchen, bis wir oben sind und die letzte Ter- 
rasse des Kaiinser Thals g^ewonnen haben. Wir gehen langsamer 
•und öchautjii Üeibbig njjgsum, denn zum letzten iüal cütfaltet sich 
hier im Thal unter dem Schutz der umliegenden Berge ein reiches 
Leben der Pflanzenwelt» so üppig, wie es selten in den Alpen auf 
«olcher Hohe zu sehen ist Zwischen diditen Teppichen von Alpen- 
rosen, Wachholder und niedrigem Erlengebüsch windet sich der 
Pfad hindurch; schmucke Farrenkräuter breiten ihre Wedel aus» 
hohe Dolden von dunkelblauem Aconit recken sich über umfang- 
reiche Petasitesblätter empor und aus zartem Moos sprossen gelbe 
Veilchen und röthliche Primeln, blaue Glockenblumen und Gen- 
tianen.*) Längst haben wir aus der Ferne die mächtigen Zirben- 

*) Von Pflanzen, die dem Wanderer auf seinem Wege durch dM Thal im 

Hodisommcr auffallen, mögen hier u. A. erwähnt sein • "Roitn Aufgang von Kauns 
nach lüdtenbruun Sikm rupestris, iSaponaria ocyrnuides, Tunica Saxi/raga, 
AUragahts (hubryekiii weiter im Thai Aquitegta cUratOt VMa biflora, Par" 

24* 
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bäume bewundert, die, mit Lärchen untermischt, an beiden Thal- 
seiten hoch hinaufsteigen; jetzt treten wir mitten unter sie; dort 
über der engen, wilden relsschlucht, durch die sich der Faggen- 
bach brausend bindurchzwängt, dem Gepatschlocb, stehen sie in 
malerisehen Gruppen; dasOepatschbans aaf der nach Norden vor- 
springenden Erhöhung der obersten TbalstufB ist rings Ton ihnen 
umgeben. 

Hier im tiefmnersten Eaanser Thal» das überhaupt so reich 

ist an schönem Nadelholzwald, kann man die Zirbplkiefer fPimts- 
cemhra)^ die herrlichste Zierde der Alpenhochthäler, in den aus- 
gesuchtesten Exemplaren, mit Stämmen von 4 und 5 J^'uss im 
Durchmesser und über 50 Fuss m der Höbe bewundem. Vielfach 
ist ihr dichter, dunkelgrüner Nadelscbmuck tadellos erhalten; bin 
und wieder haben aber die obersten Aeste Wind und Wetter nicht 
inderstehen kdnnen und zeigen zerzauste üeberreste früherer Hen* 
Hchkeit; die rdlhlich erscheinenden Stämme und Aeste sind häufig 
mit Bartflechten bebangen, die starken, knorrigen, weit auslaufen- 
den Banmwnrzeln klammem sieh von allen Seiten fest in den 
Boden und um die Felsen. So ausdauernd und zäh die Zirbel- 
kiefer genannt werden muss, so vermindert sie sich in den Alpen 
doch zusehends, derart, da?s sio nus vii Icii Thaiern, in denen sie 
früher gut vertreten war, bereits verschwuiiden ist; auch ihr Nach- 
wuchs ist ungeachtet mancher Sorgfalt für denselben nur spärlich, 
so dass es den Anschein hat, als ob ihr das Klima der Alpen 
vormals zutraulicher gewesen sei Freilich sind ihre Bestände auch 
durch Menschenhand arg gelichtet worden. Im Eaunser Tha]^ wo 
die Forste ärarisdi sind, werden die Waldungen geschont und ge- 
pflegt, und die prachtvollen Zirhenstände voranasichtliGh noch lange 
erhalten bleiben. 

Wie viele andere Genüsse bieten sich aber sonst noch dem 
Naturfreund auf der Gepatschalpe dar. Beim Umgang um das 
Haus bleiben wir zuerst auf der geebneten Terrasse an der Nord- 
seite stehen, wo sich am Rand des Felsens zwischen den Arven 
hindurch ein reizender Blick thala isw trts in der Richtung des von 
uns zurückgelegten Weges eröünet. Zu unseren l üssen liegt der 



noBsia pahutrist Homogyne a^pma und Petasifes aUma^ Oentiana cruciata 

und asclepiodea, Pivguicula vulgaris var. grandiflora, Primula farinosa, Cor- 
thvsa Matthioli, Tofieldia calycvlafa \mH Sckujinella fielvetica, im feuchten 
MöOö die zarte Linnaea boreaiis; an den i'elaeu Saxifraga Aixoon, aixo'ides, 
atpera und steOariaf Sedmn- und «Sm/Mmt^tMi-Ärtefi; bfiher hinauf bis in di» 
Gletsobrrrcginn Anrwovr nJpitia, Banunculus glaciaUsy Cardamine a^inOy 
StUfte acaulis, Cerastium alpinuinf Geum monianum, Trifolium a^tfmm, 
OnaphdMwn eiarpathietimf Artemista mutellina und spicata, Äronietim Cftmt, 
Senecio cartiiolicus, Erica carnea, Gentiana bavarica, brof^hyphyUa, vemalit 
und acauliü, Pedicidaris asplcnifoh'n. Euplirdüin r>rhnyffa, Pingiticula alpina, 
Primiila glutinosaf SoldafieUa pusiUa, Orchis giobosa unU 2^'igriteUa angmtifolia^ 
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Montarfer Boden, durch den sich der Bach mit seinen Veräste- 
lungen hindurchschlängelt; links und rechts ragen die mit dunklen 
Waldongeii besetsten <>>iili88en des 0l<Ktoikainms und des Eaimser 
GrstB BuderisdL auf; von dem zunächst liegenden Gipfel des lete« 
teren, der Aeusseren Oelgrabenspitze, wird, wenn man einige Schritte 
westlich zur Seite tritt, eben noch die Spitze sichtlmr; weiter 
draussen folgt das Ange dem unteren Thal bis zu seiner Aus- 
biegang ins Innthal. Zur Südseite, dem Eingang in das Hans 
uns wondend, haben wir die mir durch wenige schwarze Fel^ziicken 
unterbrochenen, in der Sonne glitzernden Eisteider der Weisswand 
vor uns, deren Haupt, die Weissseespitze 3530 m, jedoch von hier 
aus verdeckt liegt; darunter erhebt bioh der ziemlich schneefreie 
Nöderberg 2731m, an dessen Westseite durch das Krammgampen- 
thal der Pfad zum Weissseegoch hinanzieht, während östlich, die 
Einsenkung zwischen dem Wonnetberg und dem Rauhen Kopf 
2984 m ausfüllend und letzteren völlig umarmend, der gewaltige 
Gepatschferner seine Zunge bis in unsere Nähe Torstreckt 
Das Gletscherende ist übrigens jetzt nicht mehr so imposant wie 
vormals. Als t. Snnklar, dem wir die erste eingehende Schil- 
derung des Gletschers verdanken, 1856 diese Gegend besuchte, 
«ndigte der Gletscher mit einem mächtigen, fast senkrecht ab- 
stürzenden Eiswall, aus dem der wilde Faggenbach durch ein 
48 Fuss hohes und 60 Fuss breites Thor und noch ein zweites 
Ueineres Kebenthor herrorhrach. Seitdem ist das Eis um wenig* 
stens 300 mzurftckgegangen und auch bedeutend zusammengesunken, 
«0 dass jetzt an der Stelle des ehemaligen Eiswalls ein Felsri£f zu 
Tage tritt, auf dem bereits einige Tegetation Platz gegriffen hat. 
Auch weiter oben erkennt man an den verschiedenen Farben der 
Felswände am Noderberg, wie viel höher der Gletscher einst hin- 
auf reichte. Ohne auf die Details des Gepatschfernt rs liior uäher 
einzugehen, versäumen wir nicht, Freunden grossartiger Gietscher- 
scenerien den näheren Einblick in dieses grösste Eismeer der Ost- 
alpen auf das \\ ärmste zu empfehlen. Will der Reisende nicht 
zur Weissseespitze emporsteigen oder über einen der langen Glet- 
scherpässe ins Yenter Thal wandern, daon sollte er wenigstens einen 
Ausflug bis zum Kleinen Rauhen Kopf unternehmen, welcher sich 
hin und zurück in einem halben Tage bewerkstelligen lässt und 
eine Ansicht des zwischen den hoch emporsteigenden Schwarzen 
Wänden und dem Rauhen Kopf unter den grandiosesten Zerklüf- 
tungen sich aufstauenden und durchzwäng^enden Eismeers darbietet, 
welche an Grossartigkeit von keiner ähnlichen in den östlichen Alpen 
übertrofTen wird.*) — Uns zunächst jenseits des Bachs und vor dem 



*) Die Frankfurter Alpenvereina-Section beabsichtigt aa diesem Funkta 
eine UaterkunftähiLtte zu errichten. 
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Ende des Gletschers, einstmals von demselben fast berührt, liegt 
die Sennhütte und Stallung der Gepatschalpe, welche im Sommer 
Ton bi^nfig 100 Stfiok Yieh der Gemeinde Ftoti Mahren i^t — 

Doch es irird Zeit, in das gastliche Haus selbst emzatroten 
und auch an nnser leibliebes Wohl sa denken, wofür in .diesem 
abgelegenen Erdenirinkel anf das Beste gesorgt ist. Die Eraiik- 
fmter AlpenTerelnssection, die mit derErriebtung dieses grösseren 
Berghauses schon im Jahre 1872 Torging, darf mit Stolz auf 
dasselbe blicken; selbst ein verwöhnter Tourist wird sich hier be- 
friedigt ffililen; aurh zu länjz^crem Aufenthalt und zu angenphmer 
Sommerfrische ist rias Haus jetzt Tollkommen geeignet, nachdem 
es auf seinen massiven, 42 W.-F. in der Länge und 22 in der 
Breite messenden Steinunterbau noch einen eben so grossen, von 
Aussen nett und zweckmässig yerschindelten Holzstock mit 8 Zim- 
mern und doppelt so viel Betten erhalten bat Der ger&omige 
mittlere Eintrittsraum dient zn^eicb als Aufenthalt för die Führer 
und Bediensteten. Von da tritt man einerseits in den »Salons 
gespeist wird, mit Aussicht nach Nord und Süd; an der anderen 
Seite befinden sieh dieWiithschaftsräume. Euche und Keller bieten 
reiche Abwechslung von Speisen und Getränken nach wohlassor- 
iirier Karte, deren Tarif Ton der Section festgesetzt ist. Prax- 
marer, bester Keuuer der Umgegend nnd durchaus Terlässlicher 
Führer, der den ganzen Sommer über mit emer Köchin und zwei 
Knechten anwesend ist, sucht alle Wünsche zu befriedigen ; zur 
Bequemlichkeit der Thaireisenden steht sogar ein feister Muli jeder- 
zeit zur Verfügung. Bei regnerischen Tagen ist durch alpine und belle • 
tristische Iie<£are, Sehaebspiel und Domino zur Unterhaltung gesorgt* 

Ungeachtet der hohen Lage von 1900 m, also höher als der 
Bigi, ist das Oma von Gepatsch verhältnissmässig mild, was 
schon die üppige Vegetation ringsum beweist; gerade diese letztere^ 
trägt aber zu der kdstliehen^ würzigen Luft hier oben wesentlich 
bei. Besonders genussreich sind die Nachmittage an schönen 
Sommertagen, wenn ein lauer Wind durch die hohen Arven flüstert, 
das waldreiche Kaiinserthal in tiefbhuien Tonen erscheint nnd die 
niedergehende Sonne die Eisfelder der Weibdseespitze zuerst hell 
beleuchtet und später mit zartem Rosa oder intensivem Feuerroth 
übergiesst. Eine höchst reizvolle Wirkung bringt aber auch der 
Mond hervor, wenn er, über jenen Eiswänden aufgegangen, sein 
blasses Licht über die dunklen Tiefen des Thals verbreitet, zu 
dessen nächtlicher Buhe der nahe brausende Gletscherbach und 
die fernen WasserMe ihre elgenthümlichen Accorde anschlagen.*) 

*) Von den beiden Beilagen, welche wir Herrn Edw. T. Oompton ver- 
danken, zeigt die eine, unser Titelbild, welche wir, dem Yolksgebraiicli entsprechend, 
»Im Gepatsch« benetmen, diesen grossartigen Abachlnaa des Kaunser Ihals mit 
dem Gepfttschfon&er, dem Jfrankfurter Sehatzhaiw und deor Alpe. Darüber Nödw- 
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2. DI« Aentsere OetgrubenspHie. 

Wenige Touristen, welche durch das Kaunser Thal bis znr 
Gepatschalpe vorgedrungen sind, werden von da wieder scheiden, 
ohne Ton einer benachbarten Höhe Umschau gehalten zu haben 

und dafttr idebUcli belohnt zu werdea 

Wer durch das Thal wieder zuT&i^ wandern will, wird wenigetens 
dem grossen Gletscher einen Besuch abstatten nnd denselbc^ wo- 
möglich bis zum Rauhen Kopf ausdehnen, was nicht genug em- 
pfohlen werden kann. Zur Fortsetzung der Reise werden zwei 
TJebergänge am häufigsten gewählt, der eine über das Weissseejoch 
in das Thal Ton Tjangtaiifers, auf welchem Wege die Yintschgauer 
Strasse bei Graun auf der Maiser Haide in einem leichten Tage- 
marsch erreicht werden kann, der andere über das Oelgnibenjoch 
in das Pitzthal, in dessen oberster Verzweigung die zweite Frank- 
furter Schutzhütte in dieser Gegend, die Tasch ach- Hütte, be- 
reits 1 Stunden unter der Passhöhe ein schirmendes Obdach 
gewährt. Die anf der Hdhe des Oelgrabeigoehs sich pldtsUch 
entrollende Aussicht Über die weiten ^sfelder des Seohsegerten- 
femers, anf die Wildapitze nnd deren Umgebung ist überraschend, 
reicher und mannigfaltiger noch auf der südöstlich vom Jochübergacg 
sich erhebenden Inneren Oelgrubenspitze 3268 m, über deren 
massig geneigten Schneeabhang man nur % Stunde zum Anstieg 
gebraucht, weit umfangreicher jedoch von der nordwestlich vom 
Pass als doppelgipfliges Felshom kühn aufragenden Aeusseren 
Oelgrubenspitze 334t) m. 

Dieser Gipfel muss als lohnendstes Object in der näiieren 
Umgebung von Gepatsch bezeichnet werden. Denn wenn er auch 
nicht inmitten so grandioser Eisfelder sich aufbaut wie die Weisssee- 
spitze, so gewährt dafür die reicbgegliederteHochgebirgslandschalt 
ringsum im Contrast mit dem grünen Kaunser Thal in der Tiefe 
reichlichen Ersatz und die Ansieht des Oetzthaler Hauptkamms 
Ton der Wildspitze bis zur Weisskugel und Weissseespitze mit semen 
ununterbrochenen mächtigen Eisströmen und Schneefeldem auch 
für den verwöhnten Alpinisten den fesselndsten Anblick. Und das 
Alles kann mit einem Zeitaufwand von nur 4 Stunden erreicht 
werden, währe nd man vnm Gepatschhaus bis zur Höhe der Weisssee- 
spitze wenigstens 6 Stunden bedarf. Auch der Anstieg ist» so steil 



berg, Weissßoespitze und die Gipfel um das Weissseejoch. — Wir sind diesesmal 
in d«r «rfreolieben Lage, den Vereinsgen ossen statt dee flehen riendioh aUgemein 
pewordenen Golatino- lichtdrucks eine nrue Erfinduiif^ Obernetters, einen 
Kupfer- Licht druck zu bieten. Vorerst ist diese neue Erfindung noch Ei gen- 
tlium des strebsainun Mannes; an diesem Ort hierüber nur so viel, dass das 
YecfiJiraii ein wesentlich anderes ist, als die HeUograTure, und anif der Ein- 
Wirkung de« eleetrischen Stroms auf Chemikalien beruht. 

Die Eedacüon. 
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er von unten erscheinen mag, ganz bequem und von Fraxmarert 
der mich an einem schönen Septembertag hinanfbegleitete, sehr 
gut auBgekimdschaftet worden. 

Man folgt Anfangs dem Weg znm Oelgrubenjoch, wobei die 
Gepatschalpe mit dem Touristenhans zwischen den Zirben lange 
sichtbar bleibt, und steigt dann nach etwa IVj Stunden in der 
Richtung des nordostlich sich öffnenden Einschnittpf;, zuprst noch 
auf schmalem l'fad, bald aber über Geröll und Schneehänge hinan. 
Inzwischen hat sich das schlanke Horn so kühn vor uns aufgebaut, 
dass der Zugang zu seiner Spitze nicht leicht erscheint Das Hoch- 
thälchen unseres Anstiegs läuft in ein steiles Couloir aus, in welches 
sich ein nicht minder steiles längeres Schneefeld von dem zum 
Oelgrubenjoch Yorlanfenden Eamm herabsenkt Anf diesem geht 
es nun stetig vorwärts; ist die BeschaflTenheit des Schnees gut, so 
brauchen Stufen nicht geschlagen zu werden. Wir erreichen den 
Grat zwischen der zur Linken liegenden Spitze und einem zur 
Hechten nach dem Oelgrnbenjoch gelegenen Vorgipfel. Yon dieser 
Stelle kann man, wenn auch nicht ganz unbeschwerlich, zum 
Sechsegelten fern er unterhalb des Oelfrnibpnjochs hinnbsteifren. Noch 
V2 Stunde geht es jetzt in den Belsen empor, die sicli in der Nähe 
weit gangbarer gestalten, als es von unten den Anschein hat, 
und unser Ziel ist erreicht äusserst dankbar für den Reisenden, 
wenn ihm ein so klarer Himmel bei ruhiger Luft beschieden ist» 
wie es am Morgen des 7. September 1883 der Fall war. 

Wenn unter den Hochgipfeln des Eaunser Grats die weit 
nach Norden vorgeschobene Bofelewand sich durch ihre entzücken- 
den Blicke auf die nahen Landschaften des Innthals auszeichnet 
und der für einen Seitenkamm rerhältnissmässig hohe Watzekopf 
ein vorzügliches TJebersichtspanorama der Oetzthaler sammt dm 
Stubaier Alpen darbietet, so entrollt sich von der Blickspitze und 
von der Aeusseren 0 eigrubenspitze die grossartigste Ansicht 
des Oetzthaler Hauptstocks, dessen umfangreichste Gletscherge- 
bilde meist westlich abfliessen und die an unseren dennaligen 
Standpunkt am nächsten herantreten.*) Dort ist es vor allem der 
schneeweisse Doppelgipfel der culminirenden Wildspitze, welcher 
in seiner vollen Majestät unsere Aufmerksamkeit fesselt Wir ver- 
folgen den von ihr herabwäUendenTaschachfemermit seinen breiten 
Eisterrassen, Zuflüssen und Abstürzen von Stufe zu Stufe bis in 
die Tiefe des Taschach thälchens mit dei Taschachhütte; dabei stört 
der nahe Urkundgrat, hinter dem der Taschach- und Sechsegerten- 



*) Die beififogebcne Ansicht dor rontralen Oetzthaler Gruppe von letzterem 
Gipfel hatte Herr Edw. T. Comptoa tiir den Verein aufzunehmen und für 
Photozinko^aphie zu fiberzeieluieii duOttte; bei der Namenbestiminnog ist, mn 
nicht durch Details zu verwirren, nur auf dio nahe licgendttn Objede im Ck» 
biet Ton Xaschach und Gepatsch Bücksicht genommen* 
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femer einander die Kaad reichen, darcliaas nicht, da sein höchster 
Punkt nur bis 3100 m ansteigt, so dass wir über ihn hinweg- 
sdien; seine sehioffen, schwarzen Oppen tragen im OegenfhS 
anr idrkungsyoUen StidSSüge des grossartigen Bildes wesenüich bei. 
Der Sedisegertenferaer liegt östlich direct zn Fflssen. In dieser 
Bichtnng folgen wir von dem flachen Sattel zwischen Sechsegerten- 
femer und TaBohachferner dem südwestlichen Zufinss des letzteren 
aufwärts zum Taschachjoch, welches zwischen dem eisgepanzerten 
Zuge der HochTprnagtwand und dem Doppelgipfel der Petersen- 
spitze von den Gietsi hergciilder! des Tfischach- und Sechsegerten- 
ferners zu denen des Yernagtterners hinüberleitet. Zur Rechten 
der Wildspitze über der Petersenspitze erhebt sich die prachtvolle 
Eispyramide des Hinteren Brochkogels. Wenden wir uns zum 
Sechsegertenferner zurück, so finden wir anf der anderen Seite des 
langen Fimr&ckens der Hochvemagtwand üher steilen Eisahstfirzen 
das Sextenjoch, woran sich die breite Temagtspitze anlehnt, ein 
äusserst imposantes Object, deren schwarze Felswände, mit denen 
der Schwarzwandspitze vereint, steil und unnahbar scheinend dem 
Gepatschferner zustürzen. Unmittelbar davor erheben sich die beiden 
Mher von mir als Sechsegertenspitzen bezeichneten Schneegipfel, 
an die sich rechts, unserem St;mdpiin]<t näher, die Innere Oei- 
grabenspitze anschliesst. Jenseits des breitpn Rcbnppsattels des 
Vernagtjochs zwischen Hinterem und Vorderem Brochkogel ist der 
Ramolkogel, zwischen Vorderem Brochkogel und Vernagtspitze sind 
Firmisanschneide, Hinterer Seelenkogel, Hoch wilde, Schalfkogel und 
ThalLeitspitze, Hintere Schwärze und Marzellkamm, Kreuzspitze und 
Similann sichtbar, während die Finailspitze rechts von der Ver- 
nagtspitze herforragt. Dicht neben letzterer steht der Flaohtkogel, 
dann folgen über den Eesselwänden nach der brdten Depression 
des Kesselwandjochs die drei Hintereisspitzen nnd die ausgedehnten 
Geülde des oberen Gepatschfemers, der sogenannte Sumpf, zum 
breiten Dom der Weissseespitzo allmälig hinansteigend; über der 
Mitte dieser langen Schneelinie thront die Weisskugel mit ihren 
drei scharfen Eisgräten, links derselben die Langtauferer Spitze 
und der ferne Cevedale, rechts die i'reibrunnerspitze und der Urt- 
ier. Zu Füssen der Weissseespitze ragen in der Tiefe die dunklen 
Klippen des iiauheu Kopfs aus dem Eismeer des Gepatsch auf. 
Gehen wir am Nöderberg wieder in die Höhe, so reiht sich nächst 
der Earlesspitze die Umgebung des Weisssecgoohs, der Emnun- 
gampenfemer, dann der prächtige Glookthnrm als nnbestrittener 
Herrscher über den Glockenkamin an, dessen flbrige Erhebungen, 
insbesondere die Glockhänser, weit hinter sich zurücklassend. In 
dieser Kichtung winken auch von Schweizer Bergen bis zum Berner 
Oberland viele Bekannte, dann die meisten hervorragenden Spitzen 
der Oberinnthaler und Yorariberger Alpen herüber. Nach Norden 
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begiüssen wir die nahe BUtäspItie lud den Watzekopf, deren eis- 
behangene FelsabBtdxze den lebliaftesten Farbenwechsel darbieten 
gegendber den daffcig blauen Tiefen des Eannser Thals, endlich 
schliesst die dunkle, zackige Wand des Poiiogels nnd die spitzige 
Hohe Geige die herrliche Bnndsdiaa. 

Seit Jahren lag es in meiner Absicht, der Aensseren Oel- 
grubenspitze einen Besuch abzustatten, und einmal war mit Enne- 
moser, meinem troupn Gefährten auf so mancher Kreuz- und 
Querfahrt durch div o* tzthaler Alpen, eine Besteigung auch bereits 
vor))ereitet, als eingetre tene ungünstige Witterung sie vereitelte. 
Ennemoser war daiualb recognoscirend schun hoch hinaufgestiegen. 
Xotoiisch wurde der höchste Punkt zuerst Ton den Führern Prax- 
marer und Ignaz Schöpf von Gepatsch ans am 17. August 
1876 erreicht Als erster Beisender war am 22. Angost 1879 
Graf Franz Schaf fgotsoh aus Oesterreichisoh» Schlesien mit 
Praxmarer oben, welcher letztere dann bei allen folgenden fie« 
Steigungen, deren nach dem Fremdenbuch des Gepatscbhauses 
bis zu der meinigen acht stattgefunden haben, als Führer fun- 
girte. Auch eine Dame, Fräulein Julie von Sauer* Csäky ans 
Wien hat 1881 die Besteigung ausgeführt. Alle Ersteiejer besuchten 
die höchste südliche Spitze. Ein schneidiger, zerrissener Grat 
trennt diese von der beinahe eben so hohen nördlichen, welche 
bis jetzt erst einmal, nämlich von Herrn J. 1\ Farrur aus Lon- 
don mit Praxmarer am 8. August 1881 vom Südgipfel ans be- 
treten wurde. — Der Kückweg von diesem zum Gepatschhaus ist 
in 2 Stunden leicht zu bewerkstelligen. 

3. Vor Gepattch nach Venf. 

Um von Gepatsch nach Vent zu gelangen, bedarf es einer 
zehn- bis zwölfstündigen Tagereise, die zum grösseren Theil 
Gletscherwanderung, also nicht Jedermanns Sache ist. Dafür 
düichquert der Reisende auf diesem Wege eine Landschaft von 
ernstem, hochnordischem Character und das grösste Gletscheire?ier 
der Ostalpen, welche nirgends, selbst nicht in den Tauem oder uk 
der Ortler-Gruppe eme so ausgedehnte zusammenhangende Eis- 
und Schneebedeckung wieder aiiSzuweisen haben. Die üebergänge 
sind hoch, und mit einer Zugabe von nur 1 bis 2 Stunden lassen 
sich Besteigungen der höchsten und interessantesten Qipfel des 
Gebiets, wie der Weissseespitze, des Flnchtkogels, der Vemagtspitze, 
selbst der Wildspitze oder des Hinteren Brochkogels damit verbinden. 

Am häufigsten wird hiebei das Kesselwandjoch 3264 m 
als Uebergang benutzt, welches man, wenn einmal die Höhe des 
Bauhen Kopfs vom Gepat?cbboden aus «rewonnen ist, in sanftem 
Anstieg durch das weite obere ii'irnbeckeu des Gepatschternera 
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erreicht. Jenseits bietet sich die Wahl, entweder über den Kessel- 
wandferner und die äiuserste Zunge des Hintereisferners znersi 
2om Hoobjoohhospiz und dann auf dem Thalweg naoh Tent ab- 
zusteigen, wohl der bequemste Weg, oder, 'den obersten Hintereis- 
ferner fast ebenen Fasses in nordöstlicher Richtung querend, dem 
Gnslarjoeh 3312 m, einem höchst malerischen Anssiohtsponkt 
am Fuss der herrlichen Eiswände des Fluchtkogels zuzusteuern 
und am Guslarfemer abwärts das Plattei und Yenter Thal zu ge- 
winnen. Eines etwas beschwerlicheren Anstiegs, jedoch ziemlich 
gleichen Zeitaufwandes bedarf es auf der dritten Koute, vom 
Rauhen Kopf zum Gepatschjoch 3223 m zwischen Fluchtkogel 
und Schwarzwandspitze, zum Becken des Vernagtferners hinüber 
und diesem folgend zum Piattei und nach Vent iimunter. Auch 
diese Partie Ist in den letzten Jahren mehrfiieh nntemommen worden. 

Dagegen sind die swisehen den beiden Endpmilrten Gepatseh 
und Yent dargebotenen üebergänge nördlich derVernagtspitze 
noch wenig bekannt^ sogar meines Wissens in der Richtung von 
Gepatseh nach Vent überhaupt nwsh. nie, in umgekehrter Ri<£tang 
aber auch nicht in einem Tage, sondern nach Besteigung der 
Wildspitze imd XnfhifjnnTtieren in der Taschachhütte oder Bres- 
lauer liütte durchgeführt worden. Die ersten auf diesem Wege 
waren meine Freunde M. v. Dechy in Pest und Dr. V. Hecht 
in Prag am 28. Juli 1874; ersterer hat die hochinteressante 
Gletscherfahrt einer näheren Beschreibung^ unterzogen.*) Die 
Genannten gingen von der Tascliachhiitte aus, ebenso Herr Dr. F. 
Ohlensehlager ans Frankfurt a. M. am 29. Juli 1876 und 
die Herren H. Ritter und J. R. L anglotz aus Wfirzburg am 
6. August 1883, während am 22. August desselben Jahres Pro- 
fessor Schröter aus Breslau und am 29. August J. G. Greene 
und 0. Fisher von der Breslauer Hätte aufgebrochen waren. — 
Auf der Aeusseren Oelgrubenspitze, sowie auf der Höhe des Oel- 
grubenjochs kann man das Gebiet ^ut übersehen; dort wurde 
die Richtung bestimmt, in welcher am 25. August 1884 mein 
Anstieg erfolgen sollte. 

Von den beiden Hauptzuflüssen des Sechsegertenferners ist der 
westliche, Ton der Seite des Oelgrnbenjochs in sanfter Neigung her- 
abfiiessende leicht zu begehen, der südöstliche dagegen, über welchen 
skli die Seehsegertenspitzen, die Ternagtspitze und HochTer- 
nagtwand in prächtigstem Eirnschmuck aufthfirmen, ergiesst sich 
Ton Osten her in steilem und zerrissenem Abfall nach dem unteren» 
fast ebenen Gletscherstrom. Dort war mir im Jahre 1872 der 
Aufstieg zum Sexte^joch an der Westseite der Hochvemagtwand 
Ton Terrasse zu Terrasse Terhäitaissmässig leicht gelungen, und 



«) ZeitBcbiift des X>. o. Ö. A-V. 1876 & 229. 
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anch neuerdings sind die Herren Ritter und Langlotz in um- 
gekehrter Richtung auf ihrem Weg von der Wildspitze nach 
Gepatsch daselbst gan; gut durchgekommen. Es galt diesesmäl 
indessen auf der Oi&eite der HocliTernagtwaad zum Taschach- 
joch zu gelangen, zn welchem: Z^eck der zenissenste Theil des 
Abstnrzes zwischen dem Pitzthaler TTrkmid, dessen dunkle 
masse die EisstrSme von Sechsegerten nnd Taschach trennt, nnd 
der Eochvemagtwand überwunden werden mnss. Meuie Vorgänger 
waren früher nächst jenen Felsen abgestiegen. 

Von Praxmarer begleitet, suchte ich, eine mässi^ nnstei^]:enrle 
Eisabstufung benutzend, mehr in dor Mitte empor zu kommen, 
begegnete aber bald nicht unbedeutenden Schwierigkeiten. Die 
Beschaffenheit jenes Gletscherarms scheint sich in den letzten 
Jahren verschlechtert zu haben. Länger als eine Slunde gab es 
hier harte Arbeit mit Umgehung breiter Spalten und Klüfte, 
Uebersetzen sphmaler EisbrfUskea nnd Stnfenhanen in blankem 
Eis anf- nnd abwärts. Schliesslich worde, jedeoh schon ziemlich 
hoch oben, eui Ausgang an die Felsen des ITrknnd gefnnden, von 
wo dann die obere ebene Qletscberstafe rasch gewonnen war. Eni 
kurzer Anstieg brachte uns zam ürknndsattel, einer fast nn- 
merklichen Gletscherwelle zwischen Sechsegerten- und Taschach- 
ferner; auf l»^t7terpm <relit es eine kleine Strecke schwach abwärts' 
und wieder aufwärts zum Taschachjoch 3252 m. 

Am Urkundsattel gehen Sechsegerten- und Tascbachferner, 
wie bemerkt, fast eben in einander über; ein ähnliches Verhält- 
niss besteht zwischen Taschach- und Vernagtferner. Meine Vor-^ 
ganger sind auf ihrem Weg von der WUdspitze und dem ober- 
sten Taschachgebiet bei dem noch etwas höher gelegenen Tasdiar 
eher Hocbjoch auf das Gebiet des Vernagtfemers, hdm Taschach- 
joch aber anf das Taschacbgebiet zornok nnd dann fiber den 
Urknndsattel auf den Sechsegertenferner übergetreten. Ich betrat 
vom Taschachjoch aus nicht den Hochvemagtfemer, sondern stieg 
über den flachgewölbten Schneerücken östlich direct znm Tasoha- 
cher Hochjoch 3376 m hinan. 

Wir sind nun inmitten eine? der ausgedehntesten Gletsclier- 
gebicte der östlichen Alpen vor emem noch 100 m sanft ansteigen- 
den Schneedom m dem vom Hinteren Brochkogel zur Vernagt- 
spitze verlaufenden Hauptkamm, von dem sich ein südUcher 
felsiger Ausläufer zum Firn des Klein-Vernagtferners hinabsenkt, 
angelangt In unserer Specialkarte der central«! Oetzthaler Qioppe 
findet sich hier die Bezeichnung »Tasohachwandc eingetragen, die, 
bei Anfertigung dieser Karte früher von mir gebilBgt^ wie ioh 
mich inzwischen überzeugte jedoch nicht zutreffend i8t> weü eine 
ausgeprägte Wand dort gar nicht existirt und der zum Vernagt- 
ferner abfallende kurze Ast keine besondere Bezeichnung verdient^ 
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jedenfalls nicht die einer Taschachwand. Als meine Freonde 
V. Dechy und Hecht diese Gegend zuerst beschritten, hielten sie 
auf dem Schceegipfel 3473 m, vor dem wir eben stehen, Umschau. 
Der LTk liste Punkt der breiten P^rhebung zwischen dem Hinteren 
Brochkugel und dem Taschacher Hochjoch, welche von jenen 
Herren mit meinem Namen belegt worden ist, liegt etwas weiter 
südlich und ist mit 3475 m auf der Karte angezeigt. Die Peter- 
sen spitze ist also ein Doppelgipfel, wie man Tom Oelgrubenjoch 
sehr gut wahrnehmeii kann, wo sie sich mit ihren beiden £f- 
hebnngen, die nöidliohe als flacher Schneedom, die südliche als 
dunkle Felsmasse in dem weiten Eismeer unmittelbar vor dem 
Hinteren Brochkogel ausbreitet. Die südliche höchste Felsspitze 
war bisher noch unbestiegen. Wenige Minuten brachten uns durch 
einen flachen Schnoesattel zu diesem Gipfel hinüber, welcher die 
weite Eisumgebung m einer Felsmasse durchbricht, die südlich, 
wie bemerkt, zum Yernagtferner ausläuft und östlich ziemlich 
steil zum BrochJiogeljoch abfällt. Die Spitze wird aus lose auf- 
gerichteten Platten gebildet, welche dunklen und hellen glimmer- 
reichen Schiefer dicht nebeneinander anstehend enthalten. Man 
wild es hegr^flieh finden, dass ich auf diesem noch unbestiegenen 
Ponkte der Oetzthaler A]pen von so ansehnlicher Höhe längere 
Zeit verweilte nnd, während sich mein Begleiter eifrig mit dem 
Aufbauen einer weit sichtbaren Steinpjramide an der Nordseite 
der Gipfelfelsen beschäftigte, mich emgehend ringsum orientirte. 

Wenn v. Dechy, welcher kein ganz helles Wetter auf der 
Petersenspitze hatte, in seinem Reisebericht bemerkt, dass sich 
auf diesem Mittelpunkt der wunderbaren Fiswelt des Vemagt- und 
Taschachgebiets bei günstigerem Himmel eino sehr lohnende und 
umfangreiche Aussicht darbieten müsse, so iiann das meinerseits 
nur vollkommen bestätigt werden. Von Süden angefangen reihen 
sich Weibbkugti, Fluchtkogel, die entfernte Bernina-Gruppe und 
andere Schweizer Berge, Weissseespitze, Schwarzwandspitee, Yer^ 
nagtspitze, dranssen Piz Linard nnd Flnchthom, Mnttler und 
Stammerspitze, näher der Qlockthnim, dann die Yorarlberger 
nnd Lechthaler Qipfel bis zor Farseirspitze, davor Aeossere Oel- 
grubenspitze und Blickspitze, weiter nördlich die Eiskastenspitzen, 
Rostizlvogel und Watzekopf, dann die Hohe Geige und die west- 
lichen Stubaier, östlich ganz nahe die herrliche schlanke Eis- 
pjramide des Hinteren Brochkogels, dann Kamolkogel, Firmis;m- 
schneide, iSchalfkogel, Hnchwilde, nach dem näher geiegentii 
"\ orderen Brochkogel Hintere Schwarze und Marzellspitzen, Kreuz- 
spitze und Similaun, Kreuzkamm und Finailspitze, ganz im Süden 
die Presanella, endlich Cevedale, Königsspitze und Ortler in dem 
weiten Umkreis aneinander. Auf dem Südgipfel ist die Wüdspitze 
duch den Hinteren Brochkogel Terdeckt> auf dem nördlichen je- 
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•doch siclitbar, ebenso der nach Norden vorgeschobene Theil des 
' Kaunser Grats. Von dort eröffnet sich auch ein Blick in das 
Pitzthal, ans dem die Taschachhütte heraufleuchtet, während das 
weite Becken des Taschachferners ein Gletscherbild von gross- 
artigster Wirkung entrollt Nordöstlich von unserem Standpunkt 
senkt sich das £isplateaa Anfangs nur wenig bis zur sogenannten 
Taflchaohspitze 8S65 von iro dann das EU stell zum onteisn 
Oletsoher ablvriehi 

Heber den letzten Theil des Weges nach Vent erübiigt nioht 
mebi Tiel zu sagen. Von dem Punkte 3473 m in östlicher Rich- 
tung wenig absteigend, gelangt man fast horizontal über die Eis- 
felder am nördlichen Fuss des Hinteren Brochkogels vorbei in 
^iner halben Stunde auf die Höhe des Mitter karj ochs, von wo 
der Pfad nach Vent sichtbar vorgezeichnet ist. Von der Wildspitze 
kam gerade eine Partie vergnügt herunter. Auch ich hätte noch 
hinaufsteigen können, da es kaum 3 Uhr am Nachmittag war, 
•doch wurde diesesmal vorgezogen, an der schon mehrmals betretenen 
Wildspitze vorüberzugehen, dagegen die unterhalb des Mitterkar- 
joobs eiriobtete Breäaner Hütte einer n&beren Besichtigung zu 
untendeben und zeiüicb naeb Yent zu kommen. Die splendid 
«ingericbtete Bieslauer Hütte verdient alles Lob; sie hat die 
Wüdspitz-Besteigung zu einer verbUtnissmissig bequemen Berg- 
partie gemacht 

In Vent, wo ich seit mehreren Jahren nicht verkehrt, herrschte 
reges Leben, nicht nur bei dem leider abwesenden Herrn Curaten, 
sondern auch in dem gutgeführten neuen G-asthaus. Auf dem 
grünen Teppich vor dem Widum bot der Spätnachmittag Ange- 
sichts der majestätisch aufragenden Felspyramide der Thalleit- 
spitze, der Schneeglocke des Vorderen Diemkogels und der durch 
das lange Oetzthal herüberblickenden Stubaier Spitzen noch eine 
sebr genusffl^die Stande. Ohne Zweifel siebt das trauliebe Oert- 
^en Yent im hintersten Oetztbal einer immer glänzenderen Zu- 
kunft enig^en. Wie wir gesehen haben, kann man von dem 
Oepatschhaus ber auf einem hochinteressanten Gletscberweg bei 
l^ter Zeit am Nachmittag dort eintreffen. 

Für meine Nachfolger mag noch der Wink gegeben sein, vom 
Oelt^rnbenjoch abwärts dem Sechsegertenferner bis hart an die Felsen 
des Pitzthaier Urknnd zu folgen und dann erst neben dem Ab- 
sturz sich zum oberen Uletscherboden emporzuarbeiten. Von dort 
aus ist alles Weitere bei günstigen Schneeverhältnissen nur der 
angenehmste Spaziergang. 

Der folgende Tag war zur Rüekkebr naeb dem Qepatsebbaus 
bestimmt» wohin ieb mit Berührung der Tasobaobbütte mögliobst 
dkeot zu gelangen wünschte. Dazu wurde zunäcbst das Tauf- 
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karjoch gewählt Um tou da aas das zeitraubende Umgehen 

des weit in den Mittelbergfemer hinein von den Hochwänden ab- 
zweigenden Astes des Rechten Fernerkogels zum Mittelbern-joch zu 
vermeiden, wurde vom Taufliarjoch in nordwestlicher Rieht im und 
unter prächtigem Ausblick auf die Umrahmung des Mitteiberg- 
femers dem Punkt 3130 der Karte zue^esteuert, wo sich jener 
Seitenkamm von der auf der ilittelbeigseiLe übereisten Hochwand 
loslöst. An der anderen Seite fällt diese nördliche Fortsetzung 
des Wüdspitamassifs felsig aod steil zum Taschachfeiner ab; doch 
wird ein praktikabler Abstieg durch ein mit Oeroll erfülltes Gon- 
loir alsbald gefonden, so dass wir nns % Standen nach Verlassen 
des Taufkarjochs und nach 4 '/j stündigem Marsch von Yent bereits 
unterhalb des Mittelbergjochs und in 2 weiteren Standen bei der 
Taschachhütte befinden, von wo man mit Benützung des üel- 
grubenjochs in 3 Stunden das Gepatschhaus erreichen kann. Dass 
man auch bei der Wahl des Mitterkarjochs als Uebergang von 
Vent auf den Taschachferner in 5 Stunden bis in die Gegend des 
Mittelbergjochs gelangen kann, darf wohl noch hinzugefügt werden. 

JSeuü IStuüden Marsclieö genügen also, um auf diesem Weg 
Yon Yent nach Gepatsch oder umgekehrt zu gelangen; der Weg 
ist nicht länger, aber leichter als jener fiber das Gepatsobjocb. 
Aach die grossartigen Hochgebirgsbilder dieser Boate köanen mit 
jenen des Qepatschwegs den Yergleich vollkommen aushalten. Sind 
es dort die wilden Scenerien des innersten Gepatschferners, der 
hoch darüber aufragenden schwarzen Wände des Fluchtkogels nnd 
der Verna gtspitze, so ist es hier der Anblick des Taschachferner«^ mit 
seinem doppelten Eisabsturz. welcher beim Hinabsteiiren unterhalb 
des Mittelbergjochs, namentlich auf dem Kamm der rechten Seiten- 
moräne bei jedem Beschauer einen unverlöschlichen Eindruck hinter- 
lassen wird. — Weiter unten übersetzen wir die ebene Zunge des 
Gletschers, steigen auf den vom Pitzthaler Urkund aublduiendeü 
Hfigel zwischen Tasohachfemer nnd Sechsegertenfemer hinan zur 
Taschachhfltte, deren Lage anf grünem Basen zwischen den beiden 
Gletschern nnd Angesichts der Bergriesen des Pitzkamms nnd des 
Eannser Grats eine einzig schöne genannt werden muss. 

Schon auf der Höhe des Taufkarjochs hatte der Wind nach 
Westen umgeschlagen; bald thürmten sich Nebel nnd Wolken auf» 
zogen den Kämmen entlano: und senkten sich in die Thäler hinab ; 
als wir das Oelgrubenjoch passirten, schneite es bereits lustig. 
Flugs ging es jetzt den Pfad hinab, dem wir Tags vorher auf- 
wärts gefolgt waren, und eine Stunde später umfing uns wieder 
die gastliche Behaglichkeit des Gepatschhauses. 



uiyui^ed by Google 



EoIiu-Saigui*n mitdem Sonnblick Inder Rauris» 



Von Hl^ns Stöckl in Salzbarg. 
IGt« einem Eupfer-Iichtdxuck. 

Wer den weiten Weg von der. Eisenbahn in Lend oder Kitü- 
looh dvrch difi Bauns und den Hftttwinkal, die südostliche Gabe- 
Iniig des Bafeudsef Thals, .sehlechtweg dieBaaris genannt, bis zam 
Bodenhans zniniDkgelegt, oder ans der Gastein yon der anssioh^ 

reichen Fochhartschar& herabkommt, oder endlich über die Glet- 
scher der Goldberggruppe aus dem benachbarten Kärnten hemieder- 
steigt, wird beim Anblick der herrlichen Hochgebirg^ilder, die 
sich hier vor ihm anfthun, mit Begeisterung und Freude, aber 
auch üher die merkwürdige menschliche Thätigkeit> über das Leben 
und »Streben m diesem abgeschiedenen Ikdenwiukel mit dem gross- 
ten Interesse erfüllt werden. 

Der Külm — zur näheren Unterscheidung von gleichen oder 
ähnlichen Aufbereitungsstätten der Gold- und Silberbergwerke in 
den- Hohen Taneni mit dem Bestmimnngs&anien Saignrn besddi* 
nelv d.i der Eolm anf der Alpe 8aignm*X oberstm Thal- 

stnfe des Hüttwinkels im nördkehen Tanemthal Banns — so hiess 
ursprünglich die menschliohe Ansiedlung, wo die Pöch- und Wasch- 
werke für die Poch gange ans dem Hohen Goldberg mit denWohn- 
gebäuden für die Arbeiter und die Hutleute errichtet worden waren. 

• Heute begreift man unter Kolm-Saigurn den ganzen präch- 
tigen Thalschluss des südöstlichen Thalasts der Kauns, und unter 
diesem Namen sind die gastliclien Wohnstätten wie die erhabene 
Beigwelt dort oben überall woiilbekannt Anf dem granenden 

*y So sntnffimd die Bemerlningen dw Herm Angast Lorria flber die 

NomeDclatur der Croldberggmppe in den MittheOungen 1885 Nr. 17 sonst sind, 
so möclito ich doch den Ausdruck »Saigurn« nicht von dem Wort »saigem« 
herleiten, sondern mit der Alpe in Beziehung bringen, welche den Kolm umgibt 
und Saigum heiast 
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Thalbüilen, welchen zahlreiche Alpen und Sennhütten umsäumen, 
hart am Fusse des Sonüblick liegen in einer SeehÖhe Ton 1597 m 
die Wohn- und Werksgebäude zerstreut umher. Auf der Ostseite 
zieht sich der Niederasten- und Langenreibwald bis zur Doroh- 
gängalpe empor. Daiftber blicken die sanft geschwongenen Gipfel 
tmd Matten des Yom Schareck nach Korden ziehenden Eammes 
herüber, welcher Banns von Gastein scheidet Von allen Seiten 
strömen, Süberbändem gleich, mächtige Bäche zu Thal, in kühnen 
Stürzen über steile Wände herrliche Wasserfälle bildend. Ununter- 
brochen schlagen die tosenden Wasser, der Donner der Lawinen 
der Gletscher des Hochnarr und Sonnblick, vermischt mit dem ge- 
schäftigen Rauschen der Wasserräder nnd dem Pochen der Stoss- 
herde des Waschwerks an das Ohr des Besuchers. Im Norden 
trifft der Blick auf die breiten ilassen der Wetterwand mit dem 
Hochkönig, östlich treten die Stanz mit den Türchlwänden 2173 m, 
der Süberpfenning 2597 m, die Kolmkarspitze 2521 m und die 
Biffelaeharte mit dem Biffelkopf (aneh Biffelhöhe) 2561 m henror. 
Im Süden bauen sich terrassenaxtige Böden Ins zum Goldbergkees 
auf, das einst den Namen Voglmair- Ochsenkar führte. Aus 
dem Circus des Gletschers erheben sich der HerzogT^irnst 2933 m, 
dahinter das Schareck 3131 m, der Alte Kogel 2939 m, das Win- 
dischköpfl, das Tramerköpfl 2806 m und endlich südwestlich der 
als schlanke Spitze aufsteigende Hohe Sonnblick 3103 m. dessen 
Nordseite in Steilwänden gegen den Kolm abfällt. Daran reihen 
sich im Westen die Guldzechscharte 2810 m, die breite verkeeste 
Kuppe des Hochnarr 3258 m mit ihren nach allen Seiten nieder- 
fallenden Gletschermassen, und endlich der ßitterkopf 3001m, eine 
kfihn geformte Pyramide, die jedoch ungeachtet der bedeutenden Er- 
hebnng ohne Gletscherbildung und bis auf den Gipfel berast ist 
In den Sommermonaten werden die Aufbereitangsstätten in 
Betlieb gesetzt und die Poohgänge, welche im Hohen Goldberg 
gewonnen winden, verstampft^ geschlämmt und dem Amalgamations- 
process unterworfen, um das darin enthaltene Gold zu gewinnen 
und die vererzten Gezeuge in einen für den Hüttenprocoss taut:- 
liehen Zustand umzugestalten und anzureichern. Die Schliche imd 
die reichen Erze gehen an die Hütte in Freiberg in Sachsen ab. 
Aus etwa 25 000 MCentner Erz v,'erden rund 12 kg Mühlgold s^e- 
wonnen, welches 25% Gold und 75% Silber enthält; etwa iluü 
MCentner fallen an »Schlichen« ab. Die Erze und Schliche ergeben 
dermalen an reiner Ausbeute 5 kg Feingold und 20 bis 22 kg 
Feinsilber. 

Ursprfinglich wurden ähnlich wie in Gastein alle Bergwerks- 
producte im Thal selbst und zwar in der Nähe des Bodenhauses 
auf der Niederasten, 1 Stunden ausser dem Kolm verhüttet^ wo 
noch heute mächtige Schlackenhald^ ron der Ausdehnung und 

Sdtaehfift 1885. 25 
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Grösse des Hüttenbetriebs der Gcwerkea Zott, Grimming u. A. 
Zeagniss geben. Später, als das Aerar an die Stelle der Geweiken 
trat, wurden die Eize und Sdilkhe naeli Lend gebmeht, seit 
AnQaBsimg der Schmelzhütte in Lend aber nach Biizlegg in TiroL 

Neben den Anfbeieitongsstätten standen und stehen snm Theil 
nooh, mittels Wasserkraft in Bewegung gesetzt^ eine Sägmühle, 
eine Schmiede, eine Zimmerstube, Drechslerei n. s.w. im Betrieb. 

Seit einer Reihe von Jahren ist der Rauriser Goldberg mit 
den Werken und Gebäuden beim Kolm im Privatbesitz oines 
Mannes, dessen Name in den weiteston ivreisen einen guten Klang 
bat. dessen Fleiss und Ausdauer der Jb'ortbetrieb des für das ganze 
Thai höchst wichtigen Bergbaues, sowie der von Jahr zu Jahr stei- 
gende FremdeDzuÜuss zuvörderst zu verdanken sind, des Herrn 
iguaz Roj acher, welcher durch seine Einrichtungen beim Kolm 
nnd anf dem Goldberg allgemeine Anerkennung und Bewonderong, 
durch sein bescheidenes Wesen und die liebenswürdige Aufiiahme 
der Gäste sich die Sympathien aller Be8u<dier des Kolm gesichert hat 

Aus dem primitiven Wohnhaus beim Kolm erstand ein wohl- 
eingerichtetes förmliches Alpengasthaus mit trefflicher Unterkunft 
und vorzüglicher Bewirthnng. Eine Fülle elektrischen Lichts durch - 
fluthet das ganze Haus und die Werksgebäude; ein sicher fnnlxtio- 
nirender Teiephonapparat vermittelt die stetige Verbindung des 
Kolm mit dem um 744 m höher gelegenen Knappenhaus am 
Hohen Guidberg, und die Werksarbeiter und Knappen, wohl ver- 
traut mit den Uebergängen und Hochgipfeln der Goldberg-Gruppe 
und ihrer Nachbarn, stehen dem Alpenfreund als verlässliche und 
anstände Fflloer stets zur Verfügung.'^) 

Tom grdssten Interesse ist der »Aufzug«, weldier hinter dem 
Eolm beginnt und am Ealberriedel, wo die Maschine angebracht 
ist^ in einer Höhe von 2177 m, also um 580 m höher als der 
Kolm, endigt; die Steigungsverhältnisse dieser Drahtseilbahn drücken 
sich am besten in dem Verhältniss ihrer Länge von nur 1400 m 
zur Höhe von 5S0 m ans und erreichen an manchen Stellen, wie 
an derOfailwand und unter den Melcherböden 55 ^\ Der Aufzug wird 
durch ein 10 m im Durchmesser haltendes, oberschlächtiges Wasser- 
rad mittels eines auf cyHndrischen Ober- und Unterrolien laufenden 
Drahtseils bewirkt, das bei jeder Richtungsänderung der Bahn in eine 
fast horizontale Scheibe einspieli Der Wagen, auch Hund genannt, 
läuft auf Holzsohienen, dem sogenannten Gstftng und ist an den 
Innenseiten unten mit Leitrollen versehen, welche eüie Entgleisung 
Tcrhindem. Der Au&ug dient zur Förderung der Erze und Podi« 

*) Der Besuch beim Kolm weist in den letzten drei Jahren laut Frcmden- 
bucli folgende Zififem aus: 1883: 103, 1884: 136, 188 5: 181 Personen; die 
meiiten Besucher hielten sich nicht vorübergahend, sondern Ungora Zeit auf; 
€91» stattliche Anzahl dehnte den AofenthAlt sogar auf Woohen ans. 



uiyiii^ed by Google 



£olni<^igani mit dem Öomiblick. 38.7 

gängtt abwärts zum Kolm, sowie zur Bringung der Bergbaubedürf- 
nisse hinauf zum Goldberg und wohl auch zur PersonenbeförderuQg. 
Das Drahtseil windet sich an der mit einem Haspel umgebenen Welle 
des Wasserrades auf und ab; die Bedienung der Maschine versieht 
ein einzelner Mann mit Leichtigkeit; er kennt an bestinunten Ponk- 
ten des Seils jede Stelle und jede grdsseie Neigung der Bahn und Ter- 
mag mittels einer Bremse dem Wagen nngeaäitet der sehr un- 
gleichen Neigungen immer eine gleichmfissige Bewegung zu geben. 
Der Abgang und die Ankunft jedes Wagens wird dureh ein elek- 
trisches Läutwerk signalisirt. 

Eine Fahrt mit diesem Aufzug ist hochinteressant, allein nur 
Schwindelfreien anzurathen. Durch wesentliche Verbesserungen 
der ganzen Anlage wurde auch die möglichste Sicherheit erzielt. 
Die Fahrt erfordert nur 12 Minuten Zeit, der Aufstieg auf dem 
iSaumäciilag dagegen mindestens l'/j Stunden. Entzückend schön 
sind die Bilder, welche sich in ras<3ier Anfieinanderfolge hier er- 
öffiien; der Blick auf die BAnris, auf das Steinerne Meer, die 
Gletscher des Hochnarr und die grönen Alpenbdden nnd Kare der 
Hdhenztige gegen Gastein ist von wunderbarer Wirkung. 

Vom Maschinenhaus fOhrt daim eine 570 m lange Bremsbahn 
mit Neigangsverhältnissen zwischen 19 und 30" auf die Höhe des 
Knappenhauses und schliesslich eine -185 m lange fast horizontale 
(1 : 100) Eisenbahn zum Knappenhaus selbst, das in einer Höhe 
von 2341 m auf einem, mitten aus der mächtigen Seitenmoräne 
des Goldberggletschers hervorragenden, von hellgrünem Moos be- 
wachsenen Gneisshügel steht Die Lage dieser Knappenstube, 
nächst dem 2472 m hoch gelegenen Hospiz auf dem Grossen St. 
Bernhard des höchsten, ganzjährig bewohnten Hauses in den 
Alpen ist eine gzossartige nnd prächtige, ein längerer Aufenthalt 
sehr lohnend nnd bei der guten Unterknnfb auch leicht möglich. 

Wie alle Gletscher in den Ostalpen, ist auch der Goldbcrg- 
gletscher in starkem Rückgang begriffen. Noch 1863 erstreckte 
sich die Zonge desselben bis zum* Aufeug*); heute ist der Band 
des Gletschers in seiner Länge um mindestens 300 m znrflckge- 
gangen und hat an Mäehtigkeitsicher nicht unter 20 m eingebfiast; der . 
Bü<£gang ist überdies an den End- und Seitenmoränen, sowie an 
der hell rrrn Färbung der den Gletscher westlich begrenzenden Fels- 
partien deuthch zu erkennen; zahlreiche frische Gletscherschliffe 
in der Nähe und oberhalb des Maschinenhauses TerroUständigen 
das Bild des Mckgangs. 



♦) Siehe Carl Eeissacher, Mittheilangen aus Gaatein und Eauris: Mit- 
theilungen des Oesteneichischen Alpenvereins Band II. S. 81. Auch Verfasser 
kMin dch noch sehr lebhaft an die bis nun Aufsog mähende Oletacheminge 
CKumeni. 

25* 
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Der beigegebene Kupferlichtdruck mit dem Standpunkt in süd- 
licher Richtung ober dem Aufzug zeigt uns im Vordergrund das 
Knappenhaus, den Schneekragen zum Stollen und die Erzkammer, 
neben welker die Eisenbahn endet. Im iffintergnmd gegen Norden 
erhebt sieli der Hochnarr mit seinem Qletecheiabstarz gegen Kehn 
nnd davor in westlicher Bichtang der HoheSonnblicl^ auf dessen G^M 
auf Anregung der Oesterreichischen Meteorologischen Gesellsehalt 
in Wien und gemäss Beschlusses derYillacher General-Yersamm- 
lung unseres Vereins eine meteorologische Station errichtet 
and ein eigenes ObsPTTatorinTn erbaut werden soll. 

Die meteorologische Station auf dem Hohen SoDiiblick, die 
höchstgeiegene in Europa, verspricht bei der centralen und doch 
exponirten Stellung:: des Berges der Wissenschaft die wichtigsten 
ßebuitate zu liefefu. Das ebenerdige Gebäude erhält im Unterbau 
starkes Mauerwerk, doppelte Böden nnd Blockwände, welche mit 
dem Mauerwerk und dem festen Felsen mehrfach veraiikert werden, 
um der Gewalt der Stürme widerstehen zn können. För den Be- 
obachter ist eine eigene Kammer vorgesehen, das Beobachtongs* 
zimmer mit den Instrumenten wird in einem angebauten Thurme 
untergebracht und nach den Angaben der Meteorologischen GeseU- 
schaft in Wien eingerichtet; die Instrumente werden von der k. k. 
Central- Anstalt für Meteorologie beigestellt Die besten und ver- 
lässlichsten Knappen des Goidbergs werden mit der Beobachtung 
betraut werden. 

Zar Verbindung der Station Srmnblick mit der 1886 zu er- 
öllüenden iSlautü-Ttiegrapbenbtatiuii Kaans und der Centraianstalt 
in Wien wird eine Telephonleitang von der Spitze über den Gold- 
berggletscher mit dem Berghaas und durch das Bauriser Thal 
hergestellt^ so dass zu jeder Stande des T^tges die Gentralanstalt 
in Wien yon den meteorologischen Verhältnissen in den Hohen 
Tänem nnd in einem grossen Theil der Ostalpen unterrichtet 
sein kann. Die Schwierigkeit der Aufstellung der Leitungsstangen 
auf dem Gletscher gedenkt Herr Rojacher durch Anbringung 
sehr starker Isolatoren auf einzelnen Felspartien m überwinden 
und den Draht in den allerdings langen Zwischenräumen durch 
in den Firn oder Schnee eingerammte Holzstangen mit isolirenden 
Kloben Vorrichtungen nur zu stützen, in der Weise, dass bei dem 
nicht zu vermeidenden Scliwankeii der Säulen keine Uiiterbreciiung 
der Leitung, sondern höchstens ein Spannen and Senken des Drahts 
eintreten kann. 

Da die Spitse des Sonnblick Tom Kolm, vom Markt Bauris, 

dann von der Wacht auf dem Iselsberg bei Lienz sowohl als yon 
DöUach im Möllthal aus sichtbar ist, so werden für diese Orte auch 
optische Signale eingerichtet, welche durch eine kleine Electro- 
Djrnamomaschine mit einer Bogenlampe und rothem Befleotor dar- 
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gestellt werden. Die Maschine wird von einem Windmotor f^etrieben, 
mit welchem zugleich ein Aecumulator gespeist wird, so dass der Be- 
obachter alleLocaditäten und den Beobachtungsthurm beleuchten kann. 

Zur Herstellang der Leituug sind etwa 640 Stangen und zum 
Bau des Hauses 20 Festmeter Holz erforderlich, welches Holz- 
qnantom das k. k. Forstärar mentgeltlieli angewiesen hat Bis 
zmn Beighans werden die Baamaterialien mittcÜB der Aufzüge auf 
Kosten des Hemi Bojacher transportirt. Vom Berghaus auf den 
Sonnhiick aber müssen dieselben durch menschliche &äfte getragen 
werden. Der Grund wurde dem Alpenrerein von Herrn Eojacher 
schenkuDgsweise überlassen. 

Ausser den "Räumen für die meteorologischen Zwecke ist die 
Erricbtuni? einer Kammer für B Betten und einer Wohnstube für 
Touristen nebst Proviantdepot beabsichtigt, so dass das Observa- 
torium zugleich eines der höchstgelegenen Un te r k n n f t s h ä use r des 
Alpenvereins sein wird. Alle Vorbereitungen sind schun soweit getroffen, 
dass im Frühjahr 1886 der Bau beginnen kann und die Benfitzbarkeit 
des Objects im Sommer 1886 in Aussicht steht Das (pause Unter- 
nehmen erfreut sich der umsiditigen und sachverstiindigen Leitung 
des Hemi Dr. Breiten lohner in Wien. 

Dieses grosse Werk, welchem durch das Zusammenwirken der 
Oesterreichischen Meteorologischen Gesellschaft in Wien, des 
Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins, de^- Herrn Ig- 
naz Roj acher und des k. k. Forstärars eine gedeihliche Lö- 
sung gesichert ist und dem sich die Sympathien der weitesten 
Kreise zuwenden, wird ohne Zweifel einen belebenden Einfluss auf 
das prächtige Bauriser Thal ausüben und vor allem den Kolm 
mit seinen herrlichen Ausüiigen und Hochtouren so einem beror- 
zugten Standquartier in den Hohen Tauem erheben. 

Die schdnen und bequemen üebergänge nach Kärnten, nach 
Gastein und in die Fusch, die Leichtigkeit, nüt welcher Dank der 
eifrigen Thätigkeit der Seetionen Erfurt, Gastein und Mönchen 
die Hochgipfel des Hochnarr und Schareck bestiegen werden können, 
die zahlreichen reizenden kleinen Partien um den Kolm, der inter- 
essante Bergwerksbetrieb, die reiche Ausbeute für Geologen und 
Botaniker sind wohl ^eeig^net, dem Kolm in Verbindung mit der 
vorzüglichen Auluuhme bei alien Freunden der Alpenwelt einen 
hervorragenden Platz unter den Hochgebirgsstationen der Ostalpen 
zu erwerben und zu sichern. 
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Die erste Ersteig^un; des Orozzon di Brenta. 

Von Dr. K. Schulz in Leipzig. 

BftB schone Titelbild zu Freshfield*B Italian Alps (London 

1875) zeigt uns einen stolzen und mächtigen Felsthurm mit der 
rntorscbnft: »The Cima Tosa from Val di Brenta«. Er ist jedoch 
die höchste Erhebung des nördlichen Ausläufers der Cima Tosa, 
der einen selb-^tänrligen Namen verdient und besitzt. Die öster- 
reirhiscbe Generalstabskarte lässt ihn unbenannt*), die iührer von 
Molveiiü nennen ihn Crozzon, welchen Namen auch die Societä degli 
Alpinist! Tiidentini in ihren Veröffentlichungen anwendet und der 
sich jetzt eingebürgert hat. 

Lange galt der Crozzon bei den Umwohnern für unersteiglich. 
Aher auch der Bergsteigerwelt hat er grossen Bespect eingeflösst 
Ein Ersteiger der Cima Tosa schildert ihn mit den Worten: »Ge» 
rade gegenfib» der Cima Tosa, mit derselben dnrdi einen schar« 
tigen, nngemein schmalen Orat verbunden, erhebt sich nicht um 
vieles niederer eine ungehenere Steinmasse, so glatt und kahl, dass 
kaum der winzigste Schneestreifen an ihren braunrothen Wänden 
sieb m halten vermag. Mehr als 3000 Fuss stürzt dieser formen- 
gt waltige Felsthurm in einem einzigen Schwünge ohne die ge- 
ringste Abstufung in das Val Brenta, dessen imposanteste Zierde 
er bildet, ab, selbst das Matter horn an Schauerlichkeit des Pre- 
cipisse noch überbietend. Crozzon oder auch Castello di Brenta 
ist der Name dieses grandiosen Aufbaues, dessen breiten, bastion- 

*) Der Nanu» Cims Castello wird von dor Generalstabskarte dem uord- 
Östlichen Vorgipfel des eigentlichen Tosa-Mafisivs beigelogt. TVr von den Füh- 
rern von Pinzolo und danach zuerst von Compton auf der Abbildung des 
Crozzon (Taf. 16 zu Jahrgang 1883 unserer Zdtmoirift) für den Crozzon ange- 
wendete Name: Castello dt Brenta ist daher besser aufzugeben, was auch 
Compton mit Recht gethan hat, s. Zeitschrift 1884 S. 205 und Anmcrlcung. 
»Croz« heisst im walBchtirolischen Dialect steiler, zerrissener Felsen, »on«> ist 
die bekannte YergrösserungsaUbe (Tgl. 8. 178 dieees Bandes). 
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artigen Gipfel bisher noch keines Menschen Fuss betreten hat. 
Diese »Dent du geant« der österreichischen Alpen wird sicherlich 
ihre JuDgfräiiliGl&eit nur um den Preis grGsster Mflhe und Aas- 
daner anBliefera, Ut ja schon die einsige Zngangsstelle zu ihren 
schaaerliohen Wänden, der ohen erwähnte, mich in vielem an den 
Schreckhomgrat erinnernde schmale Sattel durch Hindemisse 
schwierigster Art Torbarricadirt«*) 

Dem Führer Matten Xicoliiz^i aus Molveno gebührt das 
Verdienst, zuerst die Besteigung dieses Gipfels geplant und unter- 
nommen zu haben. Am 17. Juli 1882 führte er Herrn 0. Bau- 
mann vom Gipfel der Cima Tosa aus auf den süd liebsten und 
niedrigsten der drei Gipfel, die sich durch schmale Einschnitte 
getrennt (vergl. die oben angeführte Abbildung**) aus dem direct von 
Süden nach Norden Terlanfenden Cro2zon-lIassi7 erheben. Die 
Ersteigung der beiden höheren Oipfel wurde von ihnen nicht ver- 
sndht. Schon am 19. Juli desselben Jahres nntemahmen die Herren 
E. T. Comp ton aus München und A. de Falkner aus Born mit 
den Führern Matteo Nicoluzzi und A. Dallagiacoma direct 
aus dem Yal Brenta über die Vedretta dei Camozzi die Ersteigung 
des Bernes. Trotz frühen Aufbruchs (2 V2 U. ab von der Malga 
Brenta aita) erreichten sie auf dem von ihnen zum ersten Mal 
eingeschlagenen WV^^ erst gegen 3 U. Nachmittags den ersten, 
bereits von Baumann betretenen Gipfel. Wie Compton im 
Alpine Journal (Vol. XI S. 316) erzählt, war Einer von ihnen bei 
der späten Stunde zu weiteren Anstrengungen nicht geneigt und 
so traten die Herren den Rückweg über die Cima Tosa an.**"*") Herr 
de Falkner, der die Brenta-Grnppe viel durchwandert hat und 
sie gut kennte nannte die Tour höchst interessant, meinte aber, 
es seien dabei mehrere Stellen, »wo Hast und Unachtsamkeit mit 
gebrochenem Genick gleichbedeutend sind«, £r fügte hinsa: »Die 
zweithöchste Spitze ist schwer, aber doch von der ersten erreichbar, 
dip höchste, das ifit die äusserste, ist wahrscheinlich nicht zu be- 
steigen.«!) — 



•) Oostorrfticliisclu' Alpenzeitung III. Jahrgang 1881 8. MO. 

**) Sie stellt den östlichen Abfall der Crozzonwände mit dem berüchtigten 
Eiaootiloir swischen demCrozzon und der Tosa dar. — Auf dem diesem Band beige* 
fügten vortrefnichen Panorama vom Dosso dal Sabbiotie sind die westlichen Ab- 
hänge dos Berges, über deren obere Partien der Aufstieg zum südlieben oder 
ersten Gipfel ausgeführt wird, mit ihren gevraitigen Abstürzen und charaktoii- 
stisehen Eebblndem deotlieh 2a evkeoneii. Die EinsdiDitte im Gipfelkanmi, 
namentUch der swiachcn dem mitüeven und letzten Gipfel, sind dort recht gut 
zu sehen. 

Vergl. unsere Zeitschrift 1884 S. 205. 
t) OesterreichiBcfae Alpenzeitiing Jahiigang 1882 S. 265. 
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So lagen die Dinge, als icli am 1. Auguät 1884 einsam von 
Mezzo*Lombardo nach Faj hinaofistieg, um die Felflwander der 
Broita-Gruppe kennen zu leinen. Anf dem Wege nach Molveno 
traf ich mit diel deteneiebiflchen Touristen snaammei^ die sidi 
den Bonifasio Nicoluzzi als Fflbrer fftr dieCSma Tosa bestellt 
hatten. Gegen Mitternacht kamen wir in Molreno an, Matteo 
Nicoluzzi, ausser seinem Brader Bonifazio der einzige Führer 
in Molveno, war gerade im Begriff auf die Tosa- Hütte aufzubrechen. 
Er sagte mir, dass er für den 2. August engagirt sei, mir aber 
vom o. August ab als Führer dienen wolle. Am 2. ging ich mit 
den Oebteireichem durch den herrlichen Buchenwald zur Tosa- 
Hütte. Die geplante Besteigung der Cima Tosa gab ich auf, da 
sich bereits nach 10 IT. dichte Nebel um die Höhen gelagert hatten. 
Auf der Hfitte lernte ieh Henn A de Fftlknei kennen» dem ieh 
von mdner AMeH ^ Ersteigung des Ciozzon za versndken, er- 
sfihlte. Er forderte mich au( mich an derTon ihm beabeiditigten 
£]qpedition za dem gleichen Zweck zu betheiligen, was ich dankend 
fflfi n^lifn . De Falkner sagte mir, dass er M. Nicoluzzi anf 
mehrere Tage engagirt habe; unsere beiderseitigen Ansprüche auf 
dessen Führung Hessen sich so am besten vereinigten Wfihrend 
ich über die Cima Tosa gehen wollte, wünschte de 1' alkner die 
Besteigung wieder vom Val Brenta aus zu unternehmen. Mit 
Herrn de Falkner waren noch Herr Advoeat Pigozzi aus Bo- 
logna und die Führer A. Dallagiacoma und A. Ferrari. Wir 
gingen über die Bocca di Brenta nach einer Anhöhe auf dem links- 
seilten Abhai^ des Tai Brenta, dem sogenannten Grapaiol di 
Brenta alt» ontorhalh der Yedretta dei GamozzL 

Nach einer nnter dem Zelt des Herrn de Falkner gnt Ter- 
brachten Nacht brachen wir am 3. August 5 II. 15 bei schönstem 
Wetter von unserem Schlafplatz auf. 5 U. 45 betraten wir die 
Yedretta dei Camozzi und stiegen auf ihr unter den zu unserer 
Linken mächtig aufra^i^enden Wänden des Crozzon empor. Wir 
legten die Steigeisen an und erreichten 6 U. 20 eine kleine Mo- 
räne, von der aus wir in der Felswand drei Schneecouloirs empor- 
ziehen sahen. Herr de Falkner hatte bei seiner Partie 1882 das 
südlichst« betreten, diiiin aber weiter oben die beiden nördlich ge- 
legenen nach links traversirt. Wir würden also Zeit gespart haben, 
wenn wir gleich in einem der nördlichen Gonkirs aofgestiegen 
waren* Das erste schien nicht zugänglich, eher das mittlere, in 
dem ein grosser Felsblock eingeUemmtwar, unter dem man jedoch 
vielleicht wegkriechen konnte. Es worde daher Ferrari voraus* 
geschickt, um dieses mittlere Couloir aaszuknndschaften. Er stieg 
auf dem Schnee hinauf, verschwand dann in dem Einschnitt, in 
welchem wir ihn Stufen hauen hörten, kehrte aber nach etwa 
25 Min. mit der Nachricht zurück, man könne bei dem Felsblock 
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weder unten durch, noch Hesse er sich überklettern. So wandten 
auch wir uns dem südlichsten Couloir zu, naclidem wir hinreichend 
Zeit gehabt hatten, uns an der prächtigen Aussicht auf die süd- 
liche Oitler-Grappe, besonders den schön geformten Cevedale zu 
«ifroaen. Trots des starahleoden Sepnenschems hielten uns die 
hohen Felswinde tief im Schatten, was uns heim Warton auf 
Ferrari empfindlich frieren Hess. 

Wir betraten die das Couloir zu unserer Linken einfassenden 
Felswände und stiegen über einige steile Absätze ond durch Ka- 
mine zu dem Felskamm am Couloir empor. Dann bot sich das 
mit gutem »Schnee ausgefüllte Couloir selbst als rationellster Weg; 
der an der Spitze unserer durch das Seil vorbundeneii langen 
Colonne marschirende M. Nicoluzzi schlug tapfer 8tufen im Zick- 
zack. In dem nun auftretenden weichen Schnee konnten wir et- 
was rascher vordringen uud wir erreichten die Ausmündung des 
Cooloirs. Zwei Kamine fahrten uns nach links aufwärts zu einem 
hielten Feleeinsohnitt: es war die Yerlängenmg des nnten dnrch 
den Felsbloch gesperrten mitHeien Conloiis. Dieses wurde über 
ein Sehneefeld nach links gequert und dann über ein Felsband die 
Mündung eines gans engen Gonloics erreicht, welches wohl eine 
Fortsetzung des Ton unten gesehenen nördlichsten Einschnitts ist 
Nach einer Frühstückspause wurde dasselbe betreten, wir stiessen 
auf hartes Eis und namentlich an der engsten Stelle, wo der Ein- 
schnitt sehr tief und bei grosser Steilheit kaum einen Meter breit 
ist, war harte Stufenarbeit nöthig, obwohl die gerade hier augen- 
scheinliche Gefahr des Steinfalls dringend zur Eile aufforderte. 
Besonders einer von uns Touristen war solche mühselige Arbeit 
hd empfindlicher Kälte nicht gewohnt, was unseren Marsch sehr 
Terlangsamte. Bei wärmerem Wetter halte ieh diese Fassage fOr 
rtoht gefShTÜQh, da man einem etwaigen Steinfoll dnrchaas nicht 
aus^dchen kann. Das Couloir wurde dann weniger geneigt und 
breiter und wir konnten am Hand zu unserer Linken gehen und 
uns an die Felsen halten. Es ist dies das Couloir, welches das 
Tosa-Massiv vom Crozzon-Massiv in seinem oberen Theü trennt 
und welches man aach auf dem Weg ¥on der Cima Tosa her 
durchschreitet. 

Aus dem Couloir stiegen wir auf ein deutlich sichtbares hori- 
zontales Felsband und machten hier von 11 ü. 10 bis 12 ü. einen 
zweiten iTuhstückshalt. 

M. Ificolnzxi und ieh Kesten nns dann vom SeQ ond die 
ganze Partie kletterte Aber Felsbfinder und Stufen ohne Schwie- 
rigkeit zom ersten Grozzongipfel empor. Knr kurz vor demselben 
ist ein tiefer Felseinschnitt mit einer glatt abfallenden Wand, wo 
wir uns mit dem Seil unterstfltzten nnd dann auf den Schnee des 
Einschnitts hinabsprangen. Emes nnserer Seile liessen wir über 
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dieser Felswand um einen Zacken geschlungen hängen, um es 
beim Rückweg wieder benützen zu können. Wahrscheinlich lässt 
sich diese Stelle jedoch auch unten umgehen. 12 U. 45 war der 
Ton 0. Bau mann aafgeffilnte Stdnmann erreidii HeirPigozzi 
blieb auf diesem Gipfel, der nur schmal nnd mit losen Kalktröm- 
mem bededrt ist, znifiek» da er ermüdet war. Das Wetter war 
gnt geblieben, nnr leiehte Nebel hatten sieh an einigen Spitzen 
gesammelt 

In den bisher noch nicht betretenen ca. 20 m tiefen Ein- 
schnitt, der sich unmittelbar am ersten Gipfel öffnet, liessen wir 
nun ein Seil hinab nnd ich stieg hinunter, ohne auf den bequemen 
treppenartigen Stufen das Seil zu benützen. Dann folgten M. Nico- 
luzzi suwie Herr de Falkner mit den beiden anderen Führern. 
Die entgegengesetzte Wand, die zum zweiten Gipfel führt, ist steiler 
und bot lockeres Gestein. So verband ich mich wieder mit Matte o 
durch das Seil nnd wir stiegen, liatteo Toran, rasch und ohne 
grosse Sdiwierigkeit Aber jene Wand empor, welche die ersten Er- 
steiger abgeschreckt hat Das an der einz^n etwa 2 m hohen 
steilen Stelle vielfach ausbrechende Gestern liess jedoch die An- 
wendung des Seils dringend geboten erscheinen. Gefolgt von den 
Anderen liefen wir im frohen Gefühl einer Erstlingsersteigung um 
1 U. -0 über das ziemlich umfangreiche Platean, auf dessen Ost- 
seite sich eine mehrere MpIpt hohe Schneeschicht angesetzt hatte, 
hin. Mich drän^gte es, zu sehen, wie der zweite Emschnitt, der 
zum letzten und höchsten Gipfel führt, aussehen möchte. Ich 
hatte ihn schnell erreicht und geprüft und hielt es für möglich,, 
ihn zu durchklettern, obwohl er steiler und auch etwas tiefer war, 
als der erste EinschDitif. Dem etwas zurückgebliebenen Mattec 
rief ich zu: Schnell das Seil, wo haben Sie das Seil? Er hatte 
es vorne am ersten Einschnitt liegen lassen. Ehe er es brachte, 
waren auch die Anderen gekommen, Dallagiacoma und Herrn 
de Falkner gefiel aber der Einschnitt gar mehtf sie hielten es 
nicht für räthlich ihn zu übersteigen. Ein von mir gemachter 
Versuch, während mich Matteo oben am Seil hielt, direct in den 
Einschnitt hin abzusteigen, erwies sich bei den fortwährend unter 
meinem Klettern ausbrechenden Steinen als bedenklich. Während- 
dem war Ferrari am Gipfel nach links abgestiegen und fand 
von hier aus einen besseren Zugang zum Einschnitt Wir folgten 
ihm unter grosser Vorsicht, zu der das sehr nnznTerlässige Gestein 
nns veranlasste nnd IMea schon den Sattel des £insc£)ittes er- 
reicht, Ferrari suchte bereits nach einem Zugang an der gegen- 
überliegenden Wand, als der auf dem zweiten Gipfel zurückgeblie- 
bene Herr de Falkner Torstellungen erhob, es sei bereits zu spat 
geworden (2 ü. 15), um die Tour fortzusetzen, wir würden mit 
Herrn Pigozzi nicht rechtzeitig mehr über die OimaTosa zurück- 
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kehren liönnpn. Tch suchte zunächst Herrn de Falkner zur Be- 
endigung^ der Ersteigung zn bereden, da wir nach meiner Ueber- 
zeugung den höchsten Gipfel in kurzer Zf it erreicht haben würden. 
Da mein Reisegenosse aber immer drmgender auf der Umkehr 
bestand, fügte ich mich, wenn auch sehr ungern, und nicht ohne 
einige grimmige Worte über den beim Aufstieg erfahrenen über- 
grossen ZeitTeilast War ieh doch der aar Theflnahme an der 
Tour Aufgeforderte^ und w&re doch eine alleinige Ersteigung des 
hdd^ten Gipfels meinerseits gegenüber dem älteren Oeföhrten nicht 
loyal gewesen. Matteo, Ferrari und ich stiegen wieder hinauf 
anf den mittleren Gipfel, auf dem wir nun zwei Steinmänner bauten 
und die Daten unserer Besteigung in einer Flasche bargen. Es 
boten sich uns sehr schöne Ausblicke ins Val di Genova und Val 
di Kambrone, eine freie Aussicht genossen wir jedoch nicht. Herrn 
de i'alkner schien die Möglichkeit der Ersteigung der nördiichhten 
CrozzoTi spitze, die ich verfocht, noch nicht ausgemacht^ und Dalla- 
giacuma bebtritt sie direct. 

üm 2 TJ. 45 brachen wir wieder auf, erreichten nm 3 TJ. den 
südlichsten Gipfel und yerfolgten nun wieder alle Toreint unseren 
beim Anüstieg gemachten Weg bis znmKopf des obersten Sehnee- 
Gonloirs. Hier verliessen wir nach emem Halt TOn 30 Min. den 
am Morgen eingeschlagenen Pfad und stiegen zunächst über ein 
schmales Felshand traversirend über felsterrassen und durch Ka- 
mine zur Schneehaube der Cima Tosa empor, deren Gipfel wir um 
6 U. erreichten. Hier belohnte uns noch eine leidliche Aussicht, 
namentlich ein präditiger Blick nach dem Val di Snlr, und nach 
nochmaligem Aufenthalt gelangten wir um 8 1J. 10 zur Tosa- Hütte. 

Am 4. August gingen Herr de Falkner und ich über die 
Booca di Bienta, ersterer nach Campiglio, ich nach Pinzolo. Auch 
ich erreichte am Abend noch Campiglio, um von da aus auoh den 
nördlichen Theil der Brenta-Gruppe zu besuchen. Mit Herrn de 
Falkner hatte ich Terabredet, dass wir die Ersteigung der höch- 
sten Crozzonspitze gemeinsam vornehmen wollten. Er Torsprach 
in den nächsten Tagen nach der Tosabötte zu kommen, wo wir 
uns treffen wollten. Ich fugte noch hinzu, dass ich länger als 
drei Tage nicht warten könne und falls er bis dahin nicht komme, 
annehme, das3 ich die Be8teif::ung allein ausführen dürfe. Herr 
de Falkner antwortete hieiaut nichts, was ich als stillschweigende 
Zustimmung auffasste. 

Am 5. August bestieg ich von Campiglio aus mit Dalla- 
giacoma über den Jilunte Spinale und die ausgedehnten Karren- 
felder von Greste die auf der Sp.-K. mit der Höhencote 8013 
bezeichnete Spitze. Die Sooietä degli Alpinist! Tridentini 
bat den Berg in Anerkennung der touristischen Verdienste seines 
ersten Besteigers Gima di Falkner genannt, wogegen nicht viel 
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einzuwendeii wäre, wenn nur der deutsche Name »Falkner« zu 
den durchaus italienischen Ortsnamen der Gruppe passte. Die 
Besteigung ist leicht und die Aussicht sehr schön und instructiv. 

Wir machten dann den sehr interessanten Ton Compton 
a. a. 0. Seite 211 schon geschilderten Weg durch die Bocca 
di Yal Ferse unter den gewaltigen A1»tfizz6n der Cima di 
Brenta hqi nach MasBddi und zur ToEudiütte. Am 6. Angast er*^ 
stieg ioh mit IL Nicolussi di Torre di Brenta 3065 m TOn der 
. ye£etta dei Folmini ans, am 7. Anguflt die Brenta alta 3036 m. 

Meine Zeit war jetzt am; anf der Tosahütte hatte ich Leip- 
ziger Freunde getroffen, mit denen ich den Adamello besteigen und 
dann den We^ nach dem Ortlorgebiet einschlapren wollte. Sie gin- 
gen am 7. August nach Pinzolo und konnten dort nur bis zum 8. 
auf mich warten. Der von mir erwartete Herr de Falkner aber 
kam bis zu dem verabredeten Termin am 7. August nicht, sondern 
schickte mir A. Ferrari mit einem Briefchen, dass er erst am 
8. kommen könne. Danach hätte ich meinen Eeiseplan ändern 
oder die Besteigung des Orozzon aufgeben müssen. Dieses Opfor 
war mir, der ioli bereits am 3. August die Besteigung des hdch- 
sten Gipfels bk» ans BQcksicht anf memoi Ge&hrten aufgegeben 
hatte, zu gross und idi yerabredete mit M. Nicoluzzi, dass wir, 
falls das unsieher gewordene Wetter es gestatte, den Orozzon alleüi 
besteigen wollten. Matteo zeigte wenig Lust dazu und hätte 
mieh gerne zu einer anderen Tour beredet 

Am S.August stand ich, während Matteo sich noch auf der 
Matraze streckte, um 2 U. auf; es herrschte dichter Nebel und 
mein Führer wollte nicht geben. Als wir dann Feuer angezündet 
hatten, glaubte ich an dem aufsteigenden Rauch Ostwind zu be- 
merken und erreichte von Nicoluzzi das Versprechen, mit mir 
bis zum Gipfel der CimaTosa zu gehen; von dort wollte ich mei- 
nerseits bei ungünstigem Wetter mit ihm umkehren. Wir brachen 
um 4 TT. von der Hütte auf und erreichten den Gipfel der Tosa 
6 ü. 30, Zu meiner grössten Freude halte sich das Wetter stetig 
gebessert und der Himmel war beinahe klar. So setzten wir nach 
einem Aufenthalt von 10 Min. unsere Tour fort, stiegen über die 
Schneehaube der Tosa in nördlicher "Richtung hinab und erreichten 
das die Tosa vom Orozzon -Massiv trennende Couloir — mitten auf 
seinem oberen Ausgang steht ein kleiner Felsthurm — 7 U. 35. 
Auf dem horizontalen Felsband am rechten Rand des Couloirs 
frühstuckten wir von 7 U. 45 bis 8 U. 10, dann ging es an den 
Kalkwänden wieder hinauf, an dem Felseinsohnitt Hessen wir wieder 
em Seil hängen und langten auf dem ersten Grozzon-Gipfel 8 ü. 55 
. an. Nach einigem Aufenthalt stiegen wir in den ersten Einschnitt 
hinab^ verbanden uns durch das Sdl und erkletterten die Jensdt^ 
Wand an einer besseren Stelle, als bei der ersten Ersteigung. 
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9 U. 20 war der zweite Gipfel wieder erreicht, som Plateau öber- 
schritten wir in 15 Min. Wassertümpel von geschmolzenem Schnee 
gewährten uns erwünschte Erqnickung. Zum zweiten Einschnitt 
traversirten wir etwa 100 SchntLe nach links abwärts, wandten 
uns dann in spitzem Winkel wieder leohte nnd passirten die Wand 
des Einschnitl» anf schmalen Absätzen bis za dem kleinen mit 
einer haaiscbaifen Schneesobneide gekrönten Sattel Aneh jetzt 
maohte das lose Qestein uns zu schaffen nnd forderte grosse Sorg- 
falt nnd Voisidit, wesshalb ich die Anwendung des Seils trotz 
seiner Unbequemlichkeiten bdm Felsklettero für geboten hielt. 
Nach der Vedretta dei Camozzi zu fallt der Ber^ in furcht^taren 
Abstürzen ab. Wir balancirten über den kleinen ISchneegrat hin 
und betraten nun wieder von Menscbenfuss unberührten Boden. 
So steil die Wand des höchsten Gipfels vom mittleren aus ge- 
sehen erschienen war, so liess sie sich zu unserer Ueberraschung doch 
leiciit erklettern. Nur in der Nähe des Gipfels stand eine mach- 
tige Felsplatte aufrecht und anscheinend lose in der Wand, so 
dasB man beim ersten Anblick glauben konnte, sie werde unter 
der Last mehrerer Menschen wanken. Aber bei ihrem mächtigen 
Gewicht rührte sie sich natürlich nicht, als wir über ihren scharfen 
Rand emporkletterten. Noch ein paar Griffe und Aufzüge und mit 
lautem Jabel ruf standen wir um 10 U. anf dem öden, trümmer- 
bedeckten Kalkfelsen, auf dem wir den ganzen Kamm des Croz- 
zon dominirten. Wir machten uns an den Bau eines mächtigen 
Steinmanns auf dtm kleinen obersten Plateau und bargen die 
Daten unserer Besteigungen in einer Flasche. Auf der östlichen 
Flanke des nach Norden sich senkenden Plateaus lagerte eine 
mehrere Meter hohe langausgedehnte Schneeschicht, die von dem 
Qstliehen Absturz etwa 2 Meter abstand. Während Nicoluszi den 
Steinmann ausbaute, ging ich auf der ndrdliohen Abdachung etwa 
200 Schritte vor und baute auch dort in der Kähe des nördlichen 
nahezu senkrechten Abfslls einen Steinmann als Zeichen mensch- 
lichen Besuches. Da ich grössere Platten nicht heben konnte, ist 
er eui bischen schmiß ausgefallen und wird keine lange Existenz 
haben. Auf dem ganzen Gipfel war keine Spur von Flechten oder 
irgend welchem Pflanzenwuchs, nur ausgebleichte und zu seltsamen 
Formen ausgewitterte Kalktrümmer lagen auf ihm herum. Beim 
Aufheben eines Steines auf dem obersten Gipfel fand ich unter 
demselben jedoch zu meiner grossen Ueberraschung einen Lauf- 
käfer, den ich indes s, da wir unsere Sachen auf dem südlichen 
G^ipfcd zurückgelassen hatten, nicht mitnehmen konnte, um ihn 
Ton einem Kundigen bestimmen zu lassen. 

Mit meinem Aneroid bestimmte ich die Höhe des nördlichsten 
Gipfels auf 3129 m, die des mittleren auf 3110 m und die des 
südlichen auf 3105 m. Diese Messungen sind nach dem Baro- 
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meterstand vor und nach der Best^ij^nnsf und mit Berücksichti- 
gang der trigonometrischen Messung der Cima Tosa reducirt worden. 

Der Himmel hatte sich unterdessen völlig geklärt mid wir 
genossen die henliche Aussicht^ an der namentlich der Einblick in 
das tief za Füssen liegende Yal Brenta unt seinen wilden Fels- 
gestalten charakteristisch und imponkend ist Nach Süden be- 
schränkt die Cima Tosa den Bück. 

Wir verliessen den obersten Gipfel 11 U. 5, gelangten zom 
südlichsten 11 U. 37, zum Gipfel der Tosa 1 ü. 30 und zur Tos a- 
hütte 3 U. HO. Dort hatte ich die Freude, Herrn Antonin Tarn- 
bosi aus Trient kennen zu lernen. Von ihm, dem eitrigen Be- 
förderer und jetzigen Vorstand der Societa degli Alpinisti Tri- 
dentini und von dem wackeren Matteo verabschiedete ich mich 
nach 5 ü. und wanderte mit aohwerbepacktem Rucksack allein 
über die Bocea di Brenta gen Pinzolo. Als ich das Trümmerfeld 
des Felsabstarzes an der Bocea beinahe hinter mir hatte, tauchten 
unten Tier Gestalten anf — es waren Herr de Falkner, sein Sohn 
Orazio, ein ebenso jngendlidier als tüchtiger Bergsteiger, und 
zwei Führer. Die Steinmänner auf dem Crozzon waren vom Thal 
aus nicht zu sehen, und als ich den Herren sofort von der aus- 
geführten Besteigung berichtete, wurde mir eine unangenehme 
Ueberraschung nicht verhehlt. Da ich die verabredete Zeit ein- 
gehalten hatte, konnte ich nur mein Bedauern aussprechen, dass 
Herr de Falkner am bestimmten Tage nicht gekommen war.*) 

Der Crozzon is^ seitdem wiederholt bestiegen worden, ein 
erfahrener Bergsteiger wird bei der Tour keine namhaften Schwie- 
rigkeit^ finden, Matteo Nicoluzzi kennt jetzt an dem Berge 
jeden Eamin nnd jeden Stein des Weges. Schon hat einer der 
späteren Besteiger es ausgesproehen, dass er nicht begreifen kdnne, 
wamm man bei den* ersten Versuchen, nachdem man den relativ 
sdiweren ITebergang von der Tosa zum ersten Crozzongipfel ge- 
macht hatte, nicht auch noch die »leichte und kurze Arbeit des 
Uebergangs bis zum höchsten Gipfel« ausführte. 

Arme >Dent du goant der österreichischen Alpens wie sclmell 
bist Du Deines Böhmes entkleidet worden! 

*) In seinen Cenni sul Gruppo di Brenta im Bollettino del Club Alpino 
Itali;ino Vol. XVIII p, 285 bekla^ft sich Horr do Falkner über das Fernbleiben 
seiner italienischen CoUegen von den schönen Bergen der Erentagnippe: »Igiorai 
nottri mmo giomi di »ooperte: i miei oolleghi a'indastrmo e fiiSraitno come me 
con la terza cima del CaKtello. Ho illustxato a iiiio spose Tadagio: Chi sa il 
giuoco non l'insegni.« Da die Route der Erstoiguii}? bis zun; ersten Crozzon- 
gipfel in der Literatur bereits bekannt war, von hier aus aber jeder Zweifel 
über den Weg amgeflchloBsen ist, indem man die Gipfel dicht vor sieh hat, ver- 
mag ich niclit anzuflehen, waa für ein :rl Herr de F. einen Anderen gelehrt 
haben könnte. Zar Ersteigung des höchsten Crozzongipfels gehörte nur ein wenig 
üitilMl und ein wenig Entschlossenheit Darin habe ich von Herrn de F. 
keine Bdehinng anpfiuagen kBonen. 
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Von Professor Dr. Johannes Frischauf in Graz. 
B^lfiitwDrte zum Panorftma gezeichnet Ton JF. Ritter t. Siegl. 3 Blatt 

Der Sabbione ist das bewaldete Gebirgsmassi? nordöstlich von 
Pmzolo zinschen Bendena-, Algone- und Agola<Thal; die oberste 
waLdfreie mit Basen bedeokte Kuppe heisst Ooflso^üeken) del Sabbione. 

Die Besteigung wird Toizngsweise von Pinzolo 755 m ans 
Torgenommen. Von der Ortschaft geht man direct Östlich mit 
Vermeidung der unangenehmen steinigen Alpenwege anf Fussteigen 
zu den höheren Gehöften, bei prächtigen Nussbänmen und Edel> 
kastanien vorbei aufwärts in den Wald, dann anf breitem Weg, in 
2 St. zur grossen Alpe Ciocca 1730 m. Von hier kann man 
direct südöstlirh in ' ^ St. steilen Steigens dpn höchsten Gipfel 
erreichen. Bequemer ist es, an der Lehne nurdostlich in % St 
zur Schneide und auf dieser südlich längs eines Steiges in St. 
auf den Gipfel zu gehen. 

Die Anssicht ist eine der lohnendsten in den Alpen, J. G.H. 
Williams*) nennt den Sabbione den »Confinale oder Örammont 
TOn Pinzolo«, C. Gambillo**) bezeichnet die Tonr auf den Sab- 
bione als den >cla8sischen Gang TOn Finzolo«. Die Glanzpunkte 
der Aussicht sind die Brenta«Gruppe, der Presanella -Stock und der 
Blick nach Süden, wo das ganze Rendenathal mit den vielen Ort- 
schaften und der Spiegel des Idrosees sichtbar sind. Weniger in- 
teressant ist der Blick nach Nord, wo die einförmige Kette vom 
Rabbi -Joch zur Ilmerspitze die Oetzthaler grösstentheils deckt.***) 
Die Details der Aussicht gibt das beiliegende Panorama, das An- 
fangs September 1S83 aufgenommen wurde. 

*) Alinae JonmaL Eiiie italieniMhe üeberietanmg findet sieh im Annoirio 
della Societa degli Alpinisti Tridentini. VI. 1879—80. 
**} La Yallc di Rondena. Annuario AlII. 1881-82. 
***) Zvir Vermeidung eines Missversländnisses mag bemerkt werden, dass 
über den Theil Tuati 2G(J7 m, Trmta 2630 m dieser Kette der oberste Band 
des Vent-Gurgler Kamms herrorragt. Die Trennunfr dieser zwei Gebilgeketten 
düifto jedoch nur hm. sehr günstiger Beleuchtung mögUch sein. 
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Die Nähe des Spinale regt nnwillkürlich die Frage an, welche 
von diesen beiden berühmten Aussichten die loiinendere ist? Als 
Gesammtpanorama unstreitig die des Dosso del Sabbione. Die 
freie Lage und günstige Stdinng dieser Euppe gew&hrt eine un- 
gleich weitere Femsi4ditk besonders nadi Sflden, als der Spinale. 
Auch der Blick auf die PresaneUa und ihre nach Süd und Ost 
Terknfenden Thäler ist vom Sabbione ans Tollkommen frei Da* 
gegen präsentirt sich die Brenta -Gruppe prächtiger vom Spinale. 
Die westliche Einfassung desVal Brenta alta deckt vom Sabbione 
aus den nördlichen Theü der Brenta - Gruppe vom Campanile 
alto an bis zur Groste (Spinale) fast vollständiEr .Allerdings deckt 
Tom Spinale aus das Crozzon-Massi? wie(it'r den südlichen Theil 
der Brenta-Gruppe grösstentheils, doch ist diese Partie nicht so 
interessant, wie die vom iSabbione nicht sichtbare. Man kann daher 
jedem Katorfirennd, dem es um eine vollständige Ansicht der West- 
seite der Brenta-Ornppe zn thnn ist, nicht genug den Besuch der 
büden Berge empfehlen, wobei besonders bemerkt werden muss, 
dasa man vom Sabbione östlich sieh wendend in das 7al Agola 
absteigen kann, durch welches man am rechten TJfer abwärts in 
das ValNambino gelangt, von wo man (in 3 Standen) nach Ca m- 
piglio oder auf das Plateau des Spinale kommen kann. Dieser 
letztere Weg mit dem xibstieg nach Campiglio ist besonders anzu- 
rathen, weil die Brenta-Gruppe in den Nachmittags-Stunden den 
schönsten Anblick gewährt. 

Jeder Besucher des Sabbione wird, wenn er vom Wetter be- 
günstigt ist, der Ansicht Williams beistimme ii : vdass das Pano- 
rama vom SabMone grossartig ist, und wenn es auch von gerin- 
gerer Ausdehnung als das vieler anderer ist^ doch von wenigen und 
viellekht von keniem in der Erhabenheit der Umrisse und un 
Beichthnm der Farben übertroffen wird.« 

Hinsichtlich der Aufnahme und Namen-Bestimmung möge Fol- 
gendes erwähnt werden. Mittels der Specialkarte 1 : 76 000 hatte Herr 
J.v. Sie^::! ein vollständip^es Gerippe des Panoramas entworfen; damit 
konnten durch die contruliienden \\ inkelmessuiigen bei der Auf- 
nahme zugleich fast sämmtliche Namen der Fernpunkte bestimmt 
werden. Für den Vordergrund wurden nur die berechneten Ordi- 
naten benützt, die Abscissen durch Winkelmessungen bestiniml. 
Die Namen des Brentastockes (nach Angabe der Führer von Pin- 
zolo) stimmen mit der von fidw. T. Gompton entworfenen Karte*) 
und der »Eelatione del Gruppo di Brenta«'*'*), die Höhenzahlen 
dieser Gruppe worden nach genannter Karte angesetzt 

*) Anniiariu VIII. 

Zeitschrift des ü. u. ö. A.-V. 1884. 
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Die Meije in den Dauphin^ - Alpen. 

Von L. Purtscheller in Salzburg. 
Vit €inaa liditdniek. 

Geschichte der Ersteigungen. Der centrale Theil der Dauphine- 
Alpen bildet ein riesiges Hufeisen, dessen offene Seite nach Westen 
gekehrt ist Auf der Nordseite dieses Bergkranzes erhebt sich das 
Massiv der Meije.*) Es wäre, wie schon Edward Whymper in 
seinen Berg- und Gletscherfahrten bemerkte, eine vergebliche Mühe, 
die Pracht und Majestät dieser Gebirgsgruppe zu schildern. Von 
tibeiilUoliHider Wirkung und wohl grossartiger noch als der An- 
blick des Orflers von der Stilfseijoch-Strasse ist der Aufbau der 
Meije von La Grare und tob dem Ool du Lautaret aus. J&h und 
unvenoittelt, ein massiTea Eisgebilde darstellend, strebt die Nord« 
wand des Gebirges auf, während die Südseite in scheinbar uner- 
steiglichen, furchtbaren Felsmauem abfällt. Zu dem Meije -Massiv 
im engeren Sinne gehören: der Pic Oriental 3880 m, der Pic 
Central 3970 m und der Pic Occidental (Grand Pic de la Meije) 
3987 m. Der Bec de THomme 3457 m, der Rocher de TAigle 
3445 m und der Serret du Savon 325G m sind als nördliche Vor- 
bauten des Massivs anzusehen. Auf der Westseite des Pic Occi- 
dental, zwischen dieaeni und dem itäteau 3454 m, ist die Breche 
de la Meije 3369 m eingeschnitten. Die drei Heije-Qipfel werden 
nördlich von dem Glaoier de VHomme^ ?on dem Glacier de Tabur 
ehet und dem Olader de la Heqe umlagert Der zwischen dem 
Pic Central und dem Pic Occidental befindliche Theil des Glacier 
de Tabuchet wird Glacier de TArdte und die Einsatüung zwischen 



*) Der Name Meije (spr. Masch) ist gleichbedeutend mit: Aiguille du 
Midi. Die Einwoliner von La Grave lassen vor dem J ein d hören, daher Medje 
oder besser Meidje geschrieben werden sollte. Wir aooepturen jedoch die bereits 
aUgQiDdii ttblicha Schrabwetse: Meije. 
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dem Pic Central und dem Serret du Savon Col des Corridors ge- 
nannt. Auf der Südseite gegen die Vaike des Etan^ons breitet 
sich der Glacier des JitaD<,uiis aus.*) 

Der Grand Pic de la Meii'e, nach der Barre des Ecrins 
4103m und dem Pic Lury 40bo m der höchste Gipfel des ganzen 
Gebirges, gehört zu den schwierigsten und furchtbarsten Bergen 
der Alpen. Die kühnsten Alpinisten mit den tüchtigsten und be- 
währtesten Führern haben durch ein Jahrzehnt vergeblich an 
seinen Bollwerken gerüttelt, ehe es gelungen ist, diese erhabene 
Bergzinne za bewätigen. Die besondere Eigenthflmlichkeit der 
Daupbin^-Alpen: nngewöbDliolLe Zerrissenhat des Felsbaaes, schrof« 
fes Abbrechen der Hänge und die hiednroh bedingte ZerUfiftnng 
der Gletscher, Sparlichkeit des Pflanzenwuchses und an dessen 
Stelle die weitgehendste Verödung, findet in der Meije-Gruppe einen 
Terstärkten Ausdruck. 

Schon vor Jahren war man auf das Gebirge aufmerksam ge- 
worden, dessen Grossartigkeit von allen Reisenden gerühmt wurde. 
Die ersten Versuchr, den Pic Occidental zu besteigen, wurden 
— abgesehen von emem nicht näher bekannten Unternehmen 
Michel Croz' in den Jahren 1860 bis 1864 — von der Nord- 
seite aus unternommen. Man suchte, der Meinung Whympers 
beipflichtend» dem Hauptgipfel vom Pic Central ans über den Grat 
und auch über die Corridors von Norden her beiznkommen. Die 
ßfidseite, über welche schliesslich die Besteigung erfo^t wurde 
2uer6t als unzugänglich betrachtet. Am 28. Juni 1870 machten Miss 
Brevoort und Mr. W. A.B. Goolidge mit den Fflhrem Ch. und 



*) Diese Seite stellt unser Lichtdruck dar. Die tiefe Ein«5attlunf^ in dw 
Mitte des Bildes ist die Breche de la Meije, Links von derselben erhebt siel» 
die Firnkuppe des Rateau und rechts das Moije-Massiv. Der erste Felsthurni 
nuf dorn "Wostprat der Meije-Kette ist der Pic du Gliicier, an di ss^n Fuss sich 
der Glacier carre ausbreitet. Der Grand Fic (Pic Occidental) präsentirt sich 
als ein hoher spitzer Obelisk Sstlich des Fic du Glacier, der Fic Central, der 
als zweithöchster (Jij)fel sofort ins Auge föllt, als eine kleine Pyramide. Die 
breite, erheblich niedrige Kuppe in der Fortsetzunpf des Kamms ist der Pic 
Orieutal, an welchen sich der nicht mehr sichtbare Pic Gaspard uureiht. Der 
Grat zwischen dem Fic Central und dem Grand Pio xeigt iHtor Ideine Brbeb- 
ungen, die ich von rechts nach links mit den Nummern 1 bis 4 bezeichne. 
Unterhalb dos zweiten Zackens f l mm auf unserem Bilde) befindet sich die Stelle, 
wo Herr Dr. Emil Zsigmondy verunglückte, öein Leichnam wurde am Glet- 
sclieT senkrecht unter der Stnnstelle, ca. 30 m von der Fekwand, aufgefunden. 
— Unsere in diosoni Bericht beschriebene Route vorlief \on dem Pic Central 
über den Zackengrat zwischen den beiden Hauptj^pfeln, dann über die Ost- und 
die NW.-Seite des Grand Pic bis zur Scharte zwischen diesem und dem Fic du 
Glacier, an dessen Band wir bivouacirten, und bewe^ ddi hierauf den Glader 
carre übe^ ^i h reitend in nahezu senkrechter Richtung (perspectivisch genommen) 
abwärts gogoa den Felssporn, der den Glacier des Etan^ons in zwei Hälften t hei lt. 
Von dort aas nahmen wir wieder ansteigend die Richtung gegen die Breche de 
Ift Melje, um sodann nach La Giave abzusteigen. 
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U. Almer und Oh. Gertsch pinen Ersteigungsversuch. Sie bi- 
vouacirten unter einem Felsen am Glacier de la Meije und er- 
reichten Mittags den Pic Central. Hier hemeikten sie, dass ihr 
Gipfel vom Pic Occidental überragt wird. Der Gedanke, letzteren 
ztt ersteigen, musste jedoch in Folge der Weigerung Ch. Almers 
aaf gegeben werden. Am 24. Juni 1873 wiederholten T. €ox, 
F. G-ardiner, Bey. C. Taylor, R. und W. Pendle bar j nüt 
den Führern H. und P. Baamann, P. £nnbel und J.M. Loch- 
matter die Ersteigung des Pic Central, ohne jedoch mehr als 
ihre Vorganger acuriohten zu können. Der Hauptgipfel, bemerkte 
Gardiner, schien jenseits der tiefen Einsattelung des Grats keine 
ausserordentlichen Schwierigkeiten mehr zu bieten. H. Bau mann 
war der Meimmi? — und dies ist vollkommen zutreffend - — dass 
es vielleicht einem Besieiger mit zwei Führern gelingen künote, 
auf diesem Weg den Grand Pic zu ersteigen, dass aber die Rück- 
kehr von dort unmöglich sein würde. P. liaumann verlangte, 
wie er es in ähnlichen Fällen za tbun püegte, eine Taxe Ton 
2000 Fr., »was noch immer imgendgend sei, sidi in ein so gefahr- 
volles Unternehmen einznlassen.« 1874 machte J. 0. Mannd mit 
den Führern J. Martin und J. Ja an einen Versnob, den Haupt- 
gipfel über den Ostgrat sa erreichen. Die Expedition scheiterte 
wegen schlechten Wetters. Ein Jahr später, am 1. Juli, stieg 
A. E. Martelli mit den Führern J. A. Garrel und J. J. Maqüi- 
gnaz auf den Kocher de l Aigle, wo er vergeblich auf hnsseres 
Wetter wartete. — Bisher hallen es fast nur englische Bergsteiger 
gewagt, sich mit dem »Matterhorn des Dauphine« zu messen. Ihre 
Misserfolge und die Erklärung ihrer Führer, dass der Berg uner- 
steiglich sei, schienen die Alpinisten anderer Nationen abzubciirecken. 

Da richtete H. G. Devin an seine Collegen in dem eben entste- 
henden Club Alpin Fraii9ais und an die Sooi^t^ des Touristes da 
Dauphine die Aufforderung, nicht alle Erfolge in ihren Bergen 
den Engländern zu überlassen, und sich an der Aofschliessang 
ihres Landes ebenfalls zu betheiligen. Zugleich wies er auf eine 
Anzahl von Gipfeln hin, die noch ihrer Ersteiger harrten. Um 
diesen Worten Nachdruck zu geben, unternahm er selbst am 3. Juli 
1^75 mit den Führern H. Devouassoud und A. Tournier einen 
neuen Versuch auf die Meije, aber starker Schneefall vertrieb ihn 
aus dem Bivouac am Rocher de TAigle. In den nächstfolgenden 
Tagen, am 12. Juli, veranstaltete H. Cordier (C. A. F., Paris), 
dessen tragisches Ende in alpinen Kreisen hinreichend bekannt ist, 
eine Expe£tion in Begleitung des Fuhrers J. Tairraz. Auch er 
wurde am Nordf ass des Grand Pic zur ümhehr genöthigt. Weitere 
Versuche von englischer Seite wurden in demselben Jahre von 
Wentworth mit den Führern Ch. und U. Lauener und von 
K Pendlebury mit den Fuluram G. und J. Speohtenhanser 

26* 
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unUrnt mimen. Der erstere untersuchte, die Nordwand, der letztere 
die büdwaiid derMeije, aber sowohl die eine, wie auch die andere 
Seite erwiesen sich als unzugaDglich. Am gleichen Tage, wo 
Pendlebury die Südwand lecognoscirte, machten die Fährer Ch. 
Almer, C. Roth und B. E an f mann im Auftrag des Mr. W. A. 
B. Coolidge einen Yeisneb, den Pic Ocddental von der Br^e 
de la Meye aas zu ersteigen. Zwei Tage später, am 14. Jali, 
erreichten J. Eceles und T. Middlemore mit den Führern J. 
Jaun, A. Maarer und M. Payot den Pic Central, ohne aber 
den Ostgrat zu betreten. Am 20. bis 24. Aug-nst dp^solben Jahres 
bezogen ßoileau de Castelnau und Henri 1) uh amel (CA. F. 
und S.T. D.) mit den Führern A. Tournier, L. und F. Simon d 
und den Trägern P. Dodde und E. Pic ein viertägiges Bivouac 
auf dem Rocher de l Aigle, aber sowohl die Anstrengungen, den 
Grand Pic über den Col des Coriidors zu ersteigen, als auch der 
Versuch über den Ostgrat erwiesen sidi als erfolglos.*) lieber 
die Bescha£fenlieit des Ostgrats bemerlite Dahamel: 

L*ar^ qm nooB separait du Pie Ocddental formait quatre dento de aci«^, 

(iont los doux premitres etaient recouvertös d'un plateau de neige .... Au- 
dossuB des corridors une rohancrurc pmfondo les separait; on aiirait pu peut- 
etre aller juaqu'au pied de la troisieme dcnt, en couraut toutefois les plus 
granda daagers. Mais arrive lik, on se troavait devant ime paioi i pic a*aa 
m ins vingt metres, fonnee par un bloc do rocher gigantesqne .... La qua- 
txicme dent etait terminoe par un pic d une quarantaine de motros dominant 
Tochancrure placee ä la base du Grand-Pic. 

Die Reisenden wandten sich dahor der Süd- nnd Westseite 
zu. Duhamel glaubte auf der Rfidwand eine Route zu entdecken, 
wo mit Hilfe Ton Leitern ein Aufstieg zu dem an der SW.-Seite 
des Grand Pic gelegenen Gletscher (Glacier carr^) ausführbar wäre. 
Führer Tournier theilte Duhamels Anschauung und erzählte, 
dass aach Michel Croz, der bekanntlich bei der ersten Bestei- 
gung des Matterhorns (1865) seinen Tod fand» auf der Südseite 
Tersucht nnd die Ersteigung der MeQe nur Ton dieser Seite fftr 
möglich erklärt hatte. Was die Westseite betri£El^ so ergab die 
Untersuchung, dass der niedrigere der beiden Gratzacken 5^ petit 
Doigt) mittels eingetriebener Eis^stifte umgangen werden müsste. 
Die Erstei^er hätten sich dann, wenn der Grat gangbar sein sollte, 
nach Norden zu wenden. Falls es gelänge, die Einsattelung zwi- 
schen dem Pic du Glarier und dem Doigt zu erreichen, so könnte 
man, etwas rechts gehend, die Spitze des Grand Pic erklettern. '^*) 

*) Annoaure da Gliib Alpin Fran^ 1875 8. 310 ff. 

♦•) Diosor Aufstieg, dor jedoch nur in seinem unteren Theil eine Abweich- 
ung von der jetzt gewöhnliehen Meije-Roate ist, wurde heuer (Sommer 18S5) 
von M. Claude Verne (.C. A. F. und S. T. D.) zum erstenmal ausgeführt. — 
Der FLe du Glacier erhebt aieh sordweetiidi dM Glacia canre. Der Doigt und 
der Fötit Doigt sind Itleiiieie Yorepx&ag» dee Westgrata. 
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Am 20. Juni 1876 machte R Gale Gotsch mit den Füh- 
rern H. DeTOuftssoud imd A. Tournier den Yenach, unterhalb 
des Fio Central nnd des Grats die letzte Einsattlung nnmi^ 
telbar tot dem Grand Ho su erreichen, am dem letzteren von 
hier aus beiznkommen. Er scheiterte an denselben Schwierigkeiten 
vie Oastelnau und Duhamel, and man musste sich mit der Erstei- 
gung des Pic Central begnügen. Tournier führte zwar Gotsch 
bis auf die erste Einsattluug des Grats, aber unüberwindliche 
Hindernisse - - scbneegplxTÖnte Felsen — verwehrten weiteres Vor- 
dringen. Guts üb erstieg auch die Breche de la. Meije, um von 
dort aus die Südseite zu besichtigen. Er entschied sich schliess- 
lich für einen Versuch auf der NÜ.-Seite. Zunächst war es nöthig, 
die erste von zwei Schneeterrassen za gewinnen. Eine sehr schwie- 
rige Schneermne vermittelte den Zugang. De?o nässend erklet- 
terte mit Mühe einen ganz vereisten Felsen. Während er sich 
mit der einen Hand anf den Pickel stützte» suchte er mit der an- 
deren die Platten Tom Eis zu reinigen. Endlich hatte er eine 
kleine Hdhe gewonnen und anc^ Gotsch emporgeholf^ Sie 
hatten nun Gelegenheit die Rinne genau zu studiren. Aber die 
eisüberzogenen Ff Isen erschienen für weitere Versuche zu gefähr- 
lich und sie stiegen zurück. Das schlechte Wetter verhinderte 
dann weitere Versuche auf der Südseite. . 

Am 23. Juni 1876 machte Henri Cordier von La Grave 
aus einen neuen Versucii über den Corridor mit den Führern J. 
Ander egg, A. Maurer und J. Bouillet Ans seinem Bericht 
an die Dtrection des Glab Alpin Fran9sd8 ist sn entnehmen, dass 
der Qrand Pic yon dieser Seite gia keine Chance darbietet »Wenn 
es auch gelingen wörde,c bemerkt Cordier, »die unteren Felsen 
zu erklettern, so würde doch der eigentliche Gipfel nnüberwind- 
Uche Schwierigkeiten entgegenstellen.€ 

Noch Ende September 1876 verfügte sich Duhamel nach 
La B^rarde, um mit den Fährern E. Cupelin, F. Simond und 
P. Gaspard einen neuen Versuch an der Südseite zu wagen.*) 
Man führte 70 m Seil und zwei Leitern von 4' 7 5 m Länge bei 
sich. Nach Recognoscirung des auf die Breche abfallenden Grats 
und nach einem im Chäteileret (Vall^e des Ktanyons) verbrach- 
ten llegentag entschloss man sich die Südwand anzugreifen und 
erreichte auch eine Höhe von ca. 3580 m ; ein glatter, etwa 12m 
senkrecht abstürzender Fels setzte jedoch weiterem Vordringen ein 
Ende. »Wenn es,« bemerkte Dnhamel, »gelingen könnte, den 
kleinen Gletscher (Glaoier cair^) za erreichen, ohne die Kräfte 
ganz zu yerbranchen, so würde die Ersteigung des Gipfels wahr- 
scheinlich geliogen.« Ein Steinmann, die »Pyramide Dnhamel« be- 



*) Aaaaair« da Ciab Alpin Fran^ais 1876. S. 381 ff. 
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zeichnet die Hteiie, wo diese Expedition umkehrte. Duhamel gab 
die Hoffnung auf, von der V'allee des Ktaurons den Grand Pic zu 
ersteigen. In einem Schreiben an den Präsidenten des C. A. F. 
äusserte sich Duhamel in folgender Weise: 

»Apres trois assauta livrtk^ u U Meije par la vaJl<-e des Etanyons,* il m'a 
faUa xenoacer h tont eepoir de poaToir hin la otmqoete de ht fi^re montagne. 
Je me permets de le dire avec assoranre, la Meije ne pent&tre gravie; et, si 
M. Cordier a declare a juste titie quo par les coiüoir!» or^idontaux il fallait 
attendre (^uel^^ues annues Avant que rasoeosiun füt peut-vtre |iraticable, je 
puis dira qoe, dn cote des ]^tao<^8, plosieurs siedes devront s'ooonler avant 
qo'on ptiißso dopaswer l'eodroit oü mes braves {zuidcs ont itabli iin<^ pyramide. 
. . . . ün no pent que blämcr mux qui pourraieiil H cxpoaor (aiix dangers de 
cettc ascensioa . Fuur nia pari, je dois votiö duclaitr qu aprt a avoir essa^ä 
la Meije de «laatre cdtes (Corridors Nord, CrOte Est, Biedie Ojest et £taii- 
90118 Sud), je me i.iets en dehors de touto nonvollo nttaqno, ne voulant pas 
pour un but aussi secondairc compromettre, d une maniore prosque wrtaino, 
ma propre vie et sourtoat oelles des braves guides qui veulent bien participer 
k mes eouxaea . '...< 

Dieses ITrtheil, sowie auch die bisher erfolglos gebliebenen 
Yersoche waren unstreitig geeignet, die Lost zn weiteren ün- 
temehmnngen einzosehranlcen nnd die Zahl der Meije-Besteiger 

zu verringern. Dennoch worde die Meije neuerdings und von 
allen Seiten in Angriff genommen. Bereits am 3. April 1877 ver- 
suchten Leon Fayolle und Paul Guillemin (C.A.F. und S. 
T. D.) mit den einheimischen Führern E. Pic X Bouillet, Fi. 
Mattioiinet und P. Dode und zwei Trägern den Gipfel von der 
Nordseite aus zu ersteigen. 8ie nahmen den Weg über den Gla- 
cier de Tabuchet und bivouacirten am Rocher de TAigle. Die 
während des Winters angesammelten Schneemassen zwangen sie 
jedoch, wieder nach La Grave zurückzukehren. Am 27. Juni un- 
ternahm Wen tw Orth mit den Fähxem L. Lanier, E. Bej, A. 
nnd C. Pic, nachdem sie die Nacht anf dem Rocher de TAigle 
Terbraeht hatten, einen neuen Versndi dber die Corridors und am 
29. Juni einen anderen Versuch von der Breche de la Meije aus. 
Etwas später (29. Juli) begegnen wir wieder Coolidge mit seinen 
treuen Führern Ch. Almer und Sohn bei einem Versuch auf dem 
zur Brt'che herabziehenden Grat. Unter i^rossen Anstrengungen 
erreichten sie eine Höhe von 135 m über der Breche, als sie sich 
von einer fast senkrechten Wand aufgehalten sahen. Vor seiner 
Abreise aus dem Dauphin» untersuchte Coolidge noch während 
zweier Tage die Südfioot. Am 29. Juni bezog Paul Guillemin 
mit dem Führer Emile Pic (der bald darauf die erste Ersteigung 
des Monviso von der französischen Seite ausfAhrte) ein Bivouac 
auf der Bräche de la Meije. Noch Abrads unternahmen sie eine 
Becognosdmng an der der Vall^e des £tan9on8 zugekehrten SW.- 
Wand. Sie waren bereits ziemlich hoch gestiegen, da hemmte 
eine Art Binne, die von Steinen bestrichen worde, das weitere 
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Vordringen. Am anderen Tag versuchten sie etwas unterhalb der 
Einsattlung, vom Glacier de 1a Breche aus, anzusteigen. Sie folg- 
ten einem steil abfallenden Felsband and wandten sioh dann, mit 
grosser Mühe schräg anfvräris klimmend, gegen die Schalter.*) Nach 
. zvreistandiger sehr ermfldender Kletterei mnssten sie vor einer 
glatten Wand umkehren. 20 m weiter rechts erblickten sie eine 
wahrscheinlich practicable Binne; aber ungangbare Platten hin- 
derten sie, sich derselben zu nähern. Es wäre ein sehr schwie- 
riges Absteigen und ein nicht minder schweres Emporklettern 
nöthig gewesen. (TuiUemin erreichte eine Höhe Ton ca. 3620m. 
Auf dem Rückweg wurde ein Seil von 10 m Länge befestigt. 
»Ich hoffe,« schrieb Guillemin, dass ein nachfolgender Tou- 
rist unseren Spuren bereits auf der Höhe des Grats begegnen 
wird. Wenn einmal der Kamm zwischen der Epaale and dem 
Doigt erreicht sein wird, dann ist auch die Ersteigung des Grand 
Pic nicht mehr zweifelhaft« Ein dritter Versadi warde von einem 
der Brdohe näher gelegenen Punkt aas ontemommen; die ver* 
eisten Felsen gestatteten jedoch nur ca. 20 m vorzudringen. — 
So war endlich der August 1877 herangerückt Es näherte sich 
die Zeit, wo die Entscheidung fallen sollte. 

£. B. de Gastelnaa, der uns durch seine Misserfolge i. J. 
1875 bereits bekannt ist^ erschien Anfang August in Saint Chri- 
stophe »aTCc rintention bleu arr^t^e de ne renoncer a Tascension 

de la Meije que lorsqu'il aura ete convaincu par lui*m6me de l'im- 
possibilito absolue de d^passer le point on ü se Terra force de 
reculer.***) Er versicherte sich der Fuhrer P. Gaspard Vater und 
Sohn, deren Tüchtigkeit er bereits erprobt hatte, und verliess am 
4. August das Chatellrrrt (l nterkunftshutte), uni die Meije von 
der Breche aus zu versuchen. Vur dem Betrtttn des (lletschers 
liess sich Castelnau von Gaspard den Steiumanu JÜuhameis zeigen, . 
und ersterer wünschte hierauf die Route einzuschlagen, die sein Freund i 
gemacht hatte. Gaspard gab mit Widerstreben nach, und nach 2 St. 
standen sie bei der Pyramide Duhamel. Sie stiegen noch ca. 12 m 
höher, als sie sich von einer ca. 150 m hohen» ausserordentlich steilen 
Felswand — dem Zugang zum Glader cair6 — aufgehalten sahen. 
Die Wand bestand aus glatten Platten, welche den Schuhnägeln 
keinen Halt gewährten. Eine genauere Untersuchung ergab, dass, 
wenn es gelänge, die ersten 20 m zu überwinden, die grössten j 
Schwierigkeiten besiegt sein würden. Auch hier siegte Castel- ' 
na 11 's Beharrlichkeit über die Bedenken Gaspards. Ersterer er- 
klarte, als Gaspard noch immer zögerte, es allem versuchen 



*) ünter Sehutter versteht man die beinahe horizontal verlftofende Grat- 
stell«', ilie vom Petit Doigt zum Doigt hinzieht. 

**) Annuairo de la tiodete des Tonristes du Dauphino 1883 S. 220. 
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zn wollen. »Y^h. bien«, rief Gaspard, »vous ne vous casserez pas 
la tete seui; puisque c'est votre iatention, je ne voos qaitterai pas.« 
Die Käoner rfliteten sidi somit zum entsehflidfiiid«! Angriff. Gas- 
pard Baff»: »Nona ikiODtoroiifl» puisque toüs le Tonlet» mais novs 
ne deflcendrons pla8.c Nach mehreren Teigeblielieii Versticliea war, 
endlich der 20 m hohe Absatz erklettert» und sie hatten die 6e- 
wisaheit, die schlechteste Stelle, welche sie vom Glacier carre trennte, 
erzwungen zu haben. Da es für die Ersteigung des Gipfels bereits 
zu R]vat war, so kehrten sie nach ßefestigang eines Seils mit guten 
Hoüüungen nach La ]]• rarde zurück, 

lieber die erste gelungene Besteigung des Grand Pic durch 
Castelnau*) kann ich mich kurz fassen, da der von den Herren 
Brüdern Zsigmondy und mir als Abstieg gemachte Weg, den ich 
später beschreiben werde, mit der Route Castelnaus grösstentheils 
übereinBtunmt Am 16. August, 4 TT. 20 Morgens, verliess Castel- 
nau — der mittlerweile dem Congress des C. A. F. in Grenoble 
beigewohnt hatte — mit seinen beiden Führern imd dem Träger 
J. B. Kodier das Chätelleret. Um 9 II. 15 waren sie bei der 
Pyramide Duhamel, wo sie das Seil festgemacht hatten. Das erste 
Stück wurde mit Hilfe desselben bald überwunden, aber die Schwie- 
rigkeiten erneuerten sich ununterbrochen Ihre körperlichen und 
moralischen Ivrafte wurden auf eine gleich harte Probe gestellt. 
Sie benöthigten 2 St. 45 Min., um die 1)0 m emporzukletten), 
welche sie vom Glacier carre (Glacier du Doigt) trennten. Dort 
angelangt, hielten sie sich etwas westlich und betraten um IJ U. 45 
den Gletscher, den sie in schräger Bichtung nach aufwärts über- 
schritten. Der Träger Rodler wurde am Gletscher znrüokgelassen. 
Hierauf erstiegen sie ohne besondere Schwierigkeiten die nach SW. 
gekehrte Seite des Grand Pic, und schon glaubten sie das Ziel 
gewonnen zu haben, als sich ca. 12 m unter der Spitze ein un- 
erwartetes Hindemiss einstellte. Der oberste Gipfelbau fallt nach 
allen Seiten nahezu senkrecht ab. Die kühnen Steiger, bleich, 
zitternd und erschöpft, hielten inne. Ein neckischer Nebel ver- 
hüllte den Gipfel und die Kälte steigerte sich bis zur ünerträg- 
lichkeit. Der Versuch, die Wand zu erklimmen, war fehlgeschlagen. 
Da entschloss sich Gaspard Vater, den Gipfel von N. her anzu- 
greifen. Das Unternehmen war gefährlich, aber der Erfolg be- 
lohnte die Ausdauer. Um 3 U. 30 setzten sie den Fuss auf die 
höchste Spitze. Mit berechtigtem Stolz sagte Gaspard: »Ce ne 
sont pas des guides ^trangers qui arrireront les premiersl« 

Die Witterung erlaubte nicht länger als 25 Minuten zn blei- 
ben. Die Schwierigkeiten des Abstiegs waren ausserordentüdi 
gross; man musste sich wiederholt am Seil herablassen. Bei 



Annnaire du Oub Alpin Fran^aia. 1877 & 287 ff. 
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einbrechender Sncht befand man sich Tor einer 15 — 20 m hohen 
Wand, oberhalb der Pyramide Dtihamels. Unter einem beweg- 
lichen Block, am Rand eines 5—600 m tiefen Abgrunds, von eisi- 
gem Sturm durchschüttelt und mit Schnee überdeckt wurde ohne 
irgend eine Nahrung eine schreckliche Nacht verbracht. Mit an- 
brechendem ^Morgen erneuerte sich der Schneefall; man musste 
sidi in kOnstliolier Bewegung erhaltoi, um nicht zu. erfHereiL Die 
Tempeiatur fiel anf — 11*^. Die eis&berzogeneii Felsen gewäbiten 
keinen Halt; man war geiröüiigt» sieh nnnnterbroeben abzaseilen. 
Als die Pyramide Dahamel erreicht war, fand sich kein gi5sseres 
Hindemiss mehr Yor, nnd ohne Zwisehenfali gelangte man na«^ 
La B^rarde. 

Ein Jahr später (10. August 1878) führte W. A. B. Coolidge, 
dieser ausgezeichnete Kenner des Dauphine, mit seinen Füh- 
rern Ch. Alm er Vater und Sohn die zweite Besteigung aus.*) 
Sie verliesseu um 3 U. 30 das Bivouak oberhalb vom Chätelleret 
und gelangten um 1 U. 20 auf den Graud Pic. >Der Abstieg 
Über die Felswände unter dem Glacier carre«, schreibt Coolidge, 
»wird meinem Ged&chtniBS stete lebendig bleiben. Es ist die kQbnste 
nnd geffthrliehst« Kletterei, die ieh je ansgelBhrt habe.« Um 9 U. 
Abends bezog die GeseOsehaft ein Bivouak, ohne die ^ramide 
Duhamel erreichen zu können. Die Nacht war schön, aber sehr 
kftlt» nnd sie mussten sich durch starke Frottirungen vor dem £r« . 
frieren schätzen. Am nächsten Morgen (4 U. 40) setzten sie den 
Abstieg fort. Sie benöthigten 3 St., um die 60 — 75 m zurückzu- 
legen, welche sie Yon der Pyramide Duhamel trennten. In Bezug 
auf die iScii«ierigkeiten dieser Ersteigung im Vergleich mit anderen 
Bergen äussert sich Mr. Coolidge: 

It makes greatear danands <m tiie powers of endtnraiioe than any otlier 
monntaia ivitli wlüch I am aequaiated; and, as far as my ox])ericnce go^. 
it 1*8 the lonirest coütinuou sl y difficult elimb {save the Glacier carrr 
thero is nothing whicli can be called easyj in tho Alpes. It would not be 
veiy hard to name mov» diffieuH bita on other peaks, bat as a whole it far 
exTOcds all other peaks in difficulty. Kven tho rocke of the Pic d'Olan do 
not coDDo up to it. To take raore familiär instanrea, neithor th'j Rothlnrn, 
nor the Dent Blanche, nor the Bietschhorn cau be compared witli it for a 
nonMiit. 

Indem Coolidge — mit glucUichemVorausbliek — den Auf- 
stieg Aber die Breche (W.>Qrat) als wahrsehemlich praoticabel hin- 
stellte, meinte er bezüglich des Ostgrates: 

Tho roiito froiii tlu' » ast. either over the teoth in the arC'tc or along 
the »corridori« on ttieir northem face, would, 1 am convinced, involve an un- 
juatifi^ble amount of risk. Bearing in mind what has beea done in tbe Alps 
by roea seeking some fineh seoBatioii, I cannot say that thia routo is im- 
possihle. If the snow were in a very favonrable condition, a party of well- 
tried climbers might conceivably succeed in makiug their way along tbe »cor- 

*) Alpine Jounial Vol. IX. S. 121. 
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ridors« io the gaj> at thc east base of the hij^hcst jicak, whidi is accessible 
from tbence. It would be, however, a very hazardous expedition, in wbicb 
a alip would neceMarily involve the destraction of the whole party, and it 
wonld be worae thaii foolhardy to attempt to retum the aame way. 

Im gleichen Jahre (13. August) betraten P. Ouillemin und 
A. SalTador de Qaatrefages mit den Führern P. Oaspard 
Vater und Sohn den Gipfel."') Als sie auf den Grat z »tischen 
dem Doigt und dem Pic du Glacier gelaugt waren, erblickten sie 

20 m unter sich das Seil, welches s. Z. Guillemin und E. Pic 
bei ihrem Versuch zurückgelassen hatten. Die Gesellschaft ver- 
brachte am Rückweg die Nacht in einer Felsnische am Glacier carre. 

Die vierte Ersteigung wurde am 26. Juli 1879 von F. Gar- 
diner und Brüdern Pilkington ausgeführt.**) Dieselbe ist wegen 
ihrer besonderen Kühnheit und auch dadurch bemerkenswerth, weil 
sie ohne Führer gemacht wurde. Die Herren verliessen — nach 
mehrtägiger sorgfältiger Kecognoscirung — das Cbatelleret um 
Mitternacht und gelaugten um 2 U. 25 Nachmittags auf den Grand 
Pic. Um 6 U. 30 befanden sie sich wieder auf dem Glacier carre. 
Der mitgebrachte Schlafsack Hess sie die Kälte des Bivouaka 
leichter ertragen. Anderen Tages (4 TT. 30), nachdem sie den . 
Schlafsack zn Gunsten nachfolgender Enteiger in den Felsen ge- 
borgen hatten, begannen sie abznst^gcn. äe Felsen waren yer^ 
eist und mit Neuschnee bedeckt. Ihre Route war nicht dieselbe, 
wie die ihrer Vorgänger. Sie verlief vom SW.-Rand des Glacier 
carre in fast senkrechter Richtung über eine 150—200 m hohe 
Wnnd. Wir waren«, schreibt Gardiner, »gezwungen, diese Route 
i'd nnhmen, da die Felsen sich derart vereist zeis:tpn, duss df^r ge- 
wöhnliche obgleich leichtere Weg nicht betreten wen Inn konnte. 
Demungeachtet möchten wir unseren Abstieg den künlligen Be- 
steigein der Meije nicht empfehlen/^ Die Herren hatten an jener 
Wand ein 60 m langes Seil zurückgelassen. 

Seitdem wurde die Meije imr fünfmal und zwar von franzö- 
sischen Touristen erstiegen. Auch einige Versuche, auf anderen 
Wegen den Gipfel zu erreichen, kdnnten hier noch namhaft ge- 
macht werden. Der Zeitaufwand nnd die S(divierigkeiten des ge- 
wöhnlichen Weges sind derart^ dass man die Hoffnung nicht auf- 
gab, eine andere bessere Boute an&ufinden. 

Ersteigung des Pic Central und erste Ersteigung des Pic Occi- 
dental (Grand Pic) Uber den Ostgrat. Meine Fivunde, die Herren 
Prof, Tb. Kellerbauer und Dr. K. Schulz und ich befanden 
sich in La Grave, als die Herren Dm. Emil und Otto Zsig* 



*) Annuaire du Club Alpin F/au9ais lÖTb S. 4 S. - 
*) Alpine Jottraal Vol. IX. 411 ff. 
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mondy TöUig unerwartet dort eintrafen. Herr Emil Zsigmondj 
enlschloss sich mit seinem Bruder Otto den Grand Pic über den 
Ostgrat zu versuchen, während die Herren Kellerbauer und 
Sciiuiz uiid icii mit demiülirer E. Pic denselben Gipfel von der 
Nordseite in Angriff nehmen floUten. Eine Terwondung am Dau- 
men, welche Prof. Schals dch zugezogen hatte, Terhinderte ans 
jedoch, an die AnsfÜhrang dieses Projects sa schreiten, and ich 
sehloss mich daher roemen Freunden, den Brfidem Zsigmondj, an. 

Vorher jedoch, am 24. Juli 1885, bestiegen wir den Bec de 
THomme. Wir stellten uns hiebe! die Aufgabe, das Meye- Massiv, 
inshesonder«"» aher den Ostgrat, genfiii zu studiren und wenn mög- 
lich eine Trace festzustellen. Dieser Zweck wurde nur zum ge- 
ringen Theil erreicht. Bloss soviel sahen wir, dass es ein müh- 
sames uud gefährliches Stück Arbeit sein werdp, die äusserst steilen, 
von Lawinen durchfurchten Nordhänge des Grats zu überqueren. Die 
einzelnen Giatthuime — es sind deren, wie bemerkt, vier mit fünf ent- 
sprechenden Einsalllangen — hatten wir bereits von La Grave aas 
mit dem Fernrohr einer sorgfilltigen FrUfong onterzogen. Lisbe- 
sondere sah der grosse senkrechte Absturz des letzten (westlich- 
sten) Thurms, unmittelbar vor der tiefen EinsatUung, sehr bedenk- 
lich aus. Fic glaubte, dass dieser Abbrach, bis zu dem noch 
Niemand vorgedrungen war, entweder gar nicht oder nur durch 
f^m ungewöhnlich langes Seil überwunden werden könne. Otto 
und ich — und auch unser optimistischer Freund Emil stimmte 
dem bei — waren der Ansicht, dass Alles weitere von einem ge- 
nauen Augenschein an Ort und Stelle abhängen müsse. 

Am 26. Juli, 1 U. 50 Morgens, brachen wir von La Grave auf. 
Der Vereinbarung zufolge sollten wir am ersten Tage den Pic Oriental 
ersteigen und dann am Booher de VAigle nächtigen. Am zweiten 
Tage sollte der Hc Central erklonmien und über den Ostgrat der 
Fic Occidental (Grand Fic) versucht werden. Noch theilweise beim 
Licht der Laterne stiegen wir die steilen Hänge hinan, die uns 
bald auf eine beträchtliche Höhe brachten. Eine Zeit lang be- 
nützten wir einen Fussteig, dann betraten wir einen endlos sich 
emporziehenden Grashang, von welchem aus, nach Ueberschreitung 
eines Trümmerfelds, der Ostrand des Glacier de Tabuchet erreicht 
wurde. Am Rand des Gletschers hielten wir eine kurze Rast und 
bewehrten die Schuhe mit Steigeisen. Der von uns eingeschla- 
gene Weg — wir hatten die wilden S^racs des Gletschers zur 
Rechten — bot keine Hindernisse dar, und so rückten wir un- 
serem vorläufigen' Ziel, dem Bocher de l'Aigle, allmälig näher. 
Ein im W. auftauchendes Gewdlk erregte unsere Aufmerksamkeit, 
und baldigen Witterungswechsel besorgend, machte Emil den Torw 
schlag, noch an demselben Tage unter Verzicht auf die Besteigung 
des Fic Oriental den Grat&bezgang zum Grand Fic zu versuchen. 
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Otto und ich pflichteten der Anschamuig Emils bei Vor allem 
mnsste daher der Pic Central erstiegen werden. Besonders wichtig 
war es, ffir die Hauptarbeit, d.i. für den Gratnberganj^. moj]flichst 
viel Zeit zu erübrigen. Auch sollte der Grand ric zu einer Stunde 
erreicht werden, wo der Abstieg zu dem Bivouak am Glacier cam» 
noch aiisfiiiirbar wäre. Am Rocher de TAigle, einem mitten im 
Firn sich erhebenden Fels, fanden wir das zum Frühstück nöthige 
^^ asber. Ein eisiger Wind, dieser unwillkommene Gefährte bei 
allen Gipfelbesteigungen im Terflossenen Sommer, gestattete nicht 
lange unth&tig za bleiben. Wir hielten uns rechte gegen den oberen 
Theil des Fimfelde, dessen B&nder Ton den Felsmaaaen des Pic 
Central überragt werden. Links, völlig abgetrennt von letzterem, 
zeigte sich die breite, steil absetzende Pyramide des Pic Oriental. 
Der Grand Pic war nur in seinem oberen Theil (Chapeau du Ca- 
pucin) über der Firnwölbung des Glacier de Tabuchet sichtbar. 
Kaschen Schritts steuerten wir vorwärts, bald war die letzte steil 
ansteigende Firnstufe überwunden. Den Bergschrund fanden wir 
an der üebergangstelle nahezu verschneit; Otto, als erster im 
Zug, hieb oberhalb desselben einige Stufen, die uns das sofortige 
Betreten der Felsen ermöglichten. Ein abbröckelnder Stein traf 
mich am Oberbein, so dass ich längere Zdt heftige Sehmerzen 
empfand. Der Gipfel lag nicht mehr ferne. Wir yerfolgten zuletzt 
ein ca. 90 cm breites, schräg hinanzi^eiides Band an der dber- 
hängenden Südseite, das uns direct auf die Spitze führte. Es war 
9 U. 30, als wir den Pic Gentrai betraten. Der kleinere Theil 
unseres Tagewerks war ToDbracht, der grossere und schwierigere 
blieb noch übrig. 

Die Aussicht von der Spitze ist, wie von allen grösseren Ber- 
gen des Dauphine, ungemein grossartig und ausgedehot und es 
hält schwer, einzelne Objecto besonders bervorzuhiben. Die Gruppe 
des Pekoux ist iur sich allein ein Schaustück, das den Blick immer 
und immer wieder auf sich zieht Der Sinn für das Grosse, Wun- 
derbare und Erhabene findet sich in diesem Gebiet wiekaum anderwärts 
befriedigt Die gewaltigen Kräfte, denen das Alpengebaude seine Ent- 
stehung verdankt, sowie die destructiven und feindlichen Elemente, die 
unablässig an seiner Zerstörung arbeiten, scheinen hier zum vollendet* 
sten Ausdruck gekommen zu sein. Im N. zeigt sich das schwer zu lösende 
Gewirr der Grajischen Alpen, die Berge der Maurienne undTarentaise. 
Besonders stattlich, wie Überall im S. erscheinen die Mont BIuk - 
Kette und die Häupter der Penninischen Alpen. Die Pyramide 
des Monvisü bezeichnet die Grenze des Gesichthfelds gegen 0., 
während gegen S. die Meer-Alpen und im W. die Gruppe der 
Grandes Kousses mit dem Pic de l'Etendard und die Ebene von 
Ljon das Bild verrollständlgen. 
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Der Pic Central und ein Theil des Grats gegen den Grand 
Pic hängt gegen die Vallee des Etancons über, und das Auge 
blickt dort in einen der furchtbarsten Abgründe, die es in den 
Alpen geben dürfte. Wir banden uns, nachdem wir 25 Min. auf 
dem Gipfel zugebracht hatten, an das Seil. Ich ging voraus, hinter 
mir Emil, dann Otto. Die Felm des Pio Central waren bald 
hinter uns, und wir betraten die erste Etnsattlimg des Grats. Wir 
hatten, allerdings mit grossem Zeitanf wand, anf dem Felsgrat fort- 
Idettem können, allein wir zogen es vor, denselben etwas tiefer 
• zu trayersiren. Der Firn lagerte in nicht allzu grosser ^f ichtigkeit 
auf den Felsen, deren oberer Rand vom Schnee entblösst war^ 
»Fürchten Sie nicht«, fragte Emil, dass der Schnee mit uns ab- 
rutschen werde?« Ich zerstreute diese Besorgnisse mit Rücksicht 
auf die vorzügliche Beschaffenheit des Schnees und Ii'' kurze Strecke, 
die uns von den nächsten Felsen trennte. Das Ötutenschlagen er- 
forderte geringe Mühe, und unsere Steigeisen, namentlich meine 
scharfeü und hohen Spitzeu, bewahrten sich vorzüglich. Der Blick in 
die Tiefe von unserem ca. 50 " geneigten Hang anf die wilden S^racs 
des Qlader deTabachet war graaenerregend. Die ersten grösseren 
Sehwierlgkeitcoi Yernrsacbten einige glatte Felsen, die ans dem Eise 
herrorragten. Hier war grosse Behutsamkeit nöthig. Ilm 10 IT. 45 
erreichten wir die zweite Scharte und nm 11 II. 16 die dritte. 
Wir hielten uns nunmehr ganz auf dem Pelsgrat. Gegenseitiger 
Hilfe bedurften wir nicht, lioch blieben wir durch das Seil ver- 
bunden. Hierauf kamen uir zu der vierten Scharte und zu der 
letzten thurmartigen Erhebung. Besonders tief, senkrecht und über- 
hängend ist der Absturz auf die fünfte Einsattlung. Jedes Fort- 
kommen schien hier sein Ende zu haben. Die Stelle ist weit furcht- 
barer, als die Wand an der italienischen Seite des Matterhorns, 
wo sich die Seilleiter befindet Links (südlich) eine Wand von 85 
rechts (nördlioh) ein ca. 65® geneigter Eishang, der eine Perspec- 
tive anf die Gorridors eröfl&iet Bmil glaubte, dass man es mit 
dem Abseilen Tersuchen möge. Ich war der Ansicht, dass wir 
den Felssporn rechts umgehen sollten. In letzterem Fall hätte der 
Stufenschlagende an den zusammengeknüpften (ca. 45 m langen) 
Seilen gehalten werden müssen. Wir beschlossen, es mit dem Ab- 
seilen zu versuchen. Der Gratabsturz zeigte ca. 5 m unter un- 
spreni Standpunkt einen plattigen Vorsprung, dann fiel er wieder 
senkrecht ab, das untere Stück, weil überhängend, entzog sich den 
Blicken. Wir banden die beiden Seile — darunter das Seidenseil 
des Herrn Prüf. Schulz — zusammen, und legten sie doppelt 
um einen Eelszacken, aber sie reichten nicht Dmr zuletzt Ab^- 
gende mnsste das Seil tiefer nnten zn befestigen suchen. Emil 
Hess sich zaerst anf den plattigen Vorsprang hinab. Er meldete, 
dass das untere Stflek von sehr schlechter Beschaffenheit seL ffier- 
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auf kletterte Otto nach; für einen Dritten war vorläufig kf^in Raum. 
Kiner von uns, Otto, masste daher ganz hinabgelassen werden. 

für ihn eine sehr harte Aufgabe; nur mühsam gelang es 
dem frei am Seil Schwebendeii, unten einen sicheren »Stand zu 
ünden. Non liess ich micb, das Seil am einen Zainen schlingend, 
za Emil hinab. Aber dort &nd sich gar kein geeigneter 
Fels, auf welchem wir das Seil 2nm zweiten Kai h&tten befestigen 
kdnnen. Die Platte war ohne alle Anhaltspunkte; wir waren nahe 
daran, umkehren zu müssen. Da bemerkte ich an der senkrechten 
Wand eine kleine aber tiefe Spalte. Ich schlug vor, den in mei- 
nem Rucksack befindlichen Mauerhacken einzutreiben, und daran 
einen Seilring zu befestigen. Diese Vorrichtung gelang; das Manila- 
seil wurde durch den Ring gezogen und Emil hinabgelassen. Aus 
seinem schweren Athmen erliannte ich, welche Arbeit meiner noch 
harrte. Das (doppelte) Seil reichte nicht ganz hinab, ciie letzten 
1 m mussten springend überwunden werden. Meine Hände und 
Alme waren von dem langen Halten des Seils nnd von der Kalte 
stark mitgenommen. Stwas zu rasch glitt ich das letzte Uber- 
hängende Stfick hinab, aber Otto bot mir fftr eüien Augenblick 
«eine Schultern, nnd dies genügte, um die Bewegung zn hemmen 
mid die richtige Niedersprungstelle zu erfassen. 

Wir befanden uns nnn (2 U. Nachmittags) in der tiefsten Ein - 
isattlor? des Kamms, am Fusse des Grand Pic. - In LaGrave 
hatte man unsere Bewegungen eifrig verfolgt. Das Fernrohr vor 
dem Hötel war unausgesetzt von 15 — 20 Personen belagert. 

Leider verhängte sich das Seil beim Herabziehen in t iuer 
Felsspalte und konnte trotz aller Bemühungen nicht mehr Üott- 
gemacht werden. Der Verlust desselben berührte uns sehr unan- 
genehm. Emil sdmitt das untere Stück, ca. 8 m« ab. Sehen 
vorher hatte ans die Ostflanke des Qxand Fic^ die als leicht er- 
steiglich angesehen wurde, Besorgnisse eingeflösst. Emil glaubte, 
dass rechts gegen die Nordseite ein Ausweg zu suchen sei. Hier 
aber zeigten sich nur senkrechte und glatte Mauern, die auch der 
beste Kletterer nicht zu erklimmen vermöchte. Ungeduldig eilte 
ich voraus, um die gegenüber befindliche Ost'^eite genau zti besich- 
tigen. ;vEs ist vielleicht möglich, hinauf zu kommen«, rief ich 
meinen Freunden zu, ; aber wenn es geht, dann gibt es schlimme 
Arbeit.« Ich kletterte, doch die Felsen wurden immer steiler und 
nahezu senkrecht. Ich ersuchte die noch in der Scharte stehenden 
Brüder Zsigmondy um Hilfe. Bevor sie jedoch herankamen, 
hatte ich bmits die erste, sehr steile lünne erklettert und einen 
höheren Stand gewonnen. Die Bimie brach ab, aber links, jenseits 
einer Platte» erblickte ich eine andere. Zunächst war es nöthig, 
die Pickel aufzuseilen und meinen Freunden nachzuhelfen. Das 
in ihrem Besitz befindliche Seil musste mittels eines Bindfadens 
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heraufgezogen werden. Ich entledigte mich alsdann der Schabe, 

da die glatte Platte mit denselben nicht betreten werden konnte. End- 
lich war auch dieso Stelle — sie hatte uns 2 St. Arbeit gekostet — 
hinter uns T.t iclitere Felsabsätze und ein Couloir führten rasch 
empor, und um 4 IT. 15 betraten wir den mit einer P^Tamide ge- 
zierten höchsten Punkt, den Grand Pic. 

Nach einer kurzen Besprechung bezüglich des Abstiegs, der 
gegen S. auf der gewöhnlichen Beute erfolgen sollte, brachen wir 
(4 Ü. 45) wieder auf. Gleioh anfangs ergab uch eine Schwierig« 
keit Man mnsste sich mit Hilfe eines nahe am Gipfel befestigten 
Seik um die Felsen der Nordseite heramdrehen, bis eine schräge 
Platte den weiteren Abstieg ermöglichte. Unzählige Felsstafen 
nnd Abfiätse waren zn überwinden. Das untere Stack der Pyramide 
wnrde in einem sehr steilen, theilweise senkrechten Kamin zurück- 
gelegt Um 7 U. 15 befanden wir uns am oberen Rand des 
Glacier carre. Emil glaubte, dass wir noch den Gletscher über- 
queren und nach den in den Belsen deponirten Gegenständen 
(Schlafsaick oder Decken) sehen sollten. Die nahende Dunkelheit 
imd die Uügewissiieit, diese Dinge wirkücli vorzuliiiden, bestimmte 
uns jedoob, an Ort und Stelle ein BiTonak zn beziehen. — Es war 
ein herrlicher, üchtstiahlender Abend, and purpurfarbig, wie eine 
grosse aufgeblätterte Rose, schickte sich die Sonne zum Scheiden 
an. Ein eigenthümlicher Zauber lag über der Stunde, wo der Tag 
Abschied nahm und wir allein blieben in der grossartigen Welt, 
dds Hochgebirges. In Eile machte sich jeder ein Plätzchen zurecht, 
dann wurden die Ansprüche des Magens befriedigt. Unser Lager 
auf hartem, unebenem, abschüssigem Fels liess uns wenig Schlaf 
finden. Kühle Luftströme, insbesondere in den Frühstunden, er- 
innerten an die Nähe des Gletschers. Um 4 U. Morgens, nach 
Aufpackung der Sachen und nachdem wir die Steigeisen ange- 
schnallt hätten, stiegeu wir die paar Schritte zum Gletscher hinab. 
Mit ununterbrochenem Stufenhauen — die Neigung betragt 50 " 
— gelangten wir nach % St an dessen SW.-£nde. An den Band 
Tortretend, wo «Üe Felswand plötzlich 150 — 200 m senkrecht ab- 
stürzt, erblickten wir das Seil der Herren F. Gardiner und Brü- 
der Pilkington. Unstreitig haben die englischen Alpinisten, als 
sie sich an dieser furchtbaren Wand herabliessen, noch ein zweites 
oder drittes Mal die Methode des Abseilens angewendet, um an 
den Fuss der Wand zu gelangen. Unsere Beute lag weiter rechts 
(westlich). 

Von hier aus kletterte Emil voraus. Die Schwierigkeiten, 
die sich sowohl aus der Beschaffenheit der Felsen, als auch durch 
das Einhalten der Trace eigebeii, ämd ganz ausserordentUche und 
jedem nuTergesslich, dar die MeQe dnmal erstiegen hat Der Weg 
fährt durch ein in^rrsal von widerspenstigen Kippen, dämmerden 
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IClüften, rasch verschwindenden Couloirs, plötzlichen Abstürzen^ 
baM kahlen, bald trümmerbedeckten Gesimsen und Kanzeln. Das 
Gestein besteht aus röthiich-braunem Gneiss- Granit, Proto^i^in und 
Orthoklas. Es bricht meist in glatten Platten ab, ist aber theü- 
weise auch sehr stark ausgewittert. Wir hielten uns auf dem 
gegen S. verlaufenden, nicht sehr deutlich ausgeprägten Felssporn, 
etwas westlich vom Glacier carr^. Tiefer imten bogen wir etwas 
Unfcd (dstlich) ab, und yeifblgtea dann wieder eine sftdwesiUohe 
BichtoDg. 

Es näherte sich die Stelle, wo sich die Pyramide Duhamel 
befindet. Ich kletterte zu dem mit Steinen eingefassten, kanzel« 
förmigen Bivouacplatz hinan, aber es fanden sich weder Decken, 
noch sonstige Behelfe vor. Desgleichen hatten wir am Glacier 
carrti vergebens nach dem dort deponirten Schlafsack ausgespäht. 
Diese Dinge waren — wie es mit derartigen Einrichtungen in den 
Dauphine-Alpen gewöhnlich der Fall zu sein schemt — längst 
schon gestohlen oder vernichtet worden. 

Vor uns in der Tiefe erblickten wir die trümmererfullte 
Vall6e des Etan9on8 mit dem auf die Breche de la Meije lunaaf- 
ziehenden Gletscher. Wie dieses Thal so entbehren aucii die üb- 
rigen Hochtliäler des Danphine des Waldes and Banmwucbses und 
der znsanunönhängenden Pflanzendecke fast vollständig. Jenes 
lachende Grün, jene TJeppigkeit der Vegetation, die besonders die 
Thäler am Nordabhang der Alpen so fireundlich und reizend ge- 
staltet^ ist dort nirirenris zn finden. 

Unsere Richtung war nun eine linksseitige, wo eine Rinne den 
Einstieg in den südlich verlaufenden Meije- Grat vermittelte. Letz- 
terer theilt den Glacier des Etan9on8 in eine östliche und in eine 
westliche Hälfte. Emil suchte sich von oben herab der Rinne zu 
nähern, während Otto und ich etwas tiefer einen kürzeren Zu- 
gang entdeckten. Um 11 ü. 45 standen wir bdm Eingang der 
Rinne. Abenteaerliche Felszacken entstreben den sie umgehenden 
Wänden, ihre Sohle ist Ton 'Bisresten Erfüllt und durch stefle Ab- 
sätze unterbrochen. 

In Unkenntniss des Weges waren wir etwas zu tief abgestiegen. 
Um das richtige Band, resp. den Felsgrat zu erreichen, mussten 
wir scharf links aufwärts Mettern. Mit dem Betreten des Grntps 
hatten wir alle Schwierigkeiten glücklich hinter uns. Nur das 
letzte Stück, wo ein tiefer Querspalt den Grat nahezu entzwei 
schneidet, verursachte noch eine kurze Kletterei. Um 1 U. 45, am 
Rand des Gletschers, setzten wir uns zu einer längeren Rast. Wir 
hatten 9% St. ohne jede Unterbrechung geklettert. 

üeber nnsere näehstoi Absichten pflogen wir eine längere Be- 
rathung. Meine Frennde, die Brüder Zsigmondy, schlagen vor, 
noch am selben Tag Über die Breche ntuh La Grave zurftckan« 



uiyui^ed by Google 



Die Meije. 417 

kehren. Ich war wegen des erweichten Firns und da dieser Ueber- 
gang gleichzeitig mit der Ersteigung des Kdteau verbunden werden 
kann, für den Abstieg zum Chätelleret und für Verschiebung der 
Partie auf den nächsten Tag. Erstere Meinung gewann jedoch die 
Obeihand, und nach % St setzten wir uns gegen die Breche 
in Bewegung. Nach 45 Min. erreichten wir den 3369 m hoch- 
gelegenen Uebergangspnnlt Jenseits der Scharte erblickten wir 
einen steil abfallenden, tiefen Firnkessel und die wilden Seracs 
des Glacier de la Breche. Es fehlte an Wasser, erbarmungslos 
brannte die Sonne hernieder, und nun sollten noch einige hundert 
Stufen in blankes Eis gehauen werden. Nicht gerade erbaut über 
diese mit dem gefassten Krttschluss verkDüpften Hindernisse überliess 
ich es meinen Freunden, selbst eine Anzahl bluten zu hauen. Endlich 
erreichten wir, zwischen zahlreichen Spalten und Eisabstnrzen hin- 
durch steuernd, den in der Mitte des Meijegletschers aufragenden Fels- 
lücken (EnfetcLores), dessen Begehung bereits Whymper als leicht 
schilderte. Um 5 IT. 45 hatten wir den Gletscherabstorz hinter nns 
nnd betraten die begranlen Hange zur Bechten. Um die Thal- 
sohle in erreichen, mnssten wir die von dem rückgehenden Glet- 
scher enthlössten Felsterrassen (Gletscher schliffe) in ihrer ganzen 
Breite überqueren. Eine endlose« abscheuliche Moräne hielt uns 
noch über 1 St. in Athem. Einzelne vom Gletscher losgelöste 
Eistrümmer fanden sich über 2 km zerstreut. 

Die sinkenden Strahlen der Abendsonne gaben den stolzen, 
himmelhoben Schneegipfeln den letzten rosigen Schimmer, einem 
entwichenen Leben vergleichbar. Etwas später (8 U. 30) betraten 
>vir wieder unser Hotel lu La Grave. — 

Es war dies eine der letzten grösseren Bergfohrten, die ich 
mit meinem Fremid Emil Zsigmondy unternommen habe. Wie 
ein kalter drückender Nebel tun das Sonnen gold eines Gipfels, so 
legt sich der Schatten eines erschfittemden Ereignisses Tor die 
Erinnerung an herrliche, glanzvolle Tage. Plötzlich und nnver* 
muthet ward er aus unserem Kreise gerissen, und ich sein 
Gefährte auf manch fröhlicher und kähner Fahrt — empünde 
seinen Verlust auf das bitterste. 

Möchtest Du sanft ruhen, theurer, unvergesslicher Emil, im 
fernen Kirchhofe zu SamL- Christophe, treu bewaciit und beschützt 
von den Bergen. 
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£twas über meine Heise auf den Triglou 

in Oberkrain, 

angefangen am 18. September 1808. 
Von Valentin Stanig."^) 

Kaum erwartete ich ein gürstiges Wetter, um den auf dem 
Mauliard gemachten Voisaz zu erlüUen. Der Himmel hatte aus- 
gedonnert und der Ostwind und gute Stand* des Barometers ver- 
spiaehen schönes Wetter. Ich wünschte zwar einen Begleiter, aber 
da keine besondere Lust bei Zweien sich zeigte, so dachte ich» 
icJi wills auch allein probiren, znmal meine ökonomischen Um- 
st&nde das wünschten: also 

Ich gieng allein mit Sack und Pack 
Und litt so manchen Sehaberoak 
In Oberkrains Gebirge. 

Am Sonntage als am 18. September machte ich mich, nach- 
dem ich in der 1 Stunde entfernten Kirche (weil ich abwechsle) 
den Gottesdienst Tollendet und das Mittagessen fast ganz st^ehend 
und einpakend eingenummen habe, auf den Weg. Bis zu der 
3 Stunden entfernten Maurusbräcke"^*) ging jener Steig, den ich 
anf den Manhard machte. Biesen elenden Weg befahl das Gericht 



*) Im Auszug nach einer im Besitz dos Kra in i sc lien Landesmuseums 
in Laibach befindlichen Handschrift, deren genaue Abschrift und Erläuterungen 
durch die mit D. bezeichuctcü Amnerkungen wir Herrn Museal-Custos Carl 
D esc h mann in Laibach, dem Neubegründer undVoxstand imserer SeetioiL Kcain 
verdanken. — S tan ig, dessen Lebensverhältnisse wir im Jahrgang 1881 
dieser Zeitschrift zu skizziien versucht haben (Meine Erfahrungen bei den Ex- 
kursionen auf den hohen Göhl) war damals während 6% Jahren Kaplan in 
BainaiM (Bajnacfaisza) im Tolin^sdien. Er starb 1847 als Domherr in (Idn. 

Die Bedaction. 

**) Deutscher Name der tolmeinischen Ortschaft St Lucia an dem Zosam- 
menflnas dler Idriaza und des Isooxo, nach dem Mheran Or1slun%en St Ifourua 
also benannt. In der noch heut zu Tage üblichen Beseichnnng na moatu (auf 
der Brfifike) hat aich dieser Name erhalten. D, 
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Ton Canal zu jener Zeit, als der Fluss Isniz*) die Interimsgrenze 
zwischen dem italienischen E.eich und Oestreich machte, so herzu- 
stellen, dass man dodi mit sweiifidigeii Kam ftlireii könnte^ Alleia 
<die Gemeiiiden Tom Gebirge, woroater die mdmge die. HaapIxoUe 
«pielte, prozeesirten dagegen und Terwendetan eine bedeatwde 
Snmme, statt dass jedes Haus höchstens ein Individnominr Arbeit 
■geschickt hatte. Und so blieb diese nüzliehe Verozdnnng nnaos^ 
f^efährt. 

Bei S. Lucia vorliess ich die Isniz und ging fast im rechten 
Winkel rechts am Jdriaflasse hinauf. Unweit vom Dorfe Wazza **) 
verliess ich ihn und ging am Bache Wazza in das Gebirge hinein. 
Bald hemerkte ich auf dem jenseitigen Ufer eine bedeutende An- 
zahl Menschen beisammen, ich fragte was sie thäten und erhielt 
zur Antwort, dass sich eine Kuh zu Tode gefallen habe. Hm, 
dachte ieh, so ist anoh das wahr, was ich schon Öfter erfahren 
habe, dass nämlich die Menschen gewöhnlich mehr Ifitleidea em« 
pfinden, wenn ein Stack Vieh zn Grande geht als wenn ein Mensch 
etirbt Bald darauf kam ich znm grossen Oatarinischen Holz- 
rechen, der auf einer schönen Sandebene steht. Das Holz wird 
tief im Gebirge gefällt und bei grossem Gewässer durch Bäche 
der Seitenthäler in die Wazza geschwemmt. Natürlich zieht es 
<iurch das lange Liegen im Wasser so viel Wasser in sich, dass 
es nicht mehr würde schwimmen können. Hier wird es also aul- 
gefangt, auf der Trockne aufgehäuft, getrocknet und dann bis Görz 
geschwemmt. — Schon hatte die Nacht ihren schwarzen Mantel 
«aber unsem Horizont ausgebreitet, als ich za Enesaf) ankam. 
Der gute Wirth (Kampelz) bediente mich ohne zaror meinen Ghar 
rakter zu wissen. Ich schlief in einem Bette, was anf der ganzen 
Hanhardexkarslon nicht geschah. Stille und dunkel war die Nacht, 
bald aber heiterte sich der Himmel und durch mein kleines Fen- 
sterchen erfreuten mich die am Himmel funkelnden Sterne. Ich 
stand bald nach 2 Uhr auf und der dienstfertige Wirth bpjrloitete 
mich mit einer brennenden Fakel 2 Stunden woit Der Himmel 
hatte sich wieder überzogen und nur ziiweilpii fankelte durch den 
dünnen Schleyer ein Sternchen. Stilln war die ganze Natur, und 
das Wasser sauste in dem tiefeu Graben, von welchem weit ent- 
fernt der Fusssteig oben über und unter Felsen hingieng, und eiu 
Uhn bülte aas dem jenseitigen Walde, woraus mir mein Begl^ter 
die nnwillkommene und ungebetene Prophezeihang, dass es bald 
regnen w&rde, sagte. Ich dadite: da singest oder weinest, weil du 



*) Isniz, alter deutscher X nnr> ffir Isonzo. D. 

**) Batscha, Tulmeiner Durf, an dem Euilluss des Gebiigsbaches Batscha 
^Baca^ in dio Idriza. Z). 
***) Catarini war ein bedeutender IloUlieferant in 6on. D, 
t) Eneia, lolmeiiier Boif im Bacft-Xhale. />. 
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dazu izt aufgelegt bist, ohne die Möglichkeit der Sympathie, welche 
die Thiere mit der Beschaffenheit der Luft haben können, abzu- 
. spiedieD, und sehiedt nachdem es Tag geworden war, von meinem 
Begleiter. Ich ging nim hinauf nach dem tiefen Graben zwischen 
hohen aber meistens doch bewaldeten Bergen. Nor dort nnd da 
sieht man ein Häuschen oder Spuren, dass dieser Graben von 
Menschen bewohnt wird. Wohl zehnmal passiite ich den Bach 
anf einzelnen darüber gelegten Bänmen, bis ich das Dorf nnd die- 
Seelsorge l^odbordo erreichte. Dieser Bach miiss öfter zu einem 
bedeutenden Slronip anwachsen; weil, die Tuiumc, worüber man 
geht, ob sie schon ziemlich hoch über dem Wasser sind, doch alle 
an einem Ende angebunden sind, damit sie vom Wasser nicht fortr 
gerissen werden. 

Zu Podberdo frühstückle ich, erhielt Gesellschaft, indem 
mehrere doitortigeLandlente nachESmten giengen, um dort Flachs 
einznkanfen nnd damit weiter za speknfiren. Einer trag mir mein 
ziemlich schweres Gepäck. Der Steig geht sehr steil über das 
Dorf Wazza hinauf und wird noch steiler als man das Gebirg 
Übersteigt, welches die Gränze zwischen Görz und Krain bildet. 
Meine Begl^itor erzsiblten mir, dass dies^^n Weg Se. K. Hob. der 
Erzherzog Prinz Johann machte und mit einer gewissen Ehr- 
furcht^ Freude und Sicherheitsgefohle aüeg ich unter schauerlichen 
Felsen hinauf. 

W^ir giei](?en auf der andern Seite eine Strecke hinab, und 
ich lüübste mich von meinen Begleitern scheiden, weil ich zuerst 
den Triglau besteigen woUte. Leicht wäre ich mit ihnen, die den 
nächsten Weg nach Kämtra wnssten, dahin gekommen; aber das 
Schicksal hatte grössere Besehwerden für mich bestinmit Und 
wirklich schon beim Eintritte in die Wochein üeng eine Kette von 
Bitterkeiten an. Der Nerr übei der linken Kniescheibe fieng an 
mir solche Schmerzen zu machen, dass ich den Fuss ohne ihn zn 
biegen, nachschleppen miisste. — Bald übersah ich das WocheinpT 
Thal, in dem sich vorzüglich die Pfarrkirche von Mitterdorf und 
das Dorf Veistritz herausnahmen. Mein Aiicre wünschte den Triglou 
zu sehen, aber tief an den Bergen herab hiengen die W^olken. Ich 
hinkte über die steilen Wiesen hinab und eher noch als ich Veistritz 
erreichte, neb mich der Schuh auf der Daumwurzel des zuvor 
schon erkrankten linken Fnsses. Zn den körperlichen Leiden ge> 
seilten sich nnn anch die geistigen. Nasse Nebel erhoben sich zu 
Wolken und drohten mit Regen. Ich snehte den Jnry Eensche, 
der mein Führer werden sollte, auf, der aber erst den folgenden 
Tag nach Hanse kommen sollte. Unbekannt mit dem Lande .und 
den Leuten suchte ich beim Herrn Pfarrer des Orts Rath. Mit 
inniger Herzenfrende aber auch mit oiner trowisscn Beneidung ver- 
nahm ich, dass bereits unlängst zwei Herrn Kapläne tou Yeistritz 
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und Mitterdorf den Triglou am 1. September diess Jahrs er* 
«tiegen und so die fast allgemeine Meinung, dass er unersteigbar 
sey, Ternichtet hatten. Ein gewisser Anton Koss, der selbß hin- 
•auf begleitet hatte» ward natürlich auch mir anempfohlen. 

Zuvor war ich der Meinung, dass ich mich nicht ferne vom 
Fnsse des Tnglous befinde, nun musste ich aber hören, dass dessen 
^pize wohl über 12 Stund entfernt sey. Das Wetter schien sehr 
bedenklieh, um den' Trigloa auf den folgenden Tag zn besteigen, 
und da in meinem Plane aaeh halb nnd halb lag, bei dieser £x- 
<inr8ion aneh meinen innigstrerehrtesten Gdnner, den Hochwürdig- 
sten Herrn Generalvikar des Fdrstbischofs von Gurk« den TitL 
Grafen von Hohenwarth*) in Klagenfurt zn besuchen, so ent- 
schloss ich mich zuerst nach Klagenfurt zn gehen nnd dann bei 
■der Rückreise den Triglou zu besteigen. 

(Stani^T reist nun trotz seines kranken Beins mit der »Apostel- 
post« über Veldes und den Loibl, dessen wildromantische Scenerien 
ihn begeistern, nach Klagenfurt, wo er vor 18 Jahren 2 Jugend- 
jahre verlebt hat (»in ziemlicher ArmuLh zwar, aber die Freuden 
im Apollosaale gleichen denen nicht, die ich damals genoss«:). Dort 
"wird er Ton seinem Gönner Grafen Hohenwart bestens em- 
j)fangen nnd bewandert dessen Sammlangen. Anf demselben Weg, 
aber über die Seleniza^ kehrt er nach Veldes zarfiek.) 

Schon tagte es, als ich dnreh das langweilige, nnr durch 
Kohlenbrenner belebte Thal gegen Feistritz hinauf gieng. Noch 
hatte die Sonne den dichten Nebel nicht verscheuet als ich Feistritz 
-erreichte. Hier wünschte ich ein Pferd, um zum Wasserfalle Sa- 
viza zu fahren oder reiten, es war aber keines zu bekommen. Ich 
nahm meine Zuflucht zu dem dortigen Herrn Verweser, und nach 
«iner langen Zeit, die mir eine halbe Ewip^keit schien, war ein 
Pferd, aber kein Sattel da. Herr Verweser war so gut, den seinigen 
mir zu geben — aber da der Bauer nebst dem, dass er nur f&r^s 
Beiten bis zum Wasserfälle, der nicht emmäl 3 Standen entfernt 
ist (denn Ton da wollte ieh dann weiter anf den Trigloa gehen) 
3 fl. begehrte, beleidigenden IFebermath hatte, so gab ich ihm 
«twas für sein Versäumniss nnd gieng zn Fuss. Ich musste über 
Jereka, weil dort mein F&hrer war. Nach langem Zaudern und 
Proviantirung giengen mm ich und Anton Koss, nachdem ich 
ilini foverlich versprochen hatte, ihn und sein Weib bei einer vor- 
habenden Wallfahrt in meiner Heimath gastfrey zu bewirthen, über 
Mitterdorf der Saviza zu. Für die Uiberfahrt über den Wocheiner- 
«ee, um den mir aus Politik sehr lang beschriebenen Umweg zu 

*) Sigismund von Hohenwart, später Bischof in Linz, ein hochge- 
bildeter, freigebif^cr Kirchenfürat, der sich als eifriger Sammler und ;ils natur- 
historischer Schrilt^tellor grosse Yerdienste um die Erforschung Kärntens er> 
worbea hat. X>. 
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ersparen, die nnr V2 Stund dauerte, muüste ich 1 fl. geben, obn- 
erachtet der Fischer das noch nie ^esehne Monument bei der Saviza 
mit ansehen ^eng. Uiber V4 Stund stiegen wir liinauf auf fahr- 
barem Wege durch herrliche Waldung, wo dann eine kleine sehr 
steile Strecke zu Fuss bis zum Wasswfalle gemacht werden muss. 
EiBgehfiUt in dichten Wald hört man rechts unter mh den Bach 
Saviza vorühersausen: oben im Vordergrunde hranset donnerartig- 
der Wasserfall scdbst Hat man sich hinaof aus dem Walde ge- 
arbeitet, so hat man das herrliche Monument vor sieb, dessen In* 
Schrift seine Bestimmung anzeigt: aber izt ist es Zeit, seine Augen 
auf den Wasserfall hinzuwenden. In dem spizigen Winkel, welchen 
die beiderseitigen Gebirgswände bilden, stürzt die aus dem Felsen 
kommende Saviza über die sehr hohe schauerliche Wand herab^ 
und löst sich fast in Staub auf, ehe sie den schäumenden Kessel 
erreicht. Als ich da war, war dais Wasser nicht besonders gross^ 
ist also mit der Majestät des Falles der Salza in der Krümel im 
Salshurgischen nicht zn yergleichen. Ein schmaler Steig föhri 
Tom Monnmente nnter der Felsenwand ganz za dem Kessel hin. 
jUles tr&nfet vor Nässe und eiskalter Wind stdsst vom Kessel 
entgegen. Ich arbeitete mich hin zum wallenden Wasser, trank 
drey Becherchen davon zur Gesundheit — ja ich konnte kaum 
einige denken, noch weniger alle mir bekannte Naturfreunde nennen 
— woil die nassen Luftstösse eiskalt gegen meine Gegenwart 
piotestirten. Ich retirirtr dann etwas und betrachtete den unnach- 
ahmlichen Öcböpferbau ober mir. Links hanget Schauer und Ban- 
gigkeit erweckende Wand einem über den Scheitel. Vor sich d. L 
gegen iSurdübt erreicht das Auge kaum die perpendikulare Wand, 
von welcher herah die Saviza stürzet So geht diese Wand 
Krümmung gegen Ost nnd Südost hin. Wie kleine Kerzlein stehen 
die abgedorrten Tannenbanme anf dieser senkrediten erstannMchea 
Wand hinaufgestellt. Ich ward ganz entzückt über diese unver- 
gleichlichen Anblicke, die absolut nur genossen, nicht beschrieben 
werden können, und rathe daher jedem Naturfreunde, wenn er 
auch noch so viele Wasserfälle gesehen hat, die Mühe zu diesem 
Orte nicht zu scheuen^ sie wird ihm reichlich belohnt. Ich begab- 
mich nun zurück zum Monumente, um auch da etwas zu verweilen* 
Das Dtnkinal ist aus herrlichem Marmor, ü})er ein Klafter hoch 
und mehr als breit. Es ist unter einem ewieren Felsen herr- 
lich und sicher angebracht. Der Plaz vor demstibea gleicht sehr 
einer Kanzel. Von Westwestsüd kommt man auf sehr steilem 
stiegenartigen Weg auf dieselbe, gegen Süd und Ost hat man AIk 
grand nnter seinen Füssen, dnroh welchen die Saviza hinabsanst» 
Gegen Nordost kann man herrlich den Wasserfall etc. betrachten 
und gegen Westnord steht das Monmnent, über dessen Herauf- 
bringen man nicht ohne Bewnndemng denken kann. Die mit 
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goldenen Buchstaben eingegrabene Inschrift dieses henlichen und 
kostspieligen Denkmales ist: 

Joanni Archiduci Austriae 
Geogoostae Origmee caicaxei 
Alpiai serntann ad fontem 
6a?i 8 Idus Julii 1806. 
D. D. D. 
Zois Metall. Bochinens. Caltor. 
Lenaid Kelbel ia bohinake Balle iseksu. 

Tch beobachtete meinen schon anfangs an das Monunit nt auf- 
geliaiigenen Baro- und Thermometer, betrachtete noch einmal die- 
sen erhabenen Kessel, den aber jener des hohen Göhl's im Salz- 
burgischeii au der Gollinger Seite, meines Erachtbns, zwar nicht 
an dunkler Schauerlichkeit, aber dooli an der Weite, Höbe und 
an kablen Winden ftbeitrifft, und begab micb auf den Bückweg 
nach Mitterdorf (Srednisa), da von Südwest ein starker Regen da- 
her zog. Nicht weit vom Wasserfalle erhebt sich ein Weg; links 
über denselben hinauf. Biesen dachte ich zu Eeistritz einzuschla- 
gen, um auf den Triglou zu kommen; aber mein sonderbarer 
Führer überredete mich diesen Berg von Mitterdorf aus zu be- 
steigen. Wir giengen also hinab gegen den See, begleitet von 
starkem Hegen, der über nachliess. Herrlich stellt sich vom See 
aus das Ende des Wocheinerthaies vor die Augen. Rechts hat 
man einen hohen meist bewachsenen Bergrücken, an dessen Fusse 
am Gestade des See s hin ein Weg geht, den ich hätte machen 
können, statt dass ich mit dem Fischer Zeit Terlohr. Ober dem 
Ende des See*8 müsste man über den Bach sezoD» um auf den 
gewöhnlichen Weg zu kommen. Lhiks am Gtostade des See's zieht 
sich der eigentliche Weg zur Saviza bei der Kirche zum hl. Geist 
genannt hinauf. Weiter hinten erhebt sich die grosse und kahle 
Gebirgskette zwischen Wochein und Tolmein. Darüber führen zwei 
Steige, Snhn und Skerbina genannt nach dem Tolmeinischen, welche 
ich im Herweg hätte nehmen sollen, um nicht den weiten Umweg 
über Podberdo nach Wochein machen zu müssen. Im Vorder- 
gründe mehr rechts sieht man wie einen Schleyer den WasserfalL 

Schon war die Nacht ancebrochen. als ich zu Mitterdorf ein- 
traf. Der schlechten Bewirthung müde nahm ich recht gerne die 
Einladung des Herrn Pfarrers, wo ich zuvor meine Pakage ge- 
lassen hatte, an. Das war ein herrliches Abeiidmal und Nacht- 
lager. Gott vergelte es dem guten Manne! Da traf ich den an- 
dern Triglou-Ersteiger, den iienn Kaplan Jak. Deschmann an, 
dessen sehr kurze aber dentHehe Besidureibung seiner TrigIou-£r- 
Steigung hätte statt einem Führer gelten können. Ab^ mein 
Pührer hatte mich schon mit Schieeklichkeiten angefüllt Auch 
das Glück schien mir den Bücken zuzukehren. Der Himmel war 
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dicht überzogen und der Wunsch, folgenden Tags auf den Trigiou 
zu gehen, schien vergebens zu sein. 

Etwas niedergeschlagen legte ich mich zur Rahe, aber wie 
heiter wars nicht in meiner Seele, als ich noch vor 2 Uhr er- 
wachte und einen Theil des Himmels mit Sternen fonkeln sah. 
AxiJt, Kind des Glücks, sagte ich imd bereitete mieli aof den Marsch. 
Der Nebel hatte wieder den Himmel überzogen und die gate Wirth- 
schafterin musste mir eine dickere Kerze giessen, und so gieng 
ich und der kleinmüthige Koss mit einer Laterne in der dunkeln 
J^Bßät den Berg bioan. Tag brarh schon an, als wir auf einer 
grossen Alpe, u Skaunzi genannt, ankamen. Da trafen wir noch 
Vieh und Leute an, zu meiner Bewunderung, weil man mir zuvor 
sagte, dass izt niemand mehr auf den A1]>en spy. Ton Mitterdorf 
bis hieher wird sich ein etwaiger Trigiou- Besteiger leicht den Weg 
ansagen lassen können, und von nun an kann durch meine kurze 
Beschreibung und durch etwaige Anzeige der Aelpler der Weg auf 
den Trigiou leicht ohne Führer unternommen werden.*) 

Von den Hütten der Alpe zieht man sich gegen Nordwest 
über die Alpe schräg hinauf. Man kann sich Viertel Stunde 
weit begleiten lassen, um auf den Steiof, der links in den Wald 
hinein sich wendet, zu kommen. Diesen nun sehr kennbaien J: usssteig, 
worauf auch das Vieh auf andere Alpen getrieben wird, verfolge man 
nun getreu, jezt auf jezt abw&rts, meistens aber Imks schräg hin 
sich haltend. Ein Vergehen ist gar nicht mdglich, weü es der 
einzige Steig ist. Nun kommt man wieder auf eine kleine Alpe, 
wo auch eine Hütte ist. Dann nähert man sich einem Graben, 
den man übersezet, und nun geht es sehr steil rechts aufwärts 
nach dem sich durch den Wald schlängelnden Wege. Wir hatten 
uns zwar aus dem Nebel heraufgearbeitet und der Himmel war 
zum Theil heiter, aber grosses Ge wölke stieg vom Südwinde ge- 
trieben die Berge hinan, und mit Furcht und Hoffnung stieg ich 
voran. Schon hrtrtcn die Bäume auf, und das Krummholz bedeckte 
den Boden, als wir uns etwas mehr links wendeten und wieder 
zu einer Alphütte kamen. Nach einer klemen Strecke Imks auf- 
wärts kamen wir wieder auf eine hübsche Alpe, die schon eine 
sehr herrliche Aussicht über die unteren Gegenden und auf so 
manche schöne Bergspitze gewährte. Hier sollte man sich eine 
kleine Weile den Weg auf Belo Pole anzeigen lassen, damit man 
desto sicherer auf den bald wieder sehr kennbar werdenden und 
stark links schräf]: hin und dann abwärts führenden Steig kommt. 
Unterhalb angebrachtos Geländer schüzet hier das vorübertrei- 
bende Vieh vor dem Abfalle. Nun führet der Steig zwischen 



*) Die folgende Wegbeschreibimg stimmt mit ^em noch heute von IGttor* 
doif über Bjelo po^e eingeeohlageiieii Wegeu T. 
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Bergen über einen "Rfioken hinauf. T);i sahen wir den Greis Tri- 
glou in seiner ganzen Pracht, nur vorüberziehende Wolken um- 
sohleyerten ihn zuweilen. Jezt geht der Weg wieder abwärts und 
schön lag die Alpe Belo Pole am eigentlichen Fasse des Triglou's 
und zwischen anderen Bergen vor uns. 

Wie ein von der Perne gesehenes Städtchen lag die Gruppe 
der Alpenhfitten füt in der Mitte der fast taschgeraden Alpe. 
Weiter unten seitwärts steht die Hütte des seligen Heim L eopold *) 
Baron yon Zois, die er sieli, nm da botanisiren zu kdnnen, banen 
liess. Eh man noch zu den Hütten kommt, mnss man sich seinen 
vorzuhabenden Weg auf den Triglon merken und sich darüber 
orientiren. Rechts hinter und ober den Hütten steht ein verdorrter 
Banm, hinter demselben sieht man einen Steig hinanwärts unter 
einer Wand bei einem Krumholzgebüsche sich ziehen. Man muss 
«ich znvor auch merken, dass man bei nachherigen Steigen jenem 
bedeutenden Spize zu gehet, der rechts neben dem grossen Triglou 
«t«ht, d. i. dass man untür den Mittern Triglou kommt. Man be- 
merkt auch an der südlichen Seite des Mittern Triglou oben wo 
«r mittels eines Kflekens mit andern Bergen verbunden ist^ etwas 
Scbluchtartiges. Dieser Schlucht muss man dann hernach zu- 
steigen. — Soviel beilich soll man sich ehe noch als man zu den 
Hätten von Belo pole geht, merken, wenn man ohne Führer (was 
für einen geübten Steiger leicht geschehen kann) den Triglou be- 
steigen will. 

Nun giengen wir hpmeldtpn Hütten zu; thaten uns heim Wein 
etc. gütlich, Hessen das entbehrliche Grepäcke zurück und stiegen 
in der Richtung gegen den Triglou rechts hinauf wärts beim be- 
meldten dürren Baum und unter der Wand sich eine Weile links 
hinhaltend. Sogleich kamen wir dann zu einem Krummholzgebüsche. 
Nun führte uns der kaum mehr sichtbare Steig rechts senkrecht 
hmauf über mit Gras bewadisenen Bolen. Ist man eine ziem- 
liche Stceofce gestiegen, so führet der Steig noch mehr rechts und 
man trifft eiuen etwas ebnen Boden an. Hier ist die höchste und 
lezte HolzvegetatioD, man sieht nämlich ein Gebüsche von Krumm- 
holz. (Sur an der Spize des mitteren lYiglou traf ich eine Salix 
-an, die wie Moos zwergartig da vegetirte.) Nun muss man sich 
awar noch rechts hinaufziehen, aber da man den Mittem Triglou 
wieder zu sehen bekömmt, muss man seinen Gang so einrichten, 
dass man ziemlich rechts unter seine Spize kömmt. Ist m^n 
durch längeres steiles Steigen soweit gekommen, dass schon fast 
keine Vegetazion mehr ist, dass der Boden nicht mehr steil und 

*) £inen Leopold Zois gab es nicht, hier ist Carl Freiherr von Zois 
gem«?int, der sich besonders die botanische Erforschung der .Tiiliscben Alpen 
ang)i^a sein liess; nach ihm sind zwei krainiBche Pflanzen, Vtola Zoysii und 
Oampanula Zoifsü vom Botaniker Walfen benaant worden. D, 
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sehr steinigt wird, und dass man links den mit ewigem Schnee' 
angefüllten Kessel Yon Gross- und Mitter-Triglou*) sieht, so wird 
es leicht sevn, die ubenbemerkte Schlucht an der südlichen Seit^ 
des mittein Triglou zu sehen. Dieser kleinen Schlucht also, die 
links oher sich eine grosse Wand, rechts aber jenen Rücken hat, 
mit dem der mittere Triglon mit dem kleinsten Triglon zusam* 
meDhftnget, mm man mifelilbai logeheD. Man geht nftmlifdi tbet 
steiles 8and- imd Steisgerölle hinauf unter besagte Wand, arbeitet 
8i<^ dnxeh die kleine Schlacht hinauf, und man befindet sich am 
bemeldten Kücken, wo man eine herrliche Aussicht und Bnhe auf 
den bevorstehenden ahentheuerlichen Zug geniessen muss. 

Hier ist das Non plus ultra für man che Bergersteiger. Mein 
politischer und kommoder l'ührer suchte zwar schon seit wir auf 
dem Wege waren, mich mit Schrecknissen zu erfüllen, indem er 
immer mit dem mich tröstete, dass ich mein Ziel ganz ge\visa 
nicht werde erreichen können. Er erzählte mir anch Hystürclien^ 
z. B. dass ein gewisser grosser Herr semen iübrer, wenn er ihn 
Ton Triglon wieder gesund zurückbringet, von Fuss bis zum £opf 
In Seide wolle kleiden lassen. Man hatte aber hernach diese Be- 
kleidung nnr in Qeld Terwandeli Meines Führers Absicht ist leidit 
zu eirathen, machte aber auf mich keine Wirkung. Dass er ein» 
Spekolasion vorhatte, zeigte sich bald, denn er erklärte fest^ er 
wolle und getraue sich nun nicht mehr weiter. Nun gut, sagte- 
ich, so wartet ihr hier meiner, und machte mich auf den Weg, 
weil ich schon in Belo pole und auf dem Wege herauf alle mög- 
liche WegkeiiDtniss unbemerkt aus ihm herausgelockt hatte. Seine 
Spekulazion st heiierte also und er sagte, er wolle auch auf den Spiz. 

Nun wolltü wir also mit einem etwaigen künftigen Triglou- 
Besteiger unser Klettern hinauf beginnen. Vom Standorte Nun 
plus lütra Wandet man sich gegen Neid und schon der erste Schritt 
ist ziemlieh schwer, man steigt n&mlich ans dem Ende der Schlacht 
lunanf gerade gegen den mitteren THglonspis. Nor kann man sich 
etwas mehr rechts halten, weO man den Spiz so etwas umgehen 
kann. Ein Verirren ist nun nnmöglich, weil man, wollte man Vk 
sehr links oder rechts gehen, auf Abgründe kommen würde. Zwar 
sollte man auch hier den Mittelweg wählen, doch kommt man 
leichter, wenn man sich ziemlich rechts hält. Ist man also eino 
ziemliche Strecke aufwärts gestiegen, so wird man bald den mittem 
Trigiou links gelassen haben. Nun befindet man sich aber auf 
jener Stelle, wo alles Wegverfehlen nicht nur auf Klafter sondern 

*) Der Name Mittlerer Triglan iet beut» nidit mehr gebräuchlidK 

Stanigi? "Worte passen genau auf den Kleinen Triglau; die Schlacht 
ist (]öT Knmin beim »Tlior des Triglau«. Unter dem »kleinsten« Triglou ist 
daiiu wuiii jener Ausläufer zu verstehen, au deßsen ¥aBB sich die Wege vott 
Pflistrits (Uitteidoif) und von Uoistrana Tereinigen. T, ^ 
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meistens auf Schritte unmöglich wird. Denn man ist auf jenem 
schneidigen Rüclien, der den mittern und den grossen Triglouspiz 
verbindet. Hätte ich einen Anfän^fer im Bergsteigen bei mir ge- 
habt, so wäre ich gewiss wegen semer sehr besorgt gewesen; ich 
rathe jedem Anfänger lieber auf die Freude der Triglou-Ersteigung 
Verzicht zu thun als bicli iii bevorstehende Gefahren zu begeben. 
Sehr schmal nämlich und schneidig ist der Rücken, auf dem man 
hinzieht .Oft mnss man mit aasgestreokten Händen halanziren; 
Terwittert ist der sehr schneidige Rücken, auf den der Fuss feste 
Tritte sezt und rechts nnd links sieht man nnter sich fast perpen- 
diknläre, schftnsBliche AhgrQnde. Zwar verbarg der dichte Nebel 
dieselben meistens nnsem Angen, aber desto grässlicher waren 
selbe, wenn ein Windstoss die Wolken gäh verdrängte und die 
Augen die schwindelnde dunkle Tiefe bis in den Kessel hmab 
massen. Ich, der ich so viele Salzburg's Gebirge erstieg, der ich 
den Hohen Staufen auf verschiedenen Seiten, den Hohen Göhl*), 
den hintern noch nie erstiegenen höchsten Wazmanns-Spiz*), der 
icli den Grossglockner *) erstieg und mass, musste hier, was ich 
sonst nie that» mit beiden Händen meinen Augen Schirme machen, 
damit sie nicht die beiderseitigen Abgründe, sondern nur gerade 
TOI mir hinsehen konnten. Mit Stdssen begleiteter Südwind drohte 
* desto leichter das Gleichgewicht des E5rpers zu zerstören. So 
war es eine lange Strecke gegangen, bis man wieder fast senkrecht 
hinauf über Felsen steigen musste. Nach und nach näherten wir 
uns unserem Ziele, denn schon fing der Rücken wieder fast gerad 
aus zu gehen und weiter zu werden. Und nun erblickten wir 
durch die dichten Wolken das Zeichen unseres Sieges, jenes Stein- 
männchen, welches die zwei Herrn Kapläne D eschmann im An- 
fange Septembers da errichtet haben. 

Welche unbeschreibliche überirdische Freuden hätte da mein 
Geist genossen, hätten nicht die missgünstigen Wolken alle Aus- 
sicht mir entzogen, hätte nicht der Greis Triglou in seinen so ge- 
wöhnlichen Schleyer mich eingehüllt und so die Heiligthümer der 
Natnr meinen Angen verborgen. Freylich kann dieser ehrwürdigste 
Patriarch mehr Opfer fodem, als dass ein IVemder gerade hinläuft 
nnd so schon seine ganze Majestät und das Erhabenste der Natur 
ZQ gemessen würdig seyn sollte, das Jahrtausende selbst nahen 
Bewohnern entzogen war. 

Auf die Aussicht des Manhaid mich hin orientirend, genoss 



*) Siehe diese Zeitachrift 1881 S. 387 S. und 3(t l. — Es braucht an die- 
MinOrt kaum bemalt sa weidmi, dass auch dieTriglau-Busteigung honte Yieles 
von ihren Schrecken eingebüsst hat, theils durch eiuzelno eingehauene Tritte, 
sowie durch Stifte oder Hölzer, dann aber auch %vohl durch Gewöbnunf]^ der 
Touristen an schwindlige Passagen. Tereisung der Felsen und heftiger Wind 
JUiiincii aUecdiiigs aach liier gans erheblieha flmdeniisse beniten. T, 
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ich doch im Geiste eine erhabene aber freylich dunklere Aassicht 
TOTTI Trif^^lou hin über alle Ebnen und Bor^rripsen unsers Kaiser- 
thums, hin über die nahe iläohe des adriatischen Meeres, hin auf 
den Glöckner, Wisbacbhorn und vielleicht selbst auf den M-mt- 
blanc und andere Italiens, Tvrols und Schweiz's Suhueenesen! 

Ich hatte sogleich mein Keisebarometer aufgehängt und machte 
also zum ersten mahle am 23. September 1808 an dieser berühm- 
ten Spize die Baro- und Temometer-ßeobaohtangen ....*) 

DasB ich oben keinen alten Schnee antraf, ist leicht za Ter* 
mnthen, weil dieser Felsensplz zu steil ist Daffir lie^ aber nnten 
an soiiu rn Fusse in dem scbofi bemerkten Kessel ewiger Schnee, 
den die Hize des ganzen Sommers zu zerschmelzen nicht im Stande 
ist. Die höchste Spize des Triglou ist ein sich von Süd-Südost 
gegen yord-Nordost ziehender schmaler Rücken, der aber auf der 
nördlichen Seite bald nach der Spize in grausliche Wände enden muss. 

Naturfreunden kann ich leicht sagen, welche hohe Gedanken 
sich meiner Seele bemächtigten, wenn ich auf dem ganz verwit- 
terten und zersplitterten Scheitel dieses Kolosses herumtrat. Wie 
oft dringt sich nicht bei dergleichen Szenen einem der Gedanken 
auf: Mensch, wie klein, wie schwach bist Du an Deinem Körper 
— aber wie gross an Deinem Geiste! — Zu Staube werden Deine 
Gebeine, zur Erde diese felsmassen — aber Deine Seele kann 
nicht vergehen! 

Noch einmal beobachtete ich den Barometer und Thermometer, 
und da Kälte, Nebel und Wind zuzunehmen schienen, machte ich 
mich, nachdem ich meinen Namen in emen eben gelassenen Stecken 
.einschnitt und einige mormorartig gefärbte Ealksteinchen einge- 
schoben hatte, zufrieden, dass ich die Hauptabsicht meiner Reise 
erreicht habe, wieder auf den Rückweg. An vielen Orten bemerkte 
ich, dass der harte Felsen des Triglous wie ^3.r\z frisch aufgerissen 
ist. Der Führer sagte, dass diess die Wirkung des Einsdblagens 
ist, was sich auch erklären lässt. 

Viel schien es mir, dass ich wenige Klafter unter der höchsten 
Spize schon Vegetazion ton Kräutern und Gräsern antraf, die ich 
mitnahm. Izt umging ich nicht den milteru Tnglouspiz, sondern 
gieng hinauf^ da diess sehr wenig brauchte, und machte meme 
Baxom. etc. -Beobachtung, gleng dann über den sehr steilen Berg 
hmab und traf gleich unter dem Spiz die zwergartig wie Moos 
gewachsene Sidix .... (Lücke) an. — Diese hohe Holz Vegetation schien 
mir sehr merkwürdig. Nicht ohne Beschwerden kam ich bis za 
dem von mir sogenannten Non plus ultra, weil ich den Barometer 
trag and den kranUichen fass nicht recht ansstreoken durfte. Wir 

*) Hier ist das Manuscript leider lückenhaft; Stanig hat übdraehen» 
seine Beohachtangoii und die danui lesiütiieade Bereehnong einzatragen. J), 
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uahmea das zuvur hiergelassene Winkelm essiustrument mit und 
8ti€gen über das lockere Stein- und Sandgerölle hinab, wo man 
den Mangel der Stiefel sehr stark fühlte. Ans Eifahrnng kann 
ich sagen, dass Bergsteiger am besten thnn, wenn sie, wenn kein 
Schnee oder Eis ist, in Stiefeln ohne Fusseisen klettern, denn man 
Alhlt viel besser, ob man festen Tritt hat, ohne Eisen als mit 
denselben. Die Haaptstüze Ueiben aber immer die Hände, wo es 
gefährlicbp Stellen zu klettern giebt, nur muss die grösste Vor- 
sicht gebraucht werden, dass man solche Stellen mit don Händen 
paket, die fest genug sind, denn meistens sind die leisen verwit- 
tert und durch vorheriges Versuchen muss man sich der Festig- 
keit versichern. 

Der Botaniker wird meines Erachtens für das Steigen gegen 
den mittem Triglou hinauf hinlänglich belohnt Vortrefflich schön 
stand die Myosoiis hmnata da. Da ich kaum Anfänger in der 
Botanik bin, nahm ich mit^ was mir auffiel, besonders da idi 
mehrere Pflanzen in schönster Blüthe antraf, das ich aber sehr 
minirt nach Hause brachte, weil ich nicht darauf eingerichtet war. 

Kaum hatten wir das Non plus ultra verlassen, als es be- 
deutend zu schneyen anfieng. In dichte Wolken gehüllt stiegen 
wir, ohne Spuren vom alten Weg zu bemerken, hinab gegen Belo 
Pole. Der Führer z(»g sich zu weit rechts und wir mussten fast 
zurückkehren, um auf jenen Steig unter der Wand ober Belo Pole 
zu kommen. Schon schnie es nicht mehr, sondern dichter Regen 
trieb uns den Hütten zu. Wir trauken nun den iiier gelassenen 
Wein, bis wir damit fertig und etwas illominirt waren. Nass von 
innen, nass von aussen ergriff nns eine schanerliche Kalte, die wir 
nnr mit sehr schnellem Gehen vertrieben. Nach dem Thale gegen 
Nordwest von Belo Pole hinauf und dann über das Gebirg links 
würde man durch das Thal Sozha nach Flitsch kommen. Das 
Wetter war ungünstig und ich wünschte auf den Sonntag zu Hause 
den Gottesdienst zu halten, daher wählte ich den zuvor gemachten 
Weg und wir eilten Mitterdorf zu. Man ist kaum von Belo Pole 
etwas gestiegen, so scheidet sich der Weg, und man muss den 
linken wähleu, wenn man Mitterdorf zugehen will, denn der an- 
dere führt etwa den vielen Bergseen und anderen Alpen zu. Bald 
iieiterte sich der Himmel im Süden und das Antlitz der Sonne 
ond die Wirkung des Weines erfreuten uns. Wir stiegen den za- 
vor beschriebenen Weg gegen die untersten Alpen hinab. Bei 
Uebersezen jenes grossen Grabens oder Baches sind niedliche Fetre« 
fakten. Ehe wir noch zu der grossen untersten Alpe kamen, war 
der Himmel wieder dicht überzogen und Hegen mit Donner be^ 
gleitet zwang unsere Schritte zu verdoppeln. Da Begengnss und 
Bliz und Donner fortdauerte und die Xacht schon einbrach, so 
mussten wir uns entschliessen, in jener Hütte zu übernachten, wo 
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wir beim Hinaufgehen frühstückten. Ich traf freylich jene guten 
und zuvorkommenilen Aelpler hier nicht, die ich in Deutschland 
aütraf, aber man muss bei dergleichen Umständen froh sejn, vyenn 
man ein Obdach bekömmt Ans den Geepr&ohen meines Fahren 
flEuid ich beBt&ttigt, dass es ein elendes Ding sej am einen Baner, 
wenn er anfgeUärt seyn will, aber das dazu ndtbige Lieht nicht 
hat. Anoh hatte ieh eme mir und ihm seltene Blame (wird eine 
Art Ton Semper florens sein) mit Wurzeln mitgebracht. Er wünschte 
sie za haben, aas Zuneigung schnitt ich sie auseinander, gab sie 
ihm. damit er sie einpflanzen kann. Ich fand sie unter dem f^rossen 
Schneekessel. Er aber sagte, dass er etwaigen Botanikern sagen 
wolle, er habe sie auf der Spize des Tnglou's gefunden, diess wirft 
freylich einen üblen fecheyn auf seinen Karakter. 

Noch goss es, als wir uns zur Ruhe legten, und durch die 
Fugen des Daches und der Wände leuchtete der mit Krachen be- 
gleitete Bliz. tffldigkeit dracl[te mir die Angen zo, und als ieh 
wieder erwachte, funkelten durch die Fügen die Stemlein herein. 
Es war 2 TJhr. Ich machte mich mit der hier gelassenen Laterne 
und mit meinem Führer auf den Weg nach Mitterdorf, wo alles 
noch in tiefer Ruh war. Von da machte ich wieder den ümweg 
über Jereka. (Wir waren gleich unter der Alphütte wieder in 
dichten Nehel gekommep.) 

Nun brat Ii (ier Tag ein, und es war Zeit, mich von meinem 
Führer zu scheiden. Er halle mir auf dem Wege erzählt, dass 
€r zentnerschwere VersteineruDgen Tom Gebirge her abgeschleppt 
habe, gegen ziemlich geringen Taglohn. Da ich ihm versprochen 
hatte, dass ich ihn, sein Weib und andere Bekannte bei einer vor- 
habenden Wallfahrt auf den hL Berg bei Görz über Nacht be- 
wirthen wolle, so glaubte ich, dass er zufrieden sein künnte, wenn 
ich ihm für IV2 Tag, den er Teisäumt hatte, wo ich ihn aber, 
wo nicht sehr gut, doch kostspielig verkostete, 3 fl. gebe. Er aber 
begehrte 6, dann gar 7, endlich aber 8 fl.; mir schien es zu viel, 
besonders da ich ihm auf dem Wege alles mögliche Zuvorkommen 
zeigte. Er aber war unartig genug, mir mein Winkelmessinstru- 
ment zu nehmfn. Durch die Ungeschlififenheit etwas gereizt, wollte 
ich denn erst seinen Willen nicht ganz erfüllen. Er machte sich 
mit meinem Tischlein und 3 fl. auf den Weg. Ich sagte, ich 
wolle ihn beim Gerichte anklagen — dann dass Tischlein nicht 
40 kr. Werth sei — aber er blieb bei 5 ü., ob ich ihm schon 
4 IL etc. zusagte und schiede wir. 

F. 8. Ich licBS aber gleich darauf in Feistritz bei Herrn Coop. 
Deschmann für den Führer doch noch die 2 13. und erhielt bei 
einer späteren Excursion in die Wochein das Tischchen mit zer- 
brochenem Diopter zurück. 
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zwölften Greneral - Versammlung 

dOB 

Deutschen u. Oesterreichischen Alpenvereins 
zu Vmach am 16. Augnst 1885. 

Mit 1 Anlage. 

1. Jahresbericht (siehe MittholangeB 188& Nr. 20 S.236 ff.). 

2. Rechenschaftsbericht (siehe Anlage). 

Zu Rechnungs- Revisoren werden die Herren Franz Krieger 
und Friedrich Radauer, und zu deren Ersatzmännern die Herren 
Bichard Düringer und Heinrich Seibert, sämmtlich in Salz- 
burg, gewählt 

3. Dem C.-A. wird zum Zweck der Beihilfe zur Aufforstung 
Ton Wäldern für das Jahr 188(3 ein Betrag von öOOfl. in Gold 
«US dem Yereinsreimögen bewilligt 

4. Der jeweilige 0.-A. wird ermächtigt» aach fernerbin den 
<^birgB-8eotionen zum Zweck der Gewährung von Reise-Entschä- 
digungen an solche Personen, welche in den Wintermonaten in 
den "Versammlungen dieser Sectioncn Vorträge zu halten sich 
bereit finden lassen, auf Conto der ausserordentlichen Ausgaben 
Unterstützungen zu gewähren, deren Gesammtsumme in einem, 
Jahr den Betrag von 200 fl. Gold nicht überschreiten darf. 

5. Der G.-A. wird ermächtigt: 

a) Zur Errichtung einer meteorologischen Station auf dem 
Hohen Sonnblick 3103 m in der Rauris aus dem Vereins« 
Termögeu im Jahre 1885 einen Betrag von 1200 iL zu entnehmen. 
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b) Zum Zweck der Unterstützung meteorologischer Beobach- 
tungen wie bisher ans den ausserordentlichen Ausgaben kleinere 
Beträge za Teiwenden. 

6. Der G.*A. wird eimSobtigt, ror ToUendong der Mappinrng- 
des Berchtesgadener Landes aas dem YeremsTermögen einen 
Betrag Ton 500 fi im Jabie 1885 zu verwenden. 

7. Dem C.-A. wird für die Vorarbeiten zur Herausgabe eiiipr 
Geschichte der Erforschung der Ostalpon und Ersteigung 
ihrer Hochgipfel ein Credit von 500 fl. aus dem Vereinsvermögen 
für das Jahr 1886 zur Verfugung gestellt 

8. Der C.-A. wird ermächtigt, zur Errichtung weiterer Führ er- 
bibliotheken nnd£igänzQng der bereits bestehenden die Somm» 
Ton 300 M. zn Terwenden. 

9. In Erwägung, dass der jeweilige C.-A. berechtigt ist, im 
Bedarfsfälle zu seiner Vertretunp^ und sonst zur Besorgung ein- 
zelner ilini obliegender Geschäft sagen den, insbesondere in Führer- 
angelegenheiten, einzelne Personen oder auch Sectionen dea 
Vereins zu ermächtigen, wird über den Antrag auf Bestellung einer 
Fährer-Commission zur Tagesordnung übergegangen. 

10. Die Fübrer-TJnterstfttzungs-Casse leistet angemessen» 
Beitrage zu Gunsten der Fährer bei in Folge von Krankheiten, Un- 
fällen oder Alters-Invalidität eingetretener Erwerbsunfähigkeit, be* 

ziehuttgsweise zu Gunsten der Familien von Führern bei Todes-^ 
fällen, die ihre Ursache in Ansübong des Führerberufes haben. 

DieSeotion Hamburg wird ersucht, ein den yeränderten Ter* 
hältnissen entsprechendes Statut auazuarbeiten und im EinyerstSnd- 
niss mit dem G.-A. der General-Versammlung des Jahres 1886 zur 
Beschlussfassung vorzulegen. 

Der Capitalfond der Ffihrer-Unterstntzungs-Casse wird zu Be- 
ginn des Jahres 1886 am dem Vereins- Vermögen um den ehi- 
maligen Betrag von 5000 M. erhöht 

Der C.-A.wird ermächtigt, vom Jahre 1887 an bis auf Wider-^ 
ruf einen jährlichen Beitrag von 1500 M. für die Führer-Unterstütz- 
nngs-Casse aus dem Conto fOr ausserordentliche Auslagen zu leisten. 

11. Der Wittwe Philomena Beinstadler und dem Führer 

Gaber Spechten hauser wird eine Unterstützung von je 50 fl. 
jährlich für die Dauer von 5 Jahren aus der Führei-Unterst&tz- 
ungs-Casse gewährt 
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12. Voranschlag für Vertheilung der Vereins-Einkünfte 
im Jahre 1886: 

ßü % für die Vereins-Piiblicationen, 

25 % für Weg- und Hüttenbauten, 

10% Regie, 

5 7o ausserordentliche Ausgaben. 

13. Genehmigte Subventions-Anträge für Weg- und 
Hüttenbauten : 

Den Sectionen: 

Algäu-ImmenstadtjUmbau des Waltenberger-Hauses, Herstellung 
eines Weges von Oberstdorf durch das Oythal zum Himmel- 
eck und von da zum Prinz Luitpoldhause 1000 

Älgäu-Kempten, Ausbau der Unterkunftshütte am Rappensee 500 

Berchtesgaden, Wegverbesserungen IM 

Konstanz, für den Bau der Konstanzer Hütte im Fasulthal 

(Verwall-Gruppe), (1. Rate) 1000 

Magdeburg, für den Bau der Magdeburger Hütte im Pflersch- 

thal (L Rate) 500 

München, Wegbau Höllen thal-Riffelscharte-Eibsee .... 700 
Rosenheim, Wegbau von Brannenburg auf den Wendelstein 

(L Rate) 500 

Weilheim-Murnau, Wiederaufbau der Krottenkopfhütte (letzte R.) 800 

Ouldcn 

Amberg, Wegbauten an der Auerklamm bei Oetz und Gais- 
bachalpe-Heiligenkreuz, sowie Einrichtung der Hinteren 

' Sulzthalalpe 2ÜÖ 

Ämpezzo, für den Bau der Tofanahütte (3. Rate, unter der 

Bedingung, dass der Bau 1886 durchgeführt werde) . 500 
Augsburg, für den Bau der Augsburger Hütte an der Par- 

seirspitze (2. Rate) 1200 

Aussee und Salzkammergut, für den Bau einer Unterkunfts- 
hütte am Lahngangsee auf dem Todten Gebirge (L Rate) 900 

Austria, Wegbau Ünterach-Eisenau-Schafberg IhQ. 

Austria und Salzkammergut, Wegbau von Hallstatt auf die 

Simonyhütte 500 

Bozen, Hüttenbau auf dem Sehlem (3. Rate) 600 

ßruneck, Wegbauten 2M 

Cilli, Wegherstellungen 30Q 

Gailthal, für den Neubau einer Unterkunftshütte im Nassfeld 

(Camische Alpen), (L Rate) 600 

Gastein, Wegbau Riffelscharte-Neubau-Pilatus IM 

Krain, für den Bau der Triglavhütte (2. Rate) 600 

Lienz, Wegbau auf das Schönbühele 2M 

Zdtaehrift 188S. 28 



434 



Beschlüsse der zwölften General-Versammlung. 



Femer den Sectionen: 

MöIIthal, für den Bau eines Hauses auf dem Polinik (L Rate) 2M 

Oberes Ennsthal, a) Wegbau Filzmoos-Gosau 2ÜÜ 

b) Hütte auf dem Stoderzinken .... 450 

Pinzgau, Riemannhaas (3. Rate) 0(30 

Prag, Vergrösserung der Payerhütte 550 

Taufers, Adaptirung von Touristenstuben auf der Röthalpe und 

der Geltthalalpe, Wegbau in der Schlucht des Rainbachs Süö 

Villach, für den Bau der Feldnerhütte am Glanzsee (2. Rate) 32ü 

Vintschgau, Wegbau von Schlanders über das Taschljöchl . SÜD 

Vorarlberg, a) für das Madienerhaus (3. Rate) 500 

b) für den Wegbau zum Madienerhaus . . . IM 
Wipplhal, Wegverbesserungan und Wegmarkirungen auf den 

Pendelstein und den Blaserberg bei Steinach .... 2M 



Den Gemeinden GaltUr, Ischgl und See für den Strassen- 

bau im Paznaunthal (2. Rate) 2QQ. 

Den Gemeinden Winklern, Döllach, Heiligenblut, Sagritz, Rang- 
ersdorf und Stall für den Strassenbau über denlselsberg 
(2. Rate) 2M 

Josef Grüner in Sölden, für Wegverbesserungen zum Niederjoch 100 

Isaias Steiner in Prägraten, für den Bau seines Wohnhauses lüD 



(Bewüligt sind 5100 Mark und ID 625 fl.) 

Der Section Dresden sollen für Erweiterung der Dresdener 
Hütte aus den eventuellen Ueberschüssen bis zu SM fl. angewie- 
sen werden; der Gemeinde Sehn als werden für Reparaturen an 
der Schnalser Strasse gleichfalls aus den eventuellen Ueberschüssen 
3M fl. zu Händen der Section Meran zugewiesen. 

Die bereits 1881 zum Bau der Nürnberger Hütte bewilligte 
Beihilfe von 600 ü., welche bisher nicht zur Verwendung kommen 
konnte, wird der Section Nürnberg für den Wegbau im Stubaier 
Langenthal gewährt 

L4. Auf Einladung der Section Rosen heim wird die General- 
Versammlung des Jahres 1886 in Rosenheiiu abgehalten. — 
Für 1887 wird eine Einladung der Section Linz zur Kenntniss 
genommen. 

Der C.-A. wird ermächtigt, falls derselbe sich in einem Jahre 
durch dringende Gründe dazu veranlasst sehen sollte, die General-Ver- 
sammlung vor oder nach dem im § 21 der Statuten bestimmten 
Zeitraum anzuberaumen und hiezn die nachträgliche Gutheissung 
der betreffenden General-Versammlung nachzusuchen. 



Beschlüsse der swölftea General-Yeisainmliing. 



435 



15. Zum Vorort für 1886 bis 1888 wird die Section München 
und in den Central- Ausschuss werden gewählt die Keiren: 

Professor Dr. Karl Alfred v. Zittel, I. Präsident» 
Forstrath Freiherr v. Raesfeldt. TL Präsident, - 
Advocat Ludwig Schuster, 1. Sühriftführer, 
Rechtsanwalt Haas, II. Schriftführer, 

Staatsbibl. - Secretär Tb. Trautwein, ßedacteur der Zeitschrift, 
Bankier Ludwig Steub, Kass^jr, 
Privatdocent Dr. Kleinfelln er, 
Otto T. Pfister, 
Privatdocent Dr. Bothpletz, 
Heinrich Schwaiger, 

Das Honorar für den Eedacteur der Zeitschrift wird für 
1886 bis 1888 auf 1000 M. jährlich fixirt Zam Redactenr der 
Mittheilungen wird för dieselbe Zeit Dr. Job. Emmer gewählt 
und zugleioh mit der Leitang des OeotraloBoreans betraut; das 
Honorar desselben wird auf 3600 M. jährlich festgestollt, Ton denen 
600 M. auf. die Begiequote zu übernehmen sind. 



Beisitzer. 



28* 
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ANLAGE. 



BedMUBchafls-Bericht. 



Betriebft-Beelinuiig für 1S84. 



Einnahmen. 

V«reinsbeiträge: 

von 13878 Mitgliedern 

Erltfs fOr Vereinspublicaiionen: 

Yerlnitf durch die Sectionen 

„ „ die IindaneK*MheBußbhdlg. 

ErlUt flr Verelnsztieliaii 

Eri5s «r VerelRMChWMer 

Zinsen-ErtrSgnltt 



Ausgaben. * 

FDr Veretnspubiicatioiian: 

Zeitschrift 

MittheiJangen 

Bedtctions-Honorar M. 2400 u. ö.W. fl. 200 
Divene absfiglioh Inaeraten-Gebühiea . . 

FOr HOtten- und Wegbauten: 

Auf Bescliluss der General-Versammlung: 

Sabvention der Section Schwarzer Grat M. 400 

Algäu-Kemptön „ 800 



Gnlden ö. W. Noten 



»» 
«» 

n 
I» 
11 
t» 
»« 

1» 
»1 
»» 
if 
»♦ 
n 
II 



»» 



II 
»1 
»» 



II 

» 



1) 
II 



II 
II 



I» 
II 



II 
II 



» 
I» 



m . : . „ 300 . 

Weillieim-!Sfi:rnnu 100 I 
Berchtesgaden „ 200 ' 

» 200 
Zillerthal . . . 
Innsbruck . . . 
Austria .... 



Yorarlbeig (L Bäte) 
Kufstein .... 
Gastein .... 
Imst u. ümgebang 
Salzburg, letzte Kate 
Frankfurt a. Af 
Oberes EnuBliial . 
Bosen (L Bäte) . 
GeUing .... 



Uebertrag 



235 
313 



49 
54 



19 288 I 
7 725 
1630 
342 



236 
473 
178 
59 
119 
119 
250 
400 
800 
600 

1500 
300 
200 
100 
800 
500 
300 

1200 
120 

81S6 



80 
20 
20 
50 
20 
20 



49473 



96 



03 



549 
1048 I 97 
15 ' 14 
428 I 02 



&1 m 12 



97 
72 

31 I 28987 



10 I 28967 



V 
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» 



n 
n 



I» 



I» 
»» 



Uebertrag 

Subvention der Section Kitzbüliel . . . 

Hochpusterthal 
Pinzgau (I, Rate) . 
Vülach .... 
Inner-Oetzthal . . 
Ober-Inntbal . . 
„ an Herrn Curat Gär bar in Gurgl 
Auf Bdscbluss des Central-Ausschusses: 
Subvention an Herrn Prof. Dr. Frischauf 

in Graz (Primör-Gruppe) 

Auf Dispositionsfond pro 1885 für derartige 
Auslagen übertragen 

Für Regie: 

Allgemeine Regie 

Auslagen für die General- Versammlung in 

Konstanz 

Auf ausserordentliche Ausgaben: 

Führerzeichen 

Führerversifhornng 

Centrai-Bibliothek 

Eispickel, Führerseile, Drahtseil, Karten, 

Buchbinderarbeiten etc 

Führer-Ciirs 

Weihnachtsfeier in Ausserberg und Gereut 
Subventionen für Vorträge bei den Sectionen 

(Bruneck 2ü fl. u. Hochpusterthal 2Ü fl.) 

FUr Anschaffung von Vereinszeichen .... 
Saldo 



Gulden ö. W. Noten 



8156 

m 

800 
800 
löO 
100 

im 



60 
1500 



10 



2735 ! 81 



1003 



03 



242 
701 
12 

519 
624 
50 



30 
25 



31 



45 — 



28 987 



1L866 



3 739 24 



10 



2199 Ol 
806 j — 
a916 I 62 
51 515 , 12 
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Rechenschafts-Bericht. 

Rechenscliafts-Berlclit für 1884. 



Einnahmen. 

Mitglieder-Beiträge 

Vericauf von Vereinspublicatlonen 

Verkauf von Vereinszeichen ....... 

Verkauf von Vereinssclilössern ...... 

Zinsen 

Samme der Bein-Einnahmen 

Quote aus fl. 5D 7C9'12 auf Publicationen üQ % • 

Bausubventionon 2ü 7o 

Regie lü7o • ♦ • 
AusserordentlicheAus- 

. . gaben 5 7i> • • • 

Wie oben 



Golden ö. W. Noten 



49473 
549 
242 
lü 
42a 



03 

U 
02 



5Ü709 ! 12 



30 425 42 
12 677 ; 2ö 
5 070 öl 



2 535 



45 



Ausgaben 

Publicationen-Quote . . 
verausgabt .... 

Hütten- und Wegbau-Quote 

verausgabt .... 



fl. 30425-47 
„ 28987-- 

fl. 12 677-28 
11866-10 



I 50709 12 



Mehrausgabe 



Regie-Quote 

verausgabt .... 

Ausserordentliche Auslagen-Quote 

• verausgabt 



fl. 5 070-91 
3 739-74 



fl. 



2 535-46 
2 199-61 



Von den bewilligten Bau-Subventionen blie- 
ben ö. W. fl. 'ML— unbehoben; bei nachträg- 
licher Inanspruchnahme einer solchen Subven- 
tion ist dieselbe dem Vereinsvermögen zu ent- 
nehmen. 



Ersparung 

1 

1438 ! 42 

I 

811 . 18 

I 

1331 12 

i 

335 I 84 



3916 62 



Reehcnschafts-Bericht. 439 



Vereinsvermögeiis-ßechiiuug für 1884, 



1 

Einnahmen. 

Diverse ausserordentliche Einnahmen . . . 

Saldo 1 

Erübriguug laut Rechenschafts-Bericht ... 

Vermögens-Stand Ende 1884 


Gulden ö. 


W. Nöten 






1 1 436 
1 704. 


07 


r 


13 110 








8 893 
3 916 


70 
67 






1*' MIO 


tiÄ. 


Ausaaben 

r^MO MMW w ■ * • 






• 




Subvention für meteorologische Stationen: 
































100 


_ 






T« dlUciovtJllJXlaUo • X«lUriC<IibLUI^ • • • • , 


1 118 


80 






iTrn Ä 1 f"!! ti <T 


1 118 


8Ü 








! 2 


— 


485 


m 


Unterstützung an j^. otecber m Zeil a. oee 










„ f. die Abgebrannten in Rattendorf 






22ü 


— 


Subvention der Section Iselthal, Rest für 1883 






IfiO 




zur Erforschung der Eishöhlen des 










Tamowaner und Birnbaumerwaldes 






J. \ /'. t 




„ an Curat Gär her in Gurgl zur 










Möblirung des Pfarrhofes . . . 






50 




„ an Sect. Hochpusterthal f. Vorträge 






50 










138 


Iii 








495 


39 


Koston der neuen Mappir. d. Berchtesgad. Landes 






1 722 


50 


Beiträge zu Aufforstungen: 

in Götzens, Seefeld, Wattenberg u. Thaur 










300 










2ÜQ 


















Villach 


212 










60 




887 


4D 


Abschreibung einer uneinbringlichen Post auf 
Saldo 

Ausweis des Vermögens-Standes. 

Guthabfn bei der Section Au stria als Depot für 
Bahnfabrkarten u. ä conto Führervers 1885 






2 

8893 


Öl 
Iii 


1 


Vi 140 




8 288 

, 41C9 
322 


07 

53 
12 


« 




12 81(> 







Fr. Gagenbiehler, Central-Cassier des D. u. ö. A.-V. 

Geprüft und mit den vorgelegten Büchern und Belegen übereinstimmend 
i gefunden Salzburg, 5. Juli 1885. 

I R. Düringer, d. Z. Revisor. IL Seibert, d. Z. Revisor. 
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Voranschlag fUr 1886. 



Empfang. 

14 00(1 Mitglieder-Beiträge sammt Agio 

Sonstige Einnahmen . . ... 


fl.ö. W.Noten 


5D4ÜQ 






5040« 




Verwendung. 

Für Publicationen 60% 

Für Weg- und Hüttenbau 25 7„ 

Für Eegie 10% 


i 

30 240 
12600 
1 5(MÜ 
1 2 520 






50400 






1 i i 



Abreeliiiuiii; der Führer-l nlerstutzungscasse 1884, 



j 




M. 


Pf. 


j Einnahmen. 









1 Caasen-Saldo von 1883 




403 


89 


Beiträge verschiedener Sektionen und sonstige Schenkungen 


1 106 


' 81 


Zinsen für angelegte Gelder 




605 


Ü2 






2 116 


27 


! Ausgaben. 








Ausbezahlte Unterstützungen 




' 1 122 


m 






1 ^ 


m 






\ 979 


71 






2116 


21 


Vermögens-Stand Ende 1884. 








Caasen-Saldo M. 


979-77 j 








14030-29 






und eine österr, Goldrente im Nennwerth 








von Ö.W. fl. 


200-— j 






Gibt gegenüber 1883 eine Ver mögen a-Ver- 










575-88 






Hamburg, L Januar 1885. 

1 






i 


J. Ad. Sahr, Cassirer. 



Biblio^aphie der alpine» literatun 

Siebzehnter Jahrgang 1885. 

Von Th. Traatwein in Manchen. 



Wo aiebt Mdm «Mctgelm TantdMB licih die PnIm fai Ifaik^ 4>i IbrdMt in OcUv, 



Abbandlangen der sehweixerlsehem palMontologiMhen GeselUehaft. Baud XI. 
1884. 4. (287 a mit 27 Tafeln.) Basel, Geoig. 32. — . 

Allbnt, R., tlieTourists Handbook fnr Switzerland. Londuu 18S1, Nelsons. 4^50. 
Almanaeeo dol popolo Tioinese per l'aDiio 18H5. J^ollitizona, rnlomlii. 
AlpeorÜisclif Ii. Siliweizorisches Taschen-Liederbuch. 5. Autl. io. [X\l, 400 S.) 

Bern, Heuberger. Geb. 1. 80, 

Alpenrosen. Ein schweizorisdios SonntagsbLatt. Jahrg. 1885. 52 Nummern. 4. 

Bern, (Nydegger & Baumgart). 5. — . 

Alpenzeitong, Oesterreichische, Organ des Oesterreichischen Alpeu-Club. Ee- 

digirt TonJalinsSleurer. Vn.Jahig. 1885. 26 Naamem. 4. Wien, (Holder). 

8. — . 

Aipeuzeitung, Schweizeriaehe, Organ für die deutschen Sectionen des Schwei- 
zer Alpendfiibs, sowie fdr alte Fround« der Alpenwelt Bedigirt von Pfarrer 

H. Lavater. III. Jahrg. 1885. 24 Nummern. Zürich, Schulthes.^. 5. — . 
Alpine Journal, ed. by W. A B Coolidpe. Nr. 87-90. Vol.XII. (S. 337-424, 

mit Illustrationen und karlcu.j London, Longmans k Co. ä 1. 70. 

Alps, fhe Marftfane and their Seabord. By the author of Yera. London 1884, 

Longmans. 21. — . 

dasselbe, Taudiniti Edition. '2 vdl. 12. (279, 270 S. i Leipzig. 3. 20. 

Aelsehker, Ediu., Geacbichto Kanitcüs. Lfg, 18 -31. (öcbluss.) (Xl u. fcs. 817 

bis 1484.) Klagenfurt, Leon sen. a — . 60. 

Anniiaire du Club alpin Franca^s. XT Anoeo 1884. (XH, 504 8., 1 Karte, 

2 Farbendrucke u. 40 Iliustr. meist im Text.) Paris 1885, Hachette & Co. 20. — . 
Annnaire de la 8ociet6 des Toorlstes an Daaphln^. 9. Annee 1883. Grcnoble 

1884, Allier. 

Anzengraber, Ludiv., l)r r"-K unano. Bi I. II. Der Schandfleck. Kinn Drirfge- 
schi^te. Neue Ausg. 2 Theiie. (188 u. 234 S.) Leipzig, Brcitkopt «Nc Härtel. 

5. — ; in 1 Bd, geb. 6. — . 

ArehlT, oberbayerisches, für vaterländische Geschichte. Heraoflgeg. vom Histo- 
rischen Verein für Oberbayern. lid. 42. (III, 340 S.) München, (Franz). 3. — . 

ArgOTia. Jahresbericht der historischen Gesellschaft des Kantons Aargau. Bd. XV. 
Taaehenbuch ffir daa Jahr 1884. (64 S.) Aarau, SaaedSnder. 1. 60. 
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Büdeker, K., die Schweiz nebst tlen augreuzendon Theilen von Oberitalien, 
Savoyen und Tirol. Handbuch fttr Bwsende. 21. Aufl. (XXVm, 472 S., 35 
BLarten, 9 Stadtpläne und 9 Panoramen ) l^\]y/.\^. Bädrker. Oeb. 7. — . 

— — la Suisse et les partios liroitrophes do 1 Italie, de la Savoie et du TjtoI. 
Manuel du voyagour. 15. öd. (XXVIII. 504 S. u. Beigaben.) Ebd. Geh. 7. — . 

— — Switzerland and the adjaceni j r:ion8 of Italv, Savoy and the T^l. 
Handbook for travellers. 11. .'d. (XXVlü, 464S. u. Beigaben.) Ebd. Geb. 7.~ — . 

Ballig Federico, Valle Bavona. Ira|rressiono e schizzi dal vero. (112 8., 10 An- 
sichten, Panorama und Karte.) Turin, Candeletti. 2. 50. 
la VaUe Haggia. Tütui 1884, Candeletti. 

Ba^isl. E , Escursioni aljiini in Valtellina e dintorni. (24 S.) Mnntua, Mondovi. 1. — . 

Battaglini, Antonio, Luf^'.ino nuovn (30 S.) Lu^'ano. Voladini. 

Baumann, Franz Lodw., l)r., Geschichte des Allgäus von den ältesten Zeiten 
bis zum Beginne des 19. Jahrhnnderts. Hoft 12, 13. (Bd. 2. 8. eö-^lQS, mit 
Holzadbm. und 2 lichtdracken.) Kempten, Kösel. a 1. 20. 

Bayberger, Franz, die Burghaldo Im Kt mptcn, eine geologisch-geographische 
Skizze. (16 S. und 1 Tafel.) Programm der Höheren Töcliterschuie Kempten 
1884/B5. Eimpten, Dannheimer. — . 50. 

Beeker, W. A.^ Hernstein in Niedoröstcrreich. Theil II. 1. Halbband: Flora von 
Hemstein von Dr. Günther Beck. 4. (XU, 407 S., 11 Tafeln und 2 Karten.) 
Wien 1S84, Holzhausen. 

BeltrJlg« inr g^ologisehea Karte ier Sdiweli^ herausgegeben von der geo- 
logischen Commission der Schwci^erischcn natttifoiMlieadea Gesollschaft. 
Lfrg 21. 4. Bern, (Schmid. Franko c^" Co.). _ 13. — . 

— zur Kunde Ktoitrmärki»chcr Gcschiclitsi^uelien. Herausgeg. vom historischen 
Verein lür Stvi. rinark. 20. Jahrg. (123 S.) Graz, Leuschner & Lubensky. 3. — . 

— zur Landeskundp Bayerns. Zusammenge t Ht von (lor Subkommission für 
wissenschaftliche Landeskunde Bayerns der Geographischen Gesellschaft in 
München. 2. Folge. (VI, 80 S.) München, Th. Ackermanns Verl. 1. 20. 

Beuedicter, P., eine Studienreise in den Schweizer Kantonen Thnrgau. Zürich etc. 
Separat aus der Laibacher Schulzeitung. Laibach, Kleinmayr & Bamberg. 1. 20. 

Beobachtnngen der meteorologischen Stationen im Königreich Baioro, heraus- 
gegeben von der k. meteorologischen Centrai-Station durch Dr. Wilh. v. Bezold 
und Dr. Carl Lang. 7. Jiäirgang 1885. 4 Hefte. 4. Mtinchen) Tb. Acker« 
mann. 18. — 

Bfrlepseb, H. A., die Alpen, in Natur und Lebensbiidem dargestellt. Mit 18 
Illustrationen nach Orig.-Zeiehnungen von Emü Eittmeyer. 5. Aufl. 2. wohlf. 
Volksausg. Umgearb., venD. und ergSntt von H.E. v. Berlepsch. (X, 570 S.) 
Ji'ua. Ci -t' rti»l>le. ß. jTcb. 7. — . 

Bestimmungen über die Anwendung gleichmässiger Signaturen für topographische 
und geometrisehe Karten, HSne und Blase. Laut Besdilnaa des uentral- 
direktoriums der Vermessungen im Freuss. Staate vom 20. Dec 1879 mit Be- 
rfif'ksichtigung der Aenderungen Ton 1882 und 1884. 2. Aufl. (17 S. mit 8 
Steintaftln.) Berlin, v. Decker. cart 2. 50. 

BibBograpble snd llteraxlBelie ChroBik ier Seliwels. Bibliographie et ebro- 
nique litteraire de la Suiaae. 15. JaJirgang 1865. 12 Nommem (4 1 Bg.) 
Basel, Georg. 2. 50. 

Bilder aus dem Davoser Kurluben. Von einem alten Kurgast. Davus, Richter. 1. — . 

Billwiller, R., Bericht über dio Errichtung der meteorologischen Station auf 
dem Säntis und ihre Thätigkeit vom 1. Sept. 1882 bla £nde Augnst 1884. 
(20 S. und 3 Aneiclitcn.) Zürich, Züreher & Furrer. 

Blaas, J., Dr., über die Gladalformation im Innthale. I. Stadien. (120 S., 2 Ti^.) 
(Separat aus Zeitsehr. dea IWdinandeum.) Innabrudc, Wagner. 2. . 

B4id«iiuni]i, Ed., Ton und ttber Albredit toil Hailer. Uogednickte Briefe und 
Gedichte Hallers. (XV, 223 8.) HaimoTer, Meyer. 4, 50. 
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Bodensee, der, und seine Umgebungen, Ein Führer für Freunde und Einhei- 
miseha. 3. Aufl. (VUI, 200 S., 2 Kaarton.) Lbdau, Stattmer. Cart. 2. — . 
BShm, G., T>r . "Rt'iträ^'e zur Kenntniss der grauen Kalke in YenetieiL (48 EL, 

12 Blatt Erklarungren. : Brrlin, Dobborko k Si^hleiormaclier. 3. — . 

Bolletiuo del Club alpiuo Italiano. Nr. 51. äüuo 1884. Vol. XVllI. Mit Illu- 
strationen und Karten. Turin. 

rroneral-K.^-istLT für 1865—1884. Turin. Bona. 

BotttuicLue pratiqae Suisse et Savoie. Choix de 319 plantes alpines, dessinees 

d^apres natiure et inprimcc^ en oouleors. 2 toL Baad, Georg. Geb. 20. — 
Bote, KttriitBer. für 1885. Yolkskalender für Hans und familie. 12. Jabrg. 

(158 S. mit Hlustr.) Klagenfurt, Heyn. cart. — . 84. 

Boufler, L«, Flore des Alpes de la Suisse et de la Savoie. 2. Edition. Genf, 

Trembley. 12. ~. 

Brosoni, Edmondo, Guida allt> montagne comaaehe e adiacence del lago Mag- 

g-ioro 0 (Ii Lugano. (XX, 212 8. mit Karten u. Ansichten.) Melegnano, Dede. 
Brusoni, £., ITtalia alpina iliustrata. Mailand 1884, Carrara. ä Lief. 1. 50. 
BflUer, A.9 Dr., der Wald in der CnlturgeBcliiehte. Vortrag. (29 S ) Basel, 

Schwabe. — . 80. 

Balletin meoRael da Club alpin f rnn^ais 1885. 12 Nummern zu 3 — i Bog. 

Paris, Selbstverlag. 
B«11etin IV. do la Sectioii L\ünnai8e au C. A. F. Lyon 1884, Fitrat. 
Buuely £1.9 Dr., Bad Gastein. 4. Anfl. (lU, 112 a n. Karte.) Wien, BiaumüUer. 

2. — . 

Bttrklt, D., Rci8ebegleit»>r für die Schweiz. Fahrtenpläne. Nr. 83. Sommersaison 
1885. Zürich, Meyer & Zeller. — . 50. 

Cainer, Scipione, Altezza sul Uvello del mare di 567 pnnti neUe TalH d'Astico, 
del Brenta e oontermini. (18 S.) 

Cambrozzi, P. H., e Yooellio, A., dalPia.Te al Bieata. Tettn 1884, Haaura. 1. 25. 

CarlntUa. Zeitsclirift flir Yaterlandslnmde, Belehrung and Unterhaltung. Her- 
ausgegeben vom Goschichtsvercia und naturhistoriachen Landesmuseum in 
Kärnten. Kedig. von Markus Frhr. von Jaburnegg. 75. Jahrgang. 1885. 
12 Nm. ä ea. 2 Bogen. Klagenfurt, v. Kleinmayr. 6. — . 

CasanoTa, B., ot C. Rattt, quelque jours a Turin. (118 50 Zeidinnngen, 
Stadtplan und l'nigebnr:[:=ikartc.) Turin, Casanova. 

C6r^le, Alfred, Legende» des Alpes Yaudoiaee. 4. (380 S. Mit Holrschnitten.) 
LansMine, Lner. 16. 50. 

Chronik des Oesterrelchisehen Tonristen-Clvb. Jahrg. 1884. (102 8. and 
1 Tabelle.) Wien 1885, Selbstvorlag. 

GoUadon, Daniel, Considerations sur les iorces motrices bydrauliques aux extre« 
mites da tnnnel da 8t Gotthard. 4. (43 a) Genf, Georg. 1. 50. 

Commenda, Materialien zur Orographie u. Greographie des Mühlviertels. Lins 1884. 

Condncteur, Behweizer. Sommer-Fahrten plan der fäaenhahnen, Posten and 
Dampfboote 1885. 12. (245 8.) Bern, (Jenni). — . 50. 

Corrodi, Auf., Bammlon^ schweiserisciher Dial^rtatOeke. Nr. 6, 7. Zürich, 
Schmidt. 1. 60. 

Czöruig, Carl Frhr. v. (jun.\ die ethnologischen Verhältnisse des österreichi- 
schen Küstenlandes nach dem richtig gestellten Ergebnisse der Volkszählung 
vom 31. Dee. 1880. (35 a und 1 ethnograph. Karte in 2 Bl&ttem.) Triest, 
(flehimpff). 4 — , 

(sen.), die alten Völker Oberitaliens, Italiker (Umbrer), Raeto-Etrusker, 

Eaeto-Ladiner, Yeneter, Kelto-Bomanen. Eine ethnologische Skizze. (III, 
311 8.) Wien, Holder. 9. 60. 

T. Balla Torre, K, W., Dr., Wörterbuch der botani^^cln n Fri li^t i . li irl .^. Er- 
gänzung zu dem vom D. u. ö. Alp^verein herausgegebenen Atlas der Alpen- 
floxa. m Uber 230 Abbildungen im Text (IV, 94 S.) Sahborg. (München, 
landaner.) 1. 40. 
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»ändliker, K., Geschichte der Schweiz. Mit Mi lUustr. u. 1 PlaiL Band II. 
Lief. 1--4. Zürich, Schultheaa. ä L 25- 

2- Aufl. Lief. L=7. Ebd. ä — . 8Ö. 

Dehrlg-es, E., les Alpes du Dauphine. (47 S. mit 2Q Illustr.) Paris, Chamerot. 

Delaehaux, L., Station cUmateriqne Interlaken, ses avantages hygieniques etc. 

(64 8.) (Thun, Christen.) 
Dent, Clinton, above the Snow line; mountaineering sketches between 1870 

an<l 1880. (340 S.) London ISM, Longrmans. 2. h£L 

Desroches, E., Ascension du Pic de Taiüefor, massif de FOisans. Grenoble, Drevet. 

Duftschmid, Joh., Dr., die Flora von Oberösterreich. Herausg. vom oberoster- 
reich. Museum Francisco-Carolinum. Bd. 4. (346 S.) linz, (Ebenhöch). 6. ML 

Da Plessis-Gonret, Essai sur la faune profonde des lacs de la Suisse. 4. (63 S.) 

Basel, Georg. 5. — . 

Echo des Alpes. Publication des Section Bomandes du Club alpin iSuisse. 2L 

Aonee 1885. 4 Hefte mit Illustr. und Karten. Genf, Jullien. 4 fr. ML 

Eckholt, Jac, Dr., Beschreibung des Fideriser Bades aus dem Jahre 1611. 

Genauer Wißdcrabdrunk nach d. Original. (VII, 156S.)Chur, Kellenberger. 2. ü£l 
Etrennes, uouvdles fribourgeoises. Almanach des villes et des canipagncs 1885. 

Ettingshausen, C, Dr., Frhr. v., über die fossile Flora der Höttinger Brecdo. 

(14 S. mit 2 Tafeln). Wien, (Gerold's Sohn). — . m 

— — die fossile Flora von Sagor in Krain. HI. Theil und Schluss. (56 8. 
5 Tafeln). Wien, (Gerold's Sohn). 4. 80. 

Eorope lllustrat^d. Nr. 55, 56^ ^ Zürich, Greil, Füssli & Co. ä — . 50. 
Inhalt: 55, ÜIL The lake öTLuoeme. By J. Hardmeyer. (62 8., 40 
illustr.) — 58j Sä. Aix-les-Bains and its environs. By V.Barbier. (61 S., 
m illustr.) 

Europe lilustr6e IL Nr. ÖT, 62, 64, 65, 71—73. Ebd. ä — . 50. 

Inhalt: 61, 62. Le lac des Quatre-Cantons d'apres J. Hardmeyer. (58 S., 
40illustr.) — 64, 65. A travers TArlberg. Par Louis v. Hörmann. (41 8., 
2fi illustr.) — 71—73. Locarno et ses vallees. Par J. Hardmeyer. Tra- 
duit par J. A. (120 S., 58 illustr. et 2 cartes.) 
Feorstein, F. C, Dr., der Curort Gmunden und seine reizende Umgebung, mit 
Eücksicht auf dessen Clima, Badeanstalten und Curmittel. fi. Aufl. (X, 100 S. 
und Karte.) Gmunden, (Mänhardt). L 4(L 

Fischbach, F., die Einführung neuer und Verbesserung bestehender Industrien 
in der Schweiz. Frauonfeld, Huber. — . 2(L 

Fischer, D., Dr., Bad Velden am Wörther See m Kärnten. (10 S.) Wien. (Kla- 
genfurt, Heyn.) — . QiL 
Fischnaler, C, Sterzing am Eisack. Führer durch das nördliche Eisackthal. 

2. AuÜ., mit Panorama. Innsbruck, Wagner. 
Fontannes, F., Description de la faune malacologique des formations saumatrea 
et d'eau donce du gronpe d'ALx, dans le Bas-Languedoc, la Province et le 
Dauphine. (60 S., 2 Taf. u. 1 TubeUe.) Basel, Georg. 15. — . 

Forci, F. A., la Faune profonde des lacs suisses. 4. (234 S.) Basel, Georg. 12.—. 

— — , les Tremblemeuts de terre etudios par la Commission sismologique suisse 
1882 et 1883. 3. Kapport. (20 8. u. 1 Tafel.) (Extrait). Genf, Georg. L — . 

Formentini, Jos., Baron, Führer im elimatischen Curorte Görz. (94 8. mit 
Karte ) Görz, Patemolli. L 20. 

Frank], Lndw. Aug., Andreas Hofer imLiede. Mit Original-Urkunden, bis nun 
unbekannteü Nachweisen und Porträten Hofers mit seiner Gattin. (XII. III S.) 
Innsbruck, Wagner. L 20. 

Fremdenbesueh, der, in Kärnten. Eine Zusammenstellung der im Kämtnerischen 
Gemeindeblatte erschienenen xlrtikel über FremdenpÜege in Kärnten, sauimt 
einem Verzeichnisse der Sommeraufenthaltsorto. (98 S.) Klagenfurt, v. Klein- 
mayr. Cart. 2. — . 
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Frey, Beruh., Führer von Wien nach Genf. Unter Mitwirkung nambalter Tou- 
Twten Oeeterrdchs und der Schweis herau8ge>^^ (XI, 367 S., Ansiditen, Fline^ 
Kalten.) Webfelden. Leipzig, Heitmann. Gdi. 3. — . 

— Jak., Erzählungen aus der Schweiz. Mit einer Emleitiing von Ad. Frey. 
(225 S.) Stuttgart, Spemami. Geb. 1. — . 

Frleltfeh, Adolf« die Bodeiir-MeiliGratioiien in Bayern und Hannover. 4. (VIII 
155 S , 25 Tafeln.) Wien, Spielha[! n und Schurich. 10. — ' 

Friess. Go<irr. Edin., die ältesten Todtenbücher des Benedictioeratiftea Admont 
in Stüioriaark. {l'd'd S.) Wien, Gerolds Sohn. 3. — . 

Fnchs, C. W. C.9 ans der ümgebung von Heran. Stadien fiber Geologie, Klima 
und Pflanienleben. (83 S. aas der Zdtaefarift des D. n. 0. A^-V. 1874.) Heran» 
Pötzelberger. — . 80. 

Fugger, £., und Kästner, Studien und Beobachtungen aus und über Salz- 
burg. (IT, 131 S., 12 TextOlustrationen und 2Tal(Bln.) Salzburg, Sexbar. 3. 60. 

FOlirer, illuatrirter, im Ssterreicliiaelieii AIpen-OeMet. Hit beeooderer Be^ 

riicksTchtigung der Eisenbahnlinien und der von ihn n aus durchziiffihrendon 
Hffchtrmrpn. «XX,H'2HS . IHO Tllnstr. u. 13 Kart.) Wien, Hartlebcn. (xob. 3. 60. 

Führer, kiemer, durch den Gerichtabeurk Teldklreheu in Kärnten. (29 S.) 

Klagenfiirt, Heyn. 30. 
Ftthrer, illustrirter, auf den Linien der k. k. ItoterrcichisdlCB fitaatsbahneM 

südlich der Donau (Alpenbahnen.) 2. Aufl. neu bearb. von Dr. Heinrich 

Koü. (Y, 212 S., Illustrationen, Textkarten, Rftne und 1 Uebersü^btskarte. 

Wien, SteyrermÜhL 2. — . 

Qanghofer, Lnd>r., Almcr und Jägerleut! Neue Hoehlaada-Geachichten. ^YIL 

328 S.) Stuttgart, Bonz & Co. 4. ; freb. — 

— — dramatische Schriften. 1. Sammlung: Oberbayerische Volkssciiauspiele. 
(106, 22, 110, 105 und 128 S.) Stuttgart, Bonz & Co. 5. — , gpb. 6. — . 

und Xenert, flaunSf der PtozeMhaiial. YoUtaaehanapiel. 3. Anfl. (1108.) 

Stuttgart, Bonz & Co. 1. — . 

Gastein. £üie modicinisch-histoiisch-topographische Skizze mit Beiträgen von 

Dr. Aug. Frhr. v. Härdtl, Dr. Ed. Sichter, J. Stdcicl, N. Huber u. A. 

(88 S.) Sahburg, Dieter. 1. 
Gesehiehtäfreund, der. Hittheilungen des historischen Yereias der fünt Orte 

Lnzern, üri, Schwyz, ünterwalden und Zug. Bd. 39. (XXXVIII, 339 S.,. 

2 IMlagen.) Einsiedeln. Benzigar, 6. — . 

Oessner, S., Werke. Auswahl von Ad. Frey. (300 S.) Berlin. Spemann. 2. 50» 

Giampaoli, il monumentale Os])izio del Grau San Bemardo sul monte Giove. 

Cenni fetorioi etc. (80 S.) Prato, Lici. 
Gilbert, Josiah, Landscape in Art before Claude and Salrator. With 141 

illustr. London, irray. HO — . 

Gla.ss, R , nach SUdou. Empfindsame Beise durch die Schweiz und Süd-i;rank- 

reich. 2. Aufl. Leipzig, Fock. 
Olaaner« H., Taschen-Fahrplan sämmtlicher Eisenbalmzüge in Tirol und Yor- 

arlber^, nebst Foat-, Omiubns- und Damp&cfaiff«Yerbindnngea. 12. bmsbruck,. 

Wagner. — . 20. 

CiiBinidM, der Corort, und aeine Ümgebung. Eb Fühier föx Kuiglate a. Ton- 

naten. 12. (45 a, Anächt n. Plan.) Gmundeo, HSnliaidt 1. 20. 

Goldmanu, Conr , Dr.. das Mineralbad Boufiagno in Sildtirol. (lY, 60 S. und 

K.irtf'.^ ^^'inn, BraumiilbT. 1. 60. 

Gourduult, Jules, la öuiase pittoresy^ue. 4. Edition. (320 iS. mit Illustr.) Paris, 

Hachette Go. 3. — . 

Gnwberger, Hans, Plodersam. Geiatll'n G^aohiehtn, g'sangaweis dazählt. 16. 

(144 8.) Leipzig, Liebeskind. 2. — ; geb. 2. 75. 

Gremli, A., Excursiom flora für die Schweiz. Nach der analytiaehen Hethod» 

bearbeitet 5. Aufl. (XXIY, 500 8.) Aaxan, Chriaten. 4. 50; geb. 6. 10. 
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Grieben, die Schweiz. Praktisches Handbach für Reisende. IL Aufl. bearbeitet 
von Th. Stromer. (VIII, 2fi4 S., Karten, Pläne und Illustr.) Berlin, Gold- 
schmidt. Geb. 3. — . 

— die Schweiz, Kleina Ausgrabe. (VI, m S. u. 3 Karten.) Ebd. L 5Ü. 
Oraber, Chr., das Münchciior Becken. Ein Beitrag zur physikalischen Geo- 

graplue Südbayems. (40 S. mit 1 Kartenskizze u. 2 Pronlen.) [Forschungen 
zur deutschen Landes- u. Volkskunde Bd. L 4J Stuttgart, Encr"lhorn. 1 . 60. 
Oufde, Conty. La Suisse circulaire. Suisso frauvaise, Savoie, Oberland, Suisse 
centrale. (IV, 201 S, mit Ansichten und Plänen.) Paris 1884, Office des 
Guides Conty. 

Onide hlstorfqae et desoriptlf de Geneve et las rives du lac Lcman, soivi du 
voyago d Chamonix, 12» Edition. Ifi, (92 S., 2 Karten.) Genf, Georg. L ML 

Gnisan, B,., la prevision du temps; avec cartes mötöorologiques et diagrarames. 
Lausanne, Rouge. L 25, 

le Rcseau meteorolof^'ique europeen. Ebd. — . ß£L 

— — lo Rcsoau meteorulogiaue suisse. Ebd. L — . 
v. Gttmbel, K. WUh., Dr., Geologie von Bayern. LTheil: Grundzüge der» Geo- 
logie. 2. Lief. Mit Abbild, im Text. (S. 209—480.) Kassel, Fisclier. iL — . 

Guy er, Bd., das Hotel woi?en der Gegenwart. Mit Z2 Plänen. 2. Aufl. L Lief, 
(4^ S.) Zuruh, Orell, Füssli &; Co. a L 5(L 

Haider., Arnold, Reimereien in Appenzellischer und St. Gallischer Mundart. 

3. Aufl. tIV, Ö4 S.) St. Gallen, Huber & Co. L 2£L 

V. Haller, Albr. und Salts-Seewis, Auswahl aus ihren Werken von A. Frey. 

(XLVIII, 321 S.) Berlm, Spemann. 2, 50. 

Hann, J., die Temperaturverhältnisse der österreichischen Alpenländer. L und 

2. Theil. (99 und 51 S.) Wien, (Gerold's Sohn). 2. ^ 
HartmnnTi,~IT, Solotlium. Schweizerisches Wanderbild. S<ilotliurn, Jent. — . ML 

— — auf Sclivvoizererde. Neue Novellen. 2. Baudcli. (404 S.) Bern, Wyss. 3. 40. 

Hatle, Ed., Dr., die Minerale des Herzogthums Steiermark. (XXIV, 212 S.) 
Graz, Louschner & Lubensky. ä. — . 

Hauer, J, G., Edelweiss (Gsangln und gspoassigi Gschichtln). Gedichte in 
niedoröstorreich. Mundart. 12. {IV, 292 S.) Wien, Gerold's Sohn. L 8(L 

Hauptergebnisse, die, der Volkszählung im Kanton Bern vom L Dez. 1880. 
(120 S.) Luzem, Räber. 2. — . 

im Kanton Luzem. (120 S.) Ebd. 2. - . 

Häuser, K., Baron, Führer durch das historische Museum des Rudolfinums in 
Klagenfurt. 2. Aufl. 12. (106 S.) Klagenfurt, v. Kleinmayr. — . 20. 

Heer, J. J., Oswald Heer, Ijebensbild eines schweizerischen Naturforschers. 
L Die Jugendzeit. (144 S.) Zürich, Schulthess, 2^ Ö(L 

Heim, Alb., Dr., die Quellen. Vortrag. (31 S.) Basel, Schwabe. — . 8(L 

Helvetia. Illustr. Monatsschrift, hcrausgeg. von R. Weber. 12 Hefte mit 12 
Stahlstichen. iL Jahr^^an^. Baßel, Weber. L — . 

Hoamat, aus da. Eine Saiamlung ausgewählter oberösterr. Dialoctdichtungeu. 
Herausgog. von Dr. H, Zötl, Dr. A. Matosch und H. Coramenda. Mit 
musikalischem Anhang von Hans Schnopf hagen. (XIX, ÜID und Anhang 
58 S , 1 Tafel) Linz, (Fink). Geb. L ML 

Hoffmauu, H^ Dr., Resultate der wichtigsten pflanzen-phänologisclien Beobach- 
tungen in Europa, nebst Frühliogskarte. (XV, 1S4S.) Glessen, Rickor. — . 

HohenbUhel, Luow., Frhr. v., genannt Heufler zu Rasen, Beiträge zur Kunde 
Tirols. Mit 4 Autographen. (IX, 2ü4 S.) Innsbruck, Wagner. 2. — . 

Hoisel, J., Dr., der landschaftliche Curort Rohitsch-Sauerbrunn in Steiermark. 

3, Aufl. (V, Ii S. u. Karte.) Wien, Braumüller. 2. — . 
Hömes, R. und M. Aulnifer, die Gasteropoden der Moeres-Ablagomngen der 

L und 2. miocänen Mediterran-Stufe in der österreichisch-ungarischen Mo- 
narchie. Lief. 5. Fol. (8. 193—232, Q Tafebi und ü Bl. Erklärungen.) Wien, 
Holder. HL — 
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Hopfen, Hans, Tiroler Gescbiditeu. Bd, 2. Zum Guten. Eine Uescbichte aus 
. 8üdtirol. (409 8.) Dresden, Minden. 5. — ; geb. 6. — . 

Hungerbtthler, H., elementare Blarten- und Terrainlehre» nebst einer Anleitung 

zum fcMmässijrcn Croqairen und einer kurzen Militärgeographie der Schweiz. 

2. Aufl. 12. (VII, 104 S., 64 Fig.) St. Gallen, Huber & Co. Cart. 1. 20. 

Jahrbucli des Schweizer Alpenclub. 20, Jahrg. 1884-85. (VIII, G48 iS. mit 
() Beilagen in eigener Mappe und 12 im Bnch oder in den Text eingedruckt.) 
Bern. Sfliinid, iVancke Co. 11. : f'pli i:i 15. 

— des natorhistorischen Landes-Mnseums in Kfimteu. Herausgegeben von 
J. L. Ganaral. Heft 17. (VI, 290 S. mit 2 Tabellen.) Klagenfurt, (v. Klein- 
mayr). 8. — . 

— für Schwelzerische Geschichte. lif>r;i>isgegehen ;iuf Veranstaltung der all- 
gemeinen gescbichtaforschenden Gesellschaft der Schweiz. Bd. 10. Mit General* 
r^jster ttber Bd. 1 — 10. Kens Folge des ArehivsftrSdiweizerisdieGflfldiidite« 
(XXX, 373 S.) Zürich, Höhr. 6. — . 

Jahresbericht, XIV., der Historiflch-Antiqu arischen Gesellschaft von Grauhfin- 
den. 1884. (20 S. u. Beilage: Plattner, Rudolf von Ems, 16 S.) Chor, 

— Sprecdier & Plattner. 

— der naturforsch enden Gesellschaft Grauhfmdens. Neue Folge. 28. Jahrgang. 
Vereinsjahr 1883-84. (XXIV, 148 S. u. S. 65-lOS.) Chur, (Hitz). 3. — . 

Jakob, Bich., Messrädchen zum Messen krummer und gradlin^or Entfernungen 
auf karten, PUnen imd Zdnhnungen jeder Art and jeden Ibisstabs, ohne 
Benutsoiig des letateren. 32. (4 S.) Metz, Sariba. ^lit llessridcbni 2. — ; 

Leder-Etui hiezu 1. — . 

Janlseh, Jos. Andr., topographisch -statistisches Lexikon von Steiermark mit 
historisehen Notisen nnd Anmerkongen. Heft 46—48. Schlnse. (Bd. IH. 8. 

1345—1492 mit Tafeln.) Graz, Leykam Josefethal. ä 1. 35. 

Idiotikon, schweizerisches. Wörterbuch der schweizerdeutsehen Sprache, heraus- 
gegeben von F. Staub und L. Tobler. Heft 8, 9. Frauonfeld, Hubcr. ä2. — . 

Joanne, Fanl, Autriche-Hongrie, Tvrol, Baviero mOridionale. (395 S., 7 Karten 
und d Flftne.) Paris, Hachette Co. 

~ Itineraire de la Suisse, du Mont Blanc, de la vallee de Chamonix et des 
vallees itaUeones. 2toL (XCV, 661 u. 54 S., 19 Karten, 5 Pläne und 5 Pano- 
ramen.) Paris 1884, Haehette & Co. Geb. 16. — . 

ÜBehl und seine Umgebungen. Unter gleichzeitiger Berücksichtigung Gmundens 
u. des Salzkammergutes. 7. Aufl. 12. (135 &, 1 Ansicht, 2 Pline, 1 Karte.) 
Gmundeo, Mänhardt. 2. — , 

Jnn?, G., Fahrer durc^ Salzburgs und ümgehung. (VIII, 88 S., Ansieht, Plan 
und Karte. 1 Salzburg, Selbstverlag. 

Kaiser, Fernando, Zug. lUustdrter Führer durch Zug, Stadt und Kanton. Mit 
Karte. Zürich, Müller. — . 50. 

Kalchgrober, Ant, Dr., üntersnchungen Aber landwirthschafQiefae, speziell 
l^ iiiorlicho Verhältnisse in Altbaiern. (148 S.) Münehen, Franz. 3. — . 

(Karg, Au ton), Sagen aus dem Kaiseigebiige. Gesammelt von einem Kaiser- 
bergfreund. Kulstein, Lippott, — . 50. 

Katalog der Bibliothek der natorforschenden Gesdlsdiaft m Zürich. 3. Aufl. 
(438 S.) Zürich, Selbstverlag. 

Kaafiaanu-Bajer, Bob., Schweizer Flora. Eine Pflanzenkunde für schweizerische 
Ifittelsehnifln. 12. (VUI, 203 8. u. 4 Tafehu) Prauenfeld, Huber. 2. 

Kellar, F. G., Edelwdss. EtneEnlhlnng aus den Bergen. (112 8.) Elagenfiurt, 
Leon sen. 1. 50. 

die Gremse. Ein monographischer Beitr^ zur Jagdzoolügio. (In 12 Lief.) 

Lief. 1 — 4. (S. 1-1S4 mit ilolzschn. u. Tafeln.j Kiageul'urt, Lcou sen. . 75. 

Kerber's Tasdien>Fahrplan für Salzburg, das Salzkammergut, Ober-Oeiterreieh 
und Tirol etc. 16. (80 8.) Sabbulg, Kerber. . — . 90. 
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KarMbliaiBier, Ant, Dr., G«eelucbte^r Stadt Ej«ne. (XVI, 651 S., leSliistr.) 

Krems, (Lohner). 6. — . 

T. Kiesheim, Ant., Frhr., s' Schwarzblattl aus'n Weanerwald. Gedichte in der 
österreichischen Volkamundart. Bd. 4. 2. Aufl. 12. (IV, 170 S.) Wien, Gerold's 
Sohn. 3. 20. 

Koch V. Berneck, M , die Arlborgbabn. ihre Umgebungen und Zufalirtslinien. 
2. Aufl. 12. (lll. lb2S., AbbUd., Pläne u. Karte.) Zürich, Schmidt. Cart. 2. — . 

Schweiz, Chamonix, Veltlin, italienische Seen und Mailand, sowie Ein- 
gangsrouten. Nach Berlepschs Tode völlig umgearb. und verm. 5. Ausg. 
der »Soliweiac. (XII,XXXU, 472 a, 10 Karten, SPläaoeto.) Zfüricb, Schmidt. 

Geb. 6. — . 

KSbler, R., die Touristenvoreiiia der Gegenwart Ein Blick auf ihre Entstehung 
und ihre Thätigkeit. Vortrag. Mit VerzeicluuBa der gegenwärtig bestehenden 
Touristenvoroinc. Nach Zeit der Entstehung, Mitgliederzahl, Casse-Verbält- 
nissen, sowie nach Zahl und Namen der Zweigvereine, Schut^ütten, literari- 
BMdieii nnd sonstigen Leiatongen. (11 a.l6S.) Eiaenadi 1B84, (Jacobi). — .50*. 

Kopiha1>er, Leop., P., der Bül'haubenteufl. Nach den Qiigmal-HandflclmftwD 
herausgeg. von Öeb. Mayr. (31 S.) Linz, Ebenhöch. — . 80. 

V. KosteUetzkf , Tict, mit der Südbahn. Führer durch die Ötein&cheo, Krainer, 
Kimtner und Tiroler Alpen. (69 8.) Wea, (C. A. HfUler). .2. — . 

Kranzer, Josef, Führer v.Amstetten u. Umgebung. Mit Karte. Amstetten, Ö.T.-C. 

Kranes, Ferd., die Lehrjahre eines Bildners aus der Steiermark. Biographische 
Skizze über Hans Brandstetter. (V, 52 S. u. 9 Lichtdrucke.) (iraz, Gull. 

5. — ; 6. 40. 

Kunz, Bud. , Es BlaemMtrüüsali für di« BchwiMrKiii&tach Jngod. (24 8.) 

AfFoltem, Weiss. — . 50. 

Landwirthsehaft, die, im Regierungsbezirk Oberbayem. Denkschrift, gewidmet 
den TheÜnehmeini an der XXVI. Wanderversaramlung bayerisi her Landwirthe 
1885 zu Tölz von dem Kreiscomile dos landwirthschaftl. Vereins von Ober- 
bayem. 4. (VIII, 549 S., 1 Tabelle u. 3 Karten.jMünchen, (Liadauer). 5. — . 

Langheiiiz, €. und G. Bohwab H, praktiadbe Wink» über Aturfistung, Yer- 
pflegnng und das Wandern im Hochgebiig^. (14 S.) Darmstadt. — . 20. 

Lanzoni, Primo, dal Monte Bianco al Serapione. Venedig, Visentini, 

T. Leistaer, Carl, d' liab'n Berg'! Oberbajehsche Dialekt -Dichtungen. (III, 
180 8.) Läpaig, ünflad. 2. 40; cart. 3. — ; geb. 4. — . 

Lieuz und seme Umgebung. Lienz, C). T.-C. 

Lytton. Earl of, Glenavrri!, r theMetamorpboses. A Poem in aiz books. Book 
III: The Alps. Londou, ^urray. 2. 50. 

Hartinoll, Belazione suir ultimo progretto di sistemazione del fiumoUcino fra 
Bollinzona cd il Lage Maggioro. (428., 2Taf.) Bellinzona, Tipografia cantonale. 

de Massarellos, Fr. G., Dr., Frawort, der Berggeist der Südtiroler Alpen. Eine 
Legende der Heilquellen des Bades Levico. (^ S. m. lUustr.) München, Tb. 
Ackermaiin. — . 80. 

— — das Bad Levico in Südtirol u. seine berühmten Icapfer-, eisen- n. aiaenik- 
haltigen Mineralquellen. (48 S. m. Illustr.) Ebd. 1. 20. 

Mayrhofer, Herrn., Dr., Curort Kömerbad. Das steirische Gastein. 3. Aufl. 
(in, III 8.) Wien. BraomlUler. 1. 40. 

■enghin, Alois, aus dem deutschen Südtirol. Mythen, Sagen, Legenden nnd 
Schwanke, Sitt -t^ und Gebrätiche, Meinimgen, Sprficlie, Redensarten etc. des 
Volkes au der deutschen Sprachgreuzc, 16. (171 S.) Merau, Plant. 1. ÜO. 

Meirer, Jnl., FObrer duxcb die Dolomiten. 4. Aufl. (VII, 228 S., 2 Karten.) 
Gera, Amthor. Geb. 4. — . 

illustrirter Führer durch West-Tirol u. Vorarlberg. Umfassend das öster- 
reichische Gebiet westlich v on d er Linie: Sdiamitz-Paas — Zirl — Innsbruck— 
Brenner-Pass— Bozen— Ala. (XVI, 288 S., 6 licbtdmck-Büder, 56 Uolzschn., 
6 Karten.) Wien, Hartleben. " Geb. 5. 40. 
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Meyer, Coiir. Ferd., Jürg Jenatsch. Eine Bündnorgeschicbto. 7. Aufl. (352 S.) 
Lcipnj^, HaesseL . 3. — ; geb. 4. — . 

— Hart.. Sagen-Sranxleln aas TiioL 2. Aufl. (IT» 364 S. m. 6 Bildern.) Inns« 
brück, Wagner. 4. — . 

Mittheilaugen des Beatscheu und Oesterreiehlsehen AlpenTcreins. Bedigirt 
Ton Dr. J. Emmer. XI. Jahig. 1885. 24 NnAimeni. 4. (4 1—1 *U Bogen.) 
Salzburj,'. (München, Lindauer.) 4. — . 

— der Gesellschaft für Salzbargische Lande<4kunde. 24. Vereiiisjahr 1884. 
Eedig. von Fr. Pirckmayer. (345 Ö.) Salzburg, Selbstverlag. 

— der natnrfoneliendeii OewUseluifl te Bemi aas dem Jahre 1884. Heft 3. 
Redig. v.Dr.J. TI rjr if. 1? n S mit Tafeln.) Bern, (Huber & Co.) 5.40. 

— des k. k. Milltär-geographisehen Instituts. Bd. Y. 1885. (lY, 192 S. mit 
18 Beilagen.) Wien, Lechner. (?) 1. 20. 

— ier fieetton für Höhlenlnuide des 0. T.-C. Bedigirt von C. Frawirth. 
4. Jahrgang. 1885. 4 Numm-m. 4. (IT, 44 8.) Wien, Verlag der Section. 

— des historischen Yereins des Jkantons Sehwjz. Heft 3. (YIU, 85 S.) Ein- 
siedeln, Benziger. ' 1. 60. 

— des historischen Terelns fttr Steiermark. Herausgegeben von dessen Au»- 
scbuss. Hefti 32. (X, XXUI, 128 und Beilage 04 &) Gras, Leuschner & Lu- 
ben8ky\ 3. — . 

— des naturwlsseiseluiftlSehMi Teriliis fVr Stetecmark. Jahrg. 1884. Bed. 
von Dr. B. Hörnea. (CIY, 221 2 Tafeln u. 1 Karte.) Gras, (Leuschner 
k Lubensky). 6. — . 

— zur vaterländischen Geschichte. Herausgeg. vom histor. Yerein in St. Gallen. 
Nene Folge. Heft 1. Fridolin Sieher^a Chrcmik. Herausgegeben von Ernst 
Götzingor. (XXXI, 284 S.) St. Gallen, Huber & Co. 6. ~. 

Hontet, Ed., Histoire litteraire de.s Vaudoia dufiemont, avecfacsimileet pieces 
juatihciitives. (242 S.) Genl, Stapelniohr. ö. — . 

HorOf Ibuc« Bitter, der FQrstenstein in Kamburg und der Herzogstahl am 
ZoUMde in Kärnten. (30 S. mit 4 Abbild.) Wien 1884, Baimann Zellma\T. 

Horre, CätI, s' Nullerl. Yolksstüek n it Gesang. Musik nach atozisclien Mo- 
tiven von Vinc. Pertl. 2. Aufl. ^ö4 S.) Graz, Göll. 1. 20. 

Hose, Heinrich, Beiträge zur Heimatkunde der Bezirkshauptmannsdiaft Neon- 
kirchen (Semmeriog, Baz, SdmeebergX Pottgehach, Selbstverla-^'. 

Sfosso, Angelo, una Ascensiono d'invemo al ilonto Bosa. AI ul i?»d, Treves. 

Mlililberg, E., die heuligon \ind früheren Yerliilltnisae der Aare bei Aaraa. 4. 

(48 S. mit geolog. Karte) Aarau, Sauerländer. 
HlUlerf H., eine lustige ScJiwoizerreise, welche vier fidele&ialmi onllngst an- 

temommen habfn. (Mit 12n Illustr.) München, C. Mayer. 2. 40. 

?. Muralt, Dr., Schweizergeschichte mit durchgängiger Quellenangabe und 

in genauer Zeitfolge oder urkundliche Jahrbücher der Schweiz. Bd. 1. (LH, 

392 S.) Bern, Wyss, 5. 80. 

Huseo v\y\vo Ferdinando Massimillano in Triette. Continuasione dei Ceoni 

sttiriei pubbücati nell' Anno 1869. 4. (32 S.) Triest 1874. 

National -Bibliothek. Schweizerische Dichter und Kedner des 18. u. 19. Jahr« 
hunderts in sorgfältiger AnswahL Mit biographisoh-kritisdieii Elnleituii^gen 

herausgeg. von Bob. Weber. 7. — 9. Bändchen. Aarau, Sauerländer, a — .50. 
Inhalt: 7. Frey, Jac, Novellen. Fortsetziin«,'. {ß'l S.) — 8, Jos. Kasp. 
Lavater. Job. Gaudenz v. Sa Iis. (80 Ö.) — 9. Solomon Tobior. 

Kanr&tU, Frz., Dr., Gries bei Bozen als klimatisdier Winter-Kurort. 2. Aufl. 

. (V, 64 ß.) Wien, Braumüller. 1. — . 

Keelmeyer-Yakassowltseh, H., Oesterreich-Ungarn. Nach eigenen Beob t ht un- 

gen {reschildert. (YIH, 1099 S.) I^eipzig, F. Duncker. iö. — . 

Keuert, lians, im Austragstüberl. Ländliches Yolksstüek mit Gesang u. Tanz. 
Hnaik Ton.d Horak. (69 S.) Augsburg, Schmid'a Verlag. 1. — . 

Mtwiuiii lass. 29 
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Neaert, Hans, s' Christi vom Staffelberg. Oberbayerisches Volksstück mit Gesang, 
nach der Erzählung »Der Wurzengraber« von Th. Messerer, für die Bühne 
bearbeitet. t77 S.) Ebd. L — . 

Neamaiin, I^udw., Dr., die deutsche Sprachgrenze in den Alpen. (36 S. mit 
1 Karte.) Heidelberg, C. Winter. — . S(L 

Neumayr, M., die geographische Verbreitung der Juraformation. ^ ^ S., 
•Z Karten und 1 Tafel.) Wien, (Gerold'a Sohn). L 2D. 

>'ot', Heinr., deutsches Alpenbuch. 3^ Bd. 2. Abtheil. Die Ost- Alpen. L Bd. 
Wuudorungen und Bilder in und aus Osttirol, Kärnten, Steiermark, Salzburg 
und Nieder-Oesterreich. (VHI, 478 S. mit 1 Holzschn.) Glogau, Flemming. 

4, 50i geb. 5 öOi 1—3 geb. 28. — . 

Neue Studien aus den Alpsn. Neue Ausgabe. München, L. Finsterlin. 

Für A.-V.-Mit^lieder — . 50. 

OechsU,W., Quellenbuch zur Schweizer Geschichte. 1 . T.f. (80 S.) Zürich, Schulthess. 

— — der Streit um das Toggonburger Erbe. Beitrag zur Geschichte des alten 
Züricher Krieges. 4. (38 S.; Wintorthur, Blouler-Haushcer. 

^ordmann, Job., eine Bömerfahrt. Epische Dichtung. L Gesang: Der Bauem- 
kri^ in Oberösterreich. (XIV, IIS S.) Stuttgart, Spemann. 3. — . 

Oertel, M. J., Dr., über Terrain-Curorte zur Behandlung von Kranken mit Kreis- 
laufstörungen insbesondere als Wiuterstationen in Siidtirul, IfiS., Karten 
der Umgebung von Bozen und Meran.) Leipzig, Vogel. 3* — . 

— Karl, astronomische Bestimmung der Polhöhen auf den Punkten Irschen- 
berg, Höhon.steig und Kampenwand. Im Auftrage der k. hayer. Commission 
für die europäische Gradmessung und im Zusammenhang mit den Unter- 
suchungen Dr. V. Baue r nf ein d*8 über terrestrische Befraktion ausgeführt. 
4. (f]3 S.) München, (Franz' Verlag). 2. — . 

Pascal, Cenar, de Glacier en Glacier, en Suisse et en Savoie. Souvenirs de 
voyage. Paris, Monnerot. 3. 5CL 

Paterson, Guide to Switzerland. With maps and plans. London. L 50 

Payot, V., Guide au Mont Blanc et dans les vallees comprises entre les deux 
St. Bernards et le Lac de Gencvo. Genf, Burkhard. 3. 511 

— — Oscillations des quatre grands glaciers de la vallee de Chamonix. Ebd. 2. — 
Penecke, K. A., das Eo<-ün des Krappfeldes in Kärnten. (45 S. mit 5 Tafeln.) 

Wien, (Gerold's Sohn). L 8£L 

Pernlsch, J., der Kurort Tarasp-Schuls, seine Heilmittel und Indicationen. 

2, Aufl. (87 S. mit 3 Illustr.) Chur, Hitz. L 35. 

Perrln, FeHce, a travers les Alpes du Dauphino. (G8 S.) Lyon, Mougin-Rousand. 
Pitra, Franz, Dr., Führer auf der Arlbergbahn untl deren Anschlusshnien 12. 

(VI, 15ß S. mit Tafeln u. Karten.) Roman^lioro, (Juker). Gart. 2. — ; geb. 2. 25. 

— — Innsbruck und dessen nächste Umgebung. Mit 1 Stadtplan und 1 Um- 
geburgskarte. 4. neu bearb. Aufl. von Erler's Innsbruck. (59 S.) Innsbruck, 
Wagner. — . (KL 

Plant's, Fridolin, neuer Führer durch Meran und dessen Umgehung. Mit einem 
medizinischen Beitrag von Dr. R. Hausmann. Mit 1 Karte von Meran und 
Umgebung von Dr. E. v. Hartwig und 1 Plan von Mernn, Ober« u Unter- 
niais von Fr. Plant. £ Aufl. (XKII, 23Ü S.) Meran, Plant. Geb. 2. 4(L 

Planta, P. C, Dr., der dreissigjährige Krieg um eine rätische Alpenbahn 
Historisch dargestellt. (102 S.) Chur, (Kellenbergor). L 8(1 

Prohaska, Carl, fiber den Basalt von Kollnitz im Lavantthale und dessen gla- 
sige curdieritführende Einscblüi>se. (13 S. mit 3 Holzschn.) Wien, (Geruld's 
Sohn.) — . äa 

Pupikofer, J. A., Geschichte des Thurgaus. 2. Ausg. Heft 2x (Bd.L S. 161— 
320.) Frauenfeld, Huber. L (KL 

Quellen znr {Schw eizer Geschichte, herausgegeben von der allgemeinen ge- 
schichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz. Bd. L 8. 00. 

Inhalt: Ulrini Campelli Eaetiae alpestris topographica descriptio. 
Herausgegeben von C. J. Kind. (XVI, 448 S.) 
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Ba]bl, Jos., illustr. Führer durch Steiermark und Krain mit besonderer Be- 
TfiaBicbtigonfi; der AlpeDgebiete von ObenCeiennftTfc imd Oberkrain. (XXX, 
'2^5 S., 50 ülnstrationen und 2 Karten.) Wien, Hartleben. Geb. 3. 60. 

Y. Badics, P , Führer durch Krain und die IrfundeBhauptstadt Laibach. Lai- 
bach, Giontiiu. 

das Wannbad Galleneg^ (Yalvssor-Heun) in ETain. (VIT, 35, S.) Wim, 

BraumüHf-r. ' — . 80. 

Reisebegleiter für die Schweiz. Pahrtenplan der Schweizer Eisenbahnen, Po- 
sten und Dampfboote. Verzeichniss der Tel^aphen-Buicaus der Schweiz. 
30. Jabr^mng 1385. 2 Hefte. 16. (1. Heft, 175 8. ibit 2 Kürtoheii.) Zärieh, 

Of.-.-i^r Zon.^rV ;i — . 50. 

iieisebiider. UXustrirte, aas Süddeutechlaud and dejr Schweiz. Kr. 4. üie 
Seetiialbahn fscbiräizerisdie normalspurige Slxasaeiilialm) yoil Luzem naeh 

Lenzbiirg. Ein Kulturbild aus der Ceutralschweiz. fGz Touristen und Nalmr- 
frcinido von Dr. M. (48 S.) Zürich, Schmidt. — . 80. 

Eeitzenstein, Eich. Mich., der Eibsee bei Partenkirchon. Mit Orientirunii^* 
Karte und 2 Aseiohten. 12. (20 8.) Hfinchen, Palm. — . 75. 

Rettich, lleinr., Dr., die Völker- und staatsrechtlichen Yerhältoisse des Boden- 
scc's, historisch n. juristisch untersucht. (X, 191 S.) Tübipgon, Laupp. ' 4. — . 

Biehter, Eduard, Dr., die Alpen nach H. A. Dauiers Schilderung neu bear- 
beitet <Vm. 96 8. u. Üebersiehtakarfce.) Leipzjg, Foes. 1. 60. 

— — Untersuchung*^ n zur historischen Qoograyih'm (I«^a ehemaligen Hoclistiftes 
Salzburg und seiner Nachbargebiete. (338 S. mit Karte.) Aus den Mittbei- 
lungrn des lübtituts für Oesterreichische Geschichtsforsclmug, Ergän/jmj^s- 
band I, IBbft 3). Innsbruck, Wagner. ' Si). 

Blffsta menslle. (C. A. 1.) Pubblicata per cura del consilii. direttivo. Be<l. 
Dott. Scipione Kainer. Vol. IV. 1885. 12 No. a l'A— 2 Bogen. Turin, 
Caüdeletti. . .. ^ Ko. l L. — . 

Bomfger, P. K., Bergpredigten. Gehalten. auf der Höhe der Zeit onter freiem 
Himmel und zu Scliimpf und Spott unseren Feinden, den Schwächen, Lastern 
und Irrthtlmem der Ciütur gewidmet. (Ausgewählte Schriften Bd. 20.) (308 S.) 
Wieo, Hartleben. 2. 50; geh 3. 70. 

das Gesdiichtenbuch des Wanderers. Neue Erzählungen ans Dorf und 

Berg, aus Wald und Welt 2 Binde. (AuagewiUiite Schriften Bd. 18. 19.) 
(334 und 308 S.) Ebd. ' 5. — ; geb. 7. 40. 

Sammlung schweizerischer Dialcktstückc. Nr, 4—7. Zürich, Schmidt. 3. 80 
Inhalt: 4. D' Iquartierlvrieg. Militä rech wank von A. Bitling 1. — , 

5. Do' Vetter Liederli. E Lustspiel vom Ulr. Farner. (68 S.) 1. 20. — 

6. Do Gast, Lustspiel von Aug. Corrodi. (28 S.) — . 80 -rr 7. Drei 
dramatiflche Stücke von Aug. Corrodi. (48 S.) 80. 

Sammlangen, die, des historischen Vereines für Oberbayern. 3. Abth.: Mün- 
zen, Medaillen. Siegel, Antiquarische Gegenstände. 3. Heft: Antifpinrische 
Gegenstände. (Aiterthums-Sammlung.) Bearb. v. J. Würdinger. (Vll, 60 S.) 
Händien. (Pranz' Verl.) 2. 30. 

Santier-Tyrion, Guido illustre dn Toiiriste au Toirons. Aimecy. 

8chardt, Hans, Etudes geologiques sur le Pays d'Enhaut Vaudois. Dissertation. 
(VII, 188 S., 1 geologische Karte >u^({ 8 Tafeln, Protilp.) Lausanne, Corbaz. 

Sekeiobl, Franz, Aufetaiid der proteatantiBcheiL Salaatbeiter und Banem m 
Salzüammergute 1601 und 1602. (\1I, 104 S.) Linz, Ebenhöch. . 1. 60. 

Schenkel, J. J., über das Schweizer Idiotikon. Vortrag. (41 S.) 

T. Schlägel, Max, die Alpensäugerin. Eine J^zäh^ung aus lijrol. 12. .;(97. S.) 
Berlin, Goldschmtdt . -r*. 50. 

SeMossar, Ant., Dr., Cultur- und Sittenbilder ans Steiermark. Skizzen, Studien 
und Beiträge zur Volkskunde. (IV, 220 S.) (Jraz, Göll. 3.'—; geb. 4. 

Sehmldt^S alphabetisches Kursbuch der Eisenbahnen, Po&ten imd Dampfscbiffd- 
för die Sehweia. Nr.l. Sommer 1885. (225 Karte.) Zürich, Schmidt —.50. 

20* 
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6ehmidt,Ladw., Dr., zur Geschichte der Lonji^obarden. (80 S.) Leipzig, Fock. 1. 20. 

— Maximilian, die Fischerresl von St. Hoinrich. Lebensbild vom StAmberger- 
see. (III. 1S2 S.) München, Ollwey. 2. — ; geb. — . 

— — die Schwanjungfrau. Erz&hlung aas dem Berchtesgadenerland. (188 S.) 
Ebd. L 50; geb. 2. 5Q, 

— — gesammelte Werke. Bd. II. Die Blinde von Kunterweg uud andere Er- 
zählungen. Lffl S.) Ebd. 4. — ; 5. — . 

Sehneider, J., die alten Hoer- und Handolswego der Germanen, R()mer und 
1 'ranken im deuUchen Kciclie. Heft iL [20 S.) Leipzig, T. 0. Weigel. L — . 

Si'hriften des Vereins fdr Geschichte des Bodensee's und seiner Umgebung. 
Heft 13. (TV, u. Iß S. mit 2 Tafehi u. 1 Karte.) Lindau, Stettner. IL—. 

Schwarz, Bemb., Dr., die Erschliessunf? der Gebirg© von den ältesten Zeiten 
bis auf Saussure. (VIII, 475 S.) Leipzig, Frohberg. 8. — . 

Schwei zersänger, der. Eine Sammlung der schönsten und beliebtesten älteren 
und neueren Lieder mit Angabe der Singweiaen. 2. Aufl. HL (IV, 3ü2 S.) 
Luzern, Prell. L 2(L 

Scippel, IL, die Arlbergbahn. Vortrag. (34 S.) Hamburg, Seippel. 

Semmi^,^Henn., e (renzianenstrauss. Novellen und Keisebilder aus den Schwei- 
zer AJpen, (XI, 301 S.) Leipzig. Poterson, — . 

Silberer, Yiet., Handbuch der Athletili und des Trainings für alle Sportzweige. 
(Vm, 225 S. u. 8 Illustrationen.) Wien, Allg. Sport-Zeitung. Geb. 5. iSL 

Sommerbrodt, B., über den Einfluss des Bergsteigens auf Herz und Gefasse. 
(S S.) ( Soparatabdnick au8 der Berliner klinischen Wochenschrift.) 

Soperga e la sua Ferrovia fonicolare. Turin, Casanova. 2. 5(L 

Spet'iiil-Orts-Repertorien der im österreichischen Reichsrathe vertretenen König- 
reiche nnd Länder. Herausgegeben von der k. k. statistischen Central-Com- 
miasion. VITT. Tirol und Vorarll.org. (177 u. M S.) Wien, Holder. (L 30, 

Statistik, Schwelzerisehe. Herausgegeben von dem Statistischen Bureiiu des 
eidgenössischen Departements des Innern. Heft 60. 4. (XXII, IM S.) Bern. 
(Zürich, Orell, Füssli & Co.) 4. — . 

Inhalt: Die Bowegimg der Bevölkerung in der Schweiz im Jahre 1883. 

Stieler, Karl, Drei Buschen. Weü'a mi freut. — Habt's a Scbneid. — Um 
Sunnawend. Gedichte in oberbairischer Mundart. Mit Illustrationen (Voll- 
bilder und im Text) von Hugo Engl. 8. (XX, 3Sfi S.) Stuttgart, Bonz & Co. 

Geb. 12. — . 

— — habt's a Schneid!? Neue Gedichte in oberbairischer Mundart. lL Aufl. 
(Vm, 111 S. Ebd. Cart. 3. — ; geb. 1. — . 

Kulturbüder aus Baiern. (IX, 222 S.) Ebd. 4- 80^ geb. (L — . 

Natur- und liebensbilder aus den Alpen. Mit einem Vorwort von M. 

Haushofer. 8, (X, 3S7 S.) Ebd. L 401 geb. 80, 

um Sunnawend. Neue Gedichte in oberbairischer Mundart. 4- Aufl. 

(XH, 148 8.) Ebd. Cart. 3. — ; geb. 4. — . 

Weil's mi freut! Neue Gedichte in oberbairischer Mundart, Aufl. 

(XXn, 130 S.) Ebd. Cart. 3. — .; geb. m. G. 4, — . 
ein Winter-Idyll. L u. 2» Aufl. (47 S. mit Lichtdruck-Porträt des Ver- 
fassers.) Ebd. Geb. m. Goldschn. 4. — . 
StöekJ, Franz, Steirerlieder für die Jugend. 12. (54 S.) Graz, Pechel. — . 5Q. 
Stur. B., die obertriadische Flora der Lunzer Scmchten und des bituminösen 
Scldefers von Eaibl. [U S.) Wien, (Crerold's Sohn). —.25. 
Soisse la, rouiande. Bevue ütt^raire et artistique. L Annee. Ked. Ad. Ri- 
baux. (24 Nummern.) Genf, Georg. 12. — . 
Sntenneister, 0., Schweizer-Dütsch. Sammlung deutsch-schweizerischer Mund- 
art-Literatur. Heft 23—25. Zürich, OreU, Füssli & Co. a — . ÖQ. 
Tannes, Gisep., la Sponsa ail Sologl. Romanza. Chur, Kellenbcrger. 
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Taremier, H., Vallee de Sixt (Uauto Savoie). Itinorairo aui cirques du Fer- 
a-Cheval etau Fond-de-la-Combe. BonneviUe, Chavin. 
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Thomas, Fr., Beitrag zur Kenntniss alpiner Phjtoptooecidien. (Programui des 
Gymnasiama m Ohrdniff 1885.) 4. (18 8.). 

Thoni^, Dr., Flora von Deuts hhml, Gr torroich und der Schweiz in "Wort und 
Bild fnr Schule u. Haus. Mit Ürig.-Zeichn. v. Walt. Müll or. i3 Bde mitgogon 
600 Tafeln.) Lfg. 1. (Bd. II. S. 1—32) mit 16 Taf.) Gera. Köhler, a 1. — . 

Tlmaeme-Strasse, auf der rechtseitigen, von Tliun nach Interlaken und Tou- 
ristpnr f.ule abseits der Heeretrasse. (106 S.) Bern, Schmid, Franf-ke Co. 1. — . 

Toiüa, Fransi über Ampbiqyoo, Hjaemoschus und Bhinoceros ( Acerathehum) 
yon GSriftoh bei Tumaii in Steiemuffk. (23 S. mit 4 Tafeln.) Wien, (Gre- 
Eold*8 Sohn). 1. 80. 

Töareii-Terzelcluiiss und Touristenfuhrcr für die O.'^t-Karawanken und Sann- 
tbaler-AIpen. Herausgegeben von der bection Eisenkappel des ö. T.-C. 
2. Aufl. Selbstverlag. — . 40. 

Tourist, der, Internationaler Eisenbahnführer für Schweizer^Beisende. Officielle 
Fahrtenpläne der schweiseiiBcheii EisenbAhnen ete» Sommerdiemst 1885. (XVI, 
266 S.) Bern, Wyss. 1. — . 

Unabhängiges Organ f&r Toaristüc, Alpen- xmd Natorknnde. BegrQiidet 

1869 von Gust. Jäger. Unter Mitwirkung hervorragender Alpenkenner und 
Fachmänner herausgegebf n von W. Jäger. 17. Jahrgang 1885. 24 Nummern 
(a l%-2 Bg.) 4. Wien. (i . Beck). 10. — . 

Touristen-Führer. Herausgegeben vom OeeterreiehiaGheii Toimaten-0ub. Heft 18. 
Wien, (Bretzner Co). Geb. 1. 80. 

Inhalt: Mariazell, seine Umgebung und Zugangsroateo. Von C. Fru- 
wirth. (60 S. mit 6 Illustrationen). 

Heft 19. Innsbruck, Wagner. — . 60. 

Inhalt: Iimsbruck, seine Umi^bong md aogrenzenden Berge. (32 S. mit 
Lichtdruck und Plan). 

TunrliteB-ZettiDig. OestemlehMie. Herausgegeben yom OaeterreidiiBchen 
Touristen-Club. Bedigirt von E. Graf nnd A. Silberhuber 1885. (Bd. V., 
24 Nummern) 4., mit Ptaoramen, Beilagen und Ansichten im Text. Wien, 
(Bretzner u. Co.) per Jahr fl. 4. — ; für das Ausland M. 8. — . 

Tfmitwelii, Th., das Esisergebirge in Tirol. Für Einbeimisdie nnd Fremde 
geechildert. G-iS. u. 1 Karte.) Kafatein. (45 kr.) (München, Lindauer). 1. 30. 

— — Südbaiern, Tirnl im<l Salzburg, Oesterreich, Steiermark, Kärnten, Krain, 
Küstenland und dm augreu/'.L'ndon Tbeile vua Ober-Italien. 7. Aufl. Mit Er- 
gftasiingen bis 1884. (XXVI, 419 8. mit Uebersicbtekarte nnd 11 Spedal- 
karten.) Aagsburg, Lampart s Aljtiner Verlag. Geb. 5. — . 

Tiichamer, B., de, les beaux-arts en Soisse anuee 1884. (71 S.) Beio, (Schmid, 
Francke & Co.). 1. — . 

die bildenden Künste der Schweis im Jahze 1884. üebersidhfliche Dar- 
stellung. (64 S.) Ebd. 1. — 

T. Tschndi, Iwan, der Tourist in der Schweiz nnd dem angrenzenden Süd- 
dentsehland, Ober-Itslien nnd SavoTen. Reisetsscheabnch. 27. Auflage. Hit 
vielen Karten, Gebirgsprofilon und Stadt|]liaen. 12. (LXXXVDI, 660 S.) 
St. Gallen, Scheitlin & Zollikofer. Geb. 10. 80. 

lieber Tonristenrelsen. Praktische Bathsdiläge von einem Wanderer. 12. (58 8,) 
Leipzig, Beissner. — . 50. 

•Umlanft, Friedrich, die Alpen. Handbndi der gesammten Alpenkunde. (In 15 
Lief.) Wien, Hartleben. Lief. 1. ä — . 60. 

— — geographisches Namenbuch von Oesterreich-Ungarn. Eine Erklärung von 
Länder-, Vdiker-, Gau-, Berg-, Finss- und Ortsnamen. Wien, Hölder. 

UiitentehtSTvesen, da-, dt r S -hwoiz, von H. Wettstein. C. Grob. A. Kol- 
ler, H. Utzinger, H. Ernst, J. Har dmejer-Jenni. (630S. u. 603 Tai.) 
Zürich, Orell, FüssU & Co. 6. — . 

Teneiebni«« der antorisirten FUlirer in den deutschen \md österreichischen 
Alpen. Herausgeg. Ton der Section Berlin des D. u. 0. A.-V. (VI, 18 S.) 
Berlin, Mitscber. — . 50. 
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Terzeiehniss der Sommer-AufenÜialtsorte in Käroten. 2. Aufl. (24 &) Klagen- 
furt, (v. Kleimnajr). — . 60. 
TilieneaTe, A. de^ SuiiBe et Savoie. SoayenirB d*iiii toniiste. (168 S.) limogw, 

Ardant & Co. 

Yolkmer. O.9 die Technik der Eeproduktion von Militär-Karten und Plänen 

nebst mrer YerdetfiUtigung, mit beeondeiwBerth^clitigung jener Terfitlureiif 

welche im k. k. Militär-geogranhischen Institute zu Wien aivgeftbt wevden. 

IXXIX, 303 S., 57 Abl.ild. u. 1 Tafel.) Wien, Hartleben. 4. 50. 

Volksbücher, Kärntner. Heft 6—10. 16. Klagenfurt, Leon Ben. k — . 30. 
Torfecrr, H., der Latherhof w. Guteiii. (YHI, 167 8.) Gotba^ 7. A. FerfcbeB. 3. ^. 
Voss, Wllh., Versuch einer Geschichte der Botanik in Kzaiu (1764 bu 1883), 

52. Hälftt\ (41 S.) Laibach, (v. Kleinmayr & Bamb^rpr). 1. 20. 

Tooffa, h , les HelTetea ä La Tene. Notioe histon^ae. 4. {4.0 S., 1 Plan und 

20 TafeliL) Geaf, Qeoig. 
Tidliemin, L., le Canton do Yand. Tableau des sob aspecta» de 80n histoire etc* 

3. ßlition. f500 S., 3 Ansichten.) Lausanne, Bridel. 5. — ; geb. 6. — . 
Wagner, II. F., zur Geschichte des deutschen Wandems. (14 S.) Leipzig. 

(8alsbni|g, Dieter.) — . 40. 

Wagnbn, Ang.^ autour du Salvan. Kxcursions et escalados de la Dent du Midi 

au Buet. Notice botanique par H. Jaccard. (78 u. 11 S.) Genf, Georg. 2. — . 
Waltenberger, A., AlgSn, Vorarlberg nnd Westtirol, nebst den angrenzenden. 

Grebieteit der Sebweiz. Mit besonderer Berücksichtigung dts l:< lenseegebietee,. 

Bregenzerwaldep und der Arlhorgbabn. 5. Aufl. 12. (XII, 171 S., 1 Ueber- 

aichtskarte n. 4 bpecialkarten.) Augsburg, Lampart's alp. Verlag. Cfeb. 3. — 
Wttitelinto, esropaiMbe. Nr. 81, 82, 89—91, U-m Zttrieh, OreD,FilaiIi. 

fr Co. ä — . SC 

Inhalt: 81, 82. Wallis und Chamonix. Von der Furka bis Bricg. Von 
F. 0. Woll (60 S., 16 Illustr. u. 2 Karten.) — 89- 91. Locamo und seine 
TiUUer. Von J. Hardmeyer. (104 S., 58 lUostr. n. 2 Karten.)^ 94,95. 
Wallis und Chamonix. 2. Htft. Brieg und der Simplen. Von T. 0. Wolf. 
(S. 61—120, 1') TÜustr. u. 1 Karte.) — 06—98. Glamerland und Walen- 
sce. Vün i.nist Buss. (119 S., 57 Illustr. u. 2 Karten.) 
Wanderbfleher, Stelrisehe. V. Untersteier von J. Fritohanf. Herausg. vom 

Ficmdenverkehrs-Coniite des Steirischen Gebirgsvereins. (105 8.) Graz, PccheL 
Wanner, Mart., Dr., Geschichte des Baues der Gotthardbahn. (Creschichte der 

Begründung des Gotthard-Unternehmens. Fortsetziusg.) Nach den Quellen dar» 

gestellt Mit einem Lingenprofil der Gotthardbahn in STheUsn. (VIII, 648 S.> 

T iirorn. (Zürich, Rudolphi Sc Klemm). 10. — . 

Wartuianii, B., Dr. und Tb. Behlatter« Kritische Uebersicht über die Gefäss- 

pflanzen aer Kantone 81 (jallcn und AppenzelL Helt 2. Sympetalae. (S. 183- 

bis 352.) St. Gallen, (Koppel). «. 1. 80. 

Weifisenhofer, Bob., F., 0. S. B., das Passionsspiel von Vordertbiersee. Nach 

alten Motiven neu bearbeitet. (X. 153 S.) Wi^, Hölder. 1. 80. 

Weiz, iG^iisi, Atlas zur LBad]aaten-Entwiuft>Leare, Für Freunde, Lehrer und 

Studirende der Erdkunde vnd Kartographie. 4. (HL 20 6. mit 14 Tafeln.) 

MCinchen, Kellerer. CJart. 2. 80. 

Wessi nger, A., Kaspar Aindorffer, Abt in Tegernsee 1426-1461. EinLebens- 

nnd- SSeitbQd, naeh den (^elle& daigesteillt (67 S.) MUnehen, Kaiser. 1. 25. 
Westarp, Adolf, Graf v., ein Winter in den Alpen. (1881—1882.) Naturbüder 

vom i'usse des Wettersteins. (IV. 93 S.) Berlin, Luc^bardt, 2 — . 

Wettätein, Alex., Geologie von Zürich und Umgebung. Mit 1 geolog. Karto 

und 1 Tafel. 4. (84 S.) Zürich, Wurster & Co. 4. — . 

Wilhelm der Teil. Schweizerischer Volkskalender. 1885. 7. Jahrgang. 4. (40 S. 

mit Illustr.) Altdorf. (Bern, JennL) — . 40. 

Wimmer, J., historische Landeskande.' (IV. 330 S.) Innsbruck, Wagner. 6. — . 
Wtfber, F. X., Ritter Götz der Mülncr, Bürger zu Zürich, Vogt aaGlama nnd 

Weeen etc. (4. 82 &, 10 Tafeln.) Wien. (Holshaosen) 
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Wolfsgruber, H., Dr., die Curmittel v. Gmunden. Gmunden, Miinhardt. — . 40. 

Wörl, Führer durch Ischl uud Umgebung. 16. (16 S. mit Plan, Ulustrationen 
msA 2 Kttiteo.) Würaburg, Wörl. 50. 

, Fahrer durch Kempten u. Umgebung. (16 S. m. Plan u. 2 Kart.) Ebd. — .50. 

, Fl ihrer durch Pörtschach am See ia Kämteu und Umgebung. 16. (22 S. 

mit Plan und Illuatr) Ebd. — . 50. 

1 Führer doroh Stayr und Umgebung. 2. Aufl. 16. (16 S. mit Plan und 

2 Karten.) Elxl. — . 50 

ZafTaak Edler von Orion, Jos., die Erdrinde und ihre Formen, Em geogra- 
phisches Naehschlagebuch in lexikalischer Anordnung, nebst einem Thesaurus 
in 37 Sprachen. (VI, 130 .S Wien, Hartleben. Geb. 3. 26. 

Zeltsehrlfc des Deutschen und Oesterrelehlscheu AlpenTereins. Bedigirt von 
Th. Traut wein. Jahrgang 1885. Band 16. (Vm, 460 S., 12 Tafeln und 
21 Abbildungen im Text.) Salzburg. (München, tindauer.) 12. — . 

— des Ferdinandeums für Tirol u. Vorarlberg. Herausg. v. Verwalt.-Ausschuss 
dpc^oi^v.n. :-{. Folge. Heft28.(III,234u. 58S.)'InnehrucV 1884 (Wagner;. 4.80. 

ZiuiiuermauU} Emst H., stratigraphiBcbe and paläoutologische Studie über 
dag dentsche und das lüpine Bhftt (Jenaer Dissertation.) (IV, 1)7 S.) Gera, 
Isaleib & Bietzschel. 

Zsigmondy, Emil, Dr., die Gefahren der Alpen. Praktische Winke für Berg- 
steiger. (X, 214 S. u. Illastrationen.) Leipzig, Frohberg. 4. — ; geb. 5. 20. 

Ztirl^ und seine Umgebungen. Ein Mhrer üBr Einheimische und nwndey Nach 
den neuesten Quellen, i'öl) S. mit Plan u. Ansichten ) Zürich, Schmidt. 1. — . 

ZHrlehersee, der. (20 S. mit Holzschn. imd Karte.) Zürich, Sclimidt. — . 40. 

Zwickh, Xep., Führer durch die Oetzthaler- Alpen oder das uebieL zwischen Obor- 
innthal, Vintscbgau und Brennerbahn mit Innsbrack, Meran undBozettf nebst 
den Eintrittsrouten dahin. Mit einem Anhang, die Arlbergbahn enthaltend. 
(VIII, 227 S., 4 Karten und 3 Panoramen.) Gera, Amthor. Geb. 4. *— . 

T. Zvriedlueck-HUdenhorst, Uans, die Politik der Bepublik Venedig während 
des 30jährigen Krieges. II. (Schluss-Bd ) Die Befreiung des Yelti&k Und der 
Kantuaow £rbfo]gekrieg. (VUI, 369 &) Btutt^art» Cotta. 6. — . 



Karten. 

Atlas, topographischer, der Schweiz, im Maasstab der Origmal-Aufnahmcn 
vom Eidgenüssischen Stabsbureau unter der Direction von Oberst Siegfried 
veröffentlicht. 1:25 000. Lfrg. 26, 27, ÜL 12 Karten.) Bern, Schmid, 
Francke & Co. ä 12. 80. 

Bayer, 3Iich., Karte des Ilerzogthums Kärnten. 3. Aufl. Lith. Klagenfurt, 
V. Kleinmayr. In Carton 3. 20; a. T.wd. 4. 80; col. 4. — ; a. Lwd. 5. 60. 

Bernhard, C., Touristenkarte vom bainschen Hochland, Nordtirol und Salz- 
kammeigut. I : 500000. lithogr. München, Keller. 1. — ; auf Lwd. 1. 50. 

Chavanne, Jos . Dr. physikaUsch-statistificher Handatlas von Oesterreich-Ungarn 
in 24 Karten mit Text^ unter Mitwirkung von Vinc v. Haardt, Dr. Ant. 
Corner Bitter r, Marilann, Erz. Bitter t. Le Monnier, herausgegeh. von 
Ed. Hölzers geograph. Lastitat IJrg, 6. lol. (3 Karten mit 4 Blatt Text) 
Wien, Holzel. 7. — ; rinzolne Karten ä 3. — . 

Eisenbahnkarte, kleine officielle, der Schweiz. Herausgegeben vom schweize- 
riaohon Boet- und Eisenbahndepartfloient. 1:500000. Ausg. 1885'. Bern, 
(Schmid, Francke & Co.). 1. 40. 

freytag, G.» Höhenschichtenkarte von Nieder-Oesteneioh. 1:520000. Wien, 
Amoneeta. — .80. 

Special-üebenlditBkarte tou Nieder-Oeaterr. 1:520000. Ebd. — . 60. 

Fritzsche, G. £., Carta dd dintomi di Toiino, 1:100000. Born 1884- Istltuto 
cartografico Italiano. 

Fürst, K., Karte der MdgenosseüÄciiaft 1495-97. Basel 1884, Schneider. 1. 50. 
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^erster, J. B., Xarto des Kaatona Schaffbausen. 1:80000. SchafThausen, 
(ücliocb). Aiif Lwd. 1. 60. 

— - - Karten zur Schweizer Geschichtei. 4. (8 Blatt) Zürich, Hofer BoKer. 
Karte für die Gegend von Schliersce, Tegernsee, Lenggries bis Achensee, um- 

thal. Terrain nach Dr. Winklers Belief. Autotypie u. oolor. 4. München, 

EeUerer. — . 50. 

Karte ¥0B Stelemaik vid Kndit. 1:445000. Chromolitogr. Wien, Hart- 

If^ben. ' In Lwd.-Carton — . 90. 

Karte der Umgebung Wiens mit B^eiohnang der markirten Wege. Bearbeitet 

im k. k. Hilit&r-geogr. Lutitat. FutMudr. 1 : 100000. Wien, (Lechoer) 3. ~. 
Karte des Tierwaldstittter Bee*li aus der Yogelacdiaa. Earbendruck. Zürieb, 

Orell, Püssli & Co. Aufgezog. 5. — , 

Keller, Uelnr., 2. Beisekarte der Schweiz. 1 : 440 000. Kapferstich und color. 

Zflridi, KeUer. Anf Lwd. 4. Sfk 

VI. Srhulwandkarte der Schweiz. 8 Blatt. Ebd. 8. — . 

Lenzinger, K., Karto der Schweiz für Schulen, 1 • 700 000. Ausf^. imt Cantons- 

Colorit, Einßiedeiü, Beuüager. Auigez. aui Jiaiifpapier — . 25. 

— — physikalische Tottristenkavte dwSehweus. 1:(XK)000. Aosg. 1885. Zürich, 
Wurster &: Co. Auf Lwd. 4. 60. 

Magnennt, Carte murale du Canton de Yaud. 3. Ed. Kupferstich u. col. Lau- 
sanne, Beuge. Ao^z. 20. — . 

Henrer, Jal. und Gostav Frejiag, Diatanz- u i l XTebeiridlitBkaxt» von West^ 
Tirol und Vorarlberg. 1 : 350 000. Wien, Hartleben, — . 90. 

MieheJ, Chr., Karte von TiroL 1:600 000. d. Aufl. Kapfeistidi und oolor. 
Kfinehmi, J. A. Xlntterüii. Auf Lvd. in Garton 6. — « 

Plan et vue de Betmt, Lithogr. 4. Bern, (Jenni)* 1* — ^* 

Bnndegger, J., topographische Karte des Bezirk Zürich, narh den eidgenSsc. 
Aufnahm, u. neuesten Kr^^^änz. 1 : 40 (X)0. Zürich, (WurstprA: L^«,'^ Auf Lwd. 4. — . 

— — Keisekarte der tiuliwoiz. ISach den neuesten Materialien bearbeitet. 
1:600000. Ausg. 1885. Zürich, Wurster & Co. Auf Lwd. 2. — . 

Bbeinberger, F., Karte der Arlbeigbohn nnd Bheinthalbahn. 1:100 000. 

Zürich, Orell, Füssli & Co. In Carton 2. 50. 

Sailer, Lndw., Karte von Münchens ümgebunf, topographisch, historisch nnd 

archäologisch dargestellt. 1 : 75 000. München, (Fritscsh). 1. öO. 

T. Seheda, Jos., Kitter, Karte des österreich,-ungariBf'Vir>n Reiches. 1:100 000. 

4 Blatt. Ausg. 1885. Kupferstich und color. Wien, Artaria & Co. 12. — . 
S^nlz, B. A., Generalkftrte von Eimten, Kiain, GQn mit Gradislta, Istiien 

nnd dem Gebiete der Stadt Trieat. 1 : 605 ODO. Aliqg. 1885. Kupferstich nnt 

Colorit. Wien, Artaria & Co. In Carton 3. — . 

bilherhnher, Ant., Distanz- und Wegmarkirungs- Karte der Bax-Alpe. Her- 

auflgweben vom Ö. T^. niotoHth. Wien, (BretBoer fk Co.). — ^.80. 
Touristen-Karto (^os Wienerwaldes. 1 : 80 000. Bl. 1,2. 4. Ebd. ä — . 70. 

— — und Franz Wagner, Distanz- und Wegmarkirongs-SLarte des Schnee- 
bexges. Herausgeg, vom Ö. T.-C. Ebd. , — . 80, 

Btnpll^ £. U., geologische Uebendcbtakiurte der Gotthaidhahnstrecke Küometair 
38—149 (Erstfeld-Castione). 1:25.000. 10 Blfttter in Farfoendroek, Ftofile o. 
Skizzen. Berlin, (Gropius). 50. — . 

Steinhanser, A., Wandkarte der Alpen, 1 : 500 000. Aueg. 1884, 9 Blatt. Litho- 
giaphie u. c^lor. Wien, Artaria & Co. 15. — . 

Snrrer, Mare., Specialkarto von Oberbayem, nach amtlichera Matcrinlo. 1 : 75 000. 
(6 Blatt) Blatt ö. Berchtesgaden, Traunstein, Laufen. Müuclien, J. A. l*'insterlin. 

1. — ; mit oolor. Grausen 1. 90. 

T« Tschndi, Iwan, Touristen-Atlas der Schweizer Eisenbahnen. Topographischer 
Beisebegleiter. Ausg. 1886. 16. (79 Kärtchea mit 6 S. Teit) St. Gallen, 
Scheitaiü & ZoUikofer. 2. 40. 

, Toomtenkixte der Sdiweis. 1 : 800000. Ebd. cart. -^j80. 
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tTebeDdehtskftTte, nese, €^nI«EHTopa, resp. der österr -uogar. Monarrhie. 

Herausgegeben vom k. k. Militär-geograph. Institut. 1:75(1000. Lfrj^. 0. Blatt 

Weatl. Ä. '.i. Genf, I.yon. B( Ifoit, Macon. Chromolith.Wien,Le«.'hner sbort. 2. — . 
Vmg^ebungskarte von Boxen. Herausgcg. vorn k. k. Militär-geogr. Institut in 

Wien. 1 -.75000. Ebd. 1. 60. 

' , von Klagenftirt Heranegeg. vom k. k. Milit^geogr. Institut ia Wien. 

1 -.75000. Ebd. 1. 60. 

Waltenberger, A.. Uebersichtskarte der Umgebung vom Bodensee. 1:400000. 

Lindau, Stettner. — . 30, 

Weber J. u. A. Brossi, Karte der Fundorte v<Ml Bohpioducten in der Schweiz. 

1 : 530 000. Zürich, Wurster k Co. 3, — . 

Woirsgmber, Hans, fllustrirte Kaito des Trannsees, Hit 50 Ansichten. Gmon- 

den, Selbstverlag. 1. 60. 

Ziegler, J. M., 3. Karte der Schweiz. 1 : 380000. Ausg. 1885. Neu rovidiit. 

Mit Te.vt. (X- 109 S.) Zürich, Wurster & Co. Auf Lwd. in Cartoa 10. — . 

Ansichten, Panoramen etc. 

Bayard, Edmond et Banqois, Yal Godeniar. 24 vue photographiquos, avec lo. 
]>anorama du Pic de Parieres. Paris, Verlag der Section der Societc des Tou- 
ri-ti's du Dauphini'. 

Bellinzona nach der Yoirel'jchan. Lirhtilruck. Solotliurn, Schwendimarn. 

Panorama vom Herzogstand. Lichtdruck. Tölz, Verlag d. A.-Y.-Section. — . äO. 

vom Hoehkahr 1799 m. Geaeichn. von Ed. Ig. Freunthaler. 2 Blatt lith, 

Waidhofen, I>ex. 1. 60. 

von der Lungenspitze 2429 m. Gezeichnet von Fridolin Plant. Her- 

auögeg. vom Ö. T.-C. lithogr. Mit Text (7S.) Wien, Bretzner Äi Co. 1. ÖO. 

da Mont^Bluie dessine d^apr^s natare par J. Weber. Lithogr. Zürich, 

Oidl, FüssH & Co. — . 80, 

— — vom Fatseherkofel bei Innsbrack. Aufgenommen von F. Gatt Zinko- 
graphie. Wien, Bretzner & Qo. I. 20. 
— duBiglit et da Lac des IV Cantons. Lith. Luxem, Prell. In Carton 1. 20. 

von der Tllla Rossl lOGO m bei Asiago. Vicenza, C. A. I. 

du chemin de fer da 8t. Gotthard. Lith. JAizern, Prell. In Carton 1. 20. 

von Urfeld am Walchensee. Gez. von Siegwald Dahl imd Gustav 

Preusser. Tölz, Verlag der A.-V.-€ection. — . 20. 

Reinhard, W., Reisebilder ans Ir r Schweiz. 5 Aquarelle und 3 Zeichnungen. 
Lith. u. Lichtdruck, gr. Fol. Berlin, Th. Ch. F. Enslin. In Lwd.-Mappe 36.-. 

T. Bx>dt, Ed., (las alte Born. Nach Zeichnungen und eigenen Aufnahmen. 2. Ab- 
druck. Fol 24 Lichtdruck-Tafeln. Bern, Huber k Co. In Mappe 20. — . 

Kunstgeschichtl. Denkmäler der Schweiz. I. und IlL Serie. Neue Ausgabe. 

■i 25 Blatt. Fol. Ebd. In Mappe a 20.—. 

Souvenirs de Chülon. 2. Ed. Vevey, Caille. 1. 50, 

Woldermann, 0., Bei^ der Erde in ihren Formen und Höhen- Verhältnissen. 
(Schüler- Ausg. j Chroiiiolith. Fol. Dresden, Jaenicke. —.30; Schulausg. 4. — . 

Wopfner, Jos., Perlen aus den deutschen Alpen. I. Serie. FoL 12 Chromolith. 
Leipzig, Baldamus. Ausg. A. k Blatt 1. W; Ausg. B. k Blatt 1. 60; Aoa- 
gabe C. a Blatt 2. 40. 

Inhalt: München, Oberammergau, Partenkirchen, Hohenschwangau, 
Tegernsee, Kochelsee, Walchensee, Eibsee, Tölz-Krankenheil, Kreuth, Beichen- 
hau, Gastein. 
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Note der Bedactlon« 

Zum ersten Mal seit ihrem Bestehen erscheint heuer die 
Zeitschrift^ entsprechexMl den BeseblOssen der Eonstanser Genend- 
Yersammluig, in einem Jafaresband; leider weit später, als heah- 
sichtigt; denn so gerne wir den Yeremsgenossen den Band min- 
destens gleieh naoh der Reisesaison hätten zukommen lassen, was 
im nächsten Jahr mit aller Kraft angestrebt werden soU, so hat 
sicli docli eine Reihe von Hindernissen der rechtzeitigen Vollen- 
dung desselben entgegengestellt, deren Ueberwindung nicht in 
unserer Macht lag. War es einerseits schon eine nicht geringe 
Aufgabe für eine Druckerei mittleren ümfangs, neben der Her- 
stellung der nunmehr doppelt so starken Mittheilungen auch noch 
jene der Zeitschrift entsprechend rasch zu fordern, so trat, was den 
Text betrifft, noch der Umstand hinzu, dass einige grössere Arbei- 
ten bei der Schwierigkeit der Erlangung des einschlägigen Mate- 
rials nns statt im f^ähsommei erst im Herbst geliefert werden 
konnten; somit lag eine Anzahl von Bogen bereits gedruckt Tor, 
während andere Mannscripte nicht in Satz gegeben werden konnten. 

Hiezu kommt auch die ränmliche Entfernung zwischen Auto- 
ren, Central-Aosschuss, Eedactenr und Druckerei, welche manchen 
nicht zu vermeidenden Zeitverlust venirsacht. 

Ungleich zeitraubender noch muss die Herstellung der Kunst- 
beilagen genannt werden, und sie erlitt gerade heuer manche Ver- 
zögerung, welche in dem Bestreben, nur Tadelloses zu liefern, 
ihre Entschuldigung finden mag. Im Jahrgang 1877 haben wir 
in dieser Absicht mit dem \ ersuch begonnen, Zeiciiüuügen, später 
aneh photographische Originalaafoahnien in Gelatine- Licht- 
druck herzQstellen, eine Methode der Beprodaction, welche, von 
nns damals zum ersten Mal für eine grossere Auflage angewendet, 
sich des ungetheilten Beifalls der Yereinsgenossen za erfreuen hat; 
zdgt diese Technik auch von Jahr zu Jahr Fortschritte, zu wel- 
chen schliesslich noch die Anwendung von Azalinplatten kam, die 
eine bessere Zusammenstimmung der Töne ermöglichte, so haften , 
ihr doch immer noch gewisse Mängel an, welche beim Licht- 
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knpferdraek, einer nenen Eifindnng Obeinetters, Termieden 
werden können. Es erhellt, dass die Anwendung dieses nenen 

Yerfahrens, über welches wir Seite 375 dnige Andeutungen geben 
und das wir in der Zeitschrift wiederum zuerst für eine grössere 
Auflage zur Anwoidung bnngen, nioht ohne zeitraubende YerBuche 
zu bewerkstelligen war. 

Nioht geringe Schwierigkeiten hat auch die Fertigstellung des 
ersten sur Ausgabe gelangenden Blattes der Karte der Berchtes- 
gadener Alpen (Blatt IV, Hocbkönig) bereitet. Schon die Vorarbeiten, 

als welche die Vorbereitung der Aufnahme-Sectionen, die nur zu oft 
von äusseren Um st-inden, z.B. Ungunst der Wittorung, behinderten 
Operationen an (nt un i Stelle, dann die Berechnung des durch eine 
Reihe von trigonnnn t risohen Aulnahmen und Präcisions -Nivelle- 
ments gewonnenen hypsometrischen Materials zu gelten haben,*) 
waren derart umfangreich, dass die yoII stand ige Neuaufnahme des 
bairischen Antheils für den Topographen ein Arbeitspensum von drei 
Jahren darstellt^ das neben dem Beraf bewältigt sein will. Dann erst 
konnten nach und nach die Herstellung der Zeichnung und der 
Stich derselben in dem verlangten Maasstab in An^iff genom- 
men werden, wiederum Aufgaben, welche vom Tojkographen 
sowohl als Tom Stecher nur mit voller, über das rein Q«- 
schäftliche weit hinausgehender Hingebung einer gläcklichen 
Lösung entgegen geführt werden können. Zeigt doch schon dem 
Laien der Augenschein, wie viel schwieriger die Wiedergabe dieses 
die grossartigsten Niveauunterschiede aufweisenden Felsterrains, 
der weitausgedehnten, verworrene Thalsysteme darstellenden Pla- 
teaus, dann des complicirten Mittelgebirges hier war, als die Kar- 
tirung der weit eiufaciier gearteten iiämme der Centralalpen mit 
ihrem regelmässigen Aufbau, ihren wohlentwickelten Thälern. 

Basn kommt dann endlich noch die Hersteilung der Auflage 
im Druck. Es lag nahe, zu untersuchen, ob nicht statt des zeit* 
rauhenden Eupferdruoks ein anderes Droekrerfiahren angewendet 
werden solle. Allein zweifellos hätte dies, von anderen Unzu- 
kömmlichkeiten abgesehen, nur auf Kosten der Schönheit geschehen 
können und hätte ein Rückschritt genannt werden müssen. Die 
erste vollkommen selbständige kartographische Publicatiou, welche 
der Vereiti antornimmt, sollte aber auch nach dieser ßichtung das 
Gediegenbie anstreben, und es konnte somit vom Kapferdiuck nicht 
abgegangen werden. 

So stellt denn auch der Druck unserer Kunstbeilagen, soweit 
sie nicht mit der Buclidr uckerpresse hergestellt werden, bei der 
enormen Auflage von 15 500 Exemplaren Anforderungen an die 

Ein Aitibl im iiXcIutea Jahrgang aoll ein BOd von di«Mn mfilieTollen 
Manipulationen geben. 
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graphischen Künste, wie sie wohl kaum noch dagewesen sind. Oft- 
mals entadeht sich die zu ^ner Auflage benötbigte Zeit der Beieeh- 
nung in Folge dei Scbwierigkeiten beim Druck. 

Noch muss bemerkt werden, dass der schon ausgesprochene 
Grundsatz, nur Tadelloses zu liefern, dazu geführt hat, auf Man- 
ches zu Tcrzicbten. was zum Druck schon vorbereitet war, selbst 
auf die Gefahr hin, dass der Jahrganfr. wie auch tbatsächlich der 
Fall, an Zahl der KuDstbeilagen gegen das in Irüheien Jahren 
Gebotene zurücksteht. 

Somit empfehlen wir den Band dem freondlicheo Wohlwollen 
der VereinsgenosfleD, unsere geehrten Mitarbeiter aber ersuchen 
wir auch an diesem Ort» durch baldige Einsendung der für die 
Z^tschrift bestimmten Manuscripte uns künftig eine frühere Aus- 
gabe des Bandes zu ermöglichen. 

München, im December 1885. 
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